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Karr, Hohirich, fertiger Clavicrspieler und Modocomponist, geboren 1784 
zu Zwtib rücken, kam Bchoii 1787 nach Paria und frhielt von seinem Vater, 
einem Musiker, Violin- und von L'Etendart Ciavierunterricht. Um ihn seinen 
drückenden Verhültnissün eiuigermaassen zu entziehen, empfahl ihn sein Lehrer 
1808 d«r Bfmrd'sehen Pianolcwtofabrik alB Yorapieler. GHttflliBeitig fandta «loh 
Mine Oompoiitioneiiy bettebend in lockeren Fantawen, DiTertaMemeatSf Va> 
riationeo u. 8. w. über Opemmoiive u. dgl. Beifall nnd immer stärkeren AbmtSi 
80 das» ihn die Verleger mit Aufträgen überschweramten. Noch vor seinem 
Tode sah er den leicht erworbenen Ruf wieder dahingeschwunden. Er hinter- 
liees eiueu tiohu, der sich einen ungleich berühmteren Namen erwarb: Al- 
phonae K., einer der gdatroUitan modernen Sebriflsteller der Fraososen. 

Karsten, Christoph, Toraüglioher scbwediecber Sänger, war als Tenoriii 
um 1790 eine Zierde der königl. Oper in Stockholm. Im J. 1702 befand er sich 
in London, wo er unter aussergewöhnlichera Beifall öffentlich auftrat. Reichardt 
schreibt in der Berliner musikal. Monatsschrift S. 97 über ihn: »Seine Stimme 
nnd Vortrag und äasserliche Bildung machen das angenehmste Ensemble, das 
▼ieUeiclit nur je ein Sänger bewoaien hat.« — Beine Toobter, Sophie K., ge- 
storben 1868, heiratbete 1803 den berühmten Tänzer Philipp Taglioni. 

Keh ist der arabische Name für die beimischen Cymbalen, die in ihrer 
Form den türkischen und europäischen gleich sind. Mehr darüber siehe in 
den Artikeln Cymbalum und Becken dieses Werkes. ' 2. 

Kaaehperoff, rusaischer Operu- und Gesangoomponist, erhielt seine gesang- 
liehe Ansbildnng nm 1845 in Italien nnd wirkt in Moskau als geseh&tster 
Oesanglehrer. Einige Jahre hindurch hat er auch den Qesangonterriaht am 
dmligen Conservatorium der russischen Musikgesellschaft geleitet. 

Kaspar von der Kön, herumziehender deutscher Bänkelsänger, geboren zu 
Münnerstadt in Franken, lebte um die Mitte des 15. Jahrhunderts und bear- 
beitete für seine Vorträge die alten Qediohte der dentaehen Haldensage, aller- 
dings Toh nnd geistlos nnd die sdiöne episehe Ansf&hrliehkeit, die jenen Liedsin 
80 reidbes Leben verlieh, aufhebend. Dieser Verstümmelungen wegen, die er 
für seinen Gebrauch nothwendig hielt, lobt er sich selbst. Seine sämmtlichen, 
in einer ganz barbarischen Sprache abgelassten Gesänge sind unter dem Namen 
des i^neuen Heldeubuchsa bekannt} dessen einziges Verdienst es ist, einige uns 
sonst unbekannt gebliebene Hiren ans dem dentaehen Sagenkreise erhalten 
an haben. 

Kasska, Wilhelm, tüchtiger deutscher Violinvirtuose und Componist, 

geboren 17t52 zu Regensburg, kam schon früh in die dortige Kapelle des 
Fürsten von Thurn und Taxis, in welcher er später Concertmeister wurde. 
£r hat Violin concerte, Messen und Siniouicn componirt, die zu ihrer Zeit ge- 
sehitst waroB. 

Kasaaer^ Joseph, musikgelehrter deutscher Scbnlmann, geboren am 
Ifi. März 1787 zu Przidiod, wirkte als Rector der Mattbinspchnle zu Breslau 
nnd hat sich auch als Componist durch ein kunstvoUes vieraelinatimmiges »Fange 
Unguaa einen Namen gemacht. 

Kastalia (griech.), eine berühmte Quelle am Abhänge des PamaBsns. ein 
wenig oberhalb Delphi, in Phoeis, aageblieh mit dem Flnsse Kephissns au- 
sammenhängend und für einen Ausfiuss des nnterirdischen Rtyx gehalten, war 
dem ApoUon nnd den Mnsen heilig, von liebliobem Qeaohmaok und an 
Ifaalkil. Coavan.-1.«slkoD. Tl. 1 
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WeiBsagungen and Gktingen begeiitonidMr Knill. Den Kamen loll ue erbalten 

haben you einer Jungfrau, die vor dem sie iu Liebetwerbung vertolgeuden 
ApolIoD fliehend, sieb in (liepclbe Ktürzte, nach Anderen von der Tochter des 
AchelouB. Noch heutzutage ist ilir Wasser so lieblich und rein, wie im »••iö- 
chischen Altertbiun, und Jeder, der von Delphi aus den Berg besuclic, verglast 
nicht, rie in begrfttwn. 

Kagtra wird von den lastramentenmaohem der ftoasere. Körper einea Gls- 
vierinstruments genannt. 

Kasteiidorfer, s, Oastendorfer. 

Kasten klappe, s. Uuuptventil. 

Kästner, Johann Greorg (Jean Georges), ansgezeichneter Musik- 
aehriftateller, aneh Theoretiker mid Componiat, geborm am 9. Mira 1810 su 
Strasabnrgi erhielt bei frQh aich aeigendem Mnaiktalent im aeehaten Jahre 

Claviemnterricht und spielte im lehnten in einem nahe gelegenen Doife ziun 
Gottesdienst die Or^'el. Der in sich gekehrte Sinn dt^s Knaben bestimmte die 
Eltern, ihn Theologie btudiren zu lassen, und K. trat 1827 in das protcstau- 
tischu Seminar seiner Vaterstadt, trieb aber immer noch eifrig Musik und 
nahm bei den Mnaikdirektorea M. Maurar nnd J. E. Eömer ünterrieht in dw 
Theorie und Oompoaition. Neben vielen kleineren CompoBitioneu schuf er bia 
1832 die Musik zum Drama »Die Belagerung von Missolunghio und eine grosse 
Oper nOustiiv Wusa«. Bis 1835 folgten, nachdem er 181^2 die Theologie uul- 
gegeben hatte, die ernsten Opern »Die Königin der Sannaten«, »Der Tod 
Oacar'a« und die komische Oper »Der Sarazene«. Auf Kosten dea Straaa- 
bnrger Hnnieipalratbea durfte er aeit 1886 eeine höheren mnaikaliachen Studien 
bei Beicha in Paris fortsetzen, uud er war der LieUingfschüler dieses Meistera 
bis zu dessen Tode. K. selbst blieb in Paris, wo er sich zunächst als \'er- 
fasser grütullicber niusikaliBchor Werke, di<' zum Theil die Approbation des 
dortigen Conservatoriums erhielten, vortheiihalt bekannt machte. Ks sind dies: 
»Traite ginirti d^netrumentation eie., precede d'un remwU mur lat eoMNt; 9Tr4dti 
d^in9tnmmitttim pour la musi^ mäitairea; »TroM d§ VintirumMigiüm mitW- 
eaU, consiJeree sous les rapports po^tique» et philosopkifueiti i^Qtßmmaire muH' 
caleu; y>T//eorie ahrtijte du contrepoint et de la fuguea. Femer verfasste er 
Scbukn für Gesang, Pianoforte, Violine, Flöte, Flageolet und Oornet ä piston, 
eine Bibliothegue Choräle mit 72 zwei*, drei*, vierstimmigen Liedern und Ge- 
aftngen, MIraclie nnd Soldatenlieder Ütr die franadaiaeke Armee, viele Inatm- 
mental- und Yocaleompoaitionen aller Qattnngen nnd eine Oper »Beatrioe«. 
Spiter wandte aaoh aeine Forschung mehr dem Seltsamen nnd Phantastischen 
zu, welches er aber nicht minder wissenschaftlich und mit ernster Gelehrsamkeit 
zu erfassen und zu durchdringen wusste. Dahin gehören seine grossen Ab- 
handlungen »i/a harpe d'EoU et la mmigue cosmiquen (Paria, 1856), J>Les cria 
de Pantm (Ebendaa. 1857)| >Xet dtmae» dee morttt rwiherehee kUteinquee ete,^ 
(Ebendaa. 1852) und »Lee eirhiee, «aae» eur lee prmeipmt» mjftitee rMife ä 
rineanfanHoHf U ekant du cygne etc.i (Ebendas., 1858). Dieaen Tier Sdiriften 
ist je eine grosse Vocal- und Instrumental- Sinfonie seiner Composition bei- 
gefügt, und sie selbst gewähren eine ebenso belehrende als unterhaltende und 
oft spannende Leetüre, die besonders auch von Gelehrten vom Fach wühl be- 
aehtet an werden verdient. Auaaerdem hat K. Tiale Artikel fQr Schilling's 
»Ünivereal-Lexikon der Tonkunatc geliefert und in mnaikaliaohen Zeitachrilten 
als Fcuilletonist und Musikkritiker zahlreiches BeachtenawertllM an Tage ge- 
fordert. Sein Wirken fnnd nicht allein in Frankreich, sondern auch im Aus- 
lande die verdiente Ainrkennuiiü'; die Universität Tübingen ernannte ihn zum 
Doctor der Philosophie, die Akademien von Paris, Brüssel, Berlin, Stockholm 
n. a. w. ervfthlten ihn au ihrem Mitgliede nnd aahlreiche GeaeUaohaHten und 
Yereine snm Ehrenmitglied. Hochgeachtet starb er au Paris am 19. Decbr. 1867. 
Daa vollständige Yeraeichniaa aeiner vielen Werke in allen Huaikftohem ent- 
hilt die ^Biographie imtMrMlb« yon Fetia. 
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Kaitner, Rusa, vurzüglich« düutsche Pianistin, geboren 1835 in Wien, 
vo rie auch von den bestm Moutem, u. A. von Thftlberg, ihre muaikaliiohe 
AnabOdung erhielt, vwr die Tochter eines österreichisohen MilitSrarstet. In 

"Wi^ und auf Kunstreisen durch Süddeutschland und Beig'um von 1849 bia 
1857 erYcgte ihre Virtuoeität grosses Aufsehen. Im J. 1860 Hess sie sich in 
Paris nieder und verheirathete sich mit dem Musikverleger und Schriftsteller 
Marie Escudier. Obwohl sie noch ziemlich häufig in Frankreich auftrat und 
ateta gern gehört wnrde, beaohrlnkte sie sieb doeh mehr und mehr anf die 
SrtheiluDg von Pianoforteunterricht. 

Katachresiti (griech.; latein.: abusio), d. h. Missbrauch, ein der Rhetorik 
entnommener Kunstausdruck, welcher zunächst diejenige Redefigur bezeichnete, 
in welcher mehrere Metaphern auf eine scheinbar unstatthafte Weise mit ein- 
ander verbunden waren. In der Musik sprach man von Katacbrese oder 
kataehreetiaeber AuflÖaung, wenn sieh der Componist den regelwidrigen 
Gebrauch einer Dissonans ztt Sohvlden kommen Hess (e. EUipsis). 

KatakeleasiuoH (griech., von •AuraxtXei^o d. i. ich fordere auf, ubf/eleitet) 
biess der erste von den füiil Theileu des Lobireeanges, mit welchem bei den 
pythischeu Spielen von den Säugern um den Preis gewetteifert wurde. Er 
forderte, seiaem Wortlaut nach, aum mnaisohen Kampf auf, daher der Name. 

Katakiatlk (aus dem Griecb.) beisat die Lebre vom Wiederball oder 
Eebo (a.d.). 

H^talexls (griech.) l eisst in der Metrik bei einem zusammen jjesitzten, 
kttnstliclipn Rhythmus oder bei der Verbindung ungleichartiger Fiisse zu einem 
Verse das Schlussglied des letzteren vor völliger Beendigung der rhythmischen 
Reihe, Daher nennt man einen Vera akatalektiseb (latein.: aeakdeeUeu»), 
der lauter volle Takte hat oder vollständig ist, katalektisch (latein.: cata- 
leeÜemt oder catalectui) hingegen denjenigen, dessen letzter Takt unvollstlindig 
ist, 80 dass nur ein Theil dos letzten Fusses fehlt (z. R.: — ^ ^ j — ^ ^ — ^» 
oder: — ^ — w w | — ), hyper kutalektisch (hy^fereatalectus) einen über- 
Eähligen, bei welchem noch eine Sylbe übrig bleibt (z.B.: — w — x-^j— — wj— 
braehykatalektiaeh (hrae^eaialeetiu) endlieb einen Vera, wenn bei einem 
doppeUüsflgen Takte die ganze Hälfle, also ein Fuss fehlt (z. 6.: -n^ — ^ | -^). 

Kaljapple ist der Name eines Saiteninstruments des indo- chinesischen 
Masikkreises,. welches hoHonders bei den Malaien sich vieler Pflege erfreut. 
Basselbe wird aus Paimenholz gefertigt, und die Form dieses Tonwerkzeugs 
ist einem ana einem Stamme gefertigten Fahrzeug der Wilden fthnlicb, deaien 
Spitsen etwaa nach Oben gebogen sind und das als Oberdedce den mit sieben 
Saiten bespannten Resonanzboden hat. Die Lange- des K. ist 1,26 Meter und 
die grösste Breite 125 Millimeter. Unteihalb des Instruments, dort, wo der 
Kiel der Piroge befindlich wäre, ist das Schalllucli von Centim. Länge und 
35 Millim. Breite. Au der Seite des Instruments befinden sich sieben eiserne 
Wirhd, dnreb welche die Saiten gespannt nnd gestimmt werden. Daa K. wird 
wie (Ue Gnitarre bebandelt; die Fingerapitsen der rechten Hand reissen* die 
Suiten. Bina treffliche Abbildung dieses Tonwerkaengs, das man auch bei den 
SuudakS, einem Gcbirgsvolk auf der Insel Java, mit Vorliebe Gj.pflegt findet, 
von denselben aber Trawangsa genannt wird, bietet uns Fetis in seiner »Hut. 
de mutiquei Tome L p. b9. 8. 

KalliHtsldty Jnlina, talentvoller deutscher Orgelspieler und Componist 
Ar dieses Instrnment, geboren um 1808 zu Schleswig, lebte au Hamborg, seit 
1840 als Organist an der dortigen IVTichaeliskirche angeatellt. Man hat von 
ihm treffliche Orgelst ücke verschiedener Art. 

Kat/aner, Christoph Stepbau, musikkundiger deutscher Theologe, ge* 
boren am 26. Aug. 1691 zu Heroldsberg, besuchte das Gymnasium au NiUn- 
borg und studirte seit 1709 au Altdorf, wo er aocb seine Inangnral- Diaser- 
tation »De iuba ttentoreav. (1713) veröfientlichte. Hierauf studirte er noch in 
Wittenberg, machte Beisen doroh Deutaobland und wnrde 1716 als Pre- 

1» 
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dig«r m BSekendorf angeetellt, in welchem Amte er aber Bcbon wn 26. Märs 
1733 BterK 

Katzer ist der Name eines OrLT^lbauers des IS. Jahrhunderts, der seine 
Werkstätte zu Grulich in Böhmen hatte. — Brkatintcr ist Ignaz K., ge- 
boren am 30. Septbr. 1785 zu Gross- Auerschin in Böhmen. Dieser dirigirte 
vierzig Jfthre liindiiroh die ale vorzüglich anerkumte Kapelle des Barons 
Boaaangi zu Gross-Bosehan. Er oomponirte viele Werke in allen F&ohem der 
Ifuiik; jedoch aind nur einige Kirchencompositionen, CInvier- und Orgelstacke 
▼on ihm herausgekommen, deren aehOne Erfindung» melodiaohen Mua« ond reine 
Harmonie man rühmt. 

Kauer, Ferdinand, einer der fruclitbarsteu und beliebtesttu Cumpunisteu 
Ar Theater, Kirche und Kammer, geboren am Si Jan. 1751 au Klein -Thaya 
in Mähren, lernte früh bereits Ciavier- und Orgelspiel, ao daaa er adion im 
Knabenalter den Organisten dien st im JeBuitencoUeginm au Znalm versehen 
konnte, wo er auch seine Schulbilduncf erlanjErte. Später, zur Zeit als er medi- 
cinische Vorlesungen hörte, lag er demfieiben Amte in Tyrnau ob. Hierauf 
nach Wien gekommen, beschränkte er sich auf fleissige Ertheiluug von Ciavier- 
Unterricht nnd flSeate nm ao mehr Vertranen ein, ala er dieaea Inatmment aehr 
fertig spielte. Fleissige contrapunktische Studien, die er bei Heidenreich be- 
trieb, beräbigten ihn, sich mit Glück in der Composition an veranchen und 
frihrten ihn dem Theater näher. Um 1795 war er Musikdirektor nnd erster 
Violinist im Orchester des Marinelli'schen Theaters in Wien und leiste zu- 
gleich die SingBchuIe, die Marinelli behufs Ausbildung von Sängern und 
G^bigerinnen für aeine Bühne gegrfindei hatte. K. war aeitdem noch ala Kapell- 
meister und Componiat an mehreren anderem Theatern der ÖBterreichiscben 
Hauptstadt angestellt und kannte keinen anderen Ehrgeiz als die Mnsikhedürf- 
nisse seiner Bühnen durch seine überaus fleissige und gewandte Feder zu 
decken. Dass seine Musik ihn zum erklärten Liebling des Publikums machte, 
nützte ihm telbat wenig und achütste ihn nicht vor Nahrangssorgen, so dasa 
er im hohen Alter anfrieden aein mnaate, von dem Leopoldatidter Theater ein 
kirgliches Gnadenbrod au erhalten, wof&r er seine aufgezehrten Kräfte ala 
Bratschist herleihen musste. Ein Jahr vor seinem Ti de musste or noch den 
ganzlichen Verlust des Restes seiner Habe und seiner sämmtlichen Musikalien 
durch die furchtbare Donau-Üeherschwemmung vom 1. März 1830 erleben uud 
Iriatete fortan aein Daaein lediglich dnroh die qiSrliob flieaaeoden milden Qaben 
wohlthütager Menachen&ennde. Er atarb in "Wien am 18. April 1881. K. ge- 
hört zu den vielen vom Schicksal hart verfolgten Ueiateni der Kunst, welche 
Deutschland einst gefeiert, bei Lebzeiten aber schon vergessen und elend liatte 
umkommen lassen. — K.'s Compositionen, deren Anzahl kaum jemals annähernd 
zu ermitteln sein dürfte (man zählt allein gegen 200 grössere und kleinere 
Opern nnd Singspiele), eignetMi aich durch ihre Leichtigkeit, Natürlichkeit, 
OefftUigkeit und den Beiehthnm an naiv-witaigen EinftUm gana, ihn zu einem 
bevorsngten Liebling seiner Zeit au machen. Ja aogar jetzt noch erhält sich, 
trotz des veralteten Buches, sein »Donauweibchena, mit dem die deutscben 
Tbeaterdircktoreii, nicht aber der Componist, einst ungelieure Geschäfte machten, 
auf dem Kepertoire mancher Provinzialbühne. Sonst schrieb er noch ein Ora* 
torinm »Die Sllndfluth«, Ober 20 Meaaen nnd Bequien, aowie aahlreiche klei- 
nere Kirohenatflcke, eine Menge Gdegenheitaeantaten, ferner viele Sinfonien, Quar- 
tette, Trios, Concerte für alle Instrumente, zwei- und vierhändige Sonaten und 
andere Ciavierstücke, Tongemälde (Nelson's trrosse Seeschlacht u. s. w.), Tanze 
uod Märsche. Endlich hat er auch Gesangübungen, (Teneralbassschulen und 
Lehrbücher für die einzelnen Streich- und Blasinstrumente verfasat 

Kailhiaaily Oeorg Friedrich, dentaeher TonkOnatler nnd Oomponiat, 
geboren am 14. Febr. 1679 an Oatermondra, einem Dorfe in Thüringm. hatte 
Ciavierunterricht bei dem Organisten Büttstedt in Erfurt, später bei Ali)eiti 
in Meraebnrg, bei welchem letsteren er anch die Oompoaition studirte. Als 
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ÜMer einen Schlag»nfidl erlitt, Tertiat ihn K. so treflUeh, dasiter Daeh dem 
Tode seines Lehrei*s an dessen Stelle als Hof- und Domoiguliit angestellt 

und HpStcr auch noch zum fürstl. merseburg'schen Kapelldirektor ernannt wurde. 
In diesen Aeiutern starb er im INIärz 1735 zu Mersebur;^ an iler Schwindsucht. 
Ton seinen Arbeiten kennt man noch mehrere; im Drucic erschienen ist aber 
bot: »HarmoniMhe SeelenlaBt mvaiealiaoher GSsnel* und Freunde, d« L kurtse, 
jedoch nach besonderem Genie und guter Orace elaborirte Präludia von 2, 3 
und 4 Stimmen über die bekanntesten Choral-Liedera (mehrere Hefte, Leipzig, 
1733 Ins 1736). K.'s viele Kirchen- und Ciaviersachen sind nngedruckt ge- 
blieben, ebenso sein grosses, schon 1725 vollendetes theoretisches Werk: »Aus- 
föhrlicbe Einleitung zur alten und neaen Wissenschaft dei edlen Musik u. s. w.« 

KauflnuB) «ne seit einem Jahrhundert rühmliehai bekannte Familie ▼on 
Akustikern, Mechanikern und Tonkfinstlem, die in folgender Beihe hervortreten: 

1) Johann Gottfried K.. i^i-boren 1752 zu Siefrinar bei Chemnitz in Sachsen 
vuu armen Eltern, lernte anfangs als Strumpfwirker in seiner Vaterstadt, verliess 
jedoch nach drei Jahren dieses Gewerbe und ging nach Dresden zu eiuem 
Mechaniker, der lioh TonngBveiie mit AnabeeMni von Uhren beachftftigte. 
Als anderthalb Jahre darauf sein Lehrmeiater atarh, aetate K. deasen GeaehSft 
selbststaiidig fort und verheirathete eich 1779 mit deasen JBngater Tochter. 
Mit Eifer und gutem Erfolge ging er nun an die Verfertigung von Spieluhren 
und mechanischen Spielwerken. Er vollendete u. A. 1789 eine Harfen- und 
Flöten uhr, die wegen ihrer Vorzüglichkeit von seinem Landesherrn, dem Kur- 
Anten Friedrieli August, angekavdft wurde. Kieht lange darauf erregten aeiae 
machamachen Kunatwerke ihnlieher und anderer Art, die den denkenden 
Künstler verriethen, in immer weiteren Kreisen, und um 1800 als geeuohte 
Handf^lsartikel bereits in Italien und Russhiud, grosses Aufsehen. Auch ver- 
bisse i-te er INfehreres an den Pfeifen und in der Stimmung der Orgel. Mit 
seinen Erfindungen begab er sich schon 1810 auf grössere Kunstreisen; von 
1816 an «ueh nach England und Frankreich in Begleitung aeinea kunatge* 
wandten Sohnes und starb 1818 in Frankfurt a. M. — Sein Sohn und Schüler 

2) Friedrich K., geboren 1785 zu Dresden, hatte eine gediegene Musik* 
bi'dune erhalten und unterstützte seit Anfang des 19. Jahrhunderts seinen 
Vater wesentlich in dessen Arbeiten und neuen Erfindungen. Gemeinschaftlich 
fifaudeu Vater und Sohn 1806 das Belloneon mit natürlichen Trompeten und 
Pauken, einen Bewunderung erregenden Trompeterautomaten (1808) und un- 
mittelbar darauf das Hai*monichord, weichet durah eine Tastatur von Friedr. K. 
vortrefflich gespielt wurde und für welches eigens C. M. v. Weber, der es auch 
in No. 41 des Jahrg. 1812 der allgem. Musikztg. ausführlich beschrieben hat, 
ein bemerkeuswerthes Adagio und Rondo in F-dur mit Orchesterbegleitung 
componirte. Naherea darüber findet man auoh in sOarl Maria Ton Weber in 
Beinen Werken« von F. W. Jfthna (Berlin, 1874) 8. 139. Wie K. der Vater 
aebon früher Harfe und Flöten zu einem zusammenwirkenden Mechanismus 
vereinigt hatte, so vcr1)ftnden damals beide Künstler Pianoforto mit Flöten und 
Piccolo um', nannten dieses Kunstwerk Chordaulodion. Nach des Vaters lode 
erhielt Friedr. K. einen Huf als Harmonichordspieler der grossherzogl. Kapelle 
in Darmatadt, dem er jedodi nicht folgte, da ihm der König von Sachten einen 
lebanaillBi^iehen Jahresgehalt auaicherte, wann er seinen JWohnaita in Dreaden 
behielte. Von dort aus setzte er zeitweise seine Kunatreiaen über den euro- 
päischen Coutinent fort, ei fand u. A. 1839 noch das grosse selbstth'atige Sym- 
phonien, welchem die bedeutendsten deutschen Aknstiker ihr volles Interesse 
schenkten und starb in den glücklichsten VerhHltniäBeu am 1. Decbr. 1866 in 
Breadan. — Ihm folgte 8) aein Sohn und langjähriger Mitarbeiter Friedrieh 
Theodor K., geboren 1812 au Dresden, dessen Talent eben n« uen Wirkungs- 
kreis fand, als nach einem Seeiturme auf der Reise von Kopenhagen nach 
England im Decbr. 184.^ ein grosser Theil der K.'schen Instrumente verloren 
ging, uml es nun galt, alle diese in Dresden von Grund auf neu herzustellen, 
wobei er weaeutliche Verbesserungen mit in Anwendung brachte« SelbstetXndig 
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erfand er ein YantUindiu^eg Harmonie-Orchesterwerk, von ihm Orchegtrion (xc- 
nannt, welches er nach fünfjähriger Arbeit 1851 zu Stantle brachte, und mit 
dem er 1852 in London zur Zeit der dortigen Industrieausstellung das grösste 
Aufsehen machte. Alle Arbeiten der Familie K. vereinigte er in einem dem 
PnbUkum permanent Bag&ngliclien ftknstitehen Cabinet in der Ostra-Allee zu 
Dresden und verband damit eine FalnHik masikalischor Instrumente, aus der 
zahlreiche selbstthätige Instrumente, sowie auch trefiSiche Harmoniums in alle 
Liinder der Erde tfingeu und den "Weltruf des Geschäfts befeBtliiten. Er be- 
schäftigte sich auch mit der verbesserten Cunstruction der Aeolbharfe, und niuu 
erwartete in ilicaer Beziehung bedeutende Resultate seiner jahrelang fortgesetzten 
VerBuelie. Er itarb jedoch naeh Iftngerer Krankheit im Febr. 1873 sn Dresden, 
die Fabrik seiner Wittwe und tüchtigen (Tc^chiiftsführern hinterlassend. 

Kaufmann, Johann, tüchtiger deutscher VioloncelÜKt, geboren um 1760 
zu Stuttgart, empfing seine wissonschaftliclie und musikalische Bildung in der 
dortigen Karlsschule und wurde Mitglied der herzogl. würtemberg'schen Kapelle. 
Er starb als Seminar •Musiklehrer su Maulbronn im Aug. 1834. — Seine 
Oattin, Julie K«, eine Tochter des berühmten Dichten nnd Aeethetikers 
Chr. Fr. Dan. Schubart, war 1769 in Stuttgart geboren und als grosses 
Gesan^fstalent ebenfalls auf der Karlsschule ausgebildet worden. Im J. 1788 
trat sie in die Reihe der HofHanfjerinnen des Theaters ihrer Vaterstadt, wurde 
schnell dei* Liebling des Publikums und sah ihren Ruhm von Jahr zu Jahr 
sich verigrOMem. Jedoch starb sie schon im Sommer 1802. Musikalisch sieher 
und BUTcrUteig, Terwandte sie ihre schöne, toUs und kfinstlerisch gebildete 
Stimme mit Feinheit und Geschmack und aeichnete sieh mglcich durch be* 
deutendes Darstelluugstalent aus. 

Kaufmann, Karl, vortrefHicher deutscher Orgelspieler, geboren am 3. Jan. 
1766 zu Berlin, erhielt seinen ersteu Ciavierunterricht von seinem Vater und 
Hess sieh im Violinspiel ron dem kSnigL Kammwmusiker Aug. Kehn, auf der 
Orgel and in der Compositionslehre von Fasoh unterweisen. Seinem Vater 
folgend, wurde er Organist und Glockenspieler an der Parochialkircho seiner 
Vaterstadt und starb am IH. Septbr. 1808. Von seinen Compositionen, von 
denen jedoch nur Clavieivarlationen über ein Thema rms Martin's »Baum der 
Diana« im Druck erBchieueu sind, wurden Orgelconcerte, Cautaten und Lieder 
als tttchtige Arbeiten gerOhmt 

Kansch, Jobann Joseph, deutscher Oelehrter, geboren 1751 zu Löwen- 
berg in Schlesien und gestorben am 10. März 1825 als pensionirter Medicinal- 
nnd Regierungsrath zu Liegnitz, ist der Verfasser einer musikalisch interessanten 
Schrift, betitelt: »Psychologische Abhandlung über den Einflusa der Töne und 
insbesondere der Musik auf die Seele, nebst einem Anhange über den unmittel- 
baren Zweok der schönen Kflnste« (Breslau, 1782). 

Kauth, Madame, geborene Gräff, begabte Gomponistin für Ciavier, lebte 
zu Ende des 18. Jahrhunderts zu Berlin und lies« mehrere ihrer Arbeiten im 
Druck er.scheinen. Elues ihrer Clavierooncerte trug 1792 Job. Beroh. Hummel 
mit Beifall öffentlich daselbst Tor. 

Kawka, s. Kaffka. 

Kajter, Andreas, gesdiickter dentsoher Orgelbauer, geboren lu Anfang 

des 18. Jahrhunderts zu Ohorn bei Pulssnitz in der Oberlausitz, hatte seine 
Kunst bei Ulisch in Russland erlernt. Hierauf arbeitete er zwölf Jahre bei 
Hilbermanu in Freiberg, drei Jahre bei Doniitius in Zittau, neunzehn .lahre 
bei Grabner in Dresden und sechs Jahre bei Schöne in Freiberg. Hochbetagt 
lebte er um 1787 su Fulssniti. Bine «gene Werkatitte hat er niemals ge- 
habt. — Ein jüngerer Vetter nnd Schüler von ihm, Johann Christian 
geboren 1750 zu Ohorn, arbeitete bei Pfizner in Pulssnitz, dann bei Maurer 
in Leipzig nnd seit 1776 in Dresden, wo die Silbernmnn'Bchen Werke seine 
Vorbilder wurden, als er begann, selbstständig den Orgelbau zu betreiben. 
Von seiner antsergewöhnliohen Qeschickliohkeit zeugen zahlreiche grössere und 
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kleinere Orgeln in Saeheeu und Böhmeu, besonders auch diejenigen in der 
Anneo-, WaisenhauB- und Johanniskirche zu Dresden, in Luhmcn, in Olbemhaili 
in Hockendorf bei Dippoldiswalde (1795), in Glashatte (1796) u. «. w. 

Kejser, P. L., b. Kaiser. 

Kajser, Keishftrd, ■» Keieer. 

KaMfiMf Yietor, gewandter minioher Oomponiet und Orohesterdirigent» 
geboren am 18. Decbr. 1812 sa WiUw» war der Sohn eines Sängers und 

Schaaspieldirektors und studirte seit 1837 bei Elsner In "Warschau (^uiuposition. 
Nach W'ilua zurückgekehrt, führte er 1840 seine Musik zu dem Drama »Feuella« 
und später seine Oper >»Xe juif' errautu auf, welche auch in Waisohau nicht 
UoB gefiel, londem waihrlinft AoMien erregt«. Hieraiif lieea er eieh in St. 
Petersburg nieder, machte von dort aus eine Reise dnreh ganz Deutechland 
und legte die auf diesem Ausflüge gesammelten Erfahrungen in einer Art von 
musikalischem Tagebuch nieder, welches 184.5 in St, Petersburg erschien. Als 
ÜrchtJbterchef des kaiserl. Theaters daselbst nucli in demselben Jahre angestellt, 
brachte er 1848 seine Oper uMari et femme^. zur Auäühruug, die jedoch keinen 
Brfolg hatte. Sonst bat K. noch Onvertfiren, Oantaten, OhSre, Conoerte fttr 
Ciavier und fftr Violine, Kondos, Fantasien, Tanze, ein Album für Qesang 
U* 8. w. componirt. Im Fach des Liedes und des Tanzes zählte er nicht blos 
zu den beliebtesten, sondern auch au den in der That bemerkenswertbeaten 
Componisten Rnsslands. 

Kebyr-turkj) so. Tanbur, ist der arabische Name einer Art der Griff» 
lirettaikBlnuBente, welehe seit dem 7. Jahrhundert bis heute bei allen Völkern 
des Orients in hohem Ansehen steht. Diese Gattung von Tonwerkzeug ist 
im höchsten Alterthum von den Ariern (s. Indien) erluiiden und hat bei allen 
Völkern Asiens vielfache Umformungen erlitten. Die meisten Formen erhielt 
sie bei den Arabern, wie die Werke Farabi's (s. d.) beweisen, und die grösst- 
gebftule Tsabura daMlbeu naDsten diese eben K. Die in Arabien gangbarste 
Art dar K. hatte auf dem Halse viemnddreissig Bunde, TermSge ^«t man 
jeder Saite 35 verschiedene Klänge entlocken konnte. Alle Oauz- and Halb- 
tone sind in Yiertelstöne petheilt. Die Länge des ganzen Instruments beträgt 
1.34U Meter, wovon der Hals für sich mit den» AVirbelhauer 1,015 Meter bean- 
sprucht. Der, dem einer Maudoliue ähnlich gebaute Schailkasten hat einen 
Dnrehmesser von 0,825 Meter. Der Bezug der K. besteht aus seht Saiten, 
deren Stimmung dureh eben so viele Wirbel bewirkt wird, von denen die Hand- 
buben von vieren seitlieh vom Wirbelkasten, die andern vier oberhalb desselben 
hervorragen. Die Stimmung der Saiten ist folgendermaassen: die erste in a, 
die zweite in a', die dritte in c\ die vierte in c^, die tiinftt' in die sechste 
in (T, die siebente in und diu achte ebenfalhi in d\ Leber die in Syrien 
und Aegypten jetst gebrftuehliehe K. findet man die sorgfiUtigste Belehrung 
in ViUoteau's Werk: »Deter^itHon hisiorique, technique et litteraire des inslrw 
tment* de munqtte de» OneHUmtXf dam» la DUeriptioH de V£g^te B, Jf.« 
Tome IIL p. 257. 2. 

Keehlina, Johann, einer der ältesten Geigeumacher Italiens, dessen Käme 
noch erhalten geblieben ist, lebte um 1450 zu Brescia. Sein Name weist auf 
sQddeutsohen Ursprung hin und best&tigt die neuerdings von Edm. Sehebek 
in Frag aufgestellte Behauptung, dasa der Geigenbau von Deutschland ans 
nach Italien gekommen sei. S. Kerlino, mit dem K. auch wolil identisch ist. 

keck, Jobann, auch unter dem Mönchsnamen Joannes Augustanus 
bekannt, geboren zu Gingen in der Diöcese Augsburg, lehrte in letzterer Stadt 
längere Ztki bindureh ab Professor der Theelogte und trat endlkh um 1460 
in dss Beuedictinerkloster Tegernsee. Einen musikalisehen Traktat von ihUi 
vom J. 1442, betitelt rtintroductoriutn muncae*, hat Gerbert in seinen Script» 
ecel. TU. pug. 319 bis 329 abgedruckt. Es werden in demselben besonders die 
geometrischen Proportionen der Musik abgehandelt. 

KeeblCi Juhn, vortreüiicher eugliBoher Orgelspieler und Musikgelehrter, 
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geboren 1737 zu Chichester, war anfangs Scliülfr Kelway's und kam dann 
nach London, wo er unter Pt'pusch OiLrilspiel trieb und die Composition er- 
lernte. Von 1769 biß 1794 war er Organist an der St Georgskirche daselhst 
und veröffentlichte in dieser Zeit sein gelehrtes Werk ^Tka Ukeörjf of harwiaHiei, 
or an WuHratio» ihe yreeian harmonieo« (2 TUe^ London, 1784), in welchem 
er dieselbe Verehrung für die altgriechische Musik wie sein Lehrer FepuBoh 
docnmentirt. AuBperdein hat er fünf Bücher Orgelstücke und mit Kirkman 
zusammea 40 ZwischeuBpiele fUr den Eorcbengebrauoh compouirt und heraus- 
gegeben. 

Keeper of Harthall, John, englisoher Kirehenoomponiet dm 16. Jabr- 
bnnderts, gab Ton leiner Comporitioii 1574 vier BOcher Paalme gedruckt kentu 
(▼gl. Hawkins IIL S. 422). 

Kcferstein, Gustav Adolph, musikkundigcr doutschcr Theologe, £»el)oren 
am 13. Decbr. 1799 zu Cröllwitz bei Halle, zog schon früh mit eeiuer Familie 
nach Weida im Yoigtlande, wo ihn der Cantor Lägcl im Gesaug, Ciavierspiel 
und in der Bburmomelekre nntorrioliiete. Ale Gymnasiaet in Gera idt 1813 
Betrte er dieae inueikalieclien TJebungen fort und konnte Toni 15« Jahre an 
selbBt Musikunterricht ertheilen. In Halle, wo er die üniversitStettadien be- 
gann, trat er als Clavierppieler öffentlich auf und knüpfte einen ihn anregenden 
und belehrenden Yerkihr mit Naue, A. B. Marx, dem P^eiherrn v. Leliraaim, 
Karl Löwe, Maass u. s. w. an. Seine wissenschaftlichen Studien beendete K. 
in Jma und ging 1820 als Hofineister einer vpmehmen Familie nach Weimar, 
wo der flmssige Besuch des damals vorsflglichen Theaters und der Umgang 
mit J. N. Hummel ihm trefflich zu Statten kam. Als er darauf als Garnisons- 
prediger und Diaconns nach Jena kam, wandte er sich mit Erfoli^ der Aesthetik 
und muBikalischeii Kritik zu. Ihiter flem Namen K. Stein VfröfTeutlichte er 
zahlreiche Abhandlungen in dieser Bichtuug in verschiedenen Zeitschriften. 
Besonderes Interesse erregten seine Artikel in der »CMloilia« (Heft 60 u. flg.) 
als: »Versuch Uber das Komische in der Musik«, die sinnige M&rchen -Allegorie 
»KSnig Mys von Fidibus«, »TT eher das VerhftltniBB der Musik aur Pädagogik« 
u. 8. w. Auch die »Neue Zeitsc hi ift für ^lusikoi enthält in ihren ersten Jahr- 
gängen Artikel und Correspondenzen von ihm. Später als Pastor nach Wicker- 
städt in Thüringen versetzt, starb K. daselbst am 19. Jan. 1861. 

Kegel (latein.; coniw), kegelfdrmig, s. Oonus. 

¥egel, Emanuel, deutscher Componist, geboren 1655 au Gera, wurde, 
nachdem er Gymnasiast in Gotha und Student in Jena gewesen war, Cantor 
zu Neustadt an der Haide, von wo er nach einem halben Jahie in derselben 
Eigenschaft nach Saalfeld und dann, zugleich als Kapelldirektor des Grafen 
von BeusB, nach Gera kam. Dort übernahm er später das Organistonamt an 
der Haii^tkirohe, war eine Zeitlang auch der Lehrer BtOlael's, starb aber 
plStaiich auf einer Besuchsreise in Breslau am 23. Juni 1724. Seine Compo* 
sitionen blieben ManuBcript. — Sein Sohn, Ludwig Heinrich K., geboren 
am 25. Octhr. 1705 zu Gera, studirte in Leipzig Theologie, ward aber schon 
1726 Organist an der St. Salvatorkirche seiner Geburtsstadt. Um gründlich 
die Composition zu studiren, schickte ihn der Graf Ton Benss 1732 su StSlzel, 
dem ehemaligen Sehfller seines Taters, nach Gotha. Von dort inrilekgekehrt, 
lebte er noch bis um 1770. Auch von seinen Compositionen ist nichts ge- 
druckt worden. — Ein Abkömmling der beiden hier Aufgeführten, Christian 
Heinrich K., wirkte gleichfalls als Organiat zu Gera und hat eine Orgelschule 
herausgegeben. 

Keg«ly Karl Christian, guter deutsdher Org«]eoiiq»oniBt, gehören am 
SO. Septhr. 1770 in Frankleben bei Merseburg, war um 1807 Schullehrer 
zu Ganglofsammern bei Erfurt und hatte Composition und Orgelspiel bei 
Kittel und bei Fischer studirt. Man hat von ihm eine Schule und Präludien 
für Orgel, die bei Breitkopf und Härtel in Leipzig erschienen aind. £r starb 
am 18. Jan. 1843. 
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Kegelmann, Johann, deutscher TrompetenvirtuoBe und Oonirapunkiisi 
'1er ersten Hälfte des 10. Jahrhimderto SU Königsberg in FrensMii, ist identisch 
mit Kugelmann (s. d.). 

Kegelpfeifen oder oonische Pfeifen (latein.: eoni), s. Conus. 

K«g«litlvmeii sind Oi'gelslimmen, deren Heiftn ooniscb geformt sind. 

Keilt Johann Baltbasar, fleisnger dentseher Oomponist und gerfibmter 
Orgelspieler, geboren in der ersten Hfilfte des 18. Jahrhunderts zu Coburg, 
vrar Organist in Erlangen und Bpüter Cantor in Bayreuth. TJm 1780 erblindete 
er und starb bald darauf. Man hat von ihm die Oratorien »Die Hirten bei 
der Krippe zu Betlehem« und »Die Filgrime auf Golgatha«, Cantaieu und 
kleiner« Oewiigsssiihen, sowie Olanersonaten, yUst Banradnngen Ghorlle nnd 
mehrerea Andara» 

Kehle ist ein mehr der Volkssprache als der Wissenschaft angeh5ri;:][e8 
Wort, dessen Bedeutung dahpr auch nicht ganz ft^HtpfPstellt werden kann. Ge- 
wöhnlich benennt man so den Thcil des monschliciieu und thierischen Schlundes, 
wo sich der bis dahin gemeinschaitlichü Kanal in die Luftröhre und in die 
SpeiserSbre scheide^ nnd den obersten Theil dieser beiden Organe. Zuweilen 
jsdoch sprifliht man von der nnreohten E., das ist die LnftrShre ansaohliesslioh, 
dsrsD Gegensatz, die reobte K., die Speiserohre allein sein würde, während 
in manchen Bedensarten und Worten, z.B. mit zugeschnürter K. (singen), 
Kehl töne u. s. w. wieder nur die Luftröhre oder vielmehr der Anfang der- 
selben, der Kehlkopf (laryiu), darunter verstanden wird. Dieser ist eines 
der wiehtigsten Organe des Körpers, indem aUe Lnft yon anaaen in die Lungen 
and ans den Lungen nach aussen durch ihn bindnrobtreten mnas nnd in ihm 
überdies die Stimme gebildet wird. AUea NShare sehe man unter Kehlkopf. 

Kehlfertlifkeit, ein Ausdruck, der in neuerer Zeit so gäng und gäbe ge- 
worden ist, dass er fast fiir riii tccliiHsclics Kunstwort gelten darf, bezeichnet 
nichts Anderes als mechanische Fertigkeit im Gesang. 

Kahlkopf* Die anatomiseb -pbysiologisehe Literatur , waleha sich anf den 
K.f den Mittelpunkt des menschlichen Stimmorgans, bezieht, ist wtAa nm&ng- 
reich. Ans dem vorigen Jahrhundert sind Dodart und Ferrin, aus dem gegen- 
wärtigen LiscoviuB, .Tob. Müller, Felix Despiney, Harless, Garcia, Czermak, 
BoBshach, Luschka und Merkel zu nennen. Namentlich hat der Letzterwähnte 
in seiner »Anthropophonik«, in der sPhyaiologie der Sprache« und in der 
popnl&rer gehaltenen Sehrift sDer Kehlkopf« (Leipzig, J. J. Weber, 187S) ahie 
Ansah! von Werken geliefert, welche, auf den ausgedehntesten eigenen Be- 
ohachtuncren beniliend. zwar noch nicht alle Rathsel lösen, aber doch das schwie- 
rigo Problem der Stimmerzeugung seiner endlichen Lösung beträchtlich näher 
führen. Leider ist auch das jüngste Werk Merkel's, »Der Kehlkopf«, nicht so 
allgemein Terstitaidlicb gehalten, dass es jedem Gesanglebrer nnd Säuger nnts- 
brtngend werden kOnnte; schon ein Regster anr Eridirnng der oft aehwierigen 
Tenninulogie würde dem eben erwähnten Mangel wesentlich abhelfen. Sodann 
müsflte eine noch schärfere Unterscheidung zwischen den absolut feststehenden 
Thatsachen und dem Hypothetischen durohgelührt werden; es ist nicht Aufgabe 
des pi aktischen Künstlers, sich durch die Labyrinthe der suchenden Wissen- 
lehaft hindnrohaaarbeiten; er, dessen wesentUcbe Thftiigknt die Bildung und 
Rdriftigang der kfinstlerisehen Phantasie ist, kann nur die fertigen Resnltate 
der Wissenschaft erfolgreich benutzen, nnd sie müssen ihm in einer Form zu- 
geführt w^erden, welche die ihm für seinen Beruf eigenthümliche und unent- 
Hehrliche Organipation des Geistes unverkümmcrt liisst. — Eb kann nicht die 
Aufgabe eines musikalischen Lexikons sein, eine anatomisch genaue Beschrei- 
bong des K.a an geben. Es gehSrt Tielmehr diea Organ nur insoweit in den 
Kireia der hier an behandelnden Gegenstände, ala die Kenntniss desselben einen 
herrortretendeD Einflnss anf die Praxis des Singens hat. Für den Sänger ist 
"8 nun wichtig, sich 7.x\m BewuRstspin zu bringen, dass im K., welcher den 
obersten Theil der Luftröhre bildet und durch diese mit den Lungen zu* 
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lammenh&ngt, während yon ihm aus nach der anderen Seite — nach olicn und 
vorn hin — der Wej? unmittelbar in die Schlund- und Mundhöhle fülirt, de r 
tMjDTentliche Mittelpunkt der Stimme liegt. Hier ißt es, wo der Ton unter 
Mitwirkung der den Langen eutströmeuden Athemluft zuerst sich bildet, um 
iodann in der SoMnnd* und MnndhShl« jene Yflnrtlrkujig aad Färbung zu 
gewinnen, welche ihn nni Tollendeten Geeengiton mtnAA, Fflaf Knoi]Ml lind 
es, welche den K. nach allen Seiten hin begrenzen. Der Bingknorpel bildet 
seine Basis; der Schildknorpel, aus zwei riüfreln bestehend, welche bei 
Frauen in einem stumpferen, bei Männern in einem spitzeren, als Adarasapfel 
sieht- und fühlbaren Winkel zu einander stehen, grenzt ihn nach vorn hin ab; 
hinten, fibmr dem hSheren Theile dei Bingknorpels, erheben neli die beiden 
ungemein bewegliehen und dnreh ihre Bewegungen die Entfernung oder An- 
.näherung der Stlmmbinder bewirkenden Giesekannenknorpel (neuerdings 
auch Stellknorpel genannt): nach oben hin, am 8childknoi*pel befestif^, liegt 
der Kehldeckel (oder Epiglottis), ein Knorpel, welcher siel» in die Höhe 
heben und dadurch dem Athem den Weg in die Schlund- und Muudhöhle 
frei meoben kann, anderersdte »her aueh die IWgkeit besitzt, den K. toII« 
ständig zu Teraehlteieen, eine Flhigkwt, welehe beim Gennet Ton Speisen und 
Qetninken darum zur praktisohen Anwendung kommt, weil sonst die Speisen, 
anstatt in die hinter dem K. liegende Speiseröhre, in den K. «.'elantjen würden. 
Die Volkssprache hat dafür den Ausdruck: in die unrechte Kehle kommen, 
erfunden; in Wahrheit ist das aber die rechte Kehle, und es würde besser 
haeeen: der Kehldeckel hat nidit gut geeddozeen. 

Im Innern des K.s und im unmittelbaren Zueammenhange mit ihm sind 
vielerlei Bänder^ Muskeln und Höhlen, ausserdem auch noch die Schleimhaut- 
bekleidung zu unterscheiden. Es ist noch nicht jjelungen. die Bedeutuncr aller 
dieser Theile für den Gosanfr vollständig^ zu erforschen; Vieles hat nur hypo- 
thetischen Werth, über Manches ist auch nicht einmal eine Hypothese möglich. 
Als feetetehcnd kann gelten, daaz die Stimmbftnder und die von ihnen ge- 
bildete Stimmritze das eigentliche Gesangorgan sind. Diese Stimmbänder, 
zwei elastische Bänder, welche sich etwa mit Kautschuk •Bändern vergleichen 
lassen, sind im Innern des K.s von hinten nach vorn ausgespannt, indem sie 
hinten an den beiden Giesskannenknorpeln, vorn an dem Schildknorpel be< 
festigt sind. Sollen sie sich von einander entfernen oder einander nähern, so 
folgen zie dem Impuls der Gieeakannenknorpel, welehe dnreh einen dazu 
bestimmten Muskel -Apparat in eine nähere oder weitere Lage an einander 
jjebracht werden können. Die weiteste Entfernung von einander nehmen die 
Stimmbänder heiin Einathmen ein; und es ist möglich und rathsam, beim 
tiefen Einathmen achtsam auf die Empfindung zu sein, die mau in der Kehle 
hat; man f&hlt dann eine Ausdehnung im Innern des K.s, man fühlt den Ort 
der Stimmritae* Auch beim tonlozen Ausathmen, abo am dentUehaten bei 
Herrorbringung eines kröftigen H, ist die Stimmritze weit geöffnet, aber nicht 
so weit, wie beim Einathmen. Wie es sich indess mit der Stimmritze beim 
klingenden Sprech- oder Gesangston verhält, iat noch nicht ganz von hypo- 
thetischen Beimischungen frei. 

Früher nahm man an, dass sich die Stimmbänder behufs Hervorbringung 
ebee klingenden Tonee unter allen TTmstftnden bis zur Berfthmng nMiem 
mUssten — ein Ausdruck, der übrigens auch nooh einer näheren BrUSmng 
bedarf; heute findet die Ansicht Vertreter, dass es sich beim Falset anders 
verhält. Job. Müller fand bei seinen Beobachtungen am ausgeschnittenen K. 
ein Register, das durch Schwingungen der ganzen Stimmbänder zu Stande kam, 
und dieeea naimte er Bruststimme; aodami &nd er dn iweüez anz höheren 
Tönen beztehendez Begizter, bei dem nur die Binder der SÜBimbinder in 
Schwingungen gerietheo, und dieses nannte er Falset. Heute zoheint es als 
möglich, dass Müller ausser der Bruststimme vielleicht das sogenannte Mitfel- 
register entdeckt, die eigentliche Falsetstimme aber noch gar nicht gekannt 
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hftt. Naeh den Boobaohtongen Merkers nämlich, die auch doreh den K.tpi6g»l, 

dieaes von dem Oeaanglehrer Manuel Garcia erfundene Instrument, bestätigt 
sind, ist bei der Falset- oder Kopfstimme die Stimmritze spaltartig geöffnet. 
Bei diesem Register betheiligen sich also die Stimmbänder gar nicht oder mir 
uebenbei an den Tonschwingungen; der Ton kommt yielmehr vorsugsweise durch 
die Sohwuigiingen der innerhidb der Stiiniiiritae abgegriosten Lnftaiale an 
Stande. Sowohl die Empfindung des einen Falsetton Singenden, hIs der aku> 
stiache Eindruck spricht sehr fü: die Richtigkeit dieser Ansicht. Namentlich 
bei den tiefsten Falsettönen hat der Sänger die ganz deutliche Empfindung 
einer weit sich öfinenden Stimmritze; und wenn er sich bemüht, das Falset 
immer tiefer hinab zn ziehen, in eine diese dem Register gewiasermaaBaen un- 
aaMrliehe Lage, waa er froUch nur dea Ezperimentea wagen, nioht ana irgend 
fliiMT kfinaileriaehen Veranlassung thun wird, ao enraiaht er dies am sichersten, 
wenn er den Ton immer hauchender, immer zerflossener bildet und die OcflT- 
nnng, durch die er strömt, mehr und mehr erweitert Bei den höhereu Falset- 
tönen acheint et dann wieder, dass die Stimmritze enger und enger wird, bei 
den hOcthatan sogar aieh fiMi ToIUdiiidig varengt (oder ▼erktefc). Biaa nrjGbrde 
daraiia an arkUbran aain, daaa bahnfa ErUhung dea Tonaa die aehwuigende 
Luftsäule kleiner werden mnes, mitbin einen geruigaren Baum, d. b. eine anger 
werdende Stimmritze beansprucht. 

Der akustische Eindruck der Falsettöne weist uns ebenfalls auf eine Ver- 
wandtschaft des Falsets mit dem Klang der Flöte hin, bei welchem Instrumente 
bflkamilidi ImfUwhwingungen das nraprfinglicbe Weaen dea «rklingendan Tooaa 
bnden. Aneb fttr daa (}ebOr aobeinen ferner die böobaten Kopfttae, a. B. bei 
einani boben Sopran, gedribogier ala die tieferen au aeia, mitbin aus einer Ter- 
engteren Stimmritze horvnrznquellpn. "Wenn nun femer die Mittelstimme 
bei Merkel so erklärt wird, dass bei ihrer Hervorbringung wohl die f^anzen 
Stimmbänder in Schwingungen gerathon, aber ohne aktive Contraction des 
Sümnibandmuakela, ao entapricbt diea eben&Ua derBmpfindnng eines aidi auf- 
nerkaam beobachtenden Sängers. Es ist dies ein aebr nmfangreiehea Register 
von T5nen, bei dem aller Wabrschoinlichkeit nach nur die Ränder der Stimm- 
bänder in BerQhmng mit einander treten: und es lässt sich dies Register mit 
sehr viel crrösserer Leichtigkeit in die Höhe ziehen, als die eiirentliche Brust« 
stimme. Dass die Ränder der Stimmbänder sich wirklich berühren, ist daran 
bestimmt wkennbar, daas deh die T5ne dieaea Begiatera nut Toraogebendam 
festen Glottisschluss — obne allen Anhauch — einsetzen lassen; dass es nur 
die Rander sind, an dem zarten und leichten Charakter der betreffenden Töne. 
Bei der eigentlichen Brüstst immc würde dann endlich die Contraction dea 
Stimmbandmuskels und zu der Längen Spannung die Querspannung der 
Stimmbänder hinzukommen. Auch dies findet in dem Gefühl des Sängera, 
dar mit gaaser Stimme singt, seine Beatfttignng. 

IHe scbwierige Theorie der Stimraregister scheint somit ihrer endlichen 
Losung nabe zu sein, und es würde danach der wesPTitliclu; TTntcrsohied der 
Register auf dem Gegensatz von offener und verengter Stimmritze oder auf 
dem Gegensatz von Luft- und Bändersohwingungen beruhen. Wenn wir als 
inaaarate Pola den banabandaii Loftton der geöffneten StimairitBa, dan Kopfion, 
und dan aehmetlamden Slang der dordi Muskelkraft ansammengedringten und 
einem starken Luftakrom Widerstand leistenden Stimmbänder, die Bruststinnno, 
li'trurhten und jenem die höhere, diesem die tiefere Hälfte der menschlicbfn 
•Stimme vindiriren, f>o würde sich ein Mittelregister einschieben, das auf Ver- 
engung der Stimmritze beruht, aber ohne die volle Muskelkraft in Anspruoh 
au nehmen. Die Fähigkeit, a.B. auf einem und demselben Tone aus einem 
Begiskar in das andere flbersngeben, würde also darin beateben, dass der Singer 
den Ton — z. B. rtf' — zuerst hauchend, d. h. mit geöffiieter Stimmritze (Kopf- 
stimme) einsetzt, die Stimmbänder dann fester zusammenzieht, ohne indess den 
Athem beträchtlich zu verstärken (fiüttelatimme)^ und dann erat die volle 
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Atbemkrafl sieb entwickeln laasti wobei daun gleicbzeitig Wiek der Stimm- 
bänder-Apparat sich noch fester, naraentlich nach unten hin, znaammenzulit 
und so den vollen, glänzenden Ton der Bruststimme hervorruft "Weil nicht 
blos in den Lungen allein, sondern eben bo sehr auch in dem festen Schluss 
der 8timmbftnder die wahre Ursache tSltat SiiiiUBlaraft» wid nielit Hk» in dem 
Zttr&dtbalten des Athens, sondern eben eo sehr auch in der Erweiterung der 
Stiminritse die wahre Ursache des 'äuBBersten pianUsimo (eines gleichsam zer- 
schmelzenden Tones) liegt, so ist es gut, dass der Sänger sich diese That- 
sacheu zum Bewusstsein bringe. 

Wie wir oben sagten, ist es möglich, schon beim Einathmen den Sitz der 
Stlmmritae la f&Men; noeh besttmatar kann dies beim Einiais dnee Yocals 
mit oder ohne Anhauch, oder beim eretcendo und decreseeniOf d. b. bom üeber- 
gang aus cincnt irehauchten Falsetton in einen gefassten Ton (und umgekehrt), 
«•rreicht werden. Weil nun aber das hestimmte Bewusstsein der Ursachen — 
nud <!ii;t-e lieifcn eben in der Thiitigkeit der Stimmbünder — über viele sonst 
unlösbar scheinende Schwierigkeiten hinweghilft, so ist es gut, dass der Sänger 
aui die eben erwihnten innerhalb des K.6 sich vollsiehenden Thfttigknten 
aobtsara werde. Noch ist es nSthig, dn MissrersUuidniBs sn entfernen, das in 
einem bisher gebrauchten Ausdrucke liegen könnte. Wenn nftmlich bei den 
Tönen der Binst- und Mittelstimnie die Stimmbänder als eng an einander 
liegend beschrieben wurden, so heisst dies nirhf . dass sie während der Dauer 
eines Tones iortduuerud in dieser Lage bleiben. Wenn vielmehr z. B. ein 
Ton, der 300 Schwingungen in der Secunde macht, gesungen wird, so führen 
die Stimmbänder selbst diese 300 Schwingungen aus, wobei sie sich abwechselnd 
nähern und von einander entfernen. — Job* Mttller fand bei seinen Beobaob- 
tungen, dass sich bei gleichbleibender Spannung der Stimmbänder ein Ton 
durch stärkeres Anblasen erhöhte (bis zu einer Quinte) und dass andererseits 
bei gleicher Stärke des Anblasens der Ton durch stärkere Spannung der 
Stimmbänder erhöht wurde. Darin scheint die Ursache lu liegen, dam die 
höchsten Töne eines Begtsters nur noch forte, die tiefsten nur noch piano ge- 
sungen werden können. Denn wenn innerhalb eines Registers die höchste 
mögliche Spannung der Stimmbänder erreicht ist. so muss sich nach Müller's 
Beobachtung der Ton durch stärkeren Athemuudrang noch weiter erhöhen 
lassen, während bei der geringsten möglichen Spannung jedes crescendo den 
Ton ebenfalls erhöhen müsste. Die Erfahrung bestiltigt diesen Sata TollstSndig, 
denn s. B. ein Sopran, der das g^' stark mit Mittelstimme singt, kann es nicht 
mehr mit demselben Register piano bilden, sondern muss dann Kopfstimme 
nehmen; oder wenn er das mit Mittelstimnie piano gesungene y oder ei' stark 
haben will, muss er in Bruststimme übergehen. 

Hierin liegt nun auch eine der Ursachen des Zutiefsingens beim piano 
und des Zuhochsingens beim forte. Ein Sänger, der es versäumt, beim piano 
die Stimmbänder in der erforderlichen Weise zu spannen, wird zu tief, der- 
jenige wiedcrnm, der beim forte es nnterlässt, mit der Spannung der Stimm» 
bänder nachzulusBen , zu lioch singen. Ein feines Gehör triflft von selbst — 
durch die Kraft seiner musikalischen Vorstellung — die hier nothw endige 
Oompensstion; wer mit einem weniger aufmerksamen Gehör begabt ist, folgt 
leicht dem Naturtriebe. Es Wnn aber auch der en^egengesetate Fehler ein- 
treten: das Zutiefsingcn beim forte und das Zuhochsingen beim piano. Der 
erstere Fehler entsteht durch Schwäche oder Ermüdung der Muskeln; dci- 
letztere dann, wenn ein Register sehr in die Tiefe gezogen wird, namentlich 
wenn zur Erzeugung eines besonder» zarten Tones der Kopfstimme ein unge- 
wöbnlioh tief liegender Ton abTcrluigt wird. Auch bebufii des genauen Ton- 
eiosatses ist die Aulinerksamkeit des Sängers auf die YorgSnge im K. nnd 
an den Stimmbändern von praktischem Nutzen, ebenso behufs eines correcten 
Legatos bei geringeren oder weiteren Tonentfernungen auf einem und dem- 
selben Vooal. Die Stimmbänder befinden sieh nämlich im Zustande ihrer 
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TTnÜiltigkeit auf einer gewisMo mittlerexi Spamningntiife und mttaaaii behufs 
bSiierer Töne stSrker gegpaont, behufs tieferer abgespannt werden. Femer 

mnss diese Spannung ganz genau diejenige sein, die behufs drs verlniigteii 
Tones erfordL-rlich ist, da jedes Mehr oder Weniger von Spannung sich sofort 
in einer falschen Intonation äussern würde. Die Kunstfertigkeit des Sängers 
besieiht nim darin, vor dem Bineats eines Tone« die Stimmbinder in die dasn 
passende Spannung zu bringen — eine Knnst, die allerdinge nur daroh ein 
genaues musikalisches Gehör und einen energischen Willen, sowie durch ein 
allmählich sich erzeugendes dunkles, aber doch sicheres (4elTihl für die richtige 
Einstellung des Tones in der Kehle erlernt werden kann. UntcrlHsst der 
Säuger diese genaue Einstellung, so erklingt sein Tou mit einem sugeuanuteu 
Yorsehlag (meist von nnten), weil mit Nothwendigkeit die snm Tönen go- 
braobten Stimmhänder den Ton angeben, auf den sie gespannt sindf nnd nnn 
erst während des Singens durch den seinen Fehler hörenden Sänger um- 
gespannt werden. Leichter ist der erwähnte Fehler ])eim forte, als heim piano 
zu vermeiden, weil die schon vor dem Einsatz eines Tones eintretende höhere 
Spannung des Athems sich anwillkOrlich auch der Kehle mittheilt und uiuge- 
kebrt mit der einem piano einsosstsenden Tone vorangehenden Znrflokbaltnng 
des Athems sieh eben so leicht (im Zurückhaltung in der Aktion der die 
Spannung der Sfinimhänder bewirkenden K.muskeln verbindet. Dngeifen ist 
nun wieder zu liemerken, dass ein stark eingesetzter Ton leicht zu hoch wird; 
und es kommt also darauf an, dass der Sänger die Spannung des Athems und 
dar Stimmbiiider trennen kme, dass er mit ruhigem, sanftem Athem und ge- 
^NHinten StimmbÖndem, mit gespsnntem Athem nnd abgespannten Stimmbta- 
dem zu singen verstehe. "Wie beim Einsatz eines Tones, so ist auch bei der 
Verbindung mehrerer Tone (sei es stufen- oder sprungweise) darauf zu nchtcn, 
dass die Stimmbänder nicht continuirlich von einer Spannungpstufe zur autiern 
fortschreiten, was ein widerliches Ineinander durchgezogener Töne erzeugt, 
sondern von ein«r Spsnnnng aur andmi leiterartig überspringen nnd swar 
ohne Pansen überspringen — eine GesehteUiehkeit, die von der Sohnelltgkeit 
nnd Sicherheit der die Stimmbänder spannenden Muskeln abhängt und bei 
hinreichend gebildetem Gehör am leichtesten durch Uebungen in schnellem 
Tempo erreicht werden kann. Da die erwähnten Fehler auf falscher Thätirrk»"it 
der Stimmbiinder beruhen, so zeigt es sich auch hier, dass die Achtsamkeit 
auf die Vorgänge in der Kehle dem Sänger nfttslidi sn werden vormag. 

Ein wie bewegliches Organ der K. ist, liest sieb sohon beim Sprechen 
erkennen; man fühlt die Bewegungen desselben, wenn man den Finger vorn 
leise an den Hals legt. Dass der K. beim Singen unerschütterlich feststehen 
solle, ist eine bin und wieder aufgestellte falsche Lehre; denn nur durch seine 
fieweglichkeit ist er im Stande, alle die Dienste zu leisten, die von ihm ver- 
langt werden; aOerdings aber soUen seine Bewegungen aneh nioht allan ans- 
sohweifend und wild sein. Höheren K.stand verlangen im Allgemeinen hohe, 
helle und leise Töne; eben deshalb tritt hoher K.stand auch bei den Vocalcn 
/ nnd E ein und in allen Fällen, wenn dem Sänger nur noch ein tferinger 
Vorrath von Athem zu Gebote steht. JSiedrigereu K.stand verlangen tiete, 
dunkle und kräftige Töne. Ilm den Fehler eines sn hellen oder au dunkeln 
Tones oder eines aUsu greUen Oontrastes in der StSike der Töne an erkennen 
und sn vermeiden, ist es rathsam, dass der angehende Sänger seine K.bewe- 
gungeri mit dem tastenden Pinger beobachtet; er hat daran ein äusseres Konn- 
zeichen für etwaiges Ueberraaass. — Mit dunkelm und hellem Ton und insoiern 
mit den verschiedenen Vocalen hängt nun auch wieder die Weite der Stimni- 
fitae nnd die Tiefe nnd Höbe sowohl innerhalb des ganaen Stinunnmfangs, als 
innerhalb der einselnen Begister ansammen, wie denn ftberhanpt Alles, was die 
Kehle zu leisten vermag, ein einiger Organismus ist. In die grosse Mannig- 
faltigkeit der Tonerscheinungen der menschlichen Stimme jene Kinheit des Zu- 
sammuDhangs zu bringen, dass das Ganse nns wie ein gegliedertes Kunstwerk 



Digitized by Google 



14 



Kehlkopfspietpel " Kehlton, 



durohtichtig wäre, ist der Phynologie bis -jetst noek nicht gelungen; es ist 
«lies aller das letzte Zitl. Denn ein Organ ht es, an dem Alles bangt: die 
Stimmbänder; wie dieses Eine aus eich die winulcrbiut- Mannigfaltigkeit er- 
zeugt, die wir am (re&aug keuuen und bewundern, das musä, wie die Natur es 
thfttBiohlicli SU ToUbringen gewasst hat, so »neh ümerhalb d«r BrkmkntiiiM es 
abnupMgiliiy ab atWM Erreichbares gelten. G. E. 

Kehlkopfeplegely a. Kehlkopf. 

Kehlton. K. ist eine der geläufigsten Bezeichnungen fiir einen Stimm- oder 
Gesangfehler. Da in der Kehle alle Töne ursprünglich hervorgebracht werdeu, 
so kann der Ausdruck, der doch einen Fehler bezeichnen soll, wohl nur be- 
deuten, dau der Ton nicht voUilindig oder mit Anstrengung aoi der Kehle 
herauskommt. Da aber bis heute weder eine allgemein gttltige Ansicht über 
den Mechanismus des K.8 existirt, noch auch die Sänger und Gesanglehrer 
in der Anwendung auf den einzelnen Fall darüber einig sind, was K. sei, so 
ist es nicht gut möglich, eine zulrefiende Uetinition zu geben. Nach Garciu 
entsteht der K. dadurch, dass der Kehldeckel zu stark nach hinten umgebeugi 
wird und auf die Kehle drückt. Eine ftltere Ansicht leitet den Kehlklang 
von dem Anschlag des ausströmenden Atlieras nach oben (senkrecht) her, 
wfthrend derselbe nach vorn (über den Zähnen) geleilet werden solle. Es ist 
möglich, dass der von Garcia beschriebene Mccliauisinus vorkommt und einen 
Stimmfehler erzeugt. Durch den Kehlkopfspiegel wissen wir, dass auf den 
Vocalen TT, O und A der Kehldeckel uodh so tief &ber die Kehle geneigt ist, 
daas man ans diesem Qrunde trota der weiten Oeffiiung dea Mnn^ und der 
flachen Lage der Zunge selbst dann nicht in die Kehle zu blicken vermag, 
wenn der zu Beobachtende seine Organe zur Hervorbringung eines A gestellt 
hat. Da nun bei / und i? die Zunge den Einblick in die Kehle verhindert, 
so muss der zu Beobachtende unaulhörlich den Laut Ae hervorbringen, um 
dem Arat die ünteranehung der Vorgänge im Linem dea Kdilkopfes möglich 
zu machen. Bin sich lu tief senkender Kehldeckel wfirde also eine überwiegend 
dumpfe Tonbildung zur akustischen Folge haben; es würde also nur der dunklCf 
nicht der helle K.. wie er sich a. B. bei ttbermttssig hohem Kehlkopfstand er- 
zeugt, dadurcii erklärt sein. 

Zur weiteren Beleuchtung der Garcia'schen Hypothese ziehen wir uocli eiue 
Beobachtung Merkel's (»Der Kehlkopf«, S. 175 und 176) herbei: »Ba mOasen 
bei den verschiedenen Stärkegraden der Töne Spannung der Lnfta&ule und 
Spannung der Schliessmuskeln der GMotÜB im Gleichgewichte stehen: der einb 
dieser beiden Faktoren darf den andern nicht überwinden. Unter diesen Um- 
ständen besitzt der Ton des menschlichen Stimmorgans auf jedem Stürkegrade 
seine mittlere Intensität; es wird aber dieselbe über das mittlere Maasä 
hinausgehen» die BIlAnge werden reicher an hohm Obertönen werden, wenn 
durch zu starke Znaammenpreasang der Stimmforts&tae nnd der Stimmbänder 
und stärkere Verengung des oberen Kehlkopfraumos die tönenden Luftwellen 
übermässig eingeengt werden, bis sie, im Schlundraume angelangt, siel) wieder 
ausbreiten können; es wird umgekehrt die Intensität des Tones unter das 
mittlere Maass herabgehen, wenn die Glottis nicht so weit geschlossen wird, 
dass aämmtliche durchtretende Lnftlheüchen an stehenden Schwingungen ver- 
arbeitet werden können, sondern ein Theil derselben geradlinig und nicht 
schwingend (als »wildeo Luft) hindurchfährt. Bei solchen intensitätsarmen, 
matten, getrübten, beziehentlich belegten oder heiseren Tönen erscheint die 
Glottis zu lang und die knorpelige Abtheilung derselben nach hinten zu weit 
geöffiiety der Kehldeckel hodi aufgerichtet; es entweicht au viel Luft auf einmal, 
eine vor den Mnnd gehaltene Flaumfeder wird bewegt, was bei einem guten, 
reinen Tone nicht geachdien darf, es muss oft von Neuem ein^iiithmct werden. 
Dagegen klingen jene zu sehr intensiven Töne scharf, schreiend, schneidend, 
treffen das (Tchörorgan in gewaltsanu ni , beUndig.^ndeni (irade. Ifier ist, wi(? 
getagt, der Kehldeckel stark gesenkt, der obere Kehlkoplruum verengt. 
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di« StinmibBiider itark comprimirt» «m lunterBten Ende der ghttU potHca aber 
iflimer noch eine kleiiie Oeffirang Torfaaadea.« N»oh dieeen Beobaehtangen 

iat abo bei übermässiger KrafUnstrengniig der Kehldeckel stark gerenkt und 
ee würde so der bei forcirtem Singen eintretende K., «her noeh nicht der 
dampfe, unterdrückte K. erklärt sein. 

Da im Zusammenhang mit dem K. Qaumentou und Nasenton in der 
Begei als Oenng&Uer besttchnei werden, eo liegt die Yermnthnng nahe, dass 
da» gnnae Tenninologie von der IJnterecheidnng herrflhrt» welohe In der Gram- 
IMK^ siriMlien Kehl-, Gaumen- und Nasenlauten gemacht wii-d. Bei dem Zu* 
■Hnmenhang, in welchem ein Vocal mit dem ihm anlautenden Consonanten 
■teht, wird der Tonansatz durch die Consonanten mit bestimmt oder kann es 
wenigstens werden, und so kommt es, dass Menschen, bei denen die Neigung 
sa gnfttonder Oonionantenblldnng forherracht (a. B. aam guttnralaii it), aneh 
den Ton in derielben Gegoid der Mundhöhle gleichsam anklingen laaaen, An- 
dere, welche die palaialen Consonanten lieben (z. B. das polnische L) , in der 
Oaumen^egend u, s. w. Damit wären wir denn wieder auf die ältere Ansicht 
surückgekommen, welche Kehl- und Gaumeuton durch einen falschen Anschlag 
des Athems erklärt, brauchen aber darum die Garoia'sche nicht zu verwerfen, 
dn dieielbe lieh möglicherweise anf einen gans anderen Stimmfehler besieht 
nnd da ansserdem ohne Zweifel mit dem, was inn«rhalb der Mnndhdhle yor- 
geht und beobachtet wird, auch bestimmte entsprechende Vorgänge im Kehl- 
kopf zusammenhängen. Statt die unbestimmte Bezeichnung »Kehlton« zu ge- 
brauchen, wird aber die Wissenschaft dahin streben müssen, erstens den be- 
stimmten Klangfehler, der gemeint ist, mit akustischer Genauigkeit yu beschreiben, 
nnd sweitena die bestimmten Vorginge an entdecken, die ihn herbeif&hren. 
2a isi sehr wahrscheinlich, dass unter diesem einen Sammelnamen mehrere 
KJangeigenschaften begriffen werden, die sowohl akuatisch als in ihrer Ent- 
stehung ganz verHchiedenartig sind. Wir haben den forcirten, den dumpfen 
nnd den hellen K. bereits angedeutet und fürchten, dass damit Alles, was hie 
und da unter K. Terstandan wird, noeh lange nicht erschöpft ist G. £. 

K^ratn oder Kehrab ist die der ge a e l ls e h aftliehen ümgangsspraehe an- 
geliorige Bezeichnung für ein OonglomeraA tersohiedener Rundtänze oder auch 
f&r den letzten Galopp allein, mit welchem man früher die Tansbelostigttngen 
des Abends übermüthig lebhaft beschloss. 

Keifer, Christian, deutscher Mönch und Kirchencomponist, war zu 
Anlang des 17. Jahxhunderts Organist im Kloster Auge in Buem und starb 
MB 18. April 1627. Von seiner Oomposition führt l)mudiua in der •Biblio-' 
AeM iiasticaa als gedruckt auf; »Odae sop&riferae ad infontulum hethlehcmi- 
Heum xapiendum 4 vocum« (Augsburg, 1612) und i>Flores muiicU (Ingolstadt, 
1618), welche ietateren verschiedene Gesänge und eine seobsstimmige Messe 
enthalten. 

Kell, Johann, HomvirtuoMi geboren au Ausgang des 18. Jahrhunderts 
in Böhmen, lebte in Prag und erregte anf einer Kunstreise, die er 1848 mit 
iflinfr Tochter, einer Sängerin, unternahm, einige Aufimerksamkeit. 

Keil, Joseph ine, eine beachtenswertlie Pianistin und Virtuosin auf der 
Physliurinonica in Wien, Schülerin Fayr's. Sie liess sich von 1820 l)is 1824 
ziemlich häufig in den Concerten Wiens hören uud fand stets grossen Beifall. 

Kfflfcel% Ohristiane Elisabeth, a. Hasslocb. 

XelBfpeeky Michael, deutscher Musiktheoretiker des 15. Jahrhunderts 
•na Nürnberg, tou Walther in seinem Lexikon Beinsbeck, von Stetten in 
fleiner Kunstgeschichte Kiensbeck geschrieben, ist der Verfasser eines »Li/ium 
muitice planea (Ulm, 1497; Augsburg, 1498; ebendas., 1500). Diese theoretische 
Schrift, deren Anhang aus Psalmodien und Solmisationattbungen in aUen Kirehen* 
tönen besteht, gehört au den iltesten gedruckten musikalischen Bttchem; die 
Hoten und noch in Holzschnitt ausgeführt. 

Eetierf Beinhard, einer der Irtthesten deutschen nnd überdiea der frucht- 
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Itarstc allor Operncomponisten, der geniale Verbessere!- des weltlichen deutschen 
Kunatgcsaugs, wurde 1673 auf einer Reise seiner Eltern zwischen Leipzig und 
Weibsenfels geboren. Sein YateTi ein erfahrener Musiker und Compouist, lebte 
ohne Anstellung, Unterrieht erthfiileiid, bald in Hamburg, Lttback, Leipzig 
V. 8. w., pflegte das nrankalisehe Talent aeuies Sohnes nnd liees demaelben avf 
der ThomaBschule und Universität zu Leipzig auch die höhere wissenschaftliche 
Ausbildung geben. TTntrr dem Einflüsse der dortigen Oper und der Concertc 
gewann die Vorliebe für ujusikulisclie Studien in dem jungen K. die Oberhand, 
und schon 1692 war er als Cumponist so bekannt, dass er au den braun- 
•ehweig*achen Hof nach Wolfenbflttel berufen wurde, um dae SehSferapiel 
»Ismenec nnd 1693 di» Oper »Baeillua« xu eomponiren, welohe Werke seinen 
Ruf noch weiter verbreite ten. Das letztgenaniite führte er ein Jahr spftter in 
Hamburg auf, wo seit 1678 sich ein eigenes prachtvolles Opernhaus mit einer 
stehenden, reich ausgestatteten Oper befand, und wurde mit diesem, sowie von 
1697 an mit den ebenfalls oft gegebenen Opern »Adonisa, »Irene«, »Janus«, 
»Almira« u. s. w. der immer mehr gefeierte Liebling und der Stola der alten 
freien Beiehsstadt, in der er über Tierzig Jahre lang tonangebend den musi- 
kalischen Scepter schwang. Im J. 1700 veranstaltete er mit Mattheson, dem 
damaligen ersten Tenoristen d(?r Hamburger Oper, Wiiiti rconcerte, die in ihrer 
f)pulenten äusseren und künstleri -ciu ii Ausstattung alle Welt entzückt» u. Drei 
Jahre später Ubernahm K. auch mit einem (belehrten, Namens Drüäike, pacht- 
weise die Oper von der Wittwe Sehotty der Eigenthflmerin derselben. In dieser 
Zeit lebte er bei guten Einnahmen heiTlich nnd in Freuden nnd verschenkte 
mit vollen Händen das Gold, das ihm seine Direktion nnd seine Compositionen 
einbrachten. Damals (1703) war es auch, dass der junge Händel als zweiter 
Violonist in das Opernorchester eintrat, um sich später, unter K.'s Aegide, 
8eiue ersteu Spören als Componist zu erwerben. Mit dem J. 17()6 endete die 
Direktion K.*s. Drüsike war schon früher anf nnd davon gegangen, nnd K. 
selbst vermochte nioht, das leck nnd morsch gewordene Tbeaterschiff Uber 
Wasser zu halten; es ging unter, und nothgedrungen trat der fruchtbare 
Meister vom Jäuder znrttck, das er nur su schlecht sa seinem Yoriheile ge- 
führt hatte. 

Von Gläubigern verfolgt, vcrliess er sogar Hamburg und kehrte erst 17o9 
snrQck; wenigstens wurden in jenem Jahre erst wieder neue Opern seiner 
Oomposition (»Helena«, »Heliates und Olympia^, »Desiderius«, »Orpheus« u. s. w.) 
aufgeführt. Eine rtiche Heirath mit der Tochter des Patriciers und Raths- 
musikcrs Oldenburg lialf ihm vollends wieder auf und erlaubte ihm, das 
frühere glänzende Leben wieder aufzunehmen. Mit seinem Freunde Matthesou 
gründete er 1716 abermals Concerte, besuchte 1722 Kopenhagen, wo er auch 
einige Instrnmentalwerke schrieb nnd den Titel eines königl. KapellmeiBters 
erhielt, und wurde 1728 Cantor und Canonicns Mi der Katuarinenkirche in 
Hamburg, für die er einige geistliche Compositionen setzte, in denen auch seine 
Gattin, (ine trefüiche Sängerin, wirkte, während bisher noch niemals Frauen 
auf Hamburger Kirchenchören gesungen hatten. Als diese 11 Iii) starb, begab 
sich E. su seinw Tochter, welche Hofsängerin in Kopenhagen (gestorben 1768) 
war, und von ihr gepflegt endete sein Leben am 12. Beptbr. 1739. — Es 
wird gewohnlich angenommen, dass K. 116 bis 120 Opern geschrieben habe, 
ungerechnet die, an welchen er blos mitgearbeitet, zu denen als die letzten 
»Parthenope« (l7.'5;5) und »Circe« (1734) gehören. E. 0. Ijindner hat in seinem 
Werke »Die erste »tehende deutsche Opera (Berlin, Iböö) das vollständigste 
VenBeichniss derselben ans den in den Bibliotheken sn Berlin und Weimar 
befindlichen Operntextbüchem msammengesteUt. Ausser bereits erwähnten 
"Werken sind noch von ihm Oantaten, Gesänge verschiedener Art, Serenaden, 
Pivertiraenti für Instrumente u. s. \v. im Dnuk erschienen. Von einem Mat- 
tlieson und Scheibe als der erste Operncompouist der Welt gepriesen, von 
Händel und Hasse wegen seiner schönen Melodien geschätzt und noch von 
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ReicLardt zu den t^'enialeii Meistern gerecbnet, inusH noch heule aiurkunnt 
werden, dass K. in der Oper, in der Cautate wie im Oratorium uub Lyrisch- 
DnmatiBche entacbieden nnd ttaassgebend snr GMtong gebracht hat Der 
weltliche Kunstgesang iu Deutschland insbesondere hat in ihm einen Vertreter 
gefandeiif der, durch sein Genie allen seinen Zeitgenossen in dieser Richtung 
äberlegen, fast bis zu seinem Tode den musikalischen (+e8chmack weit und 
breit vollkommen btherrschte. JJies bewirkten jedoch nicht allein seine reizen- 
den Opemgesänge, die durch den Druck allgemein bekannt gewordenen an- 
airfhigeti und gemttthreiohen Melodien eeiner »mnwkaliechen Landlnet« (Harn- 
hugf 1714)| sondern dazu trug anoh der Umstand nicht wenig bei, dass 
Jobann Mattheson gleichzeitig seine ersten einfiussreichen musikalischen Schriften 
erscheinen Hess, deren Ansohauungen im WesentUohon anf der musikalischen 
Praxis K.'b beruhten. 

Kder, Bdla, eigentlich Albert Ton K61er geheissen, beliebter Tanz- 
eomponut nnd gnter Orohetterdvigent, geboren am 18. Febr. 1820 an Bart- 
leld in Ungarn, trieb als Knabe Violinspiel, wurde aber von seinem Vater für 
die juristische Laufbuhn bestimmt. Dießcr kehrte er jedoch vor Antritt der 
Universitätastudien den Rücken und wandte sich der Landwirthschaft zu, mit 
der er sich drei Jahre hindurch beschäftigte, worauf er sich ganz der Musik 
so widmen beaehloes. diesem Zwecke begab er sich 1845 mit mehreren 
OoiepoeitionaTeranchen^naoh Wien nnd atndirte bei Sohlemnger nnd Seehter 
Harmonielehre und Contrapunkt, während er sich gleichzeitig als Violinist im 
Orchester des Theaters an der Wien engagiren Hess. Im J. 1854 erhielt er 
die Stelle als Dirigent der Sommer'schen Kapelle in Berlin, die vorher Joseph 
Quug'l geleitet hatte, und wusste sich als Orchesterleiter, Sologeiger und Com- 
ponist gesohmaokvoUer Tftnie, MIrsche nnd Fotponrris groese Beliebtheit an 
erwerben. Aber iohon Ende dea folgenden Jahres kehrte er nach Wien mrack 
tind übernahm die Lanner'Bdie Kapelle, deren Direktor, Aug. Lanner, kurz 
vorher gestorben war. Diese Stellung vertauschte K. am 1. Aug. 1856 mit 
der eines Kapellmeisters in dem iu Wien garuisonireuden Infanterie-Regiment 
Graf Mazuchelli und folgte endlich 1863 einem Kufe als Regiments •Musik- 
direktor nach Wiesbaden. Dort erhielt er 1867 die Anstellnug als Kapell- 
meister des Knrovehesters, welohe er bis 1878 inne hatte, in welchem Jahre 
er sie wegen andauernder Kränklichkeit aufgeben musste. Sein Nachfolger 
war der Stadt-Musikdirektor in Chemnitz, Karl Müller- 13 cr^'haus, K. lebt noch 
gegenwärtig privatisirend in W'iesbudcn. Ausser den erwiilinteu Orchestersachou 
bat er auch Ouvertüren, sowie Concerte, Phantasien u. dgL für Violine ge- 
leVrieben, welohe sich dnroh brillante Fahraug der Solostimme und dnrch ge- 
idiiekte Inetrumentation anszeichnra. 

Kelle oder Krippe, s. BShre. 

Keller, Andreas, deutscher Componist, war um 16'J(! Hoforganist zu 
Heidelberg und wurde zu den besseren Tonsetzern seiner Zeit gerechnet. Vgl. 
Prinz, »Satyr. Compon.» £d. III. S. 22^ — Ein Zeitgenosse von ihm, Mi- 
chael K., geboren 1680 an Meissen, später Bector an der Ffirstensofaide da« 
Nlbst, ist der Verfasser einer wissensohaftlich mnsikalisdien Schrift, betitelt: 
^Monochordum sice Tracfatus Je rafionc muHcae etc.a — Gleichen Namens ist 
auch noch Michael Heinrich K. aus derselben Zeit zu nennen. Geboren 
am lu. Febr. 1638 zu Nordhausen, wurde er 1658 Cantor zu Berka, 1662 
Olganist an Frankeuhausen und starb am 20. Mai 1710. Von seinen Gompo- 
niionen lobt Walther Tariurte Ohorile für die Orgel. 

KeUer» Fortunat, s. Chelleri. 

Keller, Gottfried, deutscher Claviervirtuose aus der Wendezeit des 17. 
and 18. Jahrhunderts, der sich in London niederliess und, nach der "N'orrede 
eines Sonalenwerkes, welches er gemeinschafUluh mit einem gewissen Finger 
componirt bat (London, 1710), zu schliessen, bei der Privatmusik der Kön^pn 
Anna angestellt war. Gestorben ist er nm 1721 an London. Von seinen 
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Werken sind noch gedniokt: >6 Sonate a einqua, cioe 3 a 2 VkUniy Tromha 

e Oboßf Viola e Continuo, « 3 a 2 Siamüt 2 Oboi e Violini e Basso confinuou; 
»6 Sonate a 2 Flauti e Basso confinuon und daa Lt'lirltuch yA compit-at melhod 
for atimniiuj tn play a fhorough-liass upon t-it/u r or(jan, harpaichonl or theorho- 
Lute etc.a, weicueä Hawkiuä als die zweite vuu aileu iu eugiibciier Spruche 
endiienenen G^neralbMaBchnlen beseiobnet Sie kam auch noeh einmal als 
Anhang zu der von Pearson bewigten dritten Auflage von Dr. Holder'a 
*Treaiue ik9 natwral gtinmd» and prkneipUt cf harmong etoA (London, 1731) 
kflorans. 

keller, Jolianun Michael, vorzüit^licher K irchencumponiBt, gehonu hiu 
29. Decbr. 18UÜ iu Obeiülchiugeu bei Ulm, vurbaud mit wissenschattiicheii 
Stadien in Augsburg zugleiok mnsikaliBche, letstere beim dortigen Domkapell» 
meieter Franz Bfibler. Seine grossen Fortschritte bestimmten ihn, sich ganälicb 
der Musik zu widmen. Er wurde in Augsburg Organist der St. Georgt^-, dann 
der TJlrichskirclie , 1^135 Gesanglehrer und 1^37 Chorregcnt an St. Stephan 
und betrieb besonders die Auffiihrunf^ altclassischer Kirchunwerke von Palü- 
strina und anderen Meistern. Sciiou am 1. Octbr. wurde ihm diu Dom- 

kapellmeieterBtelle übertragen, der er bia sa seinem Tode, am 3. April 1865, 
vorstand. Ihm folgte im Amte sein talentvoller Schüler Karl Kempier. — K.*a 
Talent und beharrlicher Fleiss im Forscheu, Denken, Versuchen und Prüfen 
der Werke der Vtesten Meister, gepaart mit eingebenden contrapunktiscben 
Studien , wirkten auch auf die eigenen Conipositionen sehr vortheilhait ein. 
Das vorzüglichste seinei Werke ist das 1847 compuuirte grossartige «Caiiiicum 
Zaekariae; welobea nocb jetst alIjShrlieb in der Obarwoobe im Dom an Anga- 
bürg aufgeführt wird. Ausserdem hat er nuch ein niobt minder bedeutendea 
» Vidi aquam^j viele Gradualieu und Offertorieu, Hymnen und Antiphonen, den 
Psalm »r« e.titii hrath mit Instrumentalbogleitung, ein i>Salve reginau (IM 10), 
»Tt deum^<. (1846) u. A. thoils mit, theils ohne Orchester componirt uud sich 
überall als Meister gezeigt. 

Keller, Karl, berühmter dentacber FlStenrirtnoae und beliebter Lieder* 
componist, geboren am 16. Octbr. 1784 zu Deasan, war der Sohn dea dortigea 
Hoforganisten und Kammermusikers Johann Gotthilf K., der zn früh starb, 
um K. selbst noch unterrichten zu können. Einige Hofmusiker nahmen sich 
des Knaben in musikalischer Beziehung an; dieser selbst, anfangs mit einer 
schönen Sopran*, später mit einer angenehmen Baritonstimme begabt, wünschte 
als Sänger zur Bühne zu geben, woran ihn jedoeb die Einsprw^e seiner Ter- 
wandten verhinderte. Nun ergri£P er die Flöte, und obwohl schon achtzehn 
Jahre, brachte er es durch Eifer in zwei Jahren dahin, dass er öffentlich auf- 
treten und grossen Beifall einernten konnte. Auch in Leipzig gefiel er sehr, 
und in Berlin zog ihn Reichardt iu die königl. Kapelle, blieb auch ferner ihm 
Freund und Lehrer und ging mit ihm endlich nach Freussens Fall nach Kassel, 
wo K. ala erator Flütist in der Hof kapelle und Lehrer der Königin von Weat- 
phalen im Gesang und Guitarrespielen sieben glückliche Jahre verlebte. Nach 
Aufhebung d( r Fremdherrschaft in Kassel fand K. eine Stelle in der Hol- 
kapelle zu Stuttgart, in der er aber nur zwei Jahre lang war, worauf er 
Goncertreisen durch Deutschland und Ungarn, Frankreich und Holland unter- 
nahm und endlich in Wien blieb, von wo aus er nach achtzehn Monaten einem 
Bnfe in die Ki^mUo dea Füraten von Füratenberg nach DonaneBohingen folgte. 
Dort leitete er später auch daa Theater und eine von ihm begründete Mnaik* 
schule. Im J. 1}^49 pensionirt, zog er sich nach Schaff hausen zurück, wo er 
am 19. Juli 1855 Htarb. Seine Flötencompositionen , mehr aber noch seine 
melodischen, sehr sangbaren Lieder, wie besonders »Der Bliudeu, »Helft, Leut- 
chen, mir vom Wagen doch«, die Qesangpolonaise »Kennst du der Liebe Sehnen«, 
waren ungemein beliebt nnd in gaaa Deataehland Terbreitet. — Seine Gattin, 
Wilhelmine 1^., geborene Meierhofer, geboren 1809 zu KarlBruhe, hatte 
bei Berger, Löhle nnd der Seaai eine TortoeflSiohe Gtoaangsohule durchgemacht. 



L.iyni^ed by Google 



KaUer — KeUner. 



19 



In ihrer Vaterstadt als Hofoperniiiigerin bereÜB gesch&tz^ heiratbete sie 1826 
K. und wurde als fOrsU. Kammenlngeriii am Theater an DoDaaeeohingen 

eogagirt. 

Keller, Max, verdieustvoller deutscher Orgelspieler und Componisi, gc- 
bona am 1770 aa Trostibeiig, war der Sohn eines FSnters, der denselben schon 
früh mueikaliftoh vntemehten lien und dann als Singltaalte in die Benedie* 

tiourabtei Seeon brachte, wo K. ausser den Scbulgegenständen auch Orgelspiel 
und Oeneralbass bei seinem lilteren Bruder, Joseph K., dem Organisten des 
Klosters, beirieb. Dem Letzteren folgte er auch 1788 im Amte \ind trat iu 
eine ireuudschaftlicLe und belehrende Verbindung mit Mich. Uaydn iu Sab- 
Iwrg. Naoh sehn Jahren kam K. naoh Bnrghanaen und drei Jahre ipSler 
•la Kapell -Orgamat naoh AltBttinfen, wo er am 16. Septhr. 1865 hoohbetagt 
itarb. Man bat von ihm viele schätaenawartlie Kirohenoonpositionen aller Arti 
feraer Orgelstücke, Cantaten, Schullieder u, s. w. 

Kelloniiann, Christian, vorzüglicher deutscher ViuloncellovirtuoBe, ge- 
boiau am 21. Jan. 1815 zu Kauders iu Jütlaud, war der Sohn eines Kauf- 
■uumB nnd ebenfidla ffir die Biuidliing bestimmt, folgte aber aeiner Neigung 
rar Musik und begab sich 1830 nach Wien, wo er unter Merk's Leitung fünf 
Jahre lang aufs Hingehendste VioloncelloBpiel betriebi so dass er in Omcerten 
zu Wien und in anderen österreicbiBchen und ungarischen Städten, sowie 1837 
nach in St. Petersburg durch seine bedeutende, dem Instrument sich au- 
ichmiegende Virtuosität Aufsehen erregte. Vun Russland aus machte er iu 
Verbiadiuiif mit Ole Bnll eine mdirjührige Knnstreiae duroh Detttsdtlaad nnd 
dsB flbrigen Norden Europas und wurde 1847 nach glänzenden Ooneerten iu 
Küpenhagen als Solovioloncellist der dortigen königl. Kapelle angestellt. Noch 
lö61 besuchte er Oberitalien, wo er besonders in Venedig gefeiert wurde, und 
aof der Rückreise Berlin, hierauf 1862 Stettin, Dauzig, Königsberg, Wilua 
v. I, w. Auf einer weiteren Concertreise von Kopenhagen aus mit Carlotta 
Patti, Laub und JaeU wurde er aber im Febr. 1864 in Haina vom 8eUage 
getroffen, musste zurückkehren und starb am 3. Decbr. 1866 zu Kopenhagen, 
auch als Mensch allgemein geachtet und geliebt Sein Compositionstalent war 
liebenswürdig, aber, wij er selbst wohl erkannte, nicht l)edeutend| weshalb er 
aur wenige seiner Solostüoke für Violoncello veröffentlicht hat. 

Kellner, David, musikkundiger Militär und geschickter Lautenist, lebte 
m dsr eraten HSlfte des 18. Jahrhunderts, ala Hauptmann in hamburg'sohen 
(nach Anderen in schwedischen) Diensten angestellt. Er ist der VerCssser des 
noch lange nach seinem Todi viel benutzten und geschätzten Lehrbuchs »Treu- 
licher Unterricht im Generalbasse« (Hamburg, 1782; 2. Aull, mit Vorrede von 
Telemann, 1737; 8. Aufl. 1796). Für sein lustrument hat er viele kleinere 
8lllflh% als Ciaeonnen, Giguen, Fantasien, Eondos u. s. w. eomponirt, die eben- 
iUb allgwnein beliebt waren und nooh 1747 in einer beaonderaa Sammlung 
sa Hamburg im Druck erschienen. 

Kellner, Ernst August, bewunderter Sänger und Pianist, wahrscheiTilich 
ein Enkel des weiter unten folgenden Johann Christoph K., wurde am 
26. Jan. 1792 zu Windsor geboren und begann als zweijähriger Knabe bereits 
Qbnerspiel, wosu sich sp&ter Geaangunteraieht bei Pearson gesellte. Von 1816 
M stttdirte er in Italien, aunttohst in Florens, nnd swar bei den besten Meistern 
vis Nozzari, Crescentini, Casella u. 8. w. Nach England zorflokgekehrt, wurde 
w als Baritonsänger wie als Pianist gefeiert, besonders als er mit der Catalani 
in einer Reihe von Coneerteu auftrat. Im J. 1824 erhielt er einen Ruf an 
das Fenice- Theater in Venedig, ging von da nach Bologua, 1828 nach St. 
fMersburg, hielt sieh 1838 eine Zeit lang in Fteis auf nnd keinrie dann naeh 
London wieder surftek, wo er eine OrganistensteUe annahm und am 18. Juli 
1B39 starb. Im Manuseript hat er mehrere OompositioneD, darunter die Oper 
*J^oland€, hinterlassen. 

Kellner« Georg Christoph, musikgebildeter Literator und Lehrer in 

»• 

uiyiiized by Google 



20 



Kellner - Kdij. 



Mannheim, wo er im Scptbr. 1808 starb, ißt der Verfasser der Schriften »Ueber 
die Cbarakteristik der Toiiartena (Breslau, 1790) und »Ideen zu einer neuen 
Theorie der schöneu Künste überhaupt und der Tonkunst insbesonderea (in 
dem Deutschen Magazin von Eggers, August 1800). Sonst hat mau noch von 
K. Lieder ond GeiXnge mit Olavierbegleitung und eine »Nene ClaTienobale 
fftr Anfänger«. 

Kellner, Gustav, deutscher Componist und Musikpüdagog, geboren 1809 
zu Weida in Sachsen-Weimar, war einige Zeit Musikdirektor in Potsdam und 
seit 1838 Clavierlehrer in Weimar, wo er am 24. Febr. 1849 starb. Von 
seinen Compositioueu sind Sonaten für Clavier, Lieder und mehrstimmige Ge- 
linge im Dmck emcliienen. 

Kellner, Jobann Peter, fleissiger deutscher Componist, geboren am 
24, Septbr. 1705 zu Gräfenrode in Thüringen, lernte Ciavierspiel bei dem dor- 
tigen Cantor Nagel und setate die Muaikübung bei Nagel's Sohn, Cantor in 
Dietendorf, beim Organisten Schmidt in Celle und endlich bis 1722 beim Or- 
ganistoi Qnehl in Suhl eifrig fort Als Cantor wirkte er seit 1126 in Frsn- 
kenhajn und seit 1727 in eeinem Gebnrteort, in welchem er audi um 1788 
gestorben ist. Als Orgelspieler wie als Oomponiit wurde er hoch gestellt. 
Es erschienen von ihm Präludien und Fugen, Alleraanden, Couranten, Sara- 
banden, Giguen, Menuette iür Ciavier, variirte Choräle für Orgel und Suiten 
unter dem Titel j>Manipuius musicesv. Grössere und kleinere Kirchenwerke 
und Tide StAcke fOr Güivier ond Orgel von ihm sind nieht heransgekommen. 
— Berfihmt als Orgelspieler und Componist war sein Sohn ond SohOler, Jo- 
hann Christoph K., geboren am 15. Aug. 1736 in Gräfenrode, der auch bei 
Benrla in Gotha studirt hatte. Ton Gotha aus trat er eine grosse Reise durch 
Deutschland und Holland an, lebte eine Zeitlang im Haag und in Amsterdam 
und wurde endlich als Organist der katholische^ Hofkirche in Kassel ange* 
stellt, als welcher er 1808 starb. Er hat in dieser Zeit sndi sahbeiohe toä- 
tige Schiller ansgebildei Yen seinen Werken erschienen im Dmck: Clavier^ 
coDcerte und Sonaten, Trios und Duos für Ciavier, Ori^alstücke verschiedener 
Art, die 1782 in Kassel aufgeführte Operette »Die Schadenfreude« und ein 
Lehrbuch: »Grundriss des Genoralbasses u. s. w., für die ersten Anfäujfer ent- 
worfen« (Leipzig, 1788; 7. Aufl. 1796j. Mehrere Passionsoratoriun von ihm, 
B, B. »Die Iknpfindongen bei dem Tode des Brlösers« (1792 in Kassel anf« 
geföhrt), femer Festcantaten nnd viele Eirchensaehen sind Mannsoript ge- 
blieben. 

Kellner, .Johann Sigismund, deulsclier Kirchencomponist, geboren 
1765 in Schlesien, war Cantor der St. Hei nhardskirclie in Breslau und starb 
als solcher am II) Nuvbr. löll. Seine zahlreichen musikali&clien Arbeiten sind 
meist Mannsoript geblieben. 

Kellner, Panlns, genannt Siakolosensis, war um 1857 Instramental- 
musiker und Componist zn Nürnberg nnd erfirente sich daselbst eines gutMi 
ILufes. 

Kelly, Earl of, vorzüglicher englischer Violinspieler und Musikfreund, der 
seine Ausbildung als Virtuose und Componist während eines Aufenthaltes auf 
dem Oontinent nm 1770 in Mannheim vom ilteren Stamits erhielt. In beiden 
Besiehnngen erweckte «t nach seiner Bfickfcehr die Bewnnderang seiner Lsods- 
leatflb Er componirte mehrere Opern, z.B. i> Feudal Hmesa, »Beard of hluen 
u. 8. w., Sinfonien. Ouvertüren, Trios flir Btreichinsiramente u. dgL ond starb 
um 1789 zu London. 

kellj) Michaeli ansgezeichneter englischer Gesaugsküustler und vortreiOf- 
lioher Mnsiker, geboren 1764 in Dublin als Sohn eines WeinhSndlera, spielte 
schon mit elf Jahren ziemlieh fertig Clavier. Bauzzini unterwies ihn im Ge> 
sang, und mit Empfehlungen des englischen Gesandten Lord Hamilton ver- 
sehen, kam er um 1780 auf da» Conservatorio di Loreto in Neapel, wo Fenaroli 
sein Qesanglehrer wurde. Aprile nahm ihn später mit nach Palermo, unter- 
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richtete ihn und lieaB ihn auftreten. Mit immer mehr wachscudem Erfolge saug 
K. hierauf in Liyomo, Blorena und md hst allen bedeutenden Bühnen Italiens. 
In Wien war er 1786, und Monrfc tohrieb den Baeilio in Beinem »Figaro« 
eigens fOr ihn, kehrte 1787 nach London zurück und sang auf den Theatern 
Dnirylane und Haymarket, biß Beine Stimme abnahm, worauf er noch als 
Musikdirektor fungirte und 1825 starb. — Nachdem er zahlreiche kleinere 
Gesaagssacben componirt, schrieb er von 1797 an auch gegen sechzig Opern, 
TOB denen eimdae Nunnera im Dmok erschienen; die Titel dieser verschol- 
fenftt Partituren befinden sich in der »Munetd hiography* (London, 1814) und 
im *DicHonary of imtsiciansa (London, 1824). Ein Memoirsnwerk von ihm 
enchien nach seinem Tode und betitelt sich: nJReminiscenees of the king^M 
Ataire and thcatre roijal Drurij-lane efc.a (2 Bde., London, 182G). 

Eellwa)-} Joseph, ein durch seine Improvisationen berühmter englischer 
Tonkfinstler, ein OomposittonsschOler Geminiaai's, ivar um 1740 Organist an 
üor Martinakirohe an London. So steif und troeken seine niedergeschriebenen 
Otenpositionen , so schwungvoll waren seine freien Phantasien, ob deren ihn 
sogar ITandcl schätzte. Als Chivierapieler trug er besonders die Scarlatti'schen 
Sonaten mit groBser MeiBterscluift vor. weshalb er auch zum Musiklehrer des 
Königs Georg III. ernannt wiude. Das Auftreten Johann Christian Bach's 
ia London dingte ihn in jeder Beiiehang in den Hintergrund. 

KeltMi» Das unter diesem Namen bekannte Onlturrolk war das erste in 
Jen westlichen Fluren Europas, über das wir aus vorgeschichtlicher Zeit einige 
Nachrichten besitzen, und dessen Musik einen eigenthümlichen Kunstcharaktcr 
bis lange nach der geschiclitliclien Periode dieses Erdtheils besass. Ja, man 
icanu wohl mit Kecht, indem man nach den Ueberbleibseln der letzten Nach- 
ktfasmlinge derselben nrtheilt» behaupten: dass bis in die Kenaeit hinein dieser 
eigenthflbniiche Kunstcharakter, der dem der abendländischen Kunst in vieler 
Beziehung fremd war, dennoch seine besonderen Heize gerade anf die Abend* 
lander offenbarte. Die Elemente dieser, der uralten wahrscheinlich sehr nahe- 
stehtuden Kunst, wie deren vermuthlicher Urzustand, nach den noch vorhan- 
denen Melodien und der durch die Sage berichteten Eigenthünilichkeit zu 
seUieesen, soll weiter unten möglichst klar gelegt werden, nachdem auTor fiber 
4ai Ursprung und die Wanderungen dieses Volkes das, was die vergleichende 
Sprachforschung, Geschichte und Sage bieten, berichtet worden ist. Die Ur- 
heimath der K. ist in den frilhesten Au8wanderuiijL,'8gt'fildcn der Arier, in 
Asien in der Nähe Baktrieua, wie in dem Artikel Indien (s. d.) ausführlicher 
mitgetheilt ist, zu suchen« Keine Sage jedoch berichtet über jene Tage der 
Kmdhdt dieses Volkes; nur die yergleichende Sprachforschung wie die musi- 
kalische Kunst der K. machen es zur Gewissheit, dasa in sehr früher Zeit 
schon (man meint, es hiitten drei Auswanderungsepochen der Arier stattge- 
funden, und die der K. wäre in die früheste, etwa 2(iüO v. Chr. oder früher 
zo stellen) das Stammvolk, das unter dem Namen Kymren oder Cymbern be- 
baat, Ton dem die später E. genannten Yölker entstammen, sich ▼on dem 
Üntamm der Arier, nach Westen und Nordwesten wandernd, schied. Den 
«fsten längeren Aufenthalt sollen die K. in Medien genommen haben, wo sie 
die früheren Bewohner theilwoiHC ausrotteten, theilweise sich einverleibten. 
Hier haben sie entweder der liunufer, die Wanderlust oder vereinte Augriffe 
der umwohnenden Yölker aus dem eroberteu Besitzthum getrieben. 

Ifan Termuthet, dasa hier eine abermalige Spaltung des Urstammes stati* 
fand, und der eine Zweig sich westUch, der andere nordwestlich von Europa 
Itia ergoss. In Europa sollen die K. gleichzeitig mit den Feksgern erschienen 
sein, und ein Theil derselben bleibend Besitz von Dlyrien genommen haben, 
Wahrend der Haupt.strom sich Mittel- und Westeuropa zuwandte. Diese nörd- 
hebe Wanderung luhrte sie nach Deutschland und bis an das Meer in Jütlaud, 
wo noch manche Spuren von jener Besitznahme sich Torfinden* Die in Deutsoh- 
Isad eingewanderten K.| bis hieher meist Kymbem genannt, aogen, entweder 
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von iliier Wandcrlntt oder von nachdrSngeiidmi TSlkern geiwmngen, bis tarn 

atlantischen Ocean, wo eic dann den f^rJissten Theil des heutigen Frankreichs 
füllten, und als dieser selbst alle Ankömmlinge nicht mehr zu ihicr Zufriedeniieit 
zu erhalten vermochte, zum Theil in die Nachbarländer. Nach Schlosser'.s 
Weltgeschiohte, Tbl. 3 S. 142, drangen Kimbern um's Jahr 100 v. Chr. in 
Italien ein und wurden naeli der SdhUckt bei Verona, 101 Chr., dem rö- 
miechen Volke einverleibt. Jnlina Caeear besi^fte die in Frankreieb aoBskaften 
K. in den Jahren von (lO bis 50 v. Chr. und berichtet über diese in seinem Werke 
»(/<? hello (jalUcov. I. 1 , daBS dies weitverbreitete Volk sich ptdbst zwar K. ge- 
nannt habe, einige Stämme jedoch, zu Gunsten der untorjochttn oder mit 
ihnen vermengten Urbevölkerung der eroberten Länder, den Aufuugsluut ihres 
Nameng bart, andere weieber ausgesproeben baben sollen, wodnrcb die latei- 
nisdie Benennung Gal, Goßtsr und die grieobisobe J&l, XjUoi ent- 

standen sei. 

Mit dem Wachsen der römischen Macht und der Bedeutung, welch«' Julius 
Caesar, der Eroberer (Tallions, dieser römischen Provinz beilegte, verbreitete 
sich bald der Name Gallier für den Hauptstamm der K. , und es kam später 
Tor, dasB man unter K. meist nur einen Zweig der Gallier Terstsnd, bis erst 
die neuere Qesdiiehtsforsobung, den Irrthum gewahrend, die ursprQnglicb eigene 
allen Zweigen dieses Yolkes wieder zuwandte. Die Thatkraft und die Henscb- 
sucht einzelner Familienkreise trieb sie, wie angedeutet, um einen ttgenen 
Machtkreis zu erriuj^en, zur Unterjochung der Frankreich nahe gelegenen 
Länder, vorzüglich Spaniens, wovon noch viele spätere landesübliche Benen- 
nungen mancher V5lkerscbaften und Orte daselbst Zeugniss ablegen, sls Kelt- 
iberler, Qalisier, Fromontorium eelUeum (jetat Vorgebirge ßnü terrae genannt) 
u. 8. w. Wenig nach 600 v. Chr. trieb es andere keltische Häuptlinge, über 
den Kanal hinweg nach dem heutigen Fnijland auszuwandern. Sei es, dass 
das Urvolk in England nur zeitweise die Herr-schaft der K. ruhig ertrug und 
diese, vom ersten Schrecken sich erholend, die K. mehr nach Norden bis in 
die unwirthsamen Oegenden Ton Sehottland und den Hebriden, sowie dem 
Westen su nach Irland trieb, oder war das Eigenthümlidbe dieser Länder, 
bebe Gebirge und weite, schwer asu passirende MoorflSchen, welche kleineren 
Kreisen eine sichere, abgeschlossene Heimath vielfach darboten, für diese K. 
von besonderem Reiz, genut;: Schottland und Irland wurden jene Länder, in 
denen die K. am längsten ihre Ursitten in Beinbeit bewahrten. Noch heute 
weist die Spradie in der englisdien Prorins Wales, deren Benennung von 
Galen, Gallen, Wallen (Wandern) als bestimmt anzunehmen ist, wie die frühere 
Benennung Schottlands, »Kaiedon«, aus Galen, Kaien und Don (Hügel) — 
also Hügelland der Galen zu übersetzen — sowie viele Stammwörter und Ab- 
leitungen von solchen, die nur der K, spräche eigen waren, auf den langjährigen 
unbestrittenen Besita dieses Landein. Scldiesslich seien auch noch die Wan- 
derungen mehrerer Zweige der K. der ürbeimath wieder su hier erwftbnt. 
Ungefähr um dieselbe Zeit, als ein Zweig der K. Spanien, ein anderer Eng- 
land besetzte, sog ein anderer nördlich von den Alpen nach Osten bis Klein- 
asien hin, wo dann endlich der unruhige Wandergeist desselben siob legte und 
er unter dem Namen Galater sesshaft wurde. 

Je mehr nun einer der Zweigst&mme des weit verbreiteten K.Tolkes un- 
angefoebten von aussen her su leben Termoobte, um so mehr mnss derselbe 
auch Sitten und Gebräuche in ihrer Ursprünglichkeit erhalten haben. Wenn 
nun^auch anzunehmen ist, dass die Gallier dicht beisammenwohnend der Zahl 
nacl^|die grösste K.schaar in Europa war, so können doch die Einflüsse der 
römischen Cultur selbst bei dem conservativsteu Geiste Jahrhunderte lang nicht 
ohne Einwirkung gebUebeo sein, und wir dürfen somit niebt annehmen, selbst 
wenn wir deren Leben gsns genau kennten, was Ubrigens dufdians niobt der 
Fall ist, dass wir damit die Onltorstufe derselben und, was uns die Haupt* 
Sache ist, den Staudpunkt ihrer musi kalisehen Kunst bei diesen am Besten 
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fauien sa Itrnen vannSolitoii. Sellirt Jnltiis Caesar war nidbi dieaer Amdoht, 
daan «r b«rielitet in dem genanntan Werke VL 18» daaa die Gallier, um ihre 
illehrwurdi^e Kunst in Yollkommenbeit kennen zu lernen, sich jahrelang in 
Encflaad aufhielten. Bei den K, stand in ^'leich hohem Annehen wie die welt- 
lichen Herrscher, wenn nicht gar iu höherem, lier Stand der Frieater, Druiden 
genaimt. Wie jaoe dnroh neae Waffenthaten ihre Macht dauernd ml befestigen 
itrebten, ao erhielteB dieae ihre Gewalt fiher die Maasen dareh atrengate WMht 
über die Volksgebrauohe und Ausübung aller in das Volkaleben einr^reifenden 
öffentlichen Handlungen, besonders beachtend, dass diese stets in altlierge- 
brachler Weise bis ins Kleinste hinein stattfanden. An allen herkömmlichen 
Gebräuchen nahm die Muaik einen wesentlichen Autheil. Rechtssprüche, Ge- 
tetie, Orakel, Bannformeln und Opfertftnse hatten ihre beatimmten imvwSnder- 
liehen Melodien, theilweise um die Worte dem GedSohtnias beaaer ainsaTerleiben, 
theil weise am den Handlungen dnrdi Tdne eine mehr Ubematfirliehe Weihe 
sa verleihen. 

Alle in jenen Tagen der Blüthe des K.volkos gebräuchlichen Melodien, 
TOB denen wir leider keine einzige mehr besitzen, hatten gewiss ein sehr hohes 
Altar, weil man ateta mit gröaater Soig&lt die Töne aelbat und die Art, wie 
sdshe geanngen werden mvaaten, Ton Geschlecht su Qeaehlecht den Begabtesten 
atiTertrant«. Diese mussten sich, um derselben ganz inne zu werden, wie uns 
darüber berichtet wird, eines zwanzigjährigen Studiums derselben unterwerfen, 
am zu den höchsten Würden der Druiden, den Fortpflanzern dieses Wissens, 
emporsteigen zu können. In der Zeit des Niedergangs dieses Volkes, wo die 
rSniaehe Dnldnng dem kelttacheo Ooltna noeh hohes Ansehen lieaa, waren, wie 
«mahnt, schon die Gallier dem TJrwissen so entfremdet, dass sie nicht mehr 
in sich die Reinheit der Lehre zu haben behaupteten, sondern ihre zu Druiden 
bestimmfrn Jünglinge nach Schottland und den Hebriden sandten, um dort 
sich für die höchsten Priesterwürden vorzubereiten. Hier also, ist mit Ge- 
wiasheit anzunehmen, wurde »ach am längsten die musikalische Kunst der K. 
in ihrer Beinheit geübt. Lmder jedoeh haben aneh dieae Zweigattmme in 
ihrer Kunst den äusseren Einwirkungen nicht widerstehen können, indem sie 
nicht den Ürgeist der Kunst kannten und in diesem eine Fortbildung derselben, 
za welcher Fortbilduns:,' pie sich jedoch allraälig gedrungen fühlten, zu be- 
wirken vermocht. Sie wähnten den Geist dadurch zu bannen, dass sie nur 
die ihnen zu Gesangzweeken tob Altera her gebotenen Ettnge m gebraiidkeB 
iidi erlaubten, wenn sie SelbalaehSpfnngen Teranehten, die doeh bald den 
aibendlindiaehen Geist nicht zu verleugnen vermochten, und nur dnroh die 
geringere verwandte Klangzahl dt-n Abendländern fremdartig und zugleich interes- 
sant erschien (s. Schottland und Irland). Wie könnte auch ein Volk den 
Eunstgeist der Urzeit Jahrtausende hindurch in einem oft durch harte Drang- 
ssie getrflbten Leben bewahren? Kur die Form mnea Bolchen in einhtehater 
Winaa, wie aie durah leteht zu fertigende Tonwerkienge featgehalten zu werden 
vormag, kann s-albst heim höchsten Kunstmühen sehr Begabter im Nomaden- 
leben als Best bleiben. Dem entapncht Allea über keltiache Konat Bekannte 
als dieser zu eigen seiend. 

Betrachten wir nun die bekannten Standpunkte der Kunst bei den Völkern, 
«dehe in frfiheafcer Zeit ans der TTrvtfttte sieh «itfemten, ao finden wir einige 
Allen eigene Kunstatnfen« In der TJrheimath, lehrt die chinesische wie die 
in'lische Musikgeschichte, war eine philosophische Auffassung der Kunst, fast 
?anz von jeglicher Klangfreude gesondert, höchstes Staatsgesetz. Der Priester- 
stand hatte die Pflicht, die Kunst auszubilden und für strengste Ausführung 
derselben Sorge zu trugen. Diese Auffassung fdhrte zur Feststellung eines 
sie Grandton angenommenen Klangea, der einem nach bestimmten Geeetzen 
peformten festen Körper stets eigen sein musste (s. Hoang-tschung). Diese 
Ürrcgel war den K. gewiss bald entschwunden, da sie, einer feinen Speculation 
sssshafter, ia Wohlhabenheit lebender Denker entsprossen, zur Erhaltung in 
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Ruhe lobende Auserwllhlte bedurfto und in einem lange Jahre anf der Wan- 
dfrun;5f befindlichen Volke solche /u bewiihren selbst dem Genie nicht möglich ist. 
Ferner kannten die Weisen des ürvolkes, wie aus oben erwähnten Musik- 
geschichten erhellt, zwar selbst die Conatraction einer zwölfstufigeu Tonleiter 
in der Oetave, hatten es aber fttr nothwendig erachtet, diese der Sffmtlichen 
PraziB SU entziehen und nnr höheren pbilosophiBchen Calcülen als Folie dienen 
zu lassen. Selbst die Begabteslon des TJrvolkcp, welche der praktischen Musik 
(»blagen — sei es, dass das Ohr damals noch woniger leicht kUinere Intervalle 
zu fassen vermochte, sei es, dass überhaupt eine andere leitende Idee eine ge- 
ringe bestimmte Zahl ▼on Klängen in der Octave fttr den Sffentlicben Ge- 
braneh naeh den OalcQlen der Weisesten wfinschenswerth machte — : wandten 
nur die ersten fünf Calcülprodukte (Klänge) in der Octave praktisch an. Ob 
eine Wiederholung dieser Klänge in der höheren Octave in sehr früher Zeit 
stattfand, ist zweifelhaft, jedenfalls aber, wenn es der Fall war, schon ein Schritt 
zur Ausbeutung des ganzen Stimmumfangs der Meuschenstimme nach obigem 
Oeeeti. 

Diese Form, dem ürgeiste entqpningeni änderte tich bei jedem abgeson» 

derteu grösseren Volke je nach seiner sonstigen Entwickolung in der neuen 
Heimath. Lebte dies abi^psoiiderto Volk in mehr ruhigen, TIeberfluss bietenden 
Zuständen kurz nach der Trennung vom ürstanim und weiterhin, so bewahrte 
es gewiss diese Errungenschaften und bildete sie seinem sich entwickelnden 
Denken gemias organisch wdter. Trat jedodi in jener Periode eine lauge 
Zeit der Notib imd Prfifong ein, so mnsste anf einer dauernden Wanderang 
jeder Gl-eist einer Kunst fast verloren gehen. Ja, man 'nuss es bewundemswerth 
halten, wenn eine Hochachtung vor der leichtest fasslichen Form Jahrtausende 
hindurch eine solche zu erhalten vermochte. TJeberblicken wir nun in Kürze 
die Umformung der Urkunst an den Culturstätten, deren Glieder sich in frü- 
hester Zeit in grösseren Vereinen vom TTrstemm trennten. In China, dem 
die Vorbedingongen der Knnsterhaltnng inmeiet an Theü worden, bewahrte 
man den festen Grundton, sowie eine philosophische Auffassung der Klänge 
bis in die neueste Zeit und gebraucht, trotzdem alle zwölf Töne in der Octave 
seit der grauesten Vorzeit den Weisen bekannt, nur fünf Klange in der Octave. 
Die Inder hatten, wie jeder Satz der alten noch erhaltenen Musikwerke be- 
weist» im hohen Alter nnr die fttnfstufige TonleitWi snohten aber in der Ton* 
qpeknlation andere Wege als die Chinesen zu betreten nnd liessen annähernd 
beschrrmkte Klangfirenden Eingang finden. Ferner führte sie diese verwandelte 
Ansicht über Töne zu einer Zerlegung der bisherigen Elemente in Srutis 
(s. d.), welche einer tausendfUltigen, zum Theil sehr phantastischen Musiktheorie 
Bahn brachen, deren Ergebnisse im Leben auszuführen nach unserm Erkennen 
fast nnmdglidi encheint. 

Die Aasyrer, wie alle Volksstämmc an den TJfem des Enphrat und Tigris, 
caltivirten in frfili sfer Zeit meist fünf Töne in der Octave, wie aus dem Ar- 
tikel »Assyrische Musik« dieses Werkes erhellt, deren Bereicherung freie 
Klangfreuden, wie an keiner anderen Cultur8tätt(> als zur Kunst gehörig be- 
trachtet, anbahnten. Araber wie Perser, durch gleiches Vorwissen bestimmt, 
gaben diesem mehr gefühlten Ausbilden dnrch theoretiaehe Festatellnng der 
Drittelstöne eine wissenschaftliche Form. Der Gebrauch dieeer Produkte ihrer 
Kunstausbildung in fählender Art ist dem abendländischen Ohre nicht genan 
fassbur und führt oft zu der Meinung, dass die Praxis bei diesen Völkern 
nicht der Theorie entspräche. Von den Aegyptern wissen wir, dass sie alle 
zwölf Klänge in der Octave wohl kannten, doch nur sieben anwandten und 
von dieera in einftohen VolksgesSngen nnr vier aufeinanderfolgende, das Te- 
trachor d (s. d.). Ueberhaupt ist hier darauf aufmerksam zu machen, dass man 
in frühester Zeit, wie noch heute, bei manclien wilden Völkern auf abgeschlos- 
senen Gebieten, z.B. auf Inseln im Weltmeere, nur wenige, nicht weit von 
einander liegende Töne sanglich gebrauchte und dem ähnlich an manchen 
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OnltnrttStten des Alterthums trote bShereii Winens auob wobl verfahr , wie 

in Aegyx'^t^ii) Örieohenland , Chaldäa und anderwÄrts, wohii: Liegen China und 
TiidifU den Itequrnicii Fmfang der Mensclienatimme seit früheeter Zeit ganz 
.uQt,'ewaii«U zu Ijalicii scheinen. Alß ferner zu bi'iichtcndcs Moment mi\i; hier 
erwähnt werden, dasä die enge Beziehung, in welcher Sprache und Ton in 
Mbeiter Zeit su eimmder itaBdeii, ftaoh in der keltischen Musik eine bedeu- 
tende Kolle epielte. In Spraehen mit fait durchgängig einsylbigen Wörtern, 
wie die ebineiisdie, and solche waren damals fast alle, diente die philosopliische 
Tonzeugung mit zum Verstiinduiss, wahrend bei einer Erweiterung des Wortes 
diese Noth wendigkeit alimälig schwand und die Satsbegriffe der Klaugüreude 
des Tonfalls Bahn brach. 

I>er ersten Sprachgattung gehörte die Spraebe dar K. an, nnd mnsste 
lomit aneh deren Kunst sieb mit der Sprache erbsltettf und es war «in Gesetz 
oder eine Gewdinbeit eines Grundtons (s. d.) nicht vorhanden; man schloss 
meist mit einem ganz anderen Tone als man anfinL' und kannte auch gesetzlich 
keinen häufiger in einem Gesänge vorkonuneiHlen Klang. Alle ihre Gesänge 
uaren im Einklang oder in der Octave; Vor-, Zwischen- und Nachspiele waren 
diesem Gesänge entsprechend. Zur lüdtong des Gesanges haitsn dIe'K. vor- 
lAglicb nur ein Tonwerkaeug, die tragbare Ssrfe, der sich splter erst, von 
naehfolgenden Yölkennnssen vidleicht überliefert, aiul« re zugeseUten. Alle Ge- 
sänge der K. jedoch kannten nur fünf unwandelbare Stufen in der Octave, die 
in demselben YerliiiltniBbe zu einander standen, als unsere c, d, r, i], n ge- 
nannten Töne. Fremd war diesem Volke somit das Intervall des Halbtous, 
sad Ton den Terwandten Intenrsllen waren unsere GanztSne und das Intervall 
von anderthalb Tönen die kleinsten. Eine Melodie nach unseren BegrifiPeUf 
die Tonfreuden in erster Linie zu bereiten verpflichtet ist nnd solche mit eben 
erviUinteu Intervallen aufifuhrt , muss sich noch heute von unseren gewohnten 
Tongängen, die das Semitonium modi (s.d.) und einen Gruudton fordern, 
sehr unterscheiden. Dieselben werden, falls sie in der That unserem uiusi- 
ksHschen Gescbmaek einigermaassen entsprecheui uns jedenfiills seltsam originell 
endbanen. Die alten Melodien der K. jedoch, welchen jedenfalls Tonfreuden 
anserer Zeit fremd waren, denen aber in späterer Zeit vielleicht nach dem 
damals berrFcheTi<1rn ZeittreBchmacke solche abzugewinnen waren, mussten somit eine 
ihnliche Wirkung auf die Mitlebeuden ausüben, als die jetzigen schottischen 
Lieder. Dieser Originalität trat eine zweite nach abendländischer Auffassung 
hinan: die des freien Rhythmus. Das Wort hatte im hohen Alterthum den 
Ton beherrscht. Der Ton, nachdem er freier wurde, suchte in sich eine Sym- 
metrie der Bewegung, welche im Abendlande an dem ungebundenen Tone bald 
fiurch die Verbindung desselben mit dem Tanze, besonders dem Rundtanze, 
sich ausbildete, bei den K. jedoch durch die Vervollkommnung der Sprache 
gefördert wurde. Man machte dem Begiifisausdruck folgend Längen und Kürzen, 
doch diese nicht in gleicher Ausdehnung und AnsahL 

Wir sehen diese Rhythmusausbildiuii^ auf einer gewissen Stufe in der 
Musiklehre der Tndi r gelehrt. Dass die K. ähnlich, wenn auch viel freier, wie 
'lie Inder im Bliythnius waren, beweisen die noch heute gepflegten alten Ge- 
singe in Schottland, welche, trotzdem die Neuzeit sie Jahrhunderte lang in 
dkser Beiiebung gewiss nicht ohne Wirkung beeinflusstci dennoch es als Moa 
ihrer Musik durchaus notbwendige Bigenhmt betrachten, des abendlftndischen 
Kkjthmus nur iinnäliernd sich zu befleissigen. Hier sei noch erwähnt, was in 
dem Artikel Scliottland (b. l1.) ausführlicher verhandelt ist, dass jetzige 
Singer in jenen Ländern die Terz und Sexte auch erniedrigt gebrauchen und 
nan Melodien bald aus den oben angegebenen Elementen, bald aus den Tönen 
e, g, M entsprechend snsammensetaeni die im Charakter unseren Moll* 
Btdodien nahe kommen. Jadenfalls verdankt die keltische Kunst diese Fort- 
Uldung erst ihrer h&ufigeren Berahrung mit der abendUndischen Musik, wekihe 
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um 10 mehr diese 'UHrlnuiff snsmllbeii Termoohte, je melir die Kaehkommen 

der K. anfingen mit anderen Zungen zu reden. C. Billert. 

Kelz, Johann Friedrich, guter deutscher Violoncellist und gewandter, 
fleisBige: ComponiBt, geboren am 11. April 1786 zu Berlin von unbemittelten 
Eltern, erlernte die Musik professionsmässig beim Berliner Stadtmusicus Fuchs, 
in deeaen Lelire er bis 1801 sich befand, Darob seinen Oheim A. F. Metke 
kam er hienuif in die Kapelle des Henogs FHedrioh Angost von Braaosdiweig- 
Oels, nnd hier konnte er seiner Neigung folgen und besonders das Violoncello 
Btudiron, auf dem ihm sein Oheim einen ^TÜndlichen Unterricht ertheilte. 
Nach dem Tode des Herzogs kehrte er nach Berlin zurück, genoss noch die 
Unterweisung Duport's und wurde 1811 als Kammermusiker und erster Violon- 
oellist der kSnigL Kapelle daselbst angestellt. Im J. 1857 uensionirt, starb er 
im Januar 1869 in Berlin, nachdem er rieh aneh als Lehrer seines Instru- 
ments hervorragend ausgezeichnet hatte. In der Composition, wenige ünter- 
richtsstunden bei Zelter abgerechnet. Autorlidakt. hat er Erstaunliches in allen 
Musikfachern geleistet. Besonders für Ciavier, Violine nnd Violoncello kam 
er seit 181Ö allen Ansprüchen der Dilettanten durch angenehm geschriebene 
Modesaeben, aber aooh bSbcrsn AnfordeningeD (20 Fugen fBr Straleebtiislni- 
mente n. s. w.) entgegen. Sonst hat er noeh Motetten nnd Psalme, ein- und 
mehrstimmige Gesänge und Lieder componirt, die Beachtung fanden. TTeber- 
haupt beträgt die Zahl seiner im Drack erschienenen Oompositionen nahe 
gegen 300. 

Kelz, Mattb&as, deutscher Toukünstler des 17. Jahrhunderts aus Bautzen, 
studirte in Italien Mniik, ward 1626 Cantor in Stargard nnd sp&ter in Soran. 
Wann er daselbst starb, ist nnbekannt. Blan kennt von ihm swei tbeovttisohe 

Werke: i^Tsagoge muHeaem und nTVaciatus de arU eomponmi^^ welche aber schon 

zu Printz's Zeiten äusserst selten arr/utrefTo!! waren. Ausserdem erschienen 
von ihm folgende Gesang- und Instrumentalcompositionen: j>Ojjerefta nuova 
oder evangelische SouutagssprUche von Advent bis Palmarum, auf eine leichte, 
doch reino italienisehe Villanelliscbe wie auch Dialogen -Manier fttr drei 
Stimmen« (Leipsigi 1686); »IMmkiae mutiealM mi» (hneentu» novi Jkarmonim, 
aus Sonaten, Intraden, Balletten, Sarabanden, Allemanden, Gagliarden u. s. w, 
für zwei Violinen, Bass und Generalbass besfehend« (Ulm, 1658) und »i^jrer- 
eUationum musicarum a Yiolino e Viola da Gamlm etc.a (Augsburg, 1669). 

KemsO) der Name einer arabisch - türkischen Violine, kleiner als das 
Ajabli Keman (s. d.). S. fibrigens auch Kemangeb. 

Kemangeh ist die dem Persischen entlehnte GhittangBbenennnng der im 
Orient gebilnohlichen Streichinstrumente, deren man besonders im arabischen 
Musikkreisc mehreren Arten begegnet. Die meisten dicper Arten sind beinahe 
gleich gebaut und unteTBcheiden sich nur durch ilire <4r<isse. Per Resonanz- 
körper ist einer kleinen, flachen runden Trommel Rhulich, dereu Sarg (s. d,) 
entwedw ans einer Kohosnussschaale oder ans Holl gefertigt ist. Beide Sttten 
dieses Sarges haben eine auf den Band geklebte Fischhaut ohne BesonanxlScher 
als Be a oa anzboden. Die Resonanzlöcber befinden sich in s\'mmetrischer An- 
ordnung im Sarg. Das Griffbrett , an welchem sich unmittelbar der Wirbel- 
kaston mit den Wirbeln liefindet, welches gewöhnlich auB Ebenholz gefertitrt 
ist und elegante Elfenbeinverzierungen zeigt, ist dem oberen Theile des Sarges 
eingefügt. Fast eben so lang als dieser Ebls ist eine Eisenstange, die in ge- 
rader Linie die Fortsetzung desselben bildet, welche durch den Sarg geht und 
mit ihrer freien Spitze den Fuss dos K. macht. Beim Spielen stellt der das 
K. behandelnde Musiker das Tonwerkzeucr nämlich auf diesen, nra es leicht 
mit der die Saiten greifenden Hand etwas wenden zu können, damit der Bogen 
nur eine Saite streichen kann. Der Bezug (s. d.) besteht aus einer, swei 
oder drei Saiten nnd nnr bei einer «iniigen Gattung ans mehr. Die Saiten 
werden aus Haaren, die der MShne oder dem Schwänze von Pferden entnommen 
werdeni gtfertigb Sine Saite besteht ans sechsiig soldier Haare, die dochtartig 



KemaDgeh a'guz — Kemangbe run^; 



27 



gadnlit werdaD. Unterhalb des Besonanzkörpers an der eisernen Stange be- 
findflft neb ein bow^^oher Bing, nm den die Saiten hat geeeUungen sind und 

diui über den Hesonanzboden und Hals gebend, mit dem andern Ende um 
die Wirbel gewunden sind. An jeder Seite des Wirbelkaetens ragt die in 
Scheibenform gestaltete Handhabe eines Wirbels hervor, wodurch die Tonhöhe 
der Saite festj^estellt wird. Der Bogen zum K. wird gewöhnlich aus einer 
Rath« Ton Eschenholz gefertigt, die an der Spitze in einen Knopf aus Ebenholz 
flidigt In dieaem Knopfe b«ilind«t sieh ein Iioeb, in daa Pferdehaare ein- 
gdebit werden, deren andere Enden am einen Metallring fes^^ewiekelt werden. 
TTm nun diesen Haaren die gewünschte Spannung au geben, ist an dem dicken 
Rnthenende noch ein beweglicher Metallring befindlich. Durch beide Kinge 
wird eine Wulst von Kattun gezogen, die nach Ermessen angezogen werden 
bauL Der Spieler dieses im Orient sehr geschätzten Tonwerkzeugs ohne Griff* 
niifao auf dem Halse nimmt, wenn er daa Instmment behandelt, iltaende 
Stellung mit untergeschlagenen Beinen ein und bestrebt sich, in fUhleudeter 
Weise auch die kleinsten Intervalle der in seinem Musikkreise herrschenden 
Scala darzustellen. Die am weitesten gekannte Art dieser Tonwerkzeuggattong 
iit das 

Kemangeh a^gaz, ganz in der eben besebriebenen Weise gebaut. Der 
Sirg des Besonanskörpers ist von Kokosnuss. Die LSng» des gaasen Ton- 

▼erkzeugs ist 91 Centim., der Hals von 19 Cm. Lunge, meist in luxuriösester 
Art gefertigt, und der eiserne Fuss von 20 Cm. Ausdehnung. Der Bezug 
dieses K. besteht aus zwei Saiten, deren Stimmung in e und a ist. Eine 
andere Art K. ist das 

lemangeb farkh genannte, dessen grdsste Lftnge nur 86 Cm. beträgt. Der 
8trg des Besonanzkörpers ist in ellyptisoher Form aus der Kokosnuss ge- 
schnitten, so dasB dessen grosserer Durebmesser 68 und der kleinere 54 Mm. 
Heträfrt. Der Hals bat eine Ausdehnung von 24 und der eiserne Fuss eine 
von 26 Cm. Die Stimraunt,' der zwei Saiten, womit dies K. gewöhnlich bezogen, 
iit h and Dies K. soll dem abendländischen Geschmacke lieblichere Töne 
gaben als daa K* a'guz, walebas EuropBem eber raub und unklar in der Into- 
astion ersobeintb Femer bat man unter dem Hamm 

Xemanghe rumy in Arabien noeh eine andere Gattung von Streiobinstru« 
menten, welche in ihrer äusseren Form iinsercn Violen gleicht. Der Resonanz- 
karten , Steg, Griffbrett, Wirbolknstcn etc. sind der Geige durchaus gleich, 
Qor dass der Boden des Hesonanzbodeus plan gebaut ist. Gewöhnlich hat 
^ Insframent eine LSnge von 76 Cm. Durobaus untasdisidet sieb das- 
Mibe dadurobt dass das Holl mit sobwarzem Laek fiberzogen ist, und daas es 
einen Bezug von swQlf Saiten fuhrt. Sechs derselben sind aus Metall und 
»«chs aus Dürnien, von denen letztere oben liegen und die ersteren darunter 
fiefindlich sind. Die Stimmunc^ der Darmsaiten ist: a, d^, y\ f', und 
und die der Messingsaiten a, Ä, c', und e'. Die Metallsaiten dienen nur 
dass, den Klingen der Darmsaiten einen barmoniseben Mitklang su beraten. 
Eine andere Art des K. bat einen Bezug von \Hierzehn Saiten, deren eine 
^ilfte, wie Yorber, Darm-, und deren andere Hälfte Messingsaiten sind. Die 
^imnun? ersterer ist: e, a, rf*, a*, (ungefähr), und e', und die letzterer: 
?M (uns:efälir), a, h, (ungefähr), d\ e' und ßs^ (ungefuhr). — Ein anderes 
Skeichinstrument dieser Gattung, ebenfalls E. geheissen, hat einen botf&rmig 
aas einem Bloek Bfister^ oder Maulbeerbaumbola geschnittenen Seballkasten 
ohne Seiteneinbiegun^^. Seine ganse LSnge ist 53 Cm. und seine grösste 
Breite 104 Mm., während die kleinste nur 78 Mm. beträgt. Der Resnnanz- 
^loden hat eine Länge von 32 Cm. und eine Dicke von 8 Mm. und ist von 
Fichtenholz, Der Bezug dieses Tonwerkzeugs besteht aus vier Darm- und 
vier Stahlsaiten, die in gleioher Weise » wie vorher angegeben ist, zu einander 
bdbdlieb sind. Die Darmsatten stimmen in: 4t, s', y* und d* und die Stebl* 
Mitan mi a, kf und dl*. — SebüessUeb mag noeli bemerkt werden, dass die 
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entbeichriebene Gattung der Kemanglie im ganzen Morgenlande , sowohl bei 
den Persern und Türken als den Arabern, ein beliebtes Tonwerkzeag ist und 

von allen KemariL'pb, Kemanclieh oder Kamunclicli Lrenannt wird, woraus wohl 
drr Trrthum in früheren Werken, dass dasselbe Keman genauni werde, ent- 
ötundüü. Die Form und die YerhültniBse der einzelnen Instrumeuttheile er- 
leiden naoli dem Orte, wo sie gepflegt werden, oft kleine Verftndemngen. So 
z, B. bat das in Persien gebrftnclüiche, Kemangeh genannte Streichinstrument 
einen In der Anssenfläche spliSroidisch gebanten, aus Kirschhaumbolz gefertigten 
Schallkasten, über den Pergament als Resonanzdecke befindlich ist. Der Hals 
ist achtkantig, oben dicker und dem Schallkasten /.u dünner gebaut. Der BcüUg 
desselben besteht aus drei Darmsaiten, die in den Klängen e, a und ge- 
stimmt sind. iSaweilen findet man auch Saiten ans Smde in Gkbraucli; sdten 
solche aus Pferdebaaren. Ouseley theilt mit, dass er in Persien einen armen 
Musiker im Besitz eines K. fand, das nur eine und zwar Pferdehaarsaite fllhrte. 
— Älan sieht auR dem INIitgetheilten, dass die K. genannten Tonwerkzencre im 
!\rorgenlande eine eben solche Yerbreitunir haben, als die Viole im AbendUmde, 
dass aber die Form des K. eine viel reichere Umformung erduldet, als uu^er 
SO gesobStstes StreidiinBtmment, .welobes ungefftbr diesem orientslisehen ent* 
spriobt; eben die Yiole. C. B. 

Kemble, Adelheid, berühmte englisdie Sängerin, eine Tochter des eng- 
tischen Schauspielers, Opernübersetzers und Biihnendirektors Cliarles K., 
wurde 1814 zu London geboren und von vornherein zur dramatischen und 
Concurtsängeriu sorgfältig ausgebildet Ihr erstes Debüt auf der Bühne ihres 
Vaters, dem Coventgarden- Theater, im J. 1831 war fiberans erfolgreiob, nnd 
anob auf dem Dnirylane-Tbeater und in englischen ProTinzialstildten sang sie 
unter dem grossten BeifaU. Ende 1836 erschien sie in Deutschland, 1838 in 
Paris und 1830 in Italien, wo sie an mehreren der ersten Bühnen engagirt 
war. Nach England 1841 zurückgekehrt, heirathete sie den spanischen Marquis 
de Ca» und entsagte der Oeffentlichkeit. 

Kemken haben einige Oelebrte fQr dm altSgyptiseben Kamen des Sy* 
strum (s. d.) gelialten. Jablonskl (T. I. p. 309 — 310) und dessen Nachfolger 
glauben jedoch behaupten zu müssen, dass K. im Aegyptischen der Name für 
jeden Ton irgend eines Tonwerkzengs gewesen seL Andere aber meinen, dass 
K. die Benennung der Handtrummel sei. f 

Kemmleitt) Georg Michael, deutscher Kiroheneomponist, geboren 1785 
zu Dingsleben in Thüringen, wurde Tom fünften Jabre an von seinem Vater, 
dem dortigen Schullebrer, im Olavier- und Orgelspiel unterriobtet. Als Gym- 
nasiast in Schleusingen erregte er durch seine schone Stimme das Interesse 
des Cautors Staep, der ihn mit der Musiktheorie bekannt machte. Seit l>^0(i 
studirte er in Jena Theologie und war als Baritonist und Clavierspielor eine 
Hauptzierde der akademischen Concerte und aller musikalischen Privatkreiae, 
so dass ibn der Landrath von Bankelmann auf Lodersleben bei Qnerfnrt aum 
Enieber seiner Kinder berief. Nach drei Jahren kehrte K. von dort nach 
Jena zurück und erhielt 1812 die Cantor- und Lehrerstelle an der Bürger- 
^>chule daselbst. Ausserdem dirigirte er im Laufe der Zeit mehrere Gesang- 
vereine und ertheilte einen trefflichen Privat-Musikunterricht. Von seinen zahl- 
reioben adiitnuBwertben Kirchencompositioncn sind nur wenige (in Kalbita*B 
Arobive) im Druck eracbienen. 

KempOy Jobann, deutscher Tonk Unstier, war um 1619 Cantor zu Winzig 
und wurde zu den besseren der damaligen ^lusikcr gerechnet — Schriftstel- 
leriscli machte sich in neuerer Zeit ein Toukünstlei im Anhalt'schen, Friedrich 
K., ein Schiller Friedr. Scbneider's in Dessau, bekannt. Er verfasste und ver- 
öffsnflicbte: »Frans Lisst und Bloh. Wagner, aphoristisdie Memoiren und 
biographische Rhapsodien« (Bisleben, 186S) und »Friedrieh Schneider, ein 
Lebensbild«, herausgegeben von Arth. Lutze (Berlin, 1864). 

Kempeleiiy Wolfgang Ton, berühmter Meohaniker, geboren am 23. Jan. 
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1784 MO PreMbo/g, war anftags Befwendar bei der angariBehen Hofkanalei 

in Wien, dann wirklicher Hofrath und starb am 26. März 1804 in Wien. 
Grossefl Aufsehen erregte bereits U!n 1769 die von ihm erfundene Schach- 
niaschine, welche er auch im Auslände (ITi-^T) iu England) sehen Hess. Noch 
küDStUcber war die von K. 1778 erfundene Spiechmaaohine, welche, '/* ^oter 
breit und 1 Meter lang, aus einem viereokigeu, mit einem Blasebälge ver^ 
lelwiMD bOlaenieo Kaaten bestand. Wenn der Blasebalg nebst seinen Wappen, 
nach VerhältnisB der zu sprechenden Wörter, in Bewegung gesetzt wurde, so 
iprach die Maschine alle Sylbon deutlich und vernehmlich aus und ahmte dabei 
die Stimme eines drei- bis vierjährigen Kindes nach. TAne Wiederholung der- 
»elben mit vielen Verbesserungen stellte 1828 der Mechamcus Posch in Berlin 
kr. Aach schrieb E. Aber »Meohanismns der mensohliohen Sprache n. §. w.« 
(Wien» 1791, mit Knpi). 

Kempis, Florenz o a, ein italienischer Musiker zu Anfang des 18. Jaiir- 
buflderts, von dessen Composition zwölf Sonaten für Violine, Yioldagamba und 
Bin angeführt werden (vgl. Hawkins, Kist. V. S. 82). 

Kempis, Thomas a, deutscher Benedictinermönoh , geboren 1380 zu 
Kempen, geiatorben 1471, der wahrsdieinliobe YerÜHser des berühmten Baehes 
'Die Nachfolge Christi«, ist hier wegen einer Beihe liturgischer QesSnge an- 
sofabren, deren Dichtung und Composition ihm zugeschrieben wird. 

Keuipter, Friedrich, tretHicher deutscher Kirchencomponist und Musik- 
püdagog, geboren am 17. Octbr. 1810 zu Limbach im Kreise Burgau iu 
fiatern, bildete sich bei früh hervortretenden Mnsikanlagen von 1828 bis 1830 
sif dem Sehnlleh^rseminar in Dillingen besonders nnter Heindl, Schwang 
A.8chmid, K. Lauoher und später unter Keller in Augsbur<( in der Tonkunst 
Witer aus und wurde 1811 als ^lusiklehrer des SchuUehreiöeminars in Lau- 
ingen angestellt, in welcher Stellung er noch jetzt wirkt. Ausser zahlreichi-n 
KircheustUcken verachiedeuer Gattung, Cantaten, Liedern u. s, w. veröffentlichte 
er einen «UnAerrieht vnd Hebungen im Gteneralbass«, eine »Auswahl syste- 
aatiieh geordneter Fingerllbmigen und davievstfiflke« nnd »Materialien rar 
Erlernung eines gediegenen Orgelspiek«. — Noch bedeutender war sein jüngerer 
Bruder, Karl K., geboren am 17. Jan. 1819 zu Limbach. Di rselbe , kam 
1831 als ziemlich gewandter Orgel- und Clavierspitki zu ^livh. Keller nach 
Aagaburg, unter dessen Leitung er noch ausserdem Geuaug und Harmonielehre 
itodirte, wShrend er bei Dominik Vidinqpiel trieb. Seine Hauptbeschäftigung 
wir ein gründliches Studium gediegener Musikwerke der alten und neuen Zeit, 
ud schon 1837 wurde er zum Organisten an der St. TTlrichsldrche berufen, 
1889 als Domorganist und 18G5 als Nachfolger seines Lehrers Keller als 
Domkapellmcister in Augsburg augtistcllt. In dieser wichtigen Stellung starb 
er am 11. März 1611. iSeiue ächaffensthütigkeit war sehr bedeutend, und die 
ZaU seiner Oompositionen in Folge dessen sehr gross. Einige 70 Werke, 
meist für die Kirche, sind im Druck erschienen, darunter etwa 20 Messen, 
4 Vespern, 15 Gradualien und Offertorien, Litaneien nnd eine Sammlung ver* 
whiedener Kirchenstücke unter dem Titel «Der Landchorregent u. s. w.a. Auch 
•eine Oratorien »Johannes«, »Mariaa, »Die Hirten von Betlehema, »Die Offen- 
btrang des Herrna (in drei Theilen) sind bemerkenswertb tüchtige Werke. 
Sadlish harmonisirte er auch die deutwdien Eirohengesänge für die DiScese 
Aagrimrg (Augsburg, 1859). 

Kenet oder Kent, s. Meloket. 

Kenn, P., vorzüglicher deutscher Hornvirtuose, geboren um 1759, kam 
1782 nach Paris und erhielt ein Jahr später Anstellung als zweiter Hornist 
in Orchester der dortigen Qrossen Oper. Im J. 1791 trat er wie viele andere 
KintUer in das neu erriehtete Musikcorps der Nationa]garde und wurde in 

Folge dessen auch Professor seines Instruments am Pariser Conservatorium, 
^'Iclies Amt er jedoch 1802 bei der Äeorgain^atiun dieser Anstalt wieder 
verlor. In der Grossen Oper liess er sich 1808 pensioniren und erhielt seineu 
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Schüler Dauprat zum Nachfolger. Für sein Instrument hat fr Duette und 
Trioa coraponirt, die in mekrereu bammlungen erschienen sindi ebenso Duos 
liir Glariuette und Horn. 

Kennedj) Müb, gerfihmte englische Bühnens&ngerin in der zweiten HSlite 
des 18. Jahrhnnderis, deran Hmptstirke tragiiohe BoUen gewesen sein sollen. 
Sie starb, nocli sehr jongt im J. 1781 m London. 

Keuiii», Guillaume Gommaire, einer der ausgezeichnetsten belgischen 
Violinvirtuosen des 1^. Jahrhunderts, geboren um 1720 in liierre, war anfangs 
Kircheukapeilmeifiter daselbst und kam dann in gleicher Eigenschaft an die 
Kirehe St. Pl«rre in Löwen, woselbst er am 10. Msl 1789 sterb. Ton s^er 
Gompositioo sind Sinfonien, Yiolin-Ooneerte, Soli und DaettOi Streiebtrios n.8. w. 
im Druoik erschienen. Von seinem Violinspiel war u. A. die Kaiserin Maria 
Theresia so entzückt, dass sie ihm eine kostbare ächte S tainer- Geige zum Geschenk 
machte. — Sein Sohn und Amtsnaclifolger Guillaume Jean Jaciiues K., 
geboren am 21. Mai 1768 zu Löwen, vcriiess zur Zeit der Jie?olution seine 
Vatentadi, Um» ucb ui Antwerpen niedor and wurde daaelbst spftter Dom- 
Musikdirektor, als welcber er 1845 starb. Als Componist war er von kdnerlei 
Bedeutung. 

Keilt, James, englischer Kirchencomponist , geboren am i;5. März 1700 
/u Winchester, erhielt als Kathedral-Chorknabe daselbst den Elementar-Musik- 
uuterricht des Organisten Vaaghan üichaxdsou, worauf er als äaugurkimüe 
an die königl. EApeUe kam und ein Schttler des Dr. Oroft wurde. Kachgehands 
wurde er Organist su Finden in Horthamptonahire, dann am Trinity- College 
zu Cambridge und 1737 endlich an der Kathedrale seiner Vaterstadt Winebester, 
in welchem Amte er Ende des J. 1776 starb. Compositionen hat er, nur dem 
Andringen seiner Freunde nachgebend, veröffentlicht, und zwar 12 vierbliinmige 
Anthems und zwei einzelne Authems. Andere Kiruheustücku von ihm gab 
naeb seinem Tode Corfoy Organist au Salisbury, heraus, und einadne GesSnge 
von K. befinden sieb noeb in Boyoe's »Oß^kedral mutic* und in Pagets »Äir- 
moata soeran. 

Kontema ist der alte Name für gewisse Not;itionszeichen in der griechiscb- 
kathuliöclien Kirdie, welche Zeichen einem demotisciieu Schriftzeichen nach- 
gebildet sind und wahrscheinlich schon im alten Aegypten als Tonzeichen an- 
gewandt wurden. Man unteracbeidet jetzt zwei K.: das einfaobe K., \, ge- 
bietet Tom Ghmndton eine Tora an steigen: ^^zj--^^ und das doppelte 
K., \\, gebietet von der siebeuten Stufe zur achten fortzuschreiten: |-| ^- i ^ti'zz:^ 

Kenthem» s. Klappenborn. 

Kephesias, ein altgriechischer Flötenspieler, dessen Athenftus erwSbni. 
Seine Auslassung über die Kunst, Tone in der Musik zu geben, welche nacb 
jenem Schriftsteller or seinen Schülern einzuschärfen suchte, und die vielen 
Künstlern der Neuzeit selbst zu empfehlen wäre: »Nicht in der Höhe des Tones 
besteht die Kunst, sondern darin, dass man den Ton zu der Höhe der aus- 
gedrdekten Empfindung erbeben kannl« ist eine flElr die Entwickelung dea 
ageffiblten Tones« in jenen Tagen i^rechende Auslassung, die sonst fast nirgend 
in so sehr unseren Kunstbemühungen llbnelnder Art in der «^ t-^lg^ Zeit an* 
getroffen wird. f 

Kepler, Johann, der Vater der neueren Astronomie, einer der ansge- 
aeiobnetsten Minner aller Jahrhunderte, geboren am 27. Deobr. 1571 su Mag- 
statt bei Weil in WOrtemberg, gestorben am 5. MoTbr. 1630 au Begensbnrg, 
ist hier zu nennen, weil er im dritten Buche seines itlTarmonict n mundU (Lina, 
1619) auch die Musik vom mathematischen Standpunkte aus behandelt. 

Kerns (griech.), d. i. Horn, hiess bei den alten (iriechonAUes, was aus Horumasse 
gefertigt oder hornartig geformt war; insbesondere war K. auch der QattuugB- 
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oame für alle HorninBtrumente, glMAbTittl ob aus Thierhorn oder aus MetaQ 
angefertigt. Als Specialnanie kam dieser Ausdruck für ein liibtruraent vori 
wJches dem hebräischen K-eren (B»d.) uud anMrem Zinken ähnlich geweaen 
Min 80U. * 

Kffsfiie (griech., von >ttiiecg d. i. Horn) nannten die Griechen von ihren 
honnrtigeii iMtromenten besonders das Krumm horn oder die Foaanne, 
weil diese letztere bei ihnen noch die Form eines grossen gebogeneu Homi hatte. 

Kerber, Jobann Christoph, ein berülnnter vulgärer Tanzcomponist 
der älteren Zeit, geboren zu Alt-Braudeuburg am 15. Mai 1658, war Stadt- 
und KirchenmusicuB sm Berlin und starb daselbst iu grossem Ansehen im 
Psbr. 1713. 

Ser« (7^^) iat die bebriieehe Benennniig eines Blasiostnimentsy welcbee 

in Uebersetzuügeil meist Horn genannt wird. Dai so genannte Tonwerkzeug 
hatte nach allgeoieinor Annahme die Form unserer mittelalterlichen Zinken 
(8.d.), soll aber aus einem Widder- oder Kuhhurn, nicht wie jene aus Holz, 
gefertigt worden sein. Gebraucht wuide das in seinem Toureiche sehr be- 
Nbriakte K. nur, um den Anfang des Gottesdienstes smrakündigen. Die ün- 
gMMwigkeit in der Instrumentbenenaiuig bei den Uebersetaern der Bibel doou- 
BMitirt sich auch bei dem K. genannten TonwerkzcugOf indem dasselbe auch 
oft wie Schofar (s. d.) durch »Trompete« wiedei gegehen wird. Auch im Ur- 
texte kommt es vor, dass an derselben Steile beide luatrumeutnamen iür das- 
selbe Ton Werkzeug abwechselnd gebraucht werden. 2. 

Kergely Sixtus, berühmter deatsoher Orgelbauer sn An&ng des 17. 
JihilnmdMrts, dessen YorsllgHohkeit Prttorins in seiner Syntagma Erwib« 
Bong thut. ' 

Kerl, Johann Caspar von, berühmter deutscher Orgelspieler, Tonnetzer 
Bitd^MuBikthcoretiker, geboren 1625 iu Sachsen, kam in früher Jugend nach 
mfien und erhielt Musikunterricht von dem Hofkapellmeister Yaleutini« Später 
bildete er sieb auf Josten des Kaisers Ferdinand HI. in Born unter Oarissimi 
(wahrsohelnlich auch unter Freseobaldi) sn einem für seine Zeit ansgeieichneten 
Virtuosen und Componisten aus. Als erzherzogl. Organist war er bei der 
Krönung des Kaisers Leopold I. 1658 in Frankfurt a. M. mit gegenwärtig und 
rijs durch sein das allgemeine Staunen herausforderndes kunstvolles Orgtlspiel 
isd eine von ihm componirte feierliche Messe seine hoben Zuhörer so hin, 
düs der Kaiser ihn in den Adelsstand erhob, nnd die KorfOrsten wen Baiem 
snd von der Pfalz ihn als HofkapeUmeister zu gewinnen suchten. K. zog es 
Tor, in bairische Dienste zu treten und übt rnahm noch in demselben Jahre 
die kurfürstl. Kapelle in München als Nachfolger des Eudolph von Lassus. 
fikizehu Jahre hindurch arbeitete er in dieser Stellung mit grossem £rfolge 
wwohl für die Kirche als für die Bühne und schrieb ausser vielen konstreioben 
HsMD, Bennien, Motetten, anderen Kirohenstfioken und Orgelsaeheni die aum 
Tbeil im Dmok erschienen und deren Titel Fetis in seiner y>BiografMe uni- 
rernfUea am vollständigsten anführt, auch drei Opern, in welchen er vorzüglich 
äle Ausbildner des Recitativs eracheiut. Allein die grosse Gunst, deren sich 
^ bei dem Kurfürsten Ferdinand Mai-ia erlreute, uud der ungeheure Beifall, 
nit welchem namentlich seine Opern an^efiibrt wurden, err^;ten die Bifersncbt 
ia in Mfindien eingenisteten itaUeniscben Hoüribiger, die es won Anfiuig her 
«idsnriliig ertragen hatten, dass ihnen ein Deutscher als Direktor vorgesetat 
"urde. Der Kurfürst ^flaul>te die darüber entstandenen Zwistigkeiteu zu be- 
itigcu, indem er K. zum kurfürstl. Eath ernannte. Aber auch das vermehrte 
Aofteheu des deutschen Meisters hielt die fremden Künstler uicht ab, uuaus- 
gwiUt BSnke zu schmieden, so das» endlieb K^ derartiger Fehden mfide, 1673 
Mdi "Wien snrflekging, naebdem er sn?or den Hocbmnth der auf ihre Ge- 
tehickliebkeit pochenden Italiener durch Composition eines schwierigen (Tcsangs- 
«tzee, an dem ihre Kunstfertigkeit scheiterte, tief ^^'tdemüthigt hatte. Er 
vnrde in Wien alsbald als Domorganist an Stephau augestellt, scheint aber 
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später wieder nach Müucben gezogen sa sein, da er daeelbst am 29. Juni 1690 
gestorben ist und die lubchrift seims niannomen Grabt-Unna in der dortigen 
Augnstinerkirche ihn als kurfürstl. Hof kapoUmeister bezeichnet. — Alle bekannt 
gebliebeneu ' Compositionen K.'s zeichnen sich durch hervorragi ud würdevolle 
Arbeit aas und lassen die gediegene italienische Schale deatlich gewahren. 
Im Msanseript besitst von denselben die Hofbibliothek sn Wien ein fönf- 
stimmiges Bcquiem aus dem J. 165.3, uud ausserdem ist ein eben solches aus 
dem J. 1668 als vaii Frtis nicht aiif^'ef'iÜirt zu crwähnon. Endlich schreibt 
Tuan K. auch die Autorschaft eines uicht im Druck erschienenen Lehrbuchs, 
betitelt: »ComjfencUose relazione ioj^ra il contra^punioa, zu. 

K«rle> Jfteob Ton, bedeutender niederlind isehw Üonsetser, geboren in 
der ersten Hüfte des 16. Jahrhunderts sa Ypern in Flandern, war snletst 
Chordirektor und Canonicus am Dom zu Cambrai. Er scheint zehn Jahre 
seiner Jüngli^gszeit in Italien verlebt zu haben, da seine frühesten Werke 
von 1562 bis 1571 in A'cnedig herausL^ckommen sind. Proske dagegen be- 
hauptet auf (Jrund des Titels der von K.. in Musik gesetzten Gebete für den 
Erfolg des Oonoils sn Trient: »iVsees ^paeuäe» pro tMbri yaneroKr eoneUU 
9uee&uu ete.c, dass dieser Meister beim Cardinal •Fürstbisehof von Angsbnrg, 
Otto von TrugscBS, bedienstet gewesen und während eines mehxjfihrigen Attfent- 
haltes in Born ebendasell)3t L,'e1)liel)en sei. Spätestens müsste er dann 1562 
in des Cardinala Dienste getreten sein, da eben erwälinte »Precesu in diesem 
Jahre in erster Auüage erschicueu ; er muss auch ziemlich lange in diesem 
Verhtttnisse geblieben sein, indem die Widmungen spftterer Werke, so soleher 
▼on 16J5, noch von Augsburg aus datirt sind. Weiterhin wurde K. ELapeU- 
meister des römisch - I nt sehen Kaisers Budolph II. Seine sogenannte Seala- 
Messe (Messe über die Tunleiter uf, re, mi, fa, sol, la), auf der er in dieser 
Eigenschaft genannt ist, widmete er ebenso wie noch einige andere einem 
Papste Gregor, wahrschciiiiiuh dem Xlil. dieses Namens. Sonstige Lebeus- 
sehieksale und sdn Todei(jahr sind nicht mehr sn ermitteln gewesen. Yiele 
seiner Werke» bestehend in Messen, Madrigalen, kirohlichen und weltlichen 
Gesängen, sind von den ?onäglichsten Druckereien Italien;;, Deutschlands und 
Belgiens herausgegeben worden, und man zählte sie den besten compositorischen 
Leistungen des 16. .Jaitrbunderts zu. IMessen von ihm im Mauuscript besitzt 
das Archiv der päpstlichen Kapelle in Korn. 

Karle, Vitus, deutseher Tonktlnstler, um 1750 Chordirektor an Beisbaeb 
in Baiem, setzte ein Drama, betitelt «Der gute Ismael«, in Musik. 

KerlinO) Johann, einer der ältesten Geigeninstrurocntenmacher, den die 
Kunstgeschichte noch nennt, lebte und arbeitete um 115<) in Brescia und ist 
der Vorläufer der classischen Meister des Violinbaues, die erst lange nach ihm 
in Bologna, Mantua, Verona, Venedig und endlich in Cremona blühten. Die 
Insohrift Joan. Kerlino 1449, welohe eines seiner erhalten gebliebenen Instru- 
mente, angeblich eine zur Geige verkleinerte Viola, trägt, iSsst mit grSsstsr 
Wahrscheinlichkeit auf die deutsche Abkunft des Meisters schliessen, und 
Kdmund Schebeck benutzt dies< n Umstand in einer historischen Skizze «Der 
Geigenbau in Italien u. s. w.« (Prag, 1874) mit zum Beweis, dass dieser 
Kunstgewerbezweig, aof der apenninischen Halbinsel wenigstens, der er zum 
hoben Buhme gereichte, überhaupt dentschen Ursprungs set 

Kerlen, Anne Gabriel de, s. Meusnier. 

Kcrmftni, A b d-el -A laisi, ein berühmter arabischer Musikschriftsteller, 
der im 10. Jahrhundert nach unserer Zeitrechnung, dem vierten nach der 
Hedgira, gelebt hat und dessen Werke noch theilweise in Abschriften erhalten 
sein sollen. f 

Kmv ist der Name einiger deutseben Tonktlnstler, tou denen su nennen 
sind: 1) August K., Musiklehrer in Hamburg, der 1813 nach Hannover über- 
siedelte, hat viele zu seiner Zeit belieltte Lieder und Täuice veröffeutlicbt. 
2) Gregor K., war von lö2U bis ib'60 Kapellmeister des Landgrafen Philipp 
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d« OroamttUiigieii za Kass«! und beaog als wIcW 24 Qnlden Oelialt nebsfc 

10 Golden Herberggeld für sich and vier SiDgeknabeti. Seine Kapelle bestand 
aas eiuem Tenorinten, Sifrid ToUus, einem Bassisten, .Torius Biunn, einem Or- 
ganisten und zehn InBtnunentalisten, unter den letzteren nicht weniger aU 
drei Trompeter. 

Ken nenimi dU Orgelbauer die Scheide awieclien SdudlrSlire und Fuss 
der Orgelpfeifea. Bei den Metallpfeifen wird diese ans stärkerem Ztnnblech, 

als man zur Schallrohre und zum Fusse gebraucht, gefertigt. Bei stehenden 
Metallpfeifen liegt diese Scheide in planer Plattenform horizontal auf dem Fasse 
aagelöthet. von Gestalt völlig rund hin zu der Stelle, wo sie mit dem l?'u8se 
die Spalte (b. d.) bildet. Lm die^e zweckcutsprecbeud zu iurmeu, erhält der 
Jü hier einen Ansschmit. Daes je nacb der Grdese der Pfeife audi die Oröeee 
des K. sieb gestalten muss, ist selbstredend. — Bei Holzpfeifen ist der K. ans 
daeia ftwtiehen, das der SchallrShre gleicb geschnitten ist, und einige Oenti- 
raeter vom untern Ende der ScluillrShre auf den Grad eingeschoben und zweck- 
genügend befestigt ist. Am untern Ende der Röhre ist ein iibuliches Brettcheu 
etDgefalzt, worin der runde oder viereckige hölzerne Fusä — eine £.öhre — 
eiagdeiiBt ist Die Angabe des K.s überhaupt ist, der strdmenden Lnft nur 
den Ansgang ans der Spalte in gewitnsehter Weise sn gestatten » ond den 
Sehallraam der Rohre regelrecht abzugrenzen. 0. 

Kerner^ Lorenz, deutscher Tonküii stier, lebte um 1690 in Hamborg und 
war der Lehrer Mattheson's im Contrapunkt. 

Kernpfeifeu nennt man alle mit einem Kerne (s. d.) versehenen Orgel* 
pfiuibn, gleiehyiel ob Ton Metall oder Hols, som XJntersebiede von den Pfeifen 
der Bohrwerke. 0. 

Kerpel) Sixtus, deutscher Lautenvirtuose der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts, veröffentlichte von .seiner Composition Lautenstückoy die 1574 
in Strassburg gedruckt erschienen sind. 

Kerpen, Friedrich Hugo Freiherr T0% geschickter deutsebor Dilettant 
und guter Violoncellist ans der Wendeieit des 18. und 19. Jahrhunderts, üm 
1780 war er Domcapitular in Wfiraburg and leitete zugleich das dortige Ideb« 
haberconcei't. Seit 1790 befand er sich in Mainz, später in Heilbronu. Seine 
Compositionen , fliessend und gerällig geschrieben und darum beliebt, umfassen 
Opern (»Der Schiffbrucha, »Die Rätiisel«, »Adelheid von Fonthieu«), ein Mclo> 
dnun (»Cephaltts und Procris«)i ein< nnd mehrstimmige dentsehe und italienische 
Gelinge und Lieder, Stretehqnartette, Ciaviertrios, Sonaten für Glavier mit 
and ohne Begleitung, Variationen n. s. w. 

Kerrena. Unter dieneui Namen fuhrt Bunnet in seiner i>IIiist. de miisiqueu 
eine Art Trompetf der Ostiudier an, deren Rohr l)einahe 5 Meter lang ist. 

Kersel oder Kerze Iii, Michael, Violinvirtuose und Componi&t, geboren 
am 1760 au Wien, lebte schon seit 1786 in Moskau, wo mehrere mssisohe 
Opsen Ton ihm (>I>er Dor&auberer« u. a.) auf die Bfihne kamen. Ausserdem 
wurde er auch durch Quartette und Trios fOr Streiehinstrumente^ Violinduette, 
Solof« für Violine u. s. w. bekannt. 

Kerziuger, Tonkünstler zu l'n Ksburi,' um 1796, führte daselbst eine Ope- 
rette, seiner Composition, »Die Illuminationa, uuf. 

Kesler» Wendelin, dentsdier Kirehencomponist der «weiten Hllfle des 
16. Jahrhunderte, ans Kannewurf im Schwarzburg'schen gebürtig, ist nur noch 
dorch ein Motettenwerk für f&nf Stimmen, betitelt: •Caniiane* super evangelia 
hminicalia et sancforum, von Advent bis Ostern au gebrauchen« (Wittenberg, 
lb&2), bekannt jjffblicben. 

Kessel nennt uum im gewöhnlichen Leben im Allgemeinen jede kugel- 
fllchoiartige Vertiefung, im Besonderen jede solche Vertiefung, die durch einen 
a einer Platte ausgearbeiteten Körper eingeschlossen ist. In ersterer Auf- 
fassung spricht man von einem Thalkessel etc., in letzterer von dem in jeder 
Wirtbschaft geführten K. zum Kochen. Beide AufiiEMSSungen haben auch in 

Jtafikml. Oonv«n.«L«xikoo. VI. 8 
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der Instrumeutbaukunst Eingang gefunden. Erstere finden wir besonders bei 
den Blechblasinstrumenten als Facbbezeicliuuug in Gebrauch, indem man von 
der kesBeliuriuigeu Gestaltung des Mundstücks derselben spricht und dann die 
etwaige Alnreiehimg toxi d«r Kugelfläolieiifonii näher beBchtreibt. Zweck dieier 
Pom iBi, dasB die Lippen ab vibrirende Membrane in einem abgeedüoasmMn 
Banme, der nur Beine bewegten Imfttheilchen in die Schallröhre zu senden 
vermag, sich bis zu einer gewissen Stelle bin — wo es der Rand des K,s 
verhindert — frei erzitternd l)ewegen können, wodurch viele schwache Tiine 
(ein Geräusch) entstehen, aus denen die B^hre den Eigeutuu luultiplicua. im 
Alterthnm veneh man aoa anderen Gründen aneh die BoppelfiOte (s. d.) 
und im Mittelaltar die oboenartigen Tonwerkzenge mit K.n ans Hob, in deren 
Mitte die Blätter (h. d.) befindlich waren. Diese K. werden jedoch in der 
Neuzeit bei keinem HolzMaHiiiKtrunitnt mehr gebaut. Sehen wir nun jene 
bei Metallblasiiibtrumeuteu «^«^ttiilntiMi K. genauer an, so ünden wir, dass sich 
dieselben in drei liauptgruppeu, die »ich bestimmt von einander unterscheiden 
laasen, sondern. Die Slteste bei Blaonstrnmenten gebräuchliche Mundstäckfoim 
ist die des absoluten K.s, der in der Mitte in einen An&ng der Schallröhre, 
webhe überall gleichen Durchmesser hat, auslauft. Noch heute sind die Mund- 
stücke der ö-Trompete, Sifriial-Trompete, Tuba, Posaune, des Tenorhorns und 
Baritons so f^ehaut und unterscheiden sich nur durch die Grösse, d. h. Tiefe, 
des K.S. Die zweite i^'orm ist die eines länglichen Trichters, der in ein Schall- 
rOhrenende, das sich dem freien Ende zu etwas Terjüngt, übergeht. Dieser 
Art gehören die Mundstücke der Wald- und Signalhörner an. Die dritte, erst 
seit etwa zwaaaig Jahren häufiger vorkommende Mundstückform könnte mau 
eine birnhirmige nennen, da der innere Raum desselben als von einer Birne 
abgeformt erscheint; am Stilende läuft dies in eine CylindeiTÖhre aus. Bei 
Fistons, i»'-Trümpeten und ij-üornetts findet man in Deutschland meist nur 
diese Art Mundstücke in Gebrauch. In aHemeuester Zeit ist von Frankreidi 
her eine Art Mundstücke importirt, welche man dort bei jedem Bleohblaa» 
instrument auwendet. Dieselbe ist im oberen Theile unseren hirnförmig ge- 
bauten gleich geformt: das daran befindliche Schallröhrenende jctloch erweitert 
sich dem freien Ende zu. Bei den verschiedeneu Instrumenten unterscheidet 
sich diese Mundstückart nur durch ihre Grösse. — Es würde hier zu weit 
führen, die akustbehen Wirkungen jeder dieser Mundstflckarten zu beleuchten, 
aber gewbs ist es, dass die yerschiedenen Formen bei den verschiedenen Klang- 
weisen der BlechblAsinstruincnto wi sentliche Faktoren bilden und somit die 
aus Frankreich eingeführte letzt n wäiinte Mundstückart die Charakteristik dieser 
Tonwerkzeugarten nicht unwesentlich beeinträchtigt. Zu empfehlen wäre es 
also, um diese schon durch die Durchbrechung der Schailröhre beeinträchtigten 
EUangfarbenunterschiede nicht gana anfauheben, die älteren Formen der Mund- 
stücke fortdauernd zu pÜegen. — K., durch Metallplatten gebildet, wendet 
man besonders in der Instnimcntbaukunst zu Pauken an. Meist ist der K. 
bei diesen Instrumenten aus Kupfer, seltener aus Messing oder Silber. Auch 
tiudet man solche K. aus Holz gefertigt, die dann mit Kupferfärbe augestrichen 
werden, um iu der Anschauung zu täuschen, lieber den Bau dieser K. be- 
lehrt der Artikel Kesselpauke (s. d.). 2. 

Kemely Johann Christian Bertram, deutscher Musiktheoreiiker und 
Componist, geboren um 1766 zu Lcngofeld in Thüringen, studirte 1786 in 
Leipzig, kam 1794 als Cantor- Adjunkt nach Frankenhausen und 1799 als 
Cantor an der Andreaskirchc und Lehrer nach Eisleben, wo er am 19. Juni 
1823 starb. £r schrieb einige Kirchenstücke, unter diesen den 65. Psalm, 
sowie ein Lehrbuch: »Unterricht im Generalbasse aum Gebrauoh Ar Lehrer 
und Lernende« (Leipzig, 1790; 2. vermehrte Aufl. ebendas., 1792). 

Kesseipanke (lat4jin.: lympanum; ital.: timpano; franzÖs.: tymbales) nennt man 
eine Pnuke. deren Schallkörper einen Kessel i)ildet. Dieser Kessel ist gewöhn- 
lich aus Metall — Kupfer, Messing oder Silber — geschmiedet; seltener aus Holz 
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gMduutten. Denelb« i>t durchaus lialbkugeirdrmig nnd hat in seinem Mittel- 
ponkte ein mndes Schallloch, von dem aus sich ein kleiner Trichter nach 
innen wendet, Schalltrichter. Die Tiefe sowie der Durchmesser des Kessels 
hingt davon ab. welchen Klang man dem darüber j^espannten Felle abgewinnen 
will. Am Kaude des Kessels befindet »ich ein eiserner Beifen mit acht bis 
Mhn Löchern, die zur Befestigung des Schallfelles dienen. Das Schall- oder 
Pmkenfell besteht aas Esel-, Ziegen- oder KalbsfelL Am Bande des Kessels 
rings herum befinden sich so viele Schleifen oder Oesen mit Schraubengewinden, 
als Locher im Reifen sind, und Schrauben, welche durch beide Löcher gesteckt 
werden, werden mittelst des Fauken.schliisBels so gleichmässig gedreht, dass das 
Psukenfell überall gleiche Spannung bei dem gewünschten Klange hat. Mau 
lehlägt das Pankenfell, am es ertönen su lassen, mit einem hölzernen Klöpfel, 
dsr vom scbeibenartig zngescliDitten nnd mit Tndi oder Leder bepolstert ist. 
Beim Gebrauch muss das Schallloch der K. frei sein, weshalb man beim rei- 
tenden Militär dieselben dem Pferde anhängt. Im Concert werden sie auf 
eiserne oder hölzerne, eigens dazu gefertigte Gestelle gesetzt. In den jetzigen 
Orchestern werden bei jeder grösseren Musik zwei K.n in Quiutenstimmuug 
giktBeli^ snweÜMi mtaaäkogß such mehr, üm nim wa jed«r möglichen Tonart 
Pssken haben an können, stimmt man sie im Berei6h der Octave FhiB/th 
i^^uurten oder Quinten. 

Schon in der alten Zeit hatte die Pauke ein hohes Ansehen, wie die Ar- 
tikel Pauke (s.d.) und Chinesische Musik (s.d.) mitthcilen. Die K., 
wahrscheinlich erst ein Erzeugniss der christlichen Zeit, linden wir in der 
höchsten Achtung in Abyssinien. Sie war dort, wie in der Tttrkei die 
BoMschweife, «n Zeiohen der Würde. Je nach der Zahl der Km, die ein 
Grosser vor sich her erschallen lassen durfte und die beim Herrscher sich anf 
PID Halbhundert erstreckte, je nachdem zollten die \'olksmaflseu dem Ankömm- 
ling ihre Ver('hrnnf;f. Ob diese Yerwerthung der K. im Abendlaudc bekannt 
vnrde und im Mittelalter zu einer ähnlichen Ehre bei den christlichen Völkern 
gelangte, ist nicht bekannt. So viel aber ist sicher, dass jeder hohe Staats- 
Bnua oder Bitter vor sich her bei Festzügen einen Panker reiten Hess, der 
nnen Pankensohlag (s. d.) gab, welchen eben nnr jener Edelmann zu seiner 
Ankündigung vor sich schlagen lassen durfte. Diese 8itte verlor sich allmälig. 
M dass wir nur noch das Erscheinen eines Paukenschlägers vor dem statt- 
lichsten schweren Reiterregiment als letzten Nachhall jener Tage betrachten. 
Bis Anfaeioknnng der durch die Panke zu gebenden Klänge geschieht im 
fiassflchlüssel und wird meist in C-dur verzeichnet , da gewöhnlich nnr zwei 
Klange, Tonika (s. d.) und Dominante (s. d.), zu irebfMi gebräuchlich ist. 
in der Hervorbringung dieser Töne offenbart sich aber eine gewisse Kunst- 
fertigkeit, welche im Mittelalter und bei Begiun der >ieuzeit als hervorragend 
b«tiachtet wurde und in der Zunft der Panker besondere Namen erhielt So 
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durch die Trompeier seinen Ursprung, indem beide Mnsikerarten, Trompeter 
und Pauker, im Mittelalter und weiterhin eine Zunft bildeten und bei der 
Erzeugung dieser Toufiguren mittelst der Trompete die Zunge eigenthümlich 
anzuwenden gelernt werden musste, eine Anwendung, die als Geheimniss der 
Zunft angeselieii wurde. Die FaiÜMr hatten in der Beseiohnuugsweiee der> 
selben Tonfigur dies übertragen. Zu den nor dureh praktischen Unterricht 
erlernbaren Paukenschlägen gehört noch der einfache und doppelte Wirbel, 
sowie der Kreuzarhlaj? . welche deshalb hier nur erwähnt seien. Wer tionst 
noch Manches über die Zunft der Trompeter und Pauker im Mittelalter, deren 
Gerechtsame, Pflichten und Können etwas wissen will, der sehe diese Dinge 
in der Uteren kleinen Sehrift »Heroische-munkalisehe Trompeter- und Pauker- 
kanat« von Alteuburg nach. — Ocfter forderten in neuerer Zeit Musiken mehr 
als Bwei IC Dies ffihrte im J. 1836 Eiblinger in Frankfurt a. M. zur Ertlu- 
dung einer Maschinerie, wodnrch er in kürzester Frist eine Pauke umzustimmen 
vermochte, so dass man im Tempo , = 50 nach Mälzl's Metronom auf den 
mit einer solchen Maschinerie versehenen K.n folgenden Tongaug bequem aus» 
fthren konnte: 




Solohe K.n zu sweioa genügen f&r die jetaige Anforderung, welche Com- 
poniaten an die K, stellen , in jeder Beaiehung und werden aellNitt wenn man 

sie später noch zur Darstellung des accordischen Gerippes verwenden wollte, 
ausreichen , besonders wenn man denselben ähnlich gebaute stimmbare kleine 
Trommeln hinzufügt. Denke man sich z. B. einen Orgelpuukt auf F, dem 
man später den Accord, in den derselbe tidi wendest selbst noch hinzufügen 
will, descen AcoordgSnge in den ▼ersohiedensten Stärkegraden sidi kundgeben, 
to würde durch alle StÜrkegrade sich der Hauptklang des Orgelpunkttonea 
nebst Quinte in anschmiegender Weise durch so eingerichtete K.n und Trom- 
meln ausfuhren lassen und selbst zu neuen Klangwirkungen, wie z. B. 

tr 

Trommeln 



KMsalpaoken 



tr— ~- 



sich verwenden lassen. C. B. 

Kessler, Cliristoph von, be<?abter deutscher Dilettant, j^eboren am 9. Jan. 
1739 zu Mantua, war Hofkammerconcipist und seit 1781 Hofsekretiir in Wien, 
Bohrieb gefällige Fantailen ftr GlaTier und hat neh auch ala dramatischer 
Dichter anegeaeichnet. 

Kessler, Erasmus, deutscher Oomponist, geboren 1808 zu Wien als der 
Sohn einpH dortigen Orchestermusikers, erregte schon vnr 1S2H durch mehrere 
Melodramen («Clotilde«, »Saurinu«, »Der Stock im Eisen«) und ;5wei Ouver- 
türen seiner Composition Aufsehen, ist aber seitdem nicht weiter in der Oeffeut- 
lichkeit erschienen. 

Kessler, Ferdinand, durchgebildeter dentsoher Mnaiktheoretiker und 
tüchtiger Ciavierspieler, geboren 1798 SU Prankfurt a. M., war ein Schüler 
Yollweiler's und lebte ohne höheren Ehrgeiz in bescheidener Stille in seiner 
Yaterstiidt als Musiklehrer, so diiss er es niemals zu einer seinen l)edeutendeii 
Fähigkeiten entsprechenden Stellung gebracht hat. £r componirte eine grosse 
Oper, Sinfonien, Quartette, Cianersonaten. Bondos und Variationen fttr Piano- 
forte, von welchen Arbeiten aber nur der geringste Theil im Bruck erschienen 
ist. Ausserdem hat er ein Lehrbuch, betitelt: »System zum Selbstunterriclt 
in der Harmonie«, geschrieben. £r starb am 22. Octbr. 1856 au Frank- 
furt a. M. 
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KettlcTy Frans Aagustj deataoher FlStenTiiiaose, geboren 1788 «i 
fiwehtolägadeu; war Kammermusiker der königl. bairischen Kapelle, alt welcher 
er 1840 in Mimchen atarb. Bekannt ist er doroh Flfitendnette seiner Oom« 

poüitiou geblieben. 

Kessler, Johann, deutscher ToukUnstler der zweiten Hälfte des 17. Jahr- 
buuderU, studirte anfangs Theologie in Jena, wurde aber später Cantor in 
SMgenrftek. Als solcher veröffimtlichte er: »Musikalischer WÜUcommen a eanio 
«1» ean ritomeUo a 2 Violini e ConUnuo^i (Jena, 1668). 

Kessler, Johann Wilhelm, guter deutscher Musikschriftsteller und 
Componist, lebte in der Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts als Organist 
and Scbreiblehrcr zu Heilbronn. Yon seinen musikalischen Arbeiten er- 
idkienen: »Würtembergisches vierstimmiges Choralbucha (Stuttgart, 1793) und 
*l> imvH»9 § m mU9 wdtm» o» 6 Än^oktt powt U tiavemn atteo leur Choreographie» 
(DaniMtadt, 1796). Ausserdem hatte er 1790 Antheil an der bei Bossler er- 
•duenenen musikalischen Correspondenz. Im J. 1808 war er noch am Leben. 

Kessler, Joseph Christoph, eigentlich Kötzler geheissen, gediegener 
Piauist und Componist, geboren am 26. Aug. 1800 zu Augsburg, kam in frü> 
hester Jagend zu einem Verwandten nach Fddsberg in M&hren. Daselbst er- 
hielt er den ersten Unterricht in der Hnsik doreh den Organisten Bilek ond 
wurde später in das Seminar der Piaristen zu Nicolsburg gebracht. Sein 
Musiktalent fuud auch dort gute Pflege, und seine Gönner liessen zur Auf- 
munterung Compositioucn des eilQährigen Knaben, nämlich drei Märsche und 
rientehn Ecossaisen, im Druck erscheinen. Im J. 1816 ging K. nach Wien, 
iliidirte daselbst Philosophie und fahr fort, kleine Werke ftr Pianoforte n 
eoaiponiren. Vier Jdure spiter verliess er die Kaiserttadt, mn in Lembeig 
•«t in (tIüc k zu versuchen. Dort erhielt er eine Stelle als Clavierlehrer im Hause 
des Grafen von Potocki, blieb in derselben über vier Jahre und schrieb u. A. 
seine berühmten Etüden op. 20, die in sechs Heften bei Haslinger in Wien 
eriichieneu, in Paris nachgedruckt, von Kalkbreuner in dessen grosser Piauo- 
fertssehnle empfehlen, von F£tis nnd Moscheles durch Aa&ahme vieler Stsllen 
is deren ^Mi^iode in mS^ktthtu ansgeseichnet und von Fr. Liszt thniweise 
m Concertvorträgen benutzt wurden. Eine nicht geringere Bedeutung erlangten 
spütcr K.'s rlüipsodische Etüden op. 51. die ebeiifalK^ mit zu dem Gediegensten 
der einschlägigen Clavierliteratur f^'ertchnet werden. K. selbst ging 1829 nach 
Warschau, hierauf nach Breslau und 1835 zum zweiten Male nach Lemberg, 
wo er lange Jahre hindnroh als MnsiUehrer wirktb, bis er 1857 nach Wien 
Qbmiedelte nnd hier endlich eine seiner Bedentnng wfirdige Stelle im Lehr- 
fech einnahm. Er starb am 13. Jan. 1872 in Wien. Von seinen Conipositionen 
sind Concertstücke, Etüden, Nocturnen, Präludien (Chopin gewidmet), aber auch 
Lieder, Quartette, geistliche Gesänge u. s. w. im Druck erschienen. 

Kessleri Joseph Heinrich Ferdinand, guter deutscher Componist, 
gsbofen «n 4. Deebn 1808 an Tost in Schienen, war Signator an der Elisa- 
ksÜikirche in Breden und ist als Componist des 100. Psalms, mehrerer Oan- 
taten f&r gemischten Chor ond Soli, einer Cantate fiir Männerchor mit Beglei* 
tnng von Hornmusik, sowie durch verschiedene Instrumentalcompositionen, 
Lieder u. s. w. vortbeilhaft bekannt gewm den. 

KetsehaOy August, ein um die Musikpflege in Thüringen, speciell in 
Brfort, yerdienter deutscher TonkOnstler, geboren um 1806, war Organist und 
kSoigl Musikdirektor in Erftirt, wo er einen Mnsikrerein gründete und bis za 
seinem Tode mit Auszeichnong leitete. Iir dirigirte auch 1835 bis 1842 die 
grossen Musikfeste in Erfurt., Weimar u. s. w., für deren Zustandekommen er 
mit Eifer und Energie gewirkt hatte. Selbstschöpferisch hat er sich nur durch 
Lieder bekannt gemacht. Er starb am 27. Juli 1869 in Erfurt. 

Ketts^ Albert oder Albrecht, ausgeieiehneter deutscher Orgelvirtuose 
und gediegener Componist, geboren 1726 unweit Schwanenberg, erhielt seinen 
«i(«n Musikunterricht, namentlich im Olanerspiel, von seinem Vater, einem 
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Lehrer. Während seiner Studienlaufbahn in Würzburg iiaterricht^te ihn der 
dortige Hof- und Domorganist Bayer weiter. Als dieser 1740 starb, erhielt 
K. dessen Stelle und bekleidete die.selbe, von den Oi^janisten des Landes als 
Muster verehrt, bis zu seinem Lebensende im J. 1767 mit giosser Auszeioh- 
nnng. Seine gerühmten Compositionen, bestehend in vielen Xireheoiaehen, 
Orgel- und CkTiereonoerten, kleineren Orgelettteken n. s. w., sind nngedruokt 
geblieben. 

Kettentriller, s. Trillerkette. 

Kettenng) Aloys, vortrefflicher belgischer Violinvirtuose, geboren am 
22. Febr. 1823 zu Verviers, kam jung auf das Conservatoriuin zu Lüttich, das 
er {^ber vor vollendeten Musikstudien wieder verlassen mauste, worauf er sich, 
in seine Vaterstadt zurfickgekehrt, dnroh fleissiges Selbststudium weiter halt 
Ln J. 1841 wurde er als erster Violinist im Theaterorclu^ster zu Aachen an- 
gestellt, concertirte hierauf in Frankfurt a. M., Mainz, Darmstadt, Karlsruhe 
u. s. w. und wurde 1845 als Concertineister nach Mannheim berufen, woselbst 
er unter Vincenz Lachner sich noch weiter in der Composition ausbildete. 
Seit 1855 lebt er als geachteter Künstler in England. Von seineu Compo- 
sitionen sind su nennen: Goneertstfloke ftr Yiolüie und andere InstrnmeDte, 
Lieder und auch eine Oper »Stella«, welche 1862 in Brüssel ohne grösseren 
Erfolg aufgeführt wurde. 

Ketteror, Eui/ene, fertiirer französischer Pianist und Claviercorapouist, 
ist aus den» Pariser Konservatorium hervorgegangen und erfreute die Dilettanten 
aller Länder mit einer langen Beihe von seichten Pianotbrtecompositionen aller 
Art, unter denen die Opemfimtasien die erste Stelle einnehmen. Er starb am 
17. Deobr. 1870 in dem von den Prenssen belagerten Paris. 

Ketity s. Kambnk. 

Kejrleber, Johann Georg, ein musikgelehrter Sonderling, aus dem 
Würtemberg'scheu gebürtig, lebte zu Ausgang des 17. Jahrhundorts als Ma- 
gister i>et liberalium artium eultor«, wie er sich selbst titulirt. Er war ein 
Verehrer der kanonischen Schreibart, und Gerber tiihrt, um dies zu bestätigen, 
folgende seiner Arbeiten an: 1) ^Aggrvktlatio muneO'feiMfia in seehs lateinischen 
Distiohis und einem CkmoM pmrpttuo Ton 16 Discanten und 16 Violinen von 
verschiedener Mdodie, auf den Geburtstag des römischen Königs Joseph 
als den 19. Merz 1691.« Dieser Gesang kann laut angehängter Anweisung 
auch mit 2.56 Stimmen und ebenso vielen Instrumenten, also mit 512 verschie- 
denen Stimmen ausgeführt werden! 2) »Das in den zweyeu Worten: Ora et 
lobota knrta- und wohl abge&sste Ohristenthnm eto.€ Tu dieser Sdirift be- 
findet sich: a. an Canon perpetuum su acht Stimmen (2 Alte, 2 Tenore und 
4 Violdagambw) in drei Oirkelsyitemen über die Worte: »Da Adam hackt 
nnd Eva spann, wer war damals ein Edelmann?« und h. in vier Cirkelsysf emen 
eine achtstimmige Ariette. von der vier Stimmen vor- und vier Stimmen rück- 
wärts gehen, über die Worte: »Greiff an das Werk und sey nicht faul: kein' 
gl>rat'ne Taube fliegt dir in's Maul u. s. w. u. s. w.« 

KejMTy Reinhard, s. Kaiser. 

Kkidir ben Gfalbl, Abd-el-, orientalischer MnsikgelehrteTf geboren zu 

Samarcand. lebte ungef&hr 1421, d. i. 822 nach der Kedgira» SU CoDitantinopel 
und schrieb daselbst eine Abhandlung über die Modulation in die verschiedenen 
Tonarten und den Rhythmus der arabischen Musik. Dies Werk, das er Amurad, 
dem Sohne Mabomeds, dem Sohne Bagazet's (Amurad IL), Sultan der Otto- 
manen, gewidmet I soll dies Wissen der arabischen Kunst in gaas besonderer 
Klwheit abhandeln. Eine darin aufgezeichnete alte arabische Melodie theilt 
Kiesewetter, in unsere Notation Abertragnii in seiner Schrift »Die Musik der 
Araber« mit. ^ 

Khadu ist der Name einer Scalengattung der indischen Musik. Diese 
Gattung schliesst alle Tonleitern mit nur sechs Tönen in der Octave in sich, 
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vilmiid die Gbttimg mit sieben KlSngen in der Ootave »Sampnrnft« (s. d.) 

und die mit nur fünf »ITdn« genannt wird. 0. 

Klieledonn, Ibe, arabischer Gelehrter, geboren 1331 in Tunis, behandelt 
in einem «grösseren ethnolojfischen "Werke über die Araber und Berber auch 
die Musik dieser Völker. Nach ihm verfiel die Octave der Araber in 17 Inter- 
valle und der Ton in drei gleiche Theile. Von Alters her sollen diu lu- 
fllmaiaite der Araber wie der Berber mit diesem System Ubereingestimmt 
ksben, 

Khan« Hussein Sulamuth Uly, indischer Tonkünstler, welchen Kapitän 
Willard im J. 1830 zu Benares in Indien kennen lernte, soll, nach dessen 
Mittheilung, einen Traktat über Musik geschrieben haben, welcher über ein 
System abbandelt, das nach unserem Wissen swar das altindische nicht correet 
«isdsrgiebl» jedodi dnrebans anders ist als das gegenwSrtig bemebende. f 

KhaS) Mirza, ist der Name eines persischen Musikschriftateliers, der viele 
indische von Mnsik handelnde Werke ins l^erHische übersetzte und diese nüt 
Erkiärnnjren versehen hat. Die lickaimteren davon sind die »Raji^ärnavaa , die 
■Bttgärderpanac, die »Sabbavinöda« und die »Sungita Daruapaa. Erstgenannte 
drei Werke verdanken der Anregung Aassem Sebab*s ihr» Bntrtehiuig und 
bilden in der persisoben TJebersetaimg ein Werk, das den Titel: sDas g^gen- 
wlrtige Indien« führt f 

Khajll^ Gebrüder, auch Kail peschrieben, eine talentvoll«' Familie von 
Musikern aus Herzmaiiiiiiestec in Böhmen. 1) Joseph K., der älteste, ge- 
boren am 20. Aug. 1781, erlernte als Lehrling des Stadtmusicus iu Wiener- 
Htutadt Bümmfliebe BUwinstmmentei Ton denen die Oboe sein LiebUngsin- 
aftruneiit war mid blieb. Br fnngirte spätw lange als Begiments^Mnsikmeister, 
tut aber endlich als Solooboist in das Hofopern Orchester in Wien und 1813 
auch in die kaiserl. Hofkapelle. Ein Brustübel nöthigte ihn 1828, die Oboe, 
luf der er unerkanntermaassen Ausgezeichnetes leistete, mit der Viola zu ver- 
Uaechen; jedoch starb er schon am 24. Jan. 1829 in Wien. ■ — 2) Anton K., 
lieberen am 7. April 1787» bildete aicb in derselben Lebre wie sein ilterer 
Bnider nun Trompetenvirtnosen ans. AU Hoftrompeter wirkte er eben&Us in 
der kaiserl. Kapelle und im Orchester des Wiener HofoperntheaterB und starb 
am 28. April 1834. — 3) Aloys K., der jüiiifste Bnidcr, ytboren am 3. Juni 
1791. kam junj? nach Wien und wurde GehriiiLr's Flötenschüler. Er erhielt 
Anstellung im Orchester des Hof burgtheaters und wui'de später auch zum 
Lskrer eeiiies Initroments am Oonservatorivm sn Wien ernannt. Yen ibm 
rflhren mebrere angenehme Oonoert* und Yortragscompositionen für Flöte her. 

Khajna oder Chhayna ist der landesübliche Name einer grossen, ans 
•inem Stück Schilfrohr p^efertitrton Flötenart in Mexiko, welche fünf Tonlöcher 
hatte. Der Ton der K. ist tief und melancholischen Charakters und wird von 
den Indianern besonders angewandt, wenn sie die alten ans der Kazikenzeit 
ilsiin«B foOenden QesSnge anafttbren. In Peru, wo man dieselbe Flöte in 
Gebraneh bat, nennt man sie Quena. 2. 

, Kheal ist der indische Name einer modernen Art Gesänge, welche von 
Liebe handeln und von einer Frau vorgetra^reu werden müssen. iDer Charakter 
dieser Oesänge ist voller Leidenschaft, untermischt mit hohem Pathos. Die 
Fom derselben ist ein-, seltener zweitheilig. 0> 

nüM ist der Name einer der noob im Korden Afrikae gepflegten Naba's 
(s. d.), welebe zu Ende des 16* Jabrbnnderts von den aus 8{)anien vertriebenen 
Mauren zum Qedftehtniss an die sdiönen Floren jener Halbinsel gsecbaffen 
Worden sind. ^• 

Khilsehil oder Chhilohil nennen die Indianer iu Mexiko eine grosse 
Gulagnettenart. 3* 

lUwl, G-iovanni Giaeomo, Oontrapnnktist des 16. Jahrbonderts, wahr- 
Kheblich ein Deutscher von Geburt, der nach Italien gezogen war, veröfllsnt> 
Uehts wLibro I de' mairiguU e moMU a 4 a 6 vocU (Yenedig, 1591). 
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KblMg toa |ilioto)i inea neunen 4i« Lider eine hreiie platte Trommel, die 
iu ihreu kleinen Orchestern fast eine immerwähi'ende Anwenduujif findet. 2. 

Khlovi ist (l<'r indische Name einer Flötenart, die in landesübliche lu Zu- 
sammenspiel stetä zu zweien verwandt werden. 2. 

Wkomgwtmg nennen die Inder ein kugelförmig aoB Metall gefertigtes Ton- 
werkseng» welche«, wenn man es ertSneu laaaen will, gesclifittelt wird. Walir- 
scheinlich handhaben dies Tnstriiment die Leiter eines Orchesten während der 
Direktion desselben. Auch das Orchester selbst wird K., »ber auch Pepbat 
genannt. 3. 

Khorazan-Tuiibur nennen die Aruber ein iu den östlichen und nördlichea 
PrOTiaaen PereienB TorzOglich nur gebrftneUiches Griffbrettinstnunent mit 
Bunden; die Beibenennnng Khorasan erhielt diese Taabaraart nach der 
Hau] )t Stadt des Landstrichs, in welchem dieselbe am meisten in Gebrauch war. 
lieber den Trsprunf» dioBer ßattuntr Tonwerkzeuge und deren allgemeine Eigen- 
schaften beltlirt der Artikel Tanl<ura in diesem Werke. Fanibi, der zuerst 
über die K.-'i\ Ausführlicheres berichtet, schreibt, duss dies lusirumeut sich 
der Entwickelnng des arabischen Tonsystems gemSss eingerichtet befindet, indem 
die herrschend werdende Eintheilung der OctaTe in VierteltSne durch dieselbe 
berücksichtigt werde. Ferner berichtet derselbe Schriftsteller, dass die K.-T. 
in vei si hit'dcneii Grössen und neBtultungen gebaut werde. Je zwei Saiten des 
Bezug« H , welche gleiche Stiraniun«,' haben, fachen immer in gleich weiter Ent- 
fernung vuu einander vom Wirbel bis zuiu Saitenhalter, so dass stets zwischen 
den Saiten von Terachiedener Stimmnag sich ein grösserer Abstand zeigt. 
Die Bunde dieses Toawerkzeugs sind sehr zahlreich, was besonders flir die 
Zeit des Berichterstatters, Anfang des 10. Jahrhunderts, sehr bemerkenswerth. 
Von den Wirbeln bis zur Glitte des GriflFbretts sind die Bunde so zahlreich, 
dass man alle Vierteltöne zu geben vj-rmacr. Von da bis zu Ende des Griff- 
bretts, dem ResouHuzkörper zu, nimmt die Zahl derselben ab, so dass dieselben 
nur znr Eneugnng der HalbtSne susreichen. Anch die Art der Bande ist 
verschieden: einige sind fest, andere beweglich. Feste hefiadea sudi nater 
jeder Saite fUn^ dea fissten Töaea der arabisdien Tonleiter 



entsprechend, und bewegliche dreizehn an der Zahl. Spätere arabische Musik- 
Schriftsteller weichen von dieser Beschreibung der K.-T. in Bezug auf die Zahl 
der Bunde derselben bedeutend ab. Sie geben an. dass jeder Musiker, je nach 
der Feinheit seines Ohres, sich die Zahl der Bunde anfertigen lasse, und dass 
£wt durchgängig Bunde zur DarateUnng der Vierteltone anch in der höhereu 
Octaive anf d«* jetzigen K.-T. sich vorfiladea, wShread früher die höhere Oiftave 
aur in Halbtöae getheilt werden konnte. *J, 

Khut nennen die Inder eines ihrer Bhythmenzeichen , das sechs unserer 
Nullen hintereinander geschrieben ähnlich ist: OOOOOO, und durch unsere 

Notea wie folgt wiedergegebea werden mnss: ^ • • »-J 0. 

Khtaely Johaaa, eia Wel^riester aus Kveibits ia BShmea, der als vor« 
trefflicher Waldhorabllser gerühmt wurde, lebte um 1788 als Kaplaa sn BMi> 

miscb-Kaninitz. 

Kbjm, Karl, auch Kyhm geschrieben, Oboeviituose , geljoren um 1770 
iu Böhmen, lebte iu Wien und hat von seiner Compositiou Clarinctten- und 
FlötenduOB, TamtSouea fOr Violiae, TSase, M&nehe uad Variationen für 
Ciavier u. s. w. TeröffBatlicht. 

Kialmark, E., englischer Tonkünstler, geboren 1781 zu Lyon-Begis in der 
Grafschaft Norfolk, fungirte anfangs als Violinist in mehreren Orchestern. Seit 
1Ö03 lebte er dauernd in London, ertheilLe Ciavierunterricht und gab von 
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leber Gompoütioii viele gefUlige Claviertaolieii lierans, die von engUeebeii 

Dilettanten gern gespielt wardeil* 

Kii-tschangr heisst in China nach der alten Ordnung der Hallitöiie in 
Yang (s. d.) und Yn (s. d.) das vierte Lü (h. d.). und zwar das zweite der 
Toordnang, welcher Klang unserem gis genannten entspricht. Die Beziehungen, 
«ddie die alten chinenechen Weieen swiiehen den Tönen, Monaten, Tagea- 
staaden eio. annahmen, Terudeasten aie, dem K. die Herrschaft über den «weiten 
Monat des Civiljahres zuzuweisen, sowie die 5. — 6. Stunde der Vormittagszeit 
— die Chinesen theilen die Zeit von Mitternacht bis Mittag und von Mittag 
bifl Mittemacht in nur zehn Abschnitte — Mao genannt, als die des K. zu 
betrachten. Dass diese Beziehungen früher als die Benennung K. calculirt 
«HMi, Migi die Bedeatang dieaea Wortes: »von beiden Seiten gedrflckte Gloeke«. 
Wie im sweiten Jalireamonat noch alle Keime in die sie nmaehliessenden 
Häntchen gedrückt waren und sich erst nach und nach anfingen zn enthüllen, 
so dachten sie sich wohl den K. als den Klang, der noch, die fernere Melodie- 
catfaltung in sich barg. 0. 

Kichler, Martin, dentscher Clavierspieler und Lehrer seines Instrumenta 
ia Wien, hat mn 1830 Claviereompoaitionen nnd ein Lehrbndi fBr Pianoforte 
mSffentlicht. 

Kicks (französ.: Couac). vulgäre Bezeichnung für das Umtolilagen des Tonet 
bei Blasinstrumenten, beaonders bei der Oboe. 

kidara biess eine der uralten indischen Kaginis (s. d.), die in der Oc- 
tave weniger als sieben Klänge, wahrscheinlich nur fünf hatte. 0* 

IMete oder Hete iat der Name einer Ueinen Sehnabelflöte bei den N^fern 
Afrikas, die diese aus dem Stengel einer Hirsenart, Sorgha, auoh Durra ge- 
nannt, fertigen. Diese Flote hat am Schallende vier Tonlöeher und einen 
schwachen aber sehr angenehmen Ton. 2. 

Kieekhöfer, Adolph Traveurs, achtbarer deutscher Mu^ikliebhaber, 
gebwan 1804 in Hambarg, war von aeinen Eltern für den Kauftnannaatand 
bMtimnit vaoA arbeitete demrafolge in Oomptoiren angeaeheBer Handlnngahlnaer 
in Hambiirg, England, Frankreich, Brasilien und Hew-Tork. Grieichzeitig be- 
trieb er mit dem i^rössten Eifer seine Vervollkommnunpf im Yiolinspiel und 
zo«; in Havre mit Lafont zusammen, um unter dessen Anleitung es zum 
Höchsten zu bringen. Seit 1832 ist er nach Nordamerika überg^edelt und 
Uit in Washington als einflussreicher Dilettant nnd Beaehflinr dar Kamt und 
im KUnaller. 

MIefem- oder Ftehtenholi ist eine zu Ton Werkzeugen in vielfacher Weise 
Terwendf te Holzart, "Besonders werden die Kesonanzböden fast aller Instru- 
mente daraus gefertigt, und zwar der grossen Schallfortpflanzungsgeschwindigkeit 
beweiben halber, die in einer Secunde der Faser entlang 4776, senkrecht gegen 
die Jahreiringe 1876 nnd parallel mit denaelben 807 Meter betrlgt. Man 
verarbeitet in der Bogel nnr wohl anagetroeknetea K., daa dnroh regefaniaaige 
Weite der Jalu erbringe von einander ein gleichmässiget Waehsthnm documentirt. 
Heber die sonstige Anwendung dea K.ea aehe man die beaonderen Artikel über 
Tonwerkzeuge nach. 0. 

Kiefhaber, Johann Karl Sigismund, deutscher Gelehrter und musi- 
lulieeher Hiatoriker, geboren an Nfimbeig, wurde ala Bibliothekar des königl. 
A.rchiTea in Münohen aageatellt Im Jahrg. 1816 dar aUgemeinen Leipaiger 
Muaikzeitung befinden sich Kotizen von ihm über den Nürnberger Lautenisten 
Hans Gerle, und aus Anlass der dreihundertjährigen Feier des Reformations- 
lestes veröffentlichte er zum ersten Male ein Sendschreiben Luther's an den 
l>eirischen Hofmusicu.s Ludw. Senfel (München, 1817). 

Viel, August, gesohiekter nnd bewanderter deatacher Tonkftnatler, ge« 
Wreo am 26. Mai 1813 zn Wiesbaden, erhielt frühzeitig einen gediegenen 
Viulinnnterricht, der ihn befähigte, in die Beihe der Schüler Spohr's in Kassel 
^ treten. Dieaer SIeiater erkor aieh K. zu seinem LieblingaaohOler nnd bildete 
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ihn auch in deu iheoretischeii Zweigen der Toukuimt vortrefflich aus. So aae- 
gerüstet wurde K. als Concertniiister, hierauf als Kapellmeister in Detmold 
angestellt und waltete seines Amtes still und treu bis zu seiner im J. 1869 
erfolgten Peugioniraug. Yortrefilich als Violinvirtuose, geschickt als Dirigent, 
anggeMiohnet aueh alt Ltbxtir hat er in seinwi Terh&ltnitMMptiwig wa eng am- 
Bohriebenen Wirkongakreise naoli allen Seiten hin Gutea gawirkt Er starb 
in Zurackgezogenheit am 28. Beehr.* 1871 zu Detmold. Von seinen Oom- 
positionen sind nur anspruchslose, melodische Lieder allgemeiner bekannt £?p- 
worden. — Ein jün/i^erer künstlerischer Zeitgenosse, gleichfalls August K. 
geheisseu, geboren um 1843 zu Braunschweig, zeichnete sich als Oboebläser 
aas und wuide, liesdiek jung noch, als sakdier in dia kSnigl. Kapella in Han- 
nover gesogen. Er hat ▼eraehiedene Oompoaitionen für sein Inatroment, nai- 
mentlich schwierigere aber brillante Concertstücke geschrieben. 

Kiel, Friedrich, einer der bedeutendsten Kirchen- und TCamitiermusik- 
Componisten der Gegenwart, wurde am 7. Octbr. 1821 zu Puderbach au der 
Lahn, unweit Marburg, wo sein Vater Schullehrer war, geboren. Schon im 
frtÜieaten Jogmdalter regte sich seine entaohiedene Neigung snr Münk, fand 
jedoeb im Mtembanae wenig Kahmng. Da ihn der Tater ebenfidls ftbr das 
Lehrfach bestimmt hatte, so hielt er es f&r hinreichend, dass er dem Sohne 
das Geringe beibrachte, was er selbst vom Clavierspiel verstand. Da? Beste 
that K, selbst, indem er sich unablässig, auch auf der Kircheuorp;el, übte und 
eich in der Composition von Tänzen, Märschen und Vaiiationeu versuchte. 
Yiersebn Jabre al^ kam er »nf das LebranMminir sa Soest, iro es der Mnsik- 
lehrer Engelhardt war, der K.'s entschiedenen Bemf znr Mnaik erkannte und 
dessen Vater bewog, den Sobn seiner Neiguncr frei folgen zu lassen. Gleich» 
zeitig begann der kunstsinnige Fürst von Sayn-Wittgenstein-Berleburg sich leb- 
haft für K. zu interessiren, zog denselben in seine Nähe, und kein Geringerer 
als des Fürsten Bruder, der Prinz Karl, unterrichtete £. im Violinspiel. 
Sobon nacib acht Monaten konnte K. in die fttrstl. Hanskapelle eintreten nnd 
sogar öfter als Sologeiger fiingiren. Die Kenntnissnabme von K.'s fortgesetsten 
Compositionsversucben veranlasste deu Forsten, ihn dem Kammermusiker 
Kummer in Coburg zur weiteren Ausbildung -/u übergeben. Nach anderthalb- 
jährigem Aulenthalte bei denieelben kehrte K. wieder nach Berleburg zurück 
und wurde als Coucertmeister der fürstl. Kapelle, suwie als Musiklehrur der 
Kinder des Fürsten angestellt. 

Je länger, je mehr aber emp&nd K. den Mangel höherer contrapnnktisober 
Keuntuisse, so dass ihm jedes "Werk von J. S. Baob und Beethoven, das ihm 
unter die Hände kam, zum stillen Vorwurfe wurde, und endlich gelang es ihm, 
den Füi'sten zu bewegen, ihn nach Berlin ziehen zu lassen, wo er zu finden 
hoffen durfte, was er im Wissensdrange erstrebte. Mit Empfehlungen seinM 
WohlthSters versehen, traf K. 1843 in Berlin ein nnd erlangte dnrcb dieselben 
u. A. ein Stipendium des Königs Friedrich Wilkelm IV., das ihn in den Stand 
setzt«, drei Jahre lang den Unterricht des Contrapunktisten S, W. Dehn daselbst 
zu geniesfien. Als Lehrer des ClavierspielR und der Composition seitdem still 
und bescheiden iu Berlin thätig, trat er auf dem Compositionsgebiete zuerst 
mit Kanons und Fngen für Fianoforte (op. 1 und 2) und mit einer Sonate 
fQr Fianoforte nnd Violoncello vor die Oeffentlicbkeit, denen langsam weitere 
AVei ke folgten, von denen zunächst eine andere Duo -Sonate (op. 16) und 
Variationen untl Fuge für Ciavier (op. 17) als sehr bedeutend hervorragen. 
Mit diesen, wie überhaupt mit allen seinen Werken stellte sich K. unumwunden 
auf deu Boden der classischen Schule, aller Romantik entsagend, und zeigte, 
dass jene bentantage vielfach gering geachteten und verurtheüteu Formen kein 
Hemnuebnh fOr den Genius sind. Auch die Heissspome der neudeutscben 
Schule stehen jetzt mit dem gebflbrenden Bespect K.'s Werken gegenüber, 
nachdem dieselben ihren langsamen, aber sicheren Eingang in das gebildete 
Pablikom gefunden haben* Indessen musste K. noch 1659 und 1861 Frivat* 
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Mfthrungeu aeiiier Oompositionaii veranttalteD, um mir mniolut in Bwlin 
eine grösiere Aufmerluan^it snf sich zn lenken. D» fUhrte 1862 der Stern*- 
lelie Gesangverein sein Bequiem auf, welches mit einer selten einmüthigen Be- 
?eigterun£r aufgenommen wurde, die Runde durch die musikalische Welt machte 
und K. mit einem Schlade zur Berühmtheit erhob. Mit Spannung erwartete 
ma eine dieser ähnliche Schöpfung, aber zunächst liess er eine Keihe aller» 
dingi frieder bedentender Kaounerorasikweike folgen, von denen beaonders das 
i^ssartige Quartett fllr Pisnoforte und Streieiiinatnunente op. 48 weit und 
breit, Aufsehen erregte. Mit seiner Musa solemnis (1866) und mit dem Ora- 
torium »Christus« (1874) endlich erhielt sich K. auf der Höhe der durch das 
K«qoiem erlangten hohen Bedeutung im Gebiete der Kirchenmusik, auf dem 
ihn kein zeitgenössischer Gompouist überragt. Ausser den genannten Kirchen- 
trarken sind Ton üun noch in derselben Gattung ersoliietten: ein SttAüt mofcfj 
der 130. Psalm und swei Motetten, sämmtlioh f&r Fmuenchor mit Begleitung^ 
Ot^sänge für Frauen- oder Knabenchor und ein grosses Te deum; sodann an 
Kammermusikwerken: ein Clavierconcert, drei Ciavier- und zwei Streichquartette, 
tunf Trios, Duo- Sonaten und andere Duos, zwei- und vierhändige Clavier- 
lifteke, Orgelphantasien und endlich noch Marsche f&r Orchester. Unter seinen 
vielen Itouscripten BoUen sieh auch Lieder befindm, die man unter seinen 
gedruckten Compositionen auffallender Weise vermisst. K. wurde übrigens 1865 
nun Mitglied der königl. Akademie der Künste in Berlin ernannt, 1867 mit 
äm Prädicat eines königl. Professors der Musik ausgezeichnet, 1869 zum 
Senatsmitgliede der Akademie erhoben und ihm zugleich der Oompositions- 
■i^sniolit an der nenerrichteten kdnigL Hochschule der Musik übertragen, 
Bididem er von 1860 bis 1869 in demselben IVMhe am Stem'sohen Oonser- 
ntsriom der Musik thätig gewesen war. Eine lauge Reihe ausgezeichneter 
Schüler siiul die besten Yerkündiger seines umfassenden Wissens und seiner 
gediegenen Lehre. 

Kieling, Cyriax, deutscher TonktbMtler, geboren am 5. Mai 1670 zu 
BamuDgen, nuudite seine höheren Sehutstndiett in Hnlbifstadt und nuf der 
ünivenitat sn Halle und wurde 1691 Orgnnist su Koohstftdt, 1698 Organist 

n Bennungen und 1697 Cantor zu Brücken. In gleicher Eigenschaft kam er 
1701 nach Stolberg, und der dort rei^ierende Graf verlieh ihm 1712 den Titel 
eines Kapellmeisters. Als solcher starb er im Herbst 1727. 

KiSn ist der uralte Name des jetzt King (s. d.) genannten chinesischen 
Toowerkieugs. 2. 

Kinifly Antan, ausgeseiehneter und iBteUig«nter deutscher Zitberbanery 
^boren am 13. Juni 1816 su Mittenwald im baierischen Hochlande, wo einst 
Jicob Stainer's Schüler eine jetzt zu grosser Bedeutung gediehene Industrie 
in Saiteninstrumenten begründeten, erhielt durch seinen Vater, dem dortigen 
^hollehrer, eine umfassende musikalische Erziehung. Endlich ging er nacU. 
Mflndi e n, um ibistnunentenmacher lu werden. Lebhaften Anthdl an K.'8 bald 
bwortretenden selbstst&ndigen Bestrebungen nahm der Herzog Max in Beiern, 
eni paasionirter Zitherspieler, der die Fabriken, in denen K. dort arbeitete, 
^tlnfirr beBTirhte und diesen selbst nicht nur zur Erlernung des Zitherspiels 
iuieiferte, snndern [auch manche irlückliche Idee durch ihn ins Werk setzte. 
K. entschloBs sich bald, nach Wien überzusiedeln, wo er die Zither bereits 
liefisbt wnsste und einer unabhftngigen Stellung sicher war. Seit 1848 in der 
österreichischen Hauptstadt ansässig, gab er diesem Instrumente daselbst die 
letzte Vollendung. Dies geschah durch die Anwendung des Qnintensystems in 
'1er St immung und durch Vermehrung der Saitenzahl, wodurch das Spiel nicht 
aar wesentlich erleichtert wurde, sondern auch alle Tonarten zur Verfügung 
*lueH, zu welchem Zwecke bisher der Gebrauch einer zweiten Zither, der so- 
Sensiuit«! »TerziiUier«, nothwendxg gewesen war. Aueh die neue I'orm der 
•Elegie- Zither« oder »Lieder-Zither« ist K.'s Verdienst, ob« nso die Vorbesserung 
^ »Streiohaither«, des gleich dmr Violine mit dem Bogen gestriohenen In- 
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atruments, das übrigens dur beliebten Schlagzitber niemals ernstliche Concurrenz 
gemacht hat. K. selbst starb am 13. Jan. 1871, and seine blühende Fabrik 
ging in die Hände seines suchkundigen und gesehilftstüchtigeu Schwiegersohnes, 
des Dr. M. Much über. In derselben werden jährlich durchschnittlich 800 
Zithern verfertigt, von denen viele biB nach Amerika, nach Aegypten, Indien, 
Java und Nenseeland gohen. Bine auefUhrlichere Wflrdigiing drä Yerdieaste 
K.'s um die Verbesserung und Verbreitung der Zither findet man in dem 
Aufsatze »Anton Kiendl und seine Verdienste um die Zither« von Max Albert 
in der Berliner Musikztg. »Echo« Jahrg. 1871 Beilage No. 5 S. 17 bis 19. 

kien-ku ist der chinesische Name einer Pauke, welche nach der Herrschaft 
U-nang's; 1122 t. Chr., staatlich eingeführt wurde. Dieselbe, eine Art der 
Kin-kn (a. d.) genannten, war ohne jegliche Beigabe kleinerer Pauken und 
von der Lei-ku (s. d.) oder Ling-ku (s. d.) oder Lu-ku (s. d.) genannten 
P;inke nnr dadurch untcrscliieden, dass der Sarg (s. d.) ohne jede Malerei war. 
Beide Arten der Kin-ku hatten jedoch die äussere Form der Tsu-ka (s. d.) 
genannten chinesischen Pauke. 2. 

Klenlen, Johann Christoph, gewandter und sehr begabter dramatieeher 
Gomponiat nnd Dirigent, geboren um 1770 in Polen, lebte anfinge in Posen, 
war aber zu Anfang des 19- Jahzhnnderts nach einander Musikdirektor zn 
Augsburg, Brünn, Prcssburg (1808) und Baden bei Wien. Nach voriiber- 
gchciiiltnii Aufenthalte in Paris wurde er köuiyl. baier'.scher Musikdirektor in 
München, siedelte jedoch 1817 nach Berlin über, wo er 1823 als Gesaugiehrer 
an der kSnigl. Oper angestellt wurde. Von dort folgte er dem Ffinten Badiiwül 
nach Posen, daa er bei Aoabmch der polnischen Bevolntion verliess. GSadieh 
heruntergekommen und gemütbskrank langte er 1830 in Dessau an, wo er 
noch in demselben Jahre in tiefem Elende starb. Er schricl) für die verschie- 
denen Tlieater, deren Orchest^^rn er vorstand, die 0])eni: »Chuidina von Villa- 
bcllau, »Scherz, List und Rache«, »Petrarca und Laura«, »Die Kaiserrose«, 
•owie Mnsiken la yerachiedenen Dramen, femer anoh Lieder nnd Gesänge, 
Olavienaohen n. s. w., in denen viel Vortrefflichea, ja Gediegenes an finden iei. 

Kteasbeck, s. Kcinspcck. 

Kjernlf, Kalfdan, hochbegabter und berühmter norwegischer Componist, 
geboren 1818, studirte zuerst Thcolotrie. wandte sich aber dann ausschliesslich 
der Tonkunst zu und machte seine höheren musikalischen Studien in Leipzig. 
Er Iteai sich hieranf als MneiUehrer in Chrietiania nieder, wo er nm 1870 
starb. Ffir daa hohe Ansehen nnd die Popnlarittt, die er in acinem Yafter» 
lande gcnoss, spricht der Umstand, dass ihm 1874 in Christiania ein Denkmal 
errichtet wurde. Seine Lremüthsinnigen Lieder wnrrlen durch Sängerinnen wie 
die Sontag, Lind und Nilsson weit in das Ausland hinaus getragen. Man 
kennt von ihm zahlreiche vortreffliche Claviercompositiuneu zu zwei und vier 
Hinden, von denen 1675 in Berlin eine Aaswahl in swei venohiedenen Aus- 
gaben, die eine von H. Hofmann, die andere von A. Klesael redigirt, erschien, 
femer zahlreiche Lieder und Romanzen zu norwegischen, dilnischon, schwe- 
dischen. franziSsischen, deutschen, englit^chen Texten. Duette nnd Quartettgesänge, 
deren hervorragende Schönheit ebenfalls gerühmt wird. 

Kiesewetter, Johann Friedrich, vorzüglicher deutseher Violinvirtuose, 
geboren in der eraten Hilfte des 18. Jahrhunderts an Coburg, genoss auf seinem 
Instrumente den Unterricht Benda's, nachdem er vorher unter Chrafs Leitung 
vorwiegend Flöte und Oboe cultivirt hatte. Sein grosser Ruf als Geiger datirt 
von 1754 an, wo er Kammerregistrator und erster Violinist der fiirstl. Kapelle 
in Anspach war und um 1790 starb. Sein Jüngster Sohn, Christian 
Gottfried K., geboren am 24. Septbr. 1777 zu Anspach, bildete sich, vom 
Vater unterrichtet, gleichfalls au einem Violinvirtnoeen von Rang und Namen 
aus. Noch jung machte er grössere Kunatreiaen, die ihn bis nach Amsterdam 
führten, wo er einige Zeit verweilte. Hierauf war er in Rastadt, bald darauf 
in der Kapelle zu Bentheim 'Steinlurt, sodann in Kenndorf engagirt. Ende 
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des Jahres 1801 kam er als furstl. bernborg'seher KammermuBiker nach Ballen- 
*tädt und 1H03 mit einem Jahresgehalte von 800 Thalern als Concertmeister 
nach Oldenburg. Hier blieb er bis 1815 und lebte dann sechs Jahre lang in 
H«mburg. Im J. 1821 begab er sich nach London, wo er in Concerten zwar 
bedeatenden Erfolg hatte, sein Leben aber durch den Keid und die Kabalen 
Muifr CoUflgMi Terbittert sab. Er starb daselbst m kümmerliehen Verbllt- 
nissen am 27. Septbr. 1827. Componirt hat er mehrere Concerte und Solos 
tür Violine, die er jedooh xußki dmoken Uess und die nach seinem Tode ver^ 
Imn gegangen sind. 

Kiesewetter, Baphael Georg, einer der gründlichsten und verdieust- 
ToiitsB dentschen Huiikfaistoriker, wurde an 29. Aug. 1773 wa HoHeeobmi 
in Ibbien geboren, wo sein Yater ab Arst practieirte. Da er für den. Staata- 
dienit bestimmt war, so bildeten Ciavier spiel und Gesang nur nebensXoblicbe 
Gegenstande seiner Erziehung. Von 171M ))i8 1801 war er bei d(-r Reicbs£U*mee 
unt» r dem Erzherzog Karl employirt und beschäftigte sich trotz immerwäh- 
itjoder ürtsveränderungen eifrig und sehr erfolgreich mit Flütenspiel. Nach 
WisB tnritekgekehrt, wurde er 1808 im Hofkriegsrath angestellt, brachte es 
d Md bs t bis snm Beferendar nnd Kauleidirektor and erbielt endlich nocb* den 
Chaiakter eines kaiserl. Hofraths, nachdem er mit dem Beinamen Edler von 
Wiesenbrunn in den Adelsstand erhoben worden war. Trotzdem begann 
er 1803 Generalbass bei Albrechtsberger und Contrapunkt bei Hart mann zu 
stodiren, wie er nicht minder auch sich als guter, treSisicherer Basssiiuger bei 
AsfflQirungea nnd in Oesellsebaften beliebt madite. Seit 1816 fing er an, 
Parlitarai alter Meister zu sammeln nnd braehte ein onseh&tibares Arohiv 
der seltensten Produkte aller Style nnd Schulen zusammen, die er wohl ein- 
geübt in seinem Hause zum Theil auch aufführen Hess. Durch diese Werke 
zunächst zum biographischen Studium, sodann zu dem der Musikgeschichte 
uüd Musikliteratur überhaupt geführt, bat er die Eesultate seiner fleissigen 
Fonehongen in vorzüglichen Abhandlungen vorzugsweise in der Leipziger all- 
gemeinen mnsikalischeu Zeitung niedergel^. An grösseren Werken veröffent- 
lichte er selbst ständig: »Die Verdienste der Niederländer um die Tonkunst«! 
PreisBchrift (Amsterdam, 1828); »Geschichte der europäisch - abondhindiscben 
Miuik« (Leipzig, 1834; 2. Aull. 1846); »lieber die Musik der neueren Griechen, 
aebet freien Gedanken über altägyptische und altgriechische Musika (Leipsüg, 
1888); »Seliieksale nnd Bescbaffenbeit des weUUohen Gesanges vom firflben 
MittdsUsr bis zur Erfindung des dramatischen Styls und den Anfängen der 
Oper« (Leipzig, 1841); »Die Musik der Araber, nach Originalquellen darge- 
stellt« (Leipzig, 1842); »Guido von Arezzo, sein Leben und Wirken« (Ebenda»., 
1^40); »Der neuen Aristoxtncr zerstreute Aufsätze« (Ebendas., 1846). Auch 
^ Herausgabe der Kandler'schen Bearbeitung des Lebens Falestrina's von 
Bsim bat er besorgt K. starb an Baden bei Wira am 1. Jan. 18ö(k Be- 
■erkenswerth ist noch, dass K., dessen Schwester mit dem Oekonomen Ambros 
lirheirathet war, der Oheim des berühmten Musikhistorikers A. W. Ambros ist. 

Kikletns, latinisirt aus Quiclet, französischer Tonkiinstler . war um IG.'IO 
Cornettist in der künigl. Kapelle zu Paris und wird von Merseune als Mu* 
tkm furitiuimu* bezeichnet 

KIOflBebfjy Bndolph, vortreffliober Pianist und verdienter Lebrer seines 
Instruments, geboren 1797 in Wien, kam um 1810 nach Berlin und wurde 
später einer der besten Scliüler Ludw. Berger's. Auch er hat zahlreiche gute 
Schaler gebildet und galt allgemein als Bewacher der gediegenen Berger'schen 
Methode für das Clavierspiel seiner Zeit, wie er denn auch durch Strenge und 
Anfmerksamkeit bei den Schülern nnd Freunden der olassisoben Spielart bis 
•II seuwn Tod, am 8. Jan. 1861, die lebbafteste Aneikennnng nnd Terehrnng 
n«k sibisli Seit 1838 war er als Clavierlehrer an dem kSnigl. Institut f&r 
Kirchenmusik angestellt. \oi\ seinen Claviercora])Ositionen existlren, da er 
nishto Terdffentlichte, nur Abschriften in den Händen von ihm geschätzter 
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Schuler. Seine Schwester, .Tos^ephine K.| ist die unter dem Hamen Schul;; 
(ft. d.) rühmlichst Ix-kannte SHiij^jerin. 

Kimmerlin^, Kobert, vortrettliuber düatscber Kirchencompuaiüt, geboren 
am 8. Deobr. 1737 m Wien, trat 16 Jabre alt in dai Benediotinerstift HdUe 
ein. Wihrend seiner theologischen Studien in Wien war Joseph Haydn sem 
Oompositionslehrer, aus welchem Yerliältuiss ein inniger Freondschaftsbund er- 
wuchs. K.'b Erstlingswerke, bestehend in Trios und Quartetten, fanden grossen 
Beifall , ebenso sein CMavier- und Orgel«piel. Nach seiner Ordination wurde 
er Chordirektor in seinem Stift, welche Stelle er 16 Jabre lang bekleidete, 
fir starb am 5. Decbr. 1799 und hinterliess viele KtrchenoompositioneB, unter 
denen eine Messe in C-dur für swei OhOre sllgranein als eine Meister- 
arbeit galt. 

Kin nennen die Chinesen eines ihrer j^esch&tztesten Saiteninstrumente, das, 
ähnlich wie die Lyra (s. d.) bei den Griechen, verehrt wurde. Schon zu 
Fnhi's Zeiten, 2637 v. Chr., wurde dasselbe zur Begleitung, oder besser gesagt, 
sur Fflhnmg der Gesftnge gebraucht. Dies Tonwerkaeng, der Bbuptvertreter 
der Klänge der Seide nach der naturphilosophischen Auffassung, bestand ans 
einem brettähnlichen, oben gewölbten Resonanzkasten aus Föhrenholz, der an 
der einen schmalen Seite fest bestimmte Ausschnitte zeigte. Der Bezug dieses 
Instruments bestand in frühester Zeit aus fünf Seidensaiten, die die iunl chine- 
sischen Elemente oder die iUnf Planeten versinnbildlichen sollten. Später, 
schon sn Fnhi's Zeiten, gab man dem K. sieben Saiten und vermehrte die- 
selben allmälig, bis sie in neuester Zeit zur Zahl von 25 heranwuchs. Der 
Prinz Tsai-yu. 1596 v. Chr.. sagt jedoch, das K. habe seit der ältesten Zeit 
her sieben Saiten gehabt, die man in zweierlei AVeise stimmte. In der einen 
Art stimmte mau die fUnf ersten Saiten in den Grundtönen der fünfstufigen 
Scala und die beiden anderen in der Oetsve der beiden ersten und spraoli 
dann von eineia K. von fftnf Saiten. Die andere Stimmungssrt war die, daas 
man den Saiten die sieben diatonischen Klänge in der Octave gab und dann 
von einem K. mit sieben Saiten sprach. Jede Saite wurde aus 81 Seiden- 
faden gedreht. 

Der theilweisc ausgeschnittenen Schallkastenseite gegenüber auf dem Heso- 
naasboden befinden sich 18 kleine Knöpfe, welohe anzeigten, wo man die 
Saiten durch den Niederdruck mit dem Finger abgrensen musste, um die g«- 

wünschten Töne demsdiben su entlocken. Dais, um diese Töne rein zu er- 
halten, die Griffart eine sehr sorgfaltige sein musste, ist .selbstverständlich. 
Bei diesem werthgehaltenen chinesischen Tonwerkzeug, dessen Grösse nicht 
gesetzlich vorgeschrieben war, wie die Gestaltung der Eiuzelntheile, hatte jeder 
Instrumenttheil seine besondere symbolische Bedeutung. C9ie-pen, ein alt^ 
chinesischer Mnsikschriftsteller, sagt ungefähr Folgendes in dieser Besiehung: 
Fnhi rundete oben den Si liallkastsiif uu) >l;t hu ( h dm Himmel darzustellen, und 
machte die untere Fläche plan, um die Erde zu versinnbildliclien. Er gab 
der Wohnung des Drachen — die Breite vom Steg bis zura Ende des K. — 
wie dem Nest des Fung-hoang — die Länge desselben lustrumenttheils — 
seine bestimmte Ausdehnung. Die Ausschnitte an der Seite des Sohallkastens 
bedeuten die Wolken am Firmament etc. Der Sattel, dem Steg gegenfiber, 
wurde aus einer Steinart gefertigt. Ueberhaupt wurden diese TonwerkseugOi 
deren sich die hochgeHtelltesten Cliinfson. ja die Kaiser selbst bedienten, welche 
es beäoudcrs hebten, sich, das K. spielend, malen zu lassen, aus den kost- 
bjnvten Stoffen xusammengesetzt. Die dreizehn Knöpfchen wurden aus lauterm 
Golde vom Flusse Ly-chni gefertigt, der Sattel, auf dem die Saiten am untern 
Instrumentsnde ruhten, aus dem kostbarstes Theile, dem Steine Yn, geschnitten. 
Der Kesionanzkörper wurde aus der Tung-mu genannten Föhrenart gebaut. 
Der Baun), dessen Holz gebrjiucht werden sollte, musste an südlichen Berg- 
abhängen gewachsen sein. Unter des Kaiser Tscbeu's iiegieruug wurden die 
Regeln, wie man das K. tu behandeb hätte, auf den unteren Theil desselben 
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antMst 260 Schriftzeichen eingegraben. Die Sorgfalt, welohe man diesem In- 
stromente ))ei der Behundlung zuwandte, kennzeichnet am besten wohl die Aus- 
lassung eines chinesischen Schriftstellers hierüber. Der gelehrte Ling-lun sagt: 
»Vermittelst des K. regelt man seinen Sinn nnd begrenzt seine lieidensohaften 
richtig; bildet ieiil Hers, dass es dem Gesetze gehorcht nnd au würdigen 
Thaten aneponit, welohe den Frieden , die Indnetrie und KOaete fördern.« In 
Vereinigung mit anderen Tonwerkzeugen wurde da« K. nach dem Scheng 
(s. d.) oder dem Ku (s. d.) oder der Tscliiing (s. ä.) gestimmt. 2. 

Kiuah) n3^p, ist einer der jedenfalls sich auf Musik beziehenden hebräischen 
Aoidrficke, die sich in Psalmenüberschriften vorfinden, deren Bedeutung uns 
jedodi Ins jetet noeh guis nnbekennt iifc. 0. 

KiuuiiA beiwt in MittelefrUw eine Art des aUgemeiner anter dem Nnmen 
Sanko.oder Sanjo (s.d.) bekannten Tonwerkzenge. Dies Tonwerkzeug hat 
wahrscheinlich erst mit der Verbreitung des Islams in diesem Welttheilo dahin 
^tinen Weg getuiulen — Andere behaupten zu Anfang des 17. Jahrhunderts 
lait dem Erscheinen der Portugiesen au der Küste — nnd ist von den Ein* 
gebofttMn je nach den eigenen AneprAchen veriUidert worden. Dies Instnunenl; 
besteht nne einem Brette von gewisser Dicke, in das eine schmale AnshShlnng 
gsnacht ist. lieber diese findet man ein Antilopen- oder Alligatorenfell ans- 
jespannt, das als Resonanzboden dient. lieber diesen Resonanzboden, auf dem 
ein Steg angebracht ist, werden mehrere in diatonischen Klängen abgestimmte 
ä&iten, 8 bis 12, gezogen. 2. 

Kiady Johann Friedrich, deotscher Dichter und Schriftsteller, hierher 
gdiQrig 9ht Verfasser vortrefflicher Opemtexte, wurde am 4. März 1768 so 
Leipzig geboren, besuchte daselhst die Thomasschule und studirte 1786 die 
Rechte. Die juristische Praxis legte er 1814 in Dresden nieder, um sich 
aagestürt dem schriftatellerischen Berufe zu widmen, da er schon »eit 1800 
mit üeiueu Novellen und Erzählungen viel^Ol&ck gemacht hatte. Von seinen 
Testen wurden »Das Naehtkger von Granada«, oomponirt von Krentaer, nnd 
»Oer Weinberg an der Elbe«, ein Festspiel mit Musik von O.M. von Weber 
Ü817), mit grossem Beifall aufgenommen. Seine Dichtung aber zu dem eben* 
falls von Weber so meisterhaft componirten »Freischützu , dessen Stoff einem 
Apel'schen Märchen entnommen ist, steht, was die Yulksthümlichkeit der Auf- 
bismig nnd die Gefälligkeit und Anmnth der Lieder nnd Bomanzen betrifft, 
uler den dcntsehen Opemtezten noch immer oben an. Unter seinen matteren 
«DschlägigeD Arbeiten ist noch »Der Holsdieb«, componirt von H. Mfursebner, 
und »Alcindora, den Weber zu componiren beabsichtigte, zu nennen. K. war 
1815 vom Herzoge von Sachsen-Gotha zum Hofrath ernannt woiden und starb 
2u Dresden am 25. Juni 1843 in fast gänzlicher und freiwilliger Zurück- 
gezogenheit von der Uterarischen Welt 

VaMaemunnf August, gewandter nnd hochbegabter dentacher Opemsftnger, 
gajboren am 6. Febr. 1816 zu Berlin, war zuerst als Ghoriat unf für kleinere 
Parthien im königl. Theater daselbst angestellt, bis er es 1839 wagte, in 
Leipzig in grösseren tiefen Bassparthien aufzutreten. Er gefiel sehr, wurde 
engagirt und setzte seine höheren Gesangstudien beim Musikdirektor Me^er 
eifrig fort. Im Laufe dieses Engagements verwandelte sich aber seine Stimme 
is eben schSnen Bariton, nnd K. eignete sidi mit grossem Fleisse alle in dieses 
Fach schlagende Bollen an. Von Leipsig aus wurde er 1847 fQr das Hof- 
theater in München gewonnen, wo er der Liebling des Publikums wurde und 
tinrch häufige Gastspiele, im Mai und Juni 1852 auch in Berlin, seinen Ruf 
verbreitete. Im Laufe der Zeit wurde sein Engagement in München in ein 
UMQsl&ngliches umgewandelt, er selbst nun Begissenr der Oper und sam kOnigl. 
Kaonflierslnger ernannt nnd mit besonderen Ansseichnnngen vom Hofe bedacht. 
In rögtiger Kraft wirkt er noch gegenwärtig in diesen Stellungen geehrt und 
ijt-schiitzt in der baier'schen Hauptstadt. Ein kräftiges, sonores Organ, wackere 
teebniache Ausbildung, musikalischer Sinn, deutliche Aussprache, Bescheidenheit 
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und Liebe zur Sache, um niolit immer »lioUen« im engeren Sinne zu bean- 
spruchen und auch die rto<fenannteii undankbaren der Kunst zu Danke und 
dem Ensemble zum Vortheile zu geben, vielseitige schauspielerihche Fähigkeit, 
BtthDengewandtheiti FleiM und em vortii«iUiaftw Aeniwre, cba smd die Vor- 
sfig«, welche die Kritik und das Publikum rtets bei ihm anerkamite. Von 
seinen trefflichen Leistungen sind in erster Linie zn nennen: Figaro im »Bar- 
biere und in der Mozart'schen Oper, Tristan in »Jessonda«, Lord Asthou in 
»Lucia«, Czar Peter in T>Czar und Zimmermann«, Caspar im »Freischütz« 
u. s. w. — Auch zwei Töchter, Marie und Hedwig K., hat er für die Opern- 
btthne ausgebildet, die seit 1871 all hoffirangsYolle jugendlich dramatische 
S&ngerinnen wirken, die erstgenannte in Zürich engagirt, die letstere, welche 
1874 an der königh Bühne zu Berlin mit Beifidl gastirte, nach einander in 
München, Karlsruhe und Kassel. 

Kluderraann, Johann P'rasmus, berühmter deutlicher Orgelvirtuosf und 
Componist für sein Instrument, geboren am 29. März lbl6 zu Nürnberg, war 
Organist an der Aegidienkirohe daselbst und starb ab solcher am 14. April 
1656. Von seineu Compositionen sind Orgelwerke (Präludien, Fugen u. s. w.), 
Oesinge, Stücke für drei Violen u. s. w. im Druck erschienen« 

Klnderrater, Johann Heinrich, rausikkundiger deutscher Theologe, ge- 
boren am 4. April Kuo zu Kclbra in Thüringen, studirte 1696 in Jena und 
wurde daselbst Magister. Seit 1703 in Erfurt als Diacouus angestellt und 
seit 1706 in Nordhansen als Esstor an der 8t Blasinskirche, starb er in lets- 
terem Amte am 2. Octbr. 1726. In einer grösseren Schrift: j>Gloria templi 
Bhuitmiv (Nordhausen, 1724), bat er die Orgel der St. Blasiuakirche in Nord- 
hansen beschrieben. Wichtiger jedoch ist sein noch in Jena geschriebenes, aber 
Manuscript gebliebenes Buch f>De mmica litteratis necessariav , welches Adlung 
benutzte und welches seiner Zeit £. L. Qerber besasB, der es iu seinem Lexicon 
▼on 1812 nBher beschreibt. , 

Kindt, El, berühmter Encyclopädist des 9. Jahrhunderts in Persien, der 
zugleich als Musikschriftsteller sich einen Namen gemacht hat. Derselbe be- 
richtet über das damals herrschende arabische Tonsystem, dass es siebenzehn 
Stufen in der Octave gehabt habe, während andere Musikgelehrte jener Zeit, 
wie Abu Alufa und Abdulkadir Ben Isa, der Lehre, die 24 Vierteltöne iu 
der Octave fordert, folgen. Es seheint hieraas henrorsogehen, dass damals 
die Kunst in Persien beiden Systemen huldigte und erst ^äter letzteres, das 
System der Eroberer, sor Alleinherrschaft gelangte. K. selbst starb im 
J. 862 n. Chr. f 

Kindseher, Johann Ludwig Gottfried, tüchtiger deutscher Toukünstler 
und Musiktheoretiker, geboren am 14. Octbr. 1764 xa Dessau, erhielt seine 
höhere musikalische Ausbildung bei dem fttrstL Musikdirektor Rnst und hierauf 
Anstdfaing als Musiklehrer an der Hauptschule und am Seminar, sowie als 
Cantor und Organist an der Hof- und Stadtkirche seiner Vaterstadt. Er starb 
am 20. Uctbr. 1H40 in Dessau. Von seinen Werken erschienen seit 1792 
Liedersammlungen mit Ciavierbegleitung und die theoretischen Schritten: »Das 
S&mUoniim modi, oder Kenntniss und Behandlung des verminderten Septime u- 
Accordes« (Dessau, 1812; 2. Aufl. 1814) und »ibdeitung zum Selbstunterricht 
im Ciavier- uud Orgelspielen, in besonderer Hinsicht auf richtige Kenntniss 
und Behandlung bezifferter Choräle« (Leipzig, 1817; 2. Aufl. lS80j. — Sein 
Sohn. Heinrich Karl Louis K. , geboren am 16. Octbr. 1800 zu Dessau, 
begann bei seinem Vater Ulavierspiel uud Harmonielehre zu lernen und bildete 
sich beim Cantor Schicht in Leipzig seit 1820 völlig aus. Im J. 1824 über- 
nahm er die Qesanglehrerstelle seines Vaters am Dessaner Oymnasium, 1887 
auch diejenige am Seminar und wirkte von 1828 bis 1847 zugleich in der 
herzügl. Kapelle, zuerst als Flötist, dann als A'iolinist. Als 1854 in Göthen 
ein Seminar errichtet wurde, erhielt K. die Musiklehrerstelle an demselben und 
den Titel eines Musikdirektors. Alters halber zog er sich um 187U nach 
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Wdrlitz bei Dessau zurück, wo er am 9. Febr. 1875 starb. Er war lang- 
jähriger gescbStiter Mitaarbeiier d«r »K«aiii Zaitooludft fOx Musik« und der 
»NeiMn B«ili]ier Mankzeitang« g«w«t6n, waldier ktateren er noeh 1878 Artikel 

geliefert hat. Sodann ist er der Yerfasser einer naoh eigenen GrundsätsMi be- 
arbeiteten Violinscbule, die besonders die Eileicliterung und Beförderung des 
rein Greifens bezweckte. An eigenen Compositionen hat er drei- und vier- 
stinunige Chorgesänge, vierstimmige Männerchöre in verschiedenen Sammlungen, 
«ad in Bednr'i »(MUac melmf« Ghonlbetrbeitiuigttii för die Orgel henns- 
gsgeban. — Eine Tochter von ihm, Elise Marie Loniie K., Tereheliohte 
Nitzache in Dresden, geboren am 28. Mai 1830 m Dessan, erhielt besonders 
im Singen und Olavierspiel eine vortreffliche Ausbildung. Mehrere musikalische 
Zeitschriften brachten Kunstberichto, musikalische Novellen u, dgL aas ihrer 
Feder, die von G«ist, Wissen und tiefem Kunstgefiihl zeugen. 

King nennt man im ehineeiachen Mnaikkreiee eins der ilteifeen Tonwerkzeuge, 
daa den Stein ab tSnenden "BMrpa führt. Schon in graaester Yoneit ge- 
brauchten die Chinesen diese Instrumentart, welche sie Kien nannten, and 
irir finden bei keinem Volke der Erde ein ähnliches. Sechszehn in zwei 
Reihen an einem eigenthümlichen Gestell aufgehäugte, nach bestimmten Gesetzen 
gefertigte Steinplatten, die mit einem Metall- oder Holzklüpfel geschlagen 
worden, aind nach den sw5If Lfl (s. d.) in der Ootsre al^geitinimt; dieielben 
birten somit ein nnd eine YiertelootaTo, einen Umfang, den die nngeHbteete 
Menachenstimme ohne Anstrengung stets zu verwerthen vermag. Schon zu 
Kaiser Scbu?i's Zeiten, 2200 v. Chr., wurden K.'s von verschiedenen Steinarten 
geferti^ und unter der Herrschaft Yu des Grossen befohlen, dass jede Provinz 
ein solches Inätrument besitzen musste, damit der Hoang-tsuhung (s. d.^ 
Bhenll in gleioher anwandelbarer TonhShe sar Hand sei. FOr gewöhnlich 
ferateht man nnter K. nor eine den Hoang^schong angebende klingende Stein- 
platte, bestimmter Tse-King genannt, oder das sechszehn solcher Platten fah- 
rende Tonwerkzeug, welches, speciell bezeichnet, den Namen Pien-King hatte. 
Den zumeist zum K. verwandten Klingsteinen hatte man den Namen Fu-Kint,' 
beigelegt. Der gelelui« Schu-king berichtet über diese Steine, dass mau die- 
Mlben aof der BrdoberflKohe nahe den Vtsm des Unstes Se9 finde, and dass 
dSeeelben, wefl sie der Sonne and dem Wetter aibwechaelnd aosgesetit gewesen 
wären, eine grosse HSrte erhielten, weshalb sie sehr helltonend wären, \vährend 
der Erde selbst entnommene diese tönende Eigenschaft durchaus nicht besüssen. 
Schliesslich mag noch in Bezug auf das K. bemerkt werden, dass man die 
kostbarsten Klingsteine Yu (s. d.j nannte, und dass mit diesen Steinen ver- 
sehene Insfaromente stets nor Tor oder von dem Kaiser gespielt werden dnrfften. 
Hnr eine Kanst, wie die altdiinesisehe, wo die Klangfireaden Kebensadie, die 
eotrecte TonhOhe jedoch Nothwendigkeit, nnd deren Tonwerkzeuge, um diese 
zu erzielen, aus allen ihren als Naturelemente angenommenen Gegenständen je 
nacheinander den zu isingenden Ton erst angaben, damit die Sänger denselben 
genau iu der Höhe und geforderten Gemüthsstimmung zu erzeugen vermochten, 
hsiiBte ehen dn solches Instmment als dnrchaos noti^wendig pflegen. — King 
Ueesen ftbrigens aach die f&nf Ton Kon-fnt-se aasammengetragenen heiligen 
Bteher, welche die ältesten Deokmller der ehinesisehfln Literatar sind» 2. 

King, Fa- (chines.), s. King. 

King, Pieu- (chines.), s. King. 

King, Tse- (chines.), s. King. 

Ktagv Charles, englischer Tonkttnstler, geboren im letrten Viertel des 
17. Jahrhunderts m London, warde anter Dr. Blow ala OhorschQler der St. 

Faolskirche ersogen nnd darauf als Sänger an derselben angestellt. Seit 1701 
BaccalaureuB der Musik zu Oxford, erhielt er nach Clark's Tode die Stelle als 
Lehrer der Chorknubon an St. Paul zu London und ward 17I3Ü Vicur dieser 
Kirche, während er zugleich auch das Organisteuamt au einer anderen Kirche 
Mdflidiete. Er starb am 17. Mft» 1746 in London nnd hinterliess Ton seiner 

•■IkäL CoBv«n.-1<«slkoB. TL 4 
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Composition KirchenMolieiii die kem«rlei Werth "beftnapraehen IcSonen. — Des- 
selben Namens siud noch za neBnen: 1) M. P. King, Clavierspieler imä Com- 
ponist in London in den letzten beiden Jahrzehnten des 18. und zu Anfang 

des 19. .Tabrliundcrts , schiiob OptM-n. wie r>False alarmsvi, T>The invisihle girl*, 
•»Matrimonyv, vOne o'clocio, nTimour the Tartarea u. 8. \v.; i'erncr ein- und mehr- 
stimmige Lieder und Gesänge, Glavieräouaten, Bondus, ein Ciavierquintett u. a. m. 
Er ist aaoh der Yerfiwser eines tibeoretisohen Werkes, betitelt: genertd 
tretÜte on muHe, partieukirfy Sf» Aarmont/ or ikorough -has» and Ut appUcati&n 
in compontion etc.* (London, 1800).'— 2) Kobert K., angesehener englischer 
Componist zu Ausgang des 17. Jahrhunderts, war Musiker in der Kapelle def? 
Königs Wilhelm HL zu Loudou und seit IG'JG Baccalaureus der Musik zu 
Cambridge. Yocalcompositionen von ihm befinden sich in gleichzeitigen Samm- 
lungen. — 3) William K., der berühmteste Componist dieses Namens, war 
nm 1650 und später Organist an dem neuen CoUeginm zu Oxford. Dort 
erschienen 1G88 auf Texten von Cowley und anderen cncflischen Dichtern Ge- 
Ranije von ihm mit TJetrlcitung von Theorbe, Clavier oder Baas-Yiole, welche 
die grö.sste Verbreitung im Inselreiche fanden. 

KingOy D. Thomas, ein Geistlicher des 17. Jahrhunderts, wahrscheinlich 
in England lebend, hat 1699 ein Qntdnale veröffiBntlicbt, ist aber sonst nicht 
weiter bekannt. 

Kink«-1, .Fohanna, s. Matthienx. 

kiukhuru liedcutet so viel wie Zinken (s.d.). 

Kin-ku ist der Gattungsname der in China nach der Regierung U-naugs. 
112S Chr., staatlich eingeführten Pauke, welche in der vollen Ausschmückung, 
mit iwei kleinen Panken Tersehen, Hia(Sn-kn genannt wurde. Die Gattnng 
K. hatte diese beiden kleinen Pauken nicht und zerfiel in swei Arten, KiSn>ku 
(s.d.) und Lei-ku (s.d.) genannt. 2. 

Kinky, Joseph, mitunter auch Kinsky geschrieben, fruchtbarer Theater- 
componist und gewandter Orchesterdirigent, geboren um 1790 zu Olmütz, trieb 
neben wissenschaftlichen Studien auch eifrig Musik. Er ging naeh Wien, wo 
er als Privatiehrer auftrat und nahm spSter aueh eine Stelle am ViolapuH im 
Orchester des Thtators an der Wien an. Sein Dirigent, Bitter von Seyfried, 
der seine Geschickliiilikeit erkannte, verwendete ihn bald darauf zum Einst u- 
diren der IMieatermusik und wählte ihn zu seinem Ailjuiicten. als wcIcIut K. 
ihm auch an das Kürnthuerthor - Theater folgte. Unter dem Theaterdirektor 
Stöger war K. sehn Jahre lang Kapellmwster an der Bfihne su Glras und 
hierauf am Josephstildtsr Theater in Wien. Hier blieb er aber nicht lange, 
sondern zog sich in das Privatleben zurück, indem er Olmüts SU seinem fer- 
neren AutcTithaKe crknr. Sehr beliebt waren seine Musiken zn Aumer'scben 
Ballets und zu den Horscbclt'.schen Ivinderpantomimcn , bekannt ferner seine 
Operetten »Der Fürst und der Bauchfangkehrer« , »Lorenz als Bäuberhaupt- 
mann«, >Der Miethsmann«, »Montag, Dienstag, Mittwoch« (mit Oyrowete und 
Seyfried gemeinschaftlich gearbeitet), das Quodlibet »Sultan Wampum« und 
endlich viele Ouvertfirsn, Entr'akte, Einlsgestdoke, MSrsohe, Tftnae und Gle- 
sangssachen. 

Kiunara nannten die alten Inder die unsterblichen Musiker ihrer Götter- 
Ichro, welche sie mit Pierdeküpfcn darstellten und die im Dienst des Gottes 
Kuvera (s. d.) standen. Diese K.'s haben sieh besonders dadurch die Vereh- 
rung der Inder xugesogen, dass sie durch dio Musik mit ihren gSttlichen Ton- 
werkseugen es bewerkstelligten , dass die auf die Lauer gestellte Wache des 
Tyrannen Kansa nicht die Niederkunft der Devaki in der achten Fleischwer- 
dung des Vischnu in der Form Krischna's verhindern konnte. 0. 

Kinner von Sclierffeusteiii, Magnus Martin, deutscher Dichter, Ge- 
lehrter und gertihmter Tonkttustler, geboren 1584 su LeobsehQti in Sohlesien, 
stndlrte unter Melanchthon sn Wittenberg um 1550 und wurde daselbst Pro- 
fessor der Poesie. In seiuo Vaterstadt als Stadtsekretftr und Stadtmusicus 



Kinnory — Kinnor. 51 

laräckbcrufaif staib er am 24. Miirz 1597 auf einer Heise za Baumgarieu bei 
Fnaimiateiii. Im alten Bretkner Gesengbadie befinden noh mehrere Ton 
ihm gedichtete imd aller Wahracheinlichkeit nach auch von ihm oomponiite 

Kirchenlieder. 

Kinnerjr ist der Name eines bosonders in der Rcgeutscbaft Madras ge- 
pB^ten Schlaginstruments, das zu einer Tnstrumentgattung gebort, die nicht 
allein in Indien ursprünglich, sondern auch bis heute dort am weitesten aus* 
gibildet ist. Bei dem K. geben Metallplatien, ans einer Mischnng Ton Kupfer, 
Süber nnd Wismutb gefertigt, die Klänge, welche rein und bell sind. Die- 
■Iben sind nach der indischen Scala abgestimmt und ruhen in einem eleganten 
bfttäbnlichen Gestell von 70 C^m. LanEre neben einander. Der Ton wird diesen 
Metallplatten durch einen Klöpfel — einer hölzernen oder metallenen Küthe, 
an deren einem Ende eine Metallkugel befindlich ist — entlockt. F^tis in 
Hiner »Siti, de inu9iqt$M Tome IL pag. 309 gieht eine Torsflgliehe Ahhildnng 
dei K. 3. 

Kinnor oder Chinnor, 1122, ist einer der sechs hebräischen Instmment- 
naraen, dip .schon in den fünf Büchern Mosis vorkommen. Di« Wurzel dieses 
Wortes ist nicht hebräisch, sondern syrisch. Man lindet das Wort Xinroth 
in Syrischen and Cbaldäisoben und ebenso dasselbe auch in der Bibel 
Kottyra, itatt K, genimnt Die grieehieehen TJeberaetaer übertragen K. an 
iriden Stellen durch xt»difa, z. R. Genes. XXI, 27 ; Ps. XXXIII, 1; XLIII, 4 
u. a. 0. Selbst \i-(O.Ti\oinr und myarnv findet man für K. gt sct/.t. Bei den 
'Tri«*cht'ti lierrschte der Glaube, dass da.s K. ifeiiiumio Instrument phönicischen, 
aicht behräiscben Ursprungs sei, und dieselben behaupten, dass dieser Name 
nach dem K%iiga Oinyras von Cyper, der dies Tonwerkzeug mit groaeer Ge- 
wandtheit gespidt habe, benannt worden tei. So viel ist gemit daaa der 
Urtext der Bibel zum ersten Male an oben ange^^'ßbeiier Stelle das Inatrament 
K. erwähnt, und dasS dies bis zur Zeit der Könige hin das einzige in der 
Bibel genannte Saiteninstrument der Hebräer gewesen ist. Das lustrumont, 
Ton Champol uon in btiinen uMonwnenU de VMgy^te et de la ]Subie<i T. II pl. 87 
lad WilkinaoB in aiinen »MamMen mid euthm» of lie muieiU JSgjfptkmf T. II 
fig. 212 in gleicher Weise naoh ftgyptiBohen Monumenten dargestellt, war eine 
leicht ohne Schulterriemen traglmre dreieckige Harfe mit frei liegenden Saiten. 
Der Schaükasten, welohcr in der Mitte der Länge nach eine Leiste hatte, an 
der die Saiten befestigt wurden, zeigte neben der Leiste an jeder Seite drei 
viereckige Schalllöcher. Oberhalb der Leiste, im festen lvoi)fende des Schall- 
kastonSf war eine ronde Stange von nngeAhr swei Drittel Länge des Kastens 
duDielben nehtwinkUoh fest eingefiigt» an deren freiem Ende die Wirbel, dureh 
wekdie die Saiten gestimmt wurden, sich beüanden. Die Zahl der Saiten war 
meist neun; alle ägyptischen Bilder zeigen diew Zahl. Gebaut wurde das K. 
ans werthvollem Holze. Die Bibel nennt dasselbe Almugini, was die meisten 
Uebersetzer durch Ebenholz, andere durch Sandelholz wiedergeben. Jedenfalls 
iii das K. in dar Olansepoche der Hebrier ans sehr werthTollem Holse, das 
^ Schiffs Salomon's ans dem Lande Ophir holteot g^brtigt worden nnd nach 
ier damaligen Konstfertigkeit in prächtiger Ausstattung. Der Beza? wurde 
aus Kameeldärraen gedreht und bestand, wie bemerkt, wahrscheinlich blo.'< auf 
neun Saiten, indem nur die Angabe des nicht gerade /uverlässigen Fl. Josephus 
in *Äntiq. jud.<t lib. VII c. 10 gegen alle anderen von zehn redet. Wenn schon 
diese Angahe wenig Vertrauen Twdient» so kann dasselbe für Tereinaelte andere 
nur noch gsnnger sein, denen auch die des Babhiners Abraham in seinem 
Werke: itSchtUe Hugghiborimi (apud SugoKni Theaaur. antiq. sacr. T. 32 col. «'K), 
dass dag K. 47 Sait»'n führte, zugezählt werden muss. Diese K. irenannte Harle 
war somit ein Mitteldin«^ zwischen der altassyrischeu und alUigyp tischen Harfe, 
^ Ton den Hebräern, da sie kein »Büdniss noch Gleichnisse eines lebenden 
WsssBB mdkon dnrfkeOf ohne alles Schnitawerk gefertigt wurde. Dieselhe er- 
fiBka Um Bedingung, daas sie ohne jegliche Befestigung am KSrper leicht 

4» 
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trag^ und luuitirbar war, bo, daat man lie sowolil rot aich ali unter dem Arme 
eingeklemmt halten mid behandeln konnte, ohne dase der Köiper b« mässigen 
tanzenden Bewegungen , wie solche doch wohl nur die Propheten vor David 

und dieser selbst vor der Bundeslade ausführten, irgendwie behindert wurde. 
Die Saiten des K. sollen meist mit dem Plektruni (s. d.) gerissen worden 
Bein, jedoch bediente man sich auch zuweilen der Fiuger allein. Dies Instru- 
ment rnoBB im Tempeldienat eine grosse Solle gcspidt haben , denn man be« 
riohtet, dass vorschriftsmässig mindestens neun K. auf der Slngbilhne dea 
Tempels bei einer Musik in Thätigkeit sein mossten, itnd daas Salomo dem 
Tempelschutzu 400,000 deraelben einverleibte. 2. 

Kiuuara, s. Kinnor. 

Kinski", B. Kinky. 

Klo nennen die Ohineaen den dritten, unserem a entspredienden Slang 
ihrer fttnfatnfigen Tonleiter. Dieser Klang, lehren sie, der sanft und milde sa 
geben ist, stelle das nnterthänige, gehorchende Volk dar. 0. 

Kipper, Hermann, begabter und beliebter deutscher Vocalcomponist, 
geboren am 27. Aug. 182G zu Coblenz, machte seine höheren musikalischen 
Studien iu seiner Vaterstadt bei Anschütz und in Köln bei H. Dom. In der 
letsteren Stadt liess er sieh ala If nsiUehrer nieder nnd übernahm die Leitoag 
des Gesangunterrichts an den beiden Gymnasien daaelbet. Seinen weit ver- 
breiteten Oomponistenruf hat er sich besonders durch Operetten für Männerchor 
im derb komischen Style erworben, die von Vereinen und Liedertafeln vielfach 
und gern aufgeführt wurden. Am bekanntesten duvon sind: »Die Bardena, 
»Incognito«, »Der Quacksalber«, »Kellner und Lord« u. s. w. Ausserdem er- 
aehienen von ihm Duette und Lieder heiteren liihalta. 

KirchbaneTy Alphonsus, deutscher Benedictinermönch und Klrchencom- 
ponist, lebte gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts zu Neresheim in Schwaben 
und hatte den Charakter eines Kanzlers des Bischofs von Chur, Unter dem 
Titel »Jubütu curiae coeleistU in terrestri curiai (Augsburg, 1731; neue revi- 
dirte Ausg. ebendas. 1740) hat er von seiner Composition sieben kurze vier- 
stimmige Meaaen mit Begleitung von swei Violinm und Generalbaaa ver- 
affentlioht 

KIrchencantate nennt man im Gegensatz zur weltlichen und Kammer- 
cantate eine solcho Oantate (s. d.), deren Textinhalt ein kirchlicher oder 
überhaupt geistlicher ist. 

Kirchencomponist nennt man einen Tonsetzer, welcher musikalische Werke 
im Kirehenatyl (a. d.) verfaaat 

Kiroheneoneert (itaL: Oono&rto di ehiesd) heisst im Allgemeinen ein für 
irgend ein Instrument gesetztes und zur Ausrührung im Gotteshause von vorn- 
herein bestimmtes Coucert (s. d,). Von dem Kammerconcert unterscheidet 
es sich im Wesentlichen durch die unmittelbare Verbmdung der verschiedenen 
Sätse (iwei oder drei), durch gedrängtere Form, besonders aber durch religiösen 
Inhalt und demgenAsa ernateren Styl aowie feierliche Haltung. Im Beaoadecen 
aber bezeichnet K. eine Composiiionsgattung, deren Erfindung bisher immer 
dem italienischen Tonsetzer Ludovico Viadana zugeschrieben wurde und die 
1596 oder 1597 zuerst versucht sein soll. Sie bestand in Cantilenen, welche 
von einer, zwei, drei und mehr Singstimmen uuägeführt wurden, während zur 
Ausfüllung der Harmonie ein harmonisches Instrument (gewöhnlich die Orgel) 
begleitend hinsutrat 

Klrohengesang ist eines der wirksamsten Mittel der Erbauung, da sich in 
ihm Dichtkunst und Musik vereinigen, das menschliche Herz auf religiöse 
"Weise zu rühren. Er war schon iu der frühesten Kirche gebräuchlich, welche 
sich anfangs der Psalmen der Juden, bald aber auch anderer religiöser Gesänge 
bediente (s. Hymnos und Kirohenmnsik). Im Mittelalter verlor der K. 
dadurch, dass er durchaus latmniseh, mithin den Laien unverstSudlidi war 
(s. Kirchenspraohe), und dass er nieht stets und überall mit gleichem 
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Eifer, ancb nicht anf gleiolie Axt betrieben wurde, um die ihm inne wohnende 
Wirkung j^ehorip; anaüben zu können. Durch die Anstalten de? Papstes 
Gregor I. (b. d.) wnrde er zwar für die katholisch abendländische Kirche be- 
deutend verroUkommnet, so dass man die Ueberbleibsel desBelben in den ütnr- 
giachen Bflobern im Hittelalten nodi iniiMr als miflbertreffliebe Meietentaeke 
dieser Art betreehten miiei, alleiB er bSrte mir ea bald anff ein Oeaang der 
gesammten christlichen Gemeinde an sein, besondere als das Banbe und TTn- 
richti^e des allgemeinen VolksgeBange«?, im Contrast zu den reineren und lieb- 
licheren Stimmen der in den Cimtoraten ausgebildeten Sanger, die Meinung 
erweckte, es sei der gottesdienstlicheu Würde und der gemeinsamen Erbauung 
entgegen, so viele ungeftbie Stimmeii dnreh einaader acbreien mid> den Cheaag 
Ton ihnen verderben an lassen* Das» ktao, wie sebon bemerkt» dass die Zunge 
der Laien in einer Sprache plärrte, die ihr Geist nnd Gemüth nicht mebr 
veratand. So f^eschah es, das» schon ziemlich früh und zuerst in den von 
Italien entferntesten Ländern, dann aber im immer engereu Kreipe um den 
Bits der Kirchenherrechaft herum das Volk von allem Antheil an dem K. 
sudrHeklieb ausgeschlossen nnd derselbe den angestellten Oantofen flberlassen 
vnrde. Bis anr Erfindnng nnd Yerallgemeinerang der Harmonie ward er ein* 
•tiaiinig, der gregorianischen Vorschrift gemäss, ausgeübt. Alsdann fing man 
»n, zunächst den in sich abgeschlossenen Choral (s. d.) mehrstimmig, mit 
Zugrundelegung der ursprünglichen Melodie oder des Cantus firmus (s.d.), 
der ehemals von der ganzen Gemeinde gesungen worden war, für Singechöre 
knastron an bearbeiten nnd sieb desselben unter Orgelbsgleitong bei dem 
Oettesdienste statt des einfachen Chorals zu bedienen. 

Dabei blieb es im Allgemeinen bis zur Zeit der Keformation hin. Martin 
Luther erwarb sich ein entschiedenes Verdienst durch die Einführung des 
deutschen K.s, den er gleichzeitig wieder zum Gemeiudegesaug gestaltete, anf 
▼elcher Grundlage derselbe nirgend mehr als in der deutsch -protestantischen 
Kirche ▼ervollkommnet worden ist (s. aneh Gesangbücher nnd Kircben- 
lisd). "Vgl. Rambach, »lieber Lntber's Verdienet um den deutschen Kirahon- 
frr''ang« (Hamburg, 1813); Hauser, »Geschichte des christlichen Kirchengesangs« 
(Quedlinburg, 1834); E. E. Koch. »Geschichte des Kirchenlieds und Kirchen- 
gesangsa (4 Bde., Stuttgart, 18ö2 und 1853); Schöberloin, »Schatz des litur- 
gischen Chor- und Gemeindegesaugst (Güttingen, 1864 bis 1866) und 0. y. 
Wmtsrfeld, »Der eyangelisebe Kirebengesang nnd sein Verbiltniss anr Kunst 
de« Tonsatzes« (Leipzig, 1847). Das Vorgehen der deutsch - protestantischen 
Kirclu-, dem firh sofort auch die reformirten Kirchen der Schweiz, Frankreichs 
n. 8. w, anschlössen, blieb übrigens von der römisch-katholischen Kirche nicht 
snbeachtet, und auch von ihr wurde nach und nach wieder dem allgemeinen 
Toncsgesauge in dar Landsaspraehe gegenüber dem polyphoniscben C^<»al ein 
Plats im Gottesdienste, allerdings unter Einsebrinkiuigen» enigerinmt. — Der 
K. der Qemeinden ist nun, wie er es einst schon gewesen, in der Begel ein« 
itimmig nnd von der Orgel gehalten und harmonisch begleitet In einigen 
reformirten Gegenden der Schweiz aber wurde schon früher und wird noch 
gegenwärtig mehrstimmig gesungen, weil man auch nicht einmal die Orgel 
wlsssen wOL In neueren Zeiten l»t man anerst in Wlirtemberg dnrob die 
vem Knsikdirektor Konrad Kocher su Stuttgart gestifteten Liederkrlnae^ nnd 
dann dureb dÜe an lielen Orten dieses Landes und des benachbarten Badens 
entstandenen Singvereine und Liedertafeln, auf welche regelmä.s8ig wieder- 
kehrende Lehrerversammlungen einwirkten, dahin gestrebt, den vierstimmigen 
Oesaug in den Kirchen allgemeiner zu machen. 

Urebevjahr beisst der jShrliebe Oyolus der Idrehltohen Feste nnd Sonn- 
tage. TJeher den Anfiusgspnnkt dieses Cyolus hat ea in der Kirche niemals 
eine allgemeine nnd feste Gewohnheit gegeben, wie denn auch der Anfang des 
natürlichen, politischen oder bürgerlichen Jahres erst später eine feste Bestim- 
maiig bekommen hat. Als natürlicher Anfangspunkt des kirchlichen Featcyclns 
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stellte Hicli wohl tli(5 (ieburt Christi dar, die aber auch ehemals nicht auf 
einerlei T.vg geßctzt und erst im 4. Jahrhundert in der lateinischen Kirche am 
25. Becbr. gefeiert wurde. Die griechische Kirche beginnt das K. mit dem 
6. Jan. oder dem Feste der Emoheinnnfp Chrirti In der sbendländiBeheB 
Kirolie fing man meist das K. mit dem Geburtsfeite Christi am 25. Decbr. 
an, und diese Gewohnheit hat sich in Deutschland lange erhalten. In England 
glaubte man den Cyclus mit Mariii Verkündigung oder der EmpffiiicriusB Christi, 
• 25. Mär-Ä, beginnen zu müssen, welche Gewohnheit noch beibehalten ist. Im 
christlichen Abendlande beginnt das K. meist mit dem ersten Adventsonntage, 
wobl deshalb, weil mit diesem Tage die Vorfeier der Geburt Jesu begann. 
Es lässt sich jedoch nicht ermitteln, wann nnd wo diese Gewohnheit ihren 
Anfimg genommen habe. Gewohnlich theilt man das K. in drei grosse Theile, 
Feytkreise, ein, nämlich in den Weihnachts- (voiu 1. Adveutsonnta? bis zum 
Bonutag Septuagesima), Oster- (bis zum Sonnabend vor Pfingsten) und Pfingst* 
festkreis (bis zum Tage vor dem 1. Adventsonntag). Zwischen den letiteren 
zu gross bemessenen nnd den ersten Kreis scboboi katholische Theologen den 
Allerheiligenfeetkreis, protestantische einen sogenannten festlosen Kreis ein. 
Jeder dieser Kreise, von dem letztgenannten abi^'eaeiien, hat seinen Mittelpunkt 
in dem hohen Feste, von welchem er den Namen trägt, und jeder wird durch 
eine Vor- und dnrch eine Nachleier ausgezeichnet. Diesen Grundlagen gemäss, 
welche auf vier Thaton Gttttes in Bezug anf die Welterlösung ganz bestimmt 
hinweiien (Mensdhwerdung, Erlttsnng, Ansgietsnng des heiligen Geistes and 
"Weltgericht), sollen sich im gläubigen rJemüthe vei schiedene Stimmungen voll- 
ziehen, welche die Musik wiederzugeben hat, und daraus mag auch der für 
die Kirche irgendwie noch thiitige Musiker begreiieu. wie wichtig ihm die 
Kcnntuiss des Geistes, der aus den einzelnen Theileu des K.s spricht, und 
dessen Anfitahme in das innerste Mitleben nnd Hititihlen ist Die Tonkunst 
bfldet einen einflnssreichen Faetor in der Liturgie, d» ihre Schöpfungen ein 
vorzügliches Mittel sind, die heiligsten und edelsten Gof&hle zn werken, insofern 
<:ie selbst der AubAuhs dieser (letuhle und Stimmungen find. Vgl. Standen» 
meier, »Geist des ( 'hristenthums« (Mainz, 1847). 

Kirchenlied. Im engeren Sinne bezeichnet man als K.er diejenigen Lie- 
der, d. h. streng strophisch gegliederten religiöwn Gesänge, welehe beim Sff«nt> 
liehen Gottesdimiste von der Gemeinde gesungen werden. Sie sind von den 
nur Bkirchlichen Liedern« nicht in der Form, sondern dem Lihalte nach unter- 
schieden. Dieser ist bfim K. so allgemein gültig, dass er von einer ganzen 
grossen Kircliengemeinscliuft uIh ihr eigenster Ausdruck unerkannt werden kann, 
während der Inhalt des kirchlichen Liedes mehr nur subjektiv wahr ist Wie 
das Lied flberhaupt vorwiegend in Deutschland zu ausserordentlicher Blttthe 
gelangte, so andi das K. und mrar kann in der Zeit vor Luther kaum von 
einem deutschMi K. in dem oben angedeuteten Sinne die Rede sein. Es i^^t 
in der ganzen grossartigen Auffassung der römischen Kirehe. als einer alle 
Völker der Erde nnifassenden Heilsanstalt, begründet, dasa diese ^icli für Be- 
lehrung und Cultus nur Einer Sprache, der lateinischen, bediente. Damit 
aber war bei den YSlkern anderer Zungen bald ein ausgebreiteter Gemeinde« 
gesang unmöglich gemacht. Kachdem der römische Bischof sich zum Statt- 
halter Christi erklärt hatte, wurde auch in der abendländischen Kirche die 
lateinische Sprache, als die heilige Sprache, zum alleinigen Ausdruck des christ- 
lichen Glaubens erhoben. Sie wurde selbstverständlich auch in Deutschland 
die herrschende beim Gottesdienste, und Jahrhunderte hindurch begegnet man 
auch nicht dem geringsten Versuche, dies zu ändern. Nur bei der Flredigt 
und bei der Beichte kam die Volkssprache in Anwendung; die Kirohengesinge 
waren lateinische Hymnen und Psalme und die lateinischen Messgesänge, deren 
Gel)rauch beim (-rottesdienste durch strenge Vorscliriften genau bestimmt war. 
fiin deutscher Kircheugesang fand darin keinen Kaum, daher kann auch 
von einem deutschen EL während dieser Zeit keine Bede sein. Dafür aber 
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gelaDirtc das ausserhalb der Kirche gesunj^fiio religiöse oder kirchliche Lied 
früh genurf zu einer gewissen Blüthe. Die christliche Kirche brachte auch 
nach Deutschlaud eine £«ihe von ITeierlichkeileu, die bald zu christlichen Volks- 
festen wurden, und bei dieMii fimd der Drang: 9ott ia der eigenen Mntter- 
fpiBcIie IQ ▼erobran, weiterte und firuohtreioIiBto Bethltiging. lir die Kirch- 
veihen, Bittgllnge, Wallfahrten, Jahresfeate der Sohntdbeiligen u. dgl. reichte 
die römische LitiujU^ie nicht aus und so cntwtftnden aus dem unmittelbaren 
religiösen Bediirfniss des Volkes heraus jene kirchlichen, christlinhen Liedei", 
welche den kirchlichen Gumeiudegesaug, wie er uameutiich durch die Kefor- 
mation eiugefahrt wurde, Torbereiten balfen. Beeondere Yerdiemte erwarben 
udi um die Pflege dieeee denteoben kiroblicben Geeiuiges einige KlOeter, vor 
Allem ist hier St. Gallen zu bezeichnen, und die Mdncbe Notker Balbulus, 
Otfried und Eatpert sind besonders zu nennen, welche nach der IVIitte des 
9. Jahrhunderts bemüht waren für die Ffleije des deutschen Volksgesanj^ea. 
Nor ein Lied ist noch aus jener Zeit erhalten: »Unaar trohtin hät far8<üt 
rnttit Mir» gbuiU,*) Ein anderes, wahncbeinlieh den JBnde des 11. Jabr- 
ksoderts angebfirig: »Nu da uns wiUekommen bSrro Obrist«, tbefli Hoffinann 
TOD Fallersleben mit.**) 

Das 12. Jalirbundert führte hier eine wesentliche "Wendung herbei. Das 
Cljristenthura hatte in Deutschland tiefe "Wurzeln geschlaf^en und erzeugte 
iiicht nur auf allen Gebieten des Lebens, sondern auch in der Kunst die 
vindtibanten Blfitbenl Bs begann jene Zeit, in welcber dw Alusik aneb in 
Deutschland mne neue Geschichte begründet wurde. Das Gebiet der IHobtnng 
nuiächst gewann eine Mannigfaltigkeit der Stoffe, wie nie TOiber* Wie die 
Kloster- und Weltgeistlichen weltliche Liede r sangen, so sangen auch Laien 
jedes Standes geistliche; ja diese begannen bereits alle übrigen zu überflügeln. 
Dm Leben und Leiden Jesu, seine Auferstehung und Simmelfahrt, wie die 
LebeDsgesebiobte der Heiligen lieferten ebenso wie die Sitten- und Glaubens- 
kbren des Christentbums und der ebristUebe Oultns die Stoffe für diese Lieder; 
BsnsnCUob aber begann bereits jener Marienrultns, dem wir eine Reihe warm 
and innig empfundener Marienlieder verdanken und der bei den Minne- 
sängern des folgenden Jahrhunderts zu hoher Blüthe gelaugte. Doch verloren 
diese Lieder dabei in ihrem meist mystisch verzückten Inhalte und der dem 
«abpreebend TerkOnstelten Form die Bedingungen der Yolksthfimlidikeit. Allein 
aach unter dem Volke erhielten sich Osterlieder, "Weihnachts- und Pfingst- 
lieder, Wallfahrtslieder und Schlacht- und SchiflVrlieder. Das noch jetzt übliche 
Osterlied: »Christ ist erstanden«, bildete schon im 13. Jahrhundert in den 
Osterspielen den stehenden Schlussgesang, und es hat wahrscheinlich selbst an 
einxelneu Orten Eingang in die Liturgie gelnnden. Das gleichfalls beute noob 
bflinonte und gesungene Lied; »Nun bitten wir den beiFgen Geist« gebort 
wohl schon in die Mitte des 13. Jahrhunderts. Manobes religiöse Lied mag 
seine Entstehung den Wallfahrten und Bittgängen verdanken. Auch vor, 
vährend und nach der Schlacht wurden goi.stlicbo Lieder gesungen. In der 
Schlacht auf dem Marsleide, am 26. Aug. 1278, sang das deutsche Heer: 
«Bant Mari, mudter und e meit al unsriu n6i >t! dir gekleit«.***) Bei 
WsUfiduien und Bittgingen wurde das Lied:' »In gotes namen varen wir« 
giBUDgen. 

Das Ii. Jahrhundert mit den traurigen Zustünden, die übor Deutschland 
hereinbrachen, war der Entwickelung des religiösen Volkbgeean<,'es wenig günstig. 
Wohl (allen in dies Jahrhundert die zahlreichen Lieder der Mystiker: des 
Ibutsr Sekard, Nieolaus von Basel, Budolf Meersobwein, Johannes Tauler, 
Hfiarieb d«r Sense, Nieolaus von Strassbnrg a. A., die als Yorläufer der Be- 



•) „Uoser Herr hat dem heil. PttruH du- Gewalt gegeben." 
••) „Qesohichte des deutschen Kirdieiiliedes" pag. 29. 

Mflanet Marie, Mutter und Magd, all' unsre Noth sei dir geklagt" 
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formation gelten können, allein ihre Lieder drancren zu wenig in das Volk. 
Wir erfahren wohl, dass sich bei ihm die alten Lieder erhielten, aber nur 
wenige der neuen von ihm aufgenommen wurden und sich unter ihm erhielten. 
Zu nennen irt: »Du lerne guot, des jaxw tinnie qnarte«. Dm Ided der 
GeisselbrQder: »Tretten herzu wer bnien will«, wie die Tageweue, welclw nMh 
der Limburger Obronik (1356) gesungen worde: >0 starker got, all unsre not«, 
scheinen keine weitere Yerbreitunir gefunden zu haben. Um so reicher w»r 
(las 15. Jahrhundert an kirchlichen Liedern, von denen einzelne zugleich als 
K.er Jahrhunderte hindurch Eich l>is auf den heutigen Tag erhalten haben. 
Von bedeutendem EinfluBB auf die Sntwicikelung des dentaeben K.ee wren 
naturgemKas die Bestrebungen fSac EinfÜbmng der deutschen Sprache, welche 
bereits im 14. Jahrhundert namentlich von Gerhard Z erholt (such Gerhard 
von Zufphen genannt, 1367 — 1398) energisch betrieben Avurden. Nach dem 
Beispiel der Böhm» ii und Wicklefs in England, die für Anwendung der IMutter- 
sprachc beim Gottesdienste erfolgreich thätig waren, erwarben such deutsche 
Geistliche der dentsehen Spraehe sllmälig grosseren Antheü sm Colins, und 
neben den lateinischen Messgesingen wurden bereits beim Beginn des Jahr- 
hunderts aueh deutsche Lieder Ton der (Gemeinde in einselnen Kirchen ge- 
sungen. 

Es wurden zunächst die älteren lateinischen Hymnen in deutschen Heber- 
Setzungen unter das Volk gebracht. Besondere Verdien ste erwarb sich hier: 
Johannes, der Mönch Ton Baisburg, dem folgende TIebersetsungen su- 
geschrieben werden: ^^Ut queant laxisu (Bas bell auf klymmen); *Ao0 stBMM 
Jiostiaa (Ave lebentigs oblat); solig ortus cardinet (Von anegang der sonnso 
klar); ^Ohrute qui lux es« (Christe, der du byst liecht vnd tag); nPange lingua«^ 
(Lobt all Zungen des ernreichtu); nMundi renovatton (Aller weite reinikeit); 
nMiltit ad virginemv. (Des menschen liebhaber); »Lauda Hon salvatorem* (Lob, 
o syon, deinen beiler); ^SUhm mator iahmiorH* (Sslve, grüest pist, mueter 
bayles); »Ave praedmv man» staUaa (Ich grfiess dich gerne) ; »Ave virginalit 
forma* (Ave grüst pist magtlich form); *J7ferit9 virgineusn (l^Iaidlich leib der 
Jungfrawn krön). Von weiteren TTebersetzungen sind noch zu erwähnen: »^00 
maris Ktellai (A\c nie^es sterne); t>Iiex christe factor ojnniiima (König christe, 
macher aller ding); »Salve festa diesv (Ghrüest seyst, heiliger Tag); -aOrux ßdelU* 
(Heyligs krenoz, ein paum); ^VMmae pMokaU ZoiMfof« (Sig Tud hSld ist cm 
bedewteu); iStirgit chrittus oum tropheo* (Christas erstand mit siges van); 
y>8tahat mattr* (Maria stund in swinden smerczen); *Quem pattores laudavere* 
(Den die hirton lobten sehre); i>Vexilla regis prodeunH (Des küniges fahnen zUsht 
herfür); r>Di,s rst laeiitiaa. (Der Tag der ist freudenreich); -oltesonet in laudibus* 
(Es muss erklingen überall); »Veni ereator tpirituf (Komm sanfter trost hey- 
liger Geist). Besonders häufig wnrde das »^«0 marii Hetta* fibersetst, ron 
dem Mönch von Balzburg sind mehrere ITebersetzungen desselben vorhanden. 
Auch das »/n dulei jubüo* (Nun singet und seid firoh) wurde vielfach über* 
setzt und fleissig gesungen. 

Unter den eigens gedichteten Liedern bilden auch in diesem Jahrhundert 
noch die Marienlieder einen grossen Theil. Zu erwähnen sind die Lieder 
Ton Musoatblfiet, Bans Folts,' Michel Bebeim von Weinsberg, Johannes Oos« 
seler, J9ig Breining und Heinrich von Laufenberg, die indess wohl nicht all- 
gemeiner verbreitet waren. Dagegen haben sich eine Keihe anderer bis auf 
den heutigen Tag, wenn auch mit vielen Teränderuntjen, erhalten, wie: »Gott 
der vater won vns bei«, »Ein Kindeleiii so löbelicho, »Die heil'gen drey König 
mit jhrem Stern«, »Erstanden ist der heilig Christ«, »Frew dich, du werde 
Christenheit«, »Also heylig ist der Tag«, »Es ist ein reis entsprungen«, »O du 
armer Judasa. Aus dieser doppelten Thätigkeit , der TJebersetzung und des 
Dichtens, ging eine eigenthümlichp Form, die der Mischpoesie hervor, in welcher 
lateinische und deutsche Yer.sc iremischt sind und die auch bei der kirchlichen 
Dichtung in Anwendung kam. Eins der bekanntesten ist das WeihnachtsUed: 



uiyiiized by Google 



XiniMiilidL 



57 



In dulci juhilo 

na singet und seid firohl 

üniTM Henens Wonno 

leit in praesepio. 

Und leuchtet aU die Sonne 

Mint M gre m o, 

Jlpka «t 0. 

Allein alle diese Verenclio, dem deutschen Oeeange eine wesentlidie Stel- 
lung im Gottesdienste zu verschafifen, blieben erfolglos, da sie bu Tereinzelt 
auftraten und meist gegen den "Willen und Wunsch der obersten kirchlichen 
Gewalt. Den Haupterfolg errang erst Luther, indem er der deutschen Sprache 
nicht nur Eingang in den Cultus yersohaffte, sondern sie diesem ausschliesslich 
so Ghmnde legte. Dasa gelangte indeae aneh «r erst allmMig. Ein eifriger 
Yetdirer der Musik hatte er ihren gewalti^^en EinfiusB wohl erkannt; als 
dnrendeschüler in Mansfeld, Magdeburg und Eisenach war er in dieser Kunst 
sehr wohl unterrichtet worden, und bis an sein Lebensende war sie ihm eine 
treue Genossin und sein mächtigster Mitarbeiter geblieben. Den alten latei- 
nischen Kirchengesang verehrte und lielite er von HerEen; noch bis zum 
J. 1584 behielt er aneh die laieiniaoheii MeMgesftnge beim Gotteedienite bei; 
wiederholt ipricht er sein Wohlge&llen an einzelnen aus und Booh die 1523 
erschienene j>Fonnula mUsar et communionisit behält fast die (?nnze frühere 
Ordnung der römischen Kirche bei. Erst 1524 erschien, durch Luther hervor- 
gernfen, eine Sammlung deutscher Lieder: Acht Gesänge enthaltend, und am 
ersten Weibnachtsfeiertage deeielben Jabret schon wurde mit Genehmigung 
de* Ohnrfttraton von Sacbsen in der FCurldrebe von Wittenberg der Gottes« 
dienst zum ersten Male in deutscher Sprache p^cluiltcn. Das nächste Jahr 
dann brachte die Sclirift Luther's: »Die deutsche Mess und Ordnung des 
Gottcsdieusteba, nach der nur das r>Kyriea der alten Liturgie noch beibehalten 
war, während alle übrigen lateinischen Gesänge nur in ihrer deutschen Ueber- 
set2ujig Anftiabme fanden. Hiermit war dem deuteoben religiösen Liede eine 
gans neue Babn der Entwidtehiair erSflhet; es wnrde als Gemeindelied 
ein wesentlicher Bestandtheil des Gottesdienstes — das klrob- 
liche Lied wurde wirkl i c h es K i rcli c nl ie d und nnr Jabre TergingeOf 
dass es zu herrlich Bter Blüthe emportrieb. 

Lutber selbst übersetzte eine Beihe altkatholischer Hymnen, wie: 1524 
%Veni m^aior gpirittui (Komm Gott Sobdpler, heiiger Geiet), »JMS« «Mk 
(ICittea wir im lieben nnd), »V&id n i tmpi o f (Nim kommt der Heiden Heilaad), 
»A »olis orius* (Qhziatum wir sollen loben schon), mJetus Chrithit nottra wlum 
(Jesus Christus unser Heiland); 1532 »Da pacemm (Verleih uns Frieden); 
1533 »Td deumi (Herr Gott dich loben wir); 15J1 y^IFosHs Jleroäesa ("Was 
fürchtrat du? Eeind Herodes); 1543 »0 lux beata trinttasa. (Der du bist drei 
in Einigkeit). Fttr diese Terdentsobten Hymnen bebielt er natOrlicb die ur- 
sprünglichen Melodien bei, mit den nötbigen darob die neoe Aniebaniingaweise . 
bedingten Veränderungen. Namentlich werden jetzt die Schlüsse entschiedener 
der Strophe mit klingendem Reim entsprechend herausgebildet. Das protestan- 
tische Gemeindelied folgt so treu dem Priiicip des Reims wie das Volkslied, 
aber es stellt es musikalisch nicht mit den mannigfachen rhythmischen Hülfs- 
mlltilii wie dies, sondern nnr mit dem intninv nntereebeidenden Aocent» einer 
fälligen Melodieentfaltnng, gedrängt metrischer Binbeit und mit dem Harmonie- 
rmebtinim des alten Hynmns dar. Die Hymnen fiiqten sich diesem ümgeetel« 
tuncrfprocess am willigsten; sie waren ja in dem für den Gemeindetresancr einzig 
möf.'lichen accentuirenden Rhythmus erfunden. Daneben aber dichtete Luther 
eigene Lieder, verändei-te die vorhandenen deutscheu kirchlichen Lieder der 
verladerten BeUgionaanflebaimng entepreehend und fBbrto sie in der neuen 
Ktrebe ein. Es sind dies aus dem Jahre 1523: >Nnn freut euch liebe Cbristen- 
g'mein«; 1524: »Ach Gott vom Himmel sieh darein« (Ps. 24), »Es spricht der 
UnweiMn Mond wobl« (Fs. 12), »Aus tiefer Notb schrei lob zu dir« (Fa. 130), 
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»Es woir uns Oolt geuädicf soino (Ps. 67), »Mitten wir im Leben sind«, »Gott 
sei gelobet und fjebenedeyt« (verbeasort), »Gelobet seist du Jesus Cbrist« (ver- 
bessert), B Jesus Christus unser Heiland der den Tod überwand«, »Wohl dem 
d€r 3b Gottw Fnrekte itelit« (Ps. 128), »Chriit lag in Todeeliuideiic, »Komm 
heiliger Greist, Herre Qoüt (verlMiaert), »Ein neues Lied wir heben aac, »Wir 
gütuben Air an einen Gott« (verbessert), »Gott der Vater wohn' uns bei« (ver- 
bessert), »Mit Fried' und Freud' ich faiu' dabin« fLucil 2), »Mensch willst du 
leben selicrHch«, »AV iir Gott nicht mit uns diese Zeit« (Ps. 124), »Nun bitten 
wir den heilgeu Geist« (verbessert); 152U: »Jesaia dem Propheten, das geschah« 
(Jes. 6); 15S9: »Ein feete Burg ist unter Gott« (Pft. 46); 1535: »Sie iit mir 
Ueb die werthe Magd« (Offenb. Job. 13), »Vom Himmel hoch da komm ioh bor« 
(Lucä 2); 1537: «Vater unser im Himmelreich« (Matthäi 6); 1542: »Erhalt 
uns Herr bei deinem Wort«; l')!;?: »Christ unser Herr zum Jordan kam«, 
nVoiii Himmel kam der En£»e1 Schaar«. Vollständitr finden sich diese Lieder 
nach Luthers Kedaktion uud mit den Melodien versehen in dem »Valentin 
Babst'adien Gemigbiieh« von 1545, das in mni TheSea bereita 129 Qeitoge 
mit 98 Singweiaen enihSltb 

Dieser ausserordentliche Erfolg veranlasste auch das Erscheinen eines Ge- 
sangbuchs der alten Kirche: erschien 1537 zu Leipzii? und ist von Mich. 
Vehe verfasst und mit Melodien von W. Heintz und Job. Hofmann versehen, 
und seit der Zeit gewann auch der deutsche Gesang mehr Boden in der katho- 
lieeben Kirohe. Der Eifer, daa dentsche K. z« fördern, der mit immer gröeaerer 
Gewalt sieh analweiiete, ftthrte aber auch bald darauf, daa Yolkslied — Text 
und Melodie — christlich um zu dichten. Von einigen solchen Uebertragongen 
f^iebt Luther selbst Kunde in: "Die evanffelische Mess teutsch«. Er nennt 
Volksliederweisen, wie: »Wach auf meines Hirzens Schöne«, »Kosina wo war 
dein Gestalt«, »Es geht ein frischer bommer daher«, nach denen geistliche 
Lieder geaongen wurden. Damit ftthrie der Yolkagesang dem geiitlichen Ge- 
sänge eine gröaMre Hanniglaltigkeit des rhythmischen Baues der Strophe so. 
Vom den sieben Hymnen, deren Melodien in den Gemeindegesang übergingen, 
haben sechs dasselbe Maafs: das vierzeili«^ jambische; das Maass der siebenten 
ist ganz aus dem Kircheus^'esange verschwunden. Der Volksgesang hat nicht 
nur eine grosse Mannigfaltigkeit im Metrum der Zeilen, sondern auch in deren 
Znsammensetanng in strophischen Tersgefugen, und unter dem Einflnss der 
VolksUedweise gelangte so der strofdasche Ban der K.er an einer Mannigfaltig- 
keit, die er vorher nicht kannte^ Eine grosse Anzahl solcher Volksweisen 
])enutztc Valentin Triller von Gora, Pfarrer zu Panthenau In Schlesien, für 
(Iii) geistlichen Lieder seines: Ein sclilesisch Singbüchlein, wie: »Vor Schmerz 
ist mir mein Kleid«, »Nun laube Lindlein laube«, »Ich weiss ein Blümlein 
hübsch nnd fein«, »Merk au^ merk anf o SchSne« n. s. w. Das Lied «Kommt 
her zu mir spricht Gbttes Bohn« druckte Kunigunde Herrgottin zu Kümb«^, 
nach der Melodie zu singen: »Was wolln wir aber heben an«, »Freuet eudh, 
freuet euch in dieser Zeit ihr lieben Christen alle« in dem Ton als man 
singet: »So weiss ich eins, das mich erfreut, dm Plümleyn auf breyter Heydeo. 
Georg Wächter läast das Lied: »Hilf Gott, dass mir gelinge, du edler Schöpfer 
mein« auf »MOcht ich von Hlenen singen mit Lust ein Tageweis«, den Berg- 
reihen »Lobt Gott ihr frommen Christen« in Bnider Yeit's Ton singen. V e it 
Hörtlin Hecfen zu Weissenberg sang sein Lied: »Ach Gott im böchsfeu 
Thron, du lielister Vater mein« im Ton: »Der Schüttensam, der liatt ein Knecht«, 
und ein andere«: nAch Gott im hrirlisten Thron, schau auf der IMenschen Kind« 
nach der Melodie: »Nun schürz' dich Gretleiu schUrz dich«. Das Lied: »Was 
mein Gott will gescheh aUseit« dichtete der Markgraf Albrecht der Jfingere 
zu Brandenburg- Calmbach anf die Melodie des französischen Liedes: i>Il nte 
gußtt de tous mes maulx«. Pas alte weltliche Lied: »Den liebsten Bnlen den 
ich hanc wurde in »Den liebsten Herren den ich han« christlich verändert; 
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»Es hat ein man sein wip verlorn« in »£b hat ein mensch gotts Huld Teiloni«i 
»Die BrÜMiilein die da fÜcssen« in »Der (Tmidenl)runnen that fliessen«. 

Daneben aber waren Dichter und Mußlker nach dem Vorbilde Luther's 
eifing bemüht, neue Lieder auB dem Geiste der neuen Keligionsanschauung zu 
didiftea nnd cIm «ntopreobenden Melodien dam wa erfinden. Um Iiuliier »dion 
Mmmelte aloh ein Knie Ton gotib^isterten Männern nnd aucli ihnen dankt 
die protestantiBehe Kirche einige ihrer wwÜiTcdlsten K.er, die noch heute der 
Erbauung der evangelischen Gemeinden dienen. Dr. Paul Bperatus (1484 ge- 
boren) dichtete 1523 das prächtige Lied: »Es ist das Heil uns kommen her« 
wahrscheinlich nach einer Volksweise; später noch ausser anderen die be- 
kannten nnd big anf den heutigen Tag beliebten Lieder: »loh ruf' zu dir, 
Herr Jesu Ohrut« und »Vater nneer im Himmelreieh«. Baa gleiobfirib noeh 
in der protestantiBehen Kirehe lebendige »Durch Adams Fall ist ganz verderbt« 
ist von Lazarus Spengler (1479 — 1534) verfasst 1525; das weit und breit 
bekannte und von beküinmerten Herzen so gern gesungene »Warum betriiljBt 
da dich mein Herz« ist von Hans Sachs gedichtet. Weiter entstanden noch 
in jener Zeit Ton allbekannten K.em: »Allein an dir Herr Jeen Ohrist« von 
Johann Behensing, der auch die Melodie daan erfand; »An WasserflflSBen 
Babylon« von Wolfgang Dachstein; »0 Mensch, bewein' dein Sünde gross« von 
Matt blas Greiter; »Allein Gott in der Höh sei Ehro und »0 Lamm Gottes 
anscliuldigo von Nicolaus Decius; »Nun lob' meine Seele den Herrn« von Jo- 
hauu Graumann u. A. Von nicht geringerer Bedeutung für die Entwickelung 
dei TLem wnide ea dann, daas sich aneh die Meister des 0<mteapnnkteB bald 
der neuen Weise bemächtigten nnd sie vorerst mit dem Schmucke der contra- 
ponktischen Kunstfertigkeit ausstatteten. Hier ist zunächst Johannes Walter 
zu nennen, der treue Freund und Mitarbeiter Luther's bei der Einrichtung 
des neuen evangelischen Gottesdienstes. Seinen Bemühungen ist es zumeist 
mit zu danken, dass alimälig die alte Praxis, nach welcher der Tenor die Me- 
lodie fBlurtey verlassen nnd dass diese von der Oberstimme ftbemonunmi worde. 
Fftr die kunstlerisehe Entwickelung dieser Bichtung wurde Ludwig Benfl 
bochbedeutsam , neben ihm in geringerem Maasse Arnold von Bruck und 
Heinrich Fink. Für die Verbreitung dieser neuen Gesangsweise wurde wiederum 
Georg Bhaw, Buchdrucker und Buchführer zu Wittenberg, hochwichtig 
durch seine grosse Sammlung solcher Gesänge (1544), zu welcher er wahr- 
sebeinliob selbst BeitrSge lieferte. Die Sammlung entbSlt fünf Tonsfttae ohne 
Namen, die man wohl dem Heransgeber anschreiben dar£ 

Nachdem so das K. in neue Bahnen gelenkt worden war, entfaltete es sich 
mit bewunderungswürdiger Fruchtbarkeit. Von den späteren Dichtern ist zu- 
nächst Nicolaas Hermann (gestorben 1561) zu nennen, dessen »Lobt Gott 
ihr Christen allingleioh«, wie sein »Ersohianen ist der benrlieh* Tag« in der 
proteatantisohen Qemem^ heute noch iruehtbringend fortlebt; ebenso wie das 
schön« Lied von Selneccer (gestorben 1592): »Ach bleib bei uns Herr Jesu 
Ginrist«. Philipp Nicolai (gestorben 1608) ist der Dichter und wahrscheinlich 
auch der Componist des schönen Liedes: »Wachet auf ruft uns die Stimme«. 
Für die künsÜerische Ausbildung des Kircheugesanges war Joliaunes Eccaid 
haebbedeatsam, dooh erat fUr das K. im engeren Sinne. Seth Calviains 
(1656 — 1615) » wegen seiner Qelehrsamkeit ebenso wie als Tonsetser hooh> 
geeeldttati ist durch ein von ihm veranstaltetes Sammelwerk bedeutsam geworden. 
Leo Hassler (1561 — 1612), einer der grössten Tonsetzer seiner Zeit, führte 
die ursprünglich dem weltlichen Liede: »IMeiu Gemüth ist mir verwirret« un- 
gehörige Melodie: »Herzlich thut mich verlangen« dem Kircheugesange zu. 
'Bw'^i«* Melodien w ur de n aneb dem Fsahnengesang def franaSsbehen refor- 
nsrlen Kirehe «itlehnt. Bm weitem erfolgreicher wurde aber der Gesang der 
bShmisch^mährischcn Brüder, dem sohon Luther einige Weisen entlehnte, wie: 
»Nun lasst uns den Leib begraben« und »Christus der nns aelig macht« mit 
Texten von Michael Weisa. 



60 



IBmlitiilitd. 



Das 17. Jahrhundert ward in sofern noch bedeutsamer für das K., als es 
immer entschiedener darauf bedacht war, es zum Gcmeiudeliede zu machen. 
Die Tonsetzer erhüben es nicht nur zur allgemeinen Regel, die Melodie in die 
Oberstimme zu legen, so dass sie nicht -nor leicht zu vernehmen, sondern auch 
leicht mit ra ringen mit, sondern die mehrstimmige Bearbeitimg wurde vaah. 
dem gemäss darnach eingerichtet. Diese verliess den älteren figurirten Choralstyl 
und beBcbriinkte sich auf eine einfache Harmonisirung der Melodie, damit diese 
von der ganzen Gemeinde leichter mitgesungen werden konnte. Schon 1604 
erschien das »Melodeyen- Gesangbucha von den Hamburger Organisten Hiero- 
nymus Praetorius, Jacob Praetorius» David Sohnemann und Jacob Decker 
gesetst, bei welohem schon die Orgel in der Weise, wie in unserer Zeit thStig 
sein soll, und bald beschr&nkte man sich darauf, die Harmonie hierbei nur 
durch den bezifferten Bass anzudeuten. Michael Praetorius ist auch der Ver- 
fasser des Liedes: »Ich dank dir schon durch deinen Sobno und Wahrscheinlich 
auch der Melodie: »Wenn meine Süud' mich kränken«. Dem Anfange de^ 
Jahrhunderts gehören auch die Melodien: »Ach Gott und Herr« (von Johann 
Jung) und »Yalet will ioh dir geben« (Helohior Tesehner) an. Johann Her- 
mann Schein (1586 — 1630) wurde wie überhaupt bedeutusgsreich ffir die ge* 
saromte Kunstentwickelung des Jahrhunderts, so auch für den Kirchengesang; er 
erfand die allgemein von der protestantischen Kirche ani^enoramenen Melodien: 
»Auf meinen lieben Gott«, »Machs mit mir Gott nach deiner Güte, »Mir nach 
spricht Christus unser Held« und »Zion klagt mit Angst und Sohmwaen«. 
Einige der schönsten Hdodien &nd Heinrieh Albert (1604 — 1661), wie: »Gott 
des Himmels und der Erden«, das er zugleich dichtete. 

Eine Eeihe preu ssischer Componisten haben nur locale Bedeutung ge- 
wonnen, indem ihre Melodien ausser der Provinz keine weitere Verbreitung 
fanden'} dies gilt auch von der Mehrzahl der geistlicheu Liederdichter der 
Mark. Kur der grSsste des 17. Jahrhunderts, Faul Gerhard, gewann mit 
seinen Liedern epoehemachende Bedeutung und er bnd in Johann OrQger 
(1508 — 1662) den ebenbürtigen Tondichter. Von entscheidendem Einfluss för 
die AVeitercntwickelung des Ken als GeiiH'indegoRun'r wurde besondere die Be- 
arbeitung von dem vorher bereits genannten bedt utenden INlclMter der Tonkunst, 
von Hermann Schein. Sein Tonsatz wurzelt bereits vollständig im neuen 
Tonsystem, so dass die altm Kirdientonarten &st TolIstSndig versohwunden 
sind, und wenn auch rhythmisch die Ohoralweise noch nicht jenen gleieh- 
mässigen Gang des früheren gregorianischen Gesanges wiedergewonnen hat, den 
sie später wiederfand, so Ist doch in der Rhythmisirung Schein's schon der 
Weg dazu bezeichnet. Noch stellt er den Khythmus iu Noten von verschie- 
denem Werth dar, aber nicht eigentlich in rhythmischem Wechsel, wie das alte 
Volkslied, sondern nur nach dem Prinoip der Quantitfttsmessung, das in jener 
Zeit noch sehr lebendig war. Wie aber das Prineip alhnilig aus der Poesie 
versehwand und der Accent Versmaass und strophisches GefQge zu beherrschen 
begann, verlor sich jenes Prineip auch in der Musik, und Tür den Choral, 
welcher Name bald für die Melodien der K.er und deren mehrstimmiger Be- 
arbeitung allgemein wurde, blieb der nur accentuireude Hhythmus jetzt der 
einsig iwedk^tesige; daher wird ihm allmSlig auch jene Yersehiedenheit des 
Bhytihmus abgestreift, die Töne yon gleicher Zmtdauer sind nur durch den 
Accent unterschieden. Ihren höchsten Gipfelpunkt fand diese Weise der 
Choralbcarbeitung iu Job. Seb. Bach (ir>8r) — 1750). Mit der Gewalt seiner 
Harmonik und einer wunderbaren Poh-phonie hat er seine Choralb^urbeitungeu 
als Mufiter dieser Gattung iür alle Zeiten hingestellt. 

Aueh das 18^ Und 19. Jahrhundert haben noch eine ganse Beihe von 
neuen ELem erzeugt — im Anlange des 17. Jahrhunderts schon zfthlte man 
500 geistliche Dichter und 40,000 K.er und in gegenwärtiger Zeit dürfte die 
Zahl der Lieder auf das Doppelte gestiegen sein, die der Choralmelodien die 
Zahl 3000 erreichen — aber nur weiuge haben noch allgemeine Verbreitung 
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fofendaB. ZmaJtxAkgt ist hier das sogenftiinte Freylinghausen'sche Gfesaug- 
bodi (das 1704 und 1714 eradhien) in nennen, das eine lange Zeit lundnreh 

ftr das K. maassgebend wurde und eine grosse Anaahl von neunn Liedern za 
neuen Melodien der besten Meister jener Zeit — auch Job. Seb. Bacli soll 
dazu beigesteuert haben — brachte, die in jener Zeit bald auch weite Ver- 
breitung fanden, jetzt indess meist wieder vcrklungeu sind. Um die Mitte des 
1& Jalö'hnnderts begründete Q-ellert mit seinen geistlichen Oden dem K. eine 
neue Epoche, sn denen Joh. Fr. Doles (1715—1791), J. F. Quants (1697 
bis 1773), Ph. Em. Bach (1714—1788) und J. A. Hiller (1728—1804) die 
bekannteren Melodien erfanden, und wie bis auf die neueste Zeit hinein Dichter 
und Tonsetzer fleisaig beinflht waren, den Schatz des evangelischen Gemeinde- 
gesauge» zu vermehren, das ist hier nicht weiter zu untersuchen. Aber auch 
Ar d^ Bntwiokelung der Kirebmunnrik wurde der (Sioral flberana wichtig; 
es kann hier nur erwähnt werden, dass, wie auf dem Grunde des alten gre* 
gorianiaaheu Ohorala der gesammte vorreformatorische katbolische kirchliche 
Kunatgesang in wunderbarer Pracht und TTcrrlirhkeit sich auferbaute, so auf 
dem protesitantischen K., dem protestantischen Choral die gcsamnile protestan- 
tisciie Kirchenmusik mit ihren gewaltigen Meistern Eccard, Bach, Händel 
bis Mif die nenecte Zeit. Dr. August Beissmann. 

KtreheMueladle» Kirchenweite ist gleichbedeutend mit Ohoralmelodie, 
d.h. der Melodie oder Tonweise, nach welcher ein Choral (s. d.) oder 
Kirchenlied (s. d.), also der Gesang gesungen wird, mit dem die protestan- 
tische Gemeinde ihren Gottesdienst anfiingt und bescbliosst, 

kircheumuüik (^lateiu.: Mmica gacra). Man hat sich in neuerer Zeit daran 
gewOhai: Musik und Gesang als Gattungsbegriffe, gleichbedeutend mit In- 
strumentalmusik und Yocalmusik, su &ss«i und Tersteht dann unter 
K. diejenige, bei der anch Lmtmmente mitwirken. Es ist das durchaus nicht 
JEU rechtfertigen, und so fassen wir hier unter den Begriff K. diejenige Musik, 
welche in der Kirche als wesentlicher Bestandtheil des ganzen Cultus aus- 
geführt wird. Zu allen Zeiten und bei allen Culturvölkeru der li^rdo kam die 
Musik bei den gottesdienstlichen Feierlichkeiten lur Anwendung, um diesen 
gritoaeren Glanz zu geben und ihre Eindringlichkeit zu erhShen. Die Priester 
waren daher meist in dieser Kunst erfahren, nicht selten die einzigen mit ihr 
vertrauten Ptleger derselben. Bei den Juden war dem Stamm Levi mit dem 
Priesterdienst auch die Pflege der Tonkunst übertragen und unter dem Klange 
der Harten sangen sie die fuLr die verschiedenen Festzeiien bestimmten, meist 
im F!salmenbueb enthaltenen Gesinge. Unstreitig wurde diese Einrichtung des 
jüdischen Gottesdienstes vor allem anderen dnflussreich auf die Kengestaltung 
des Cultus, wie er sich allmälig in der emporblUhenden christlichen Kirche 
aasbildete. Diese hatte zunächst keine selbstständige Verfassung und keinen 
belbstftündigen Cultus und beide wurden anfangs wohl ?:umeist nuch nationalem 
Bedurtuiaäe geregelt; doch bildete überall das Psalmenbuch die Grundlage der 
QffmUicheii OottesTerehrung und so auch des gesammten Onltus. Kach den 
apoetolischen Oonatitutionen musste, wenn das Lesen aus der Bibel beendet 
war, der YorsEnger einen Psalm anstimmen und das Volk fiel erst beim letzten 
Vers mit ein, und zwar meist nur am Schluss mit dem Kyrie eleixon. Diese 
Vorsänger wurden in der Regel zugleich als Kirchenbeamte betrachtet. 

Eine einheitliche Gestaltung des christlichen Cultus und des christlichen 
Geaaagea wurde erst in der abendlindischen Kirche berbeigefthrt, als die 
rSmiscben Bischöfe sich zu Päpsten erhoben und von Rom ans die gesammte 
YerfittMUlg derselben organisirten, und als in den dort errichteten Sängerschulen 
die neue Weise christlichen Gesanges gepflegt und ausgebildet und von dort 
aus dann dem gesjimmteu Abendlande überliefert wurde. Auch jetzt bildete 
die Psalmodie die wesentlichste Grundlage. Nach dem Introitus der Messe 
wurde ein Paabn intonirt. Der Introitus ist ursprünglich ein Gesang, dw, 
Wlhniid der Celebrant Ton der Sakristei lum Altar geht, gesungen wird; er 
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besteht «ni einmn PflalmeiiTen und aner Torliwgeheiiden und naohfolgenden 

Antiphon und einem Gloria patri. Eine besondere Art des Psalmeogesanges, 

der Tractus, bestellt ans mehreren Psalmonvorsen. oft auch ans einem ganzen 
PBalni. Dem Tractus entsprechend ist das (Jraduale (Stufen- oder Staffelf^esang). 
Zur Zeit des lieil. ChrysoBtomus wurde noch ein ganzer Gradual - Psalm ge- 
sangen, epätor wurde er yerkünt und endlieh statt der mshiÜBMshen Wieder^ 
holongen bei feierlichen Messen des Alleliga oder der Traetns gesongen. Das 
Alleluja ist gleichfalls dem Synagogendienst entlehnt. 

Mit dem neu begründetem Kirchongosang stellte sich dann die Nothwendigkeit 
einer neuen Organisation d(;r Süngerschulen heraus und hierbei erwarb eich 
Gregor der Grusise (s. d.) unsterbliche Verdienste. Mit der Ausbreitung 
des Ohristenthoms in England seit dem 6. und in Deutschland seit dem 7. Jahr* 
hundert fasste in beiden Ländern auch der gregorianische Gesang tiefe "Wuraeln 
und trug bald reiche Frucht. Die Instramente gewannen nicht die Billi- 
gung der christlichen Priester; anfangs waren noch die biblische Trompete 
und Harte wiihl gelitten, aber die Pfeife und Flöte wurden früh als heidnisch 
und gemein aus dem Gottesdienste verbannt. Der greguriuuisuhe Gesang, der 
bald ausschliesslich zur Herrschaft gelangte, konnte auch jener Instrumente 
entbehren; er war nnr für die Singrtimme berechnet und so ist es erkUrlieh, 
dass sie bald auf JiJirhanderte aus dem Gottesdienste verschwanden. Die 
Vocalmusik bildete von jetzt an den hauptsächlichsten Thcil des christlichen 
Cultus; sie wurde von besonders tjesolmlten Sängern ausgeführt, das A'olk be- 
tbeiligto sich nur in einzelnen liuien daran. Dabei war der Gesang iu den 
ersten Jahrhunderten noch einstimmig; die ersten Zeugnisse ffir die sieh all- 
mllig entwickelnde Mehrstimmigkeit erhalten wir erst durch Hucbald (s. d.)y 
einen gelehrten Ilandrischen Mönch aus dem 10. Jahrhundert. Zum Tenor, 
der Stimme, welche den ursprünglicheu Gesang — den Cantus ßrmus — 
führte (daher der Name Tenor), fand sich anfangs eine begleitende zweite 
Stimme. £s liegt die Mehrstimmigkeit so in der Katur der Gesangsorgane 
befindet, dass es verwundern muss m sehen, wie lange Zeit an ihrer Aus- 
bildung gehörte. 

Die Unterscheidung der verschiedenen Stimmklaasen, der hohen und tiefen 
Frauen- und Knabenstimmen ebenso wie der hohen und tiefen IMännerstimmen, 
erfolgte gewiss früh, aber sie führte zunächst darauf, diese nicht mit, sondern 
neben einander zu führen; man verband nicht die hohen und tiefeu Stimmen 
mit einander an einer Harmonie, sondern man ftthrte sie naeh einander ein; 
es entstand so der bei den Juden äbliche antiphonische Gesang, bei welchem 
die eine Stimmgattung einen bestimmten Gesang ausführte, der dann von der 
anderen in der ihr bequemen Tonhöhe nachgesungen wurde. Auch die beson- 
dere Form der griechischen Gesäuge, die Scheidung in Stroplie und Antistrophe 
hat gewiss denselben Grund. Dass dieser Wechselgesaug iu dem ersten Jahr- 
tausend der Entwickdnng des christlichen Cultus gleich&lls vorherrschend war, 
ist bekannt, und erst allmälig begann man, die beiden Wechselchöre zusammen 
zu bringen und so entwickelte sich die Mehrstimmigkeit, aber diese Entwicke- 
lung bedurfte wieder mehrerer Jahrhunderte, ehe sie zu festen Principien ge- 
langte. Der weitere Process ist unter dem Artikel INlehrstimmigkeit nach- 
gewiesen. Hier sei nur noch erwähnt, dass nunmehr der Gesang im christ- 
lichen Oultus immer grossere Bedeutung gewann und zwar ganz besonders als 
mehrstimmiger Kunstgesang. Namentlich durch die Niederländer Dufay, 
Hobrecht, Ockenheim, Josquin de Pres (gestorben 1.515) wurde jener 
a capt'Ua - Sty\ aus^'ebildet, der dann in (U n Italienern bis zu Palästrina seine 
höchste Blüthe gewann und in welchem der alte gregorianische canttu planum 
ZU wunderbarsten Kunstwerken verarbeitet erscheint. Wir üuiden in dem 
christlichen Oultusgseange ein nach dem Onh romtmui fein g^Iiedertse Gbnie. 
Vom eiutünigen Ohoraliterlesen des Liturgen bis zu den von geschulten Bingem 
•nsgefOhrten Hymnen und Messges&ngen erhob sich der Qesai^ zu immer 
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gcOffcrar Selbilstftiidigkeit und Mannigfaltigkeit, und et war natOrlieh, dau 
di« Thfttigkeit der Contraponktisten «udkdist erst da eintritt, wo es Melodien 

zn verknüpfen galt. Nachdem indess das ganze Tonmaterial sich bereits in 
fest und bostimmt ansgeprägteii Accorden dar/iilegcn bcsflnnt , werden selbst 
jene einförmigen Melodien und Kecitationen mit dem iSchmacke der Harmonie 
ausgestattet. 

Die ganze Thitigkeit war hierbei darauf geriehteti die geheinminToUe 
Fkttdit des katholieeken Cultus an erhöhen. Jetii wurden auch die Instru- 
mente allmälig wieder herbeigozcigcu. Es erlangte znn&ohst die Orgel 

cTogpere Bedeufung, doch vermochte auch sie nnr allmälig der ganzen Ent- 
wickelung zu iolgen, ihrer ausHerordentlich schwerfälligen Technik halber. Da- 
neben gewannen auch im 15. Jahrhundert schon die anderen Instrumente wieder 
Zutritt in die Kirehe, doob nnr edir vereinaelt nnd durehane nieht in irgend 
wekher Selbstständigkeit. Erst Johannes Gabrieli in der letzten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts führte sie schon bedeutsamer auch bei seiner K. ein; 
die Instrumentalmusik gelangte seitdem auch jiHinülig zur Belbstständigeu Aus- 
bildung, getrennt vf>m Gesänge, und trat wiederum mit diesem zusammen im 
einheitlichen Kunstwerke unter möglichster Wahrung ihrer Selbstständigkeit. 
Dieser Fkroeees wurde hanptaSehlich chirch die Reformation besohlennigt Neben 
den Cantureien an den Kirchen erhielt nun auch fast jede Stadt seine Stadt- 
pfeifferei — einen wenn auch oft kleinen Instrumenialransikchor, der verpflichtet 
war, Sonntags und an den hohen Festtagen in den katholischen Kirchen in 
der hohen Messe, in den protestantischen bei der in die Liturgie eingelegten 
K. mitzuwirken. Au IStello der Yocalmesse tritt nun in der katholischen Kirche 
die Instnunentalmeese, d. h. die Moese, bei weleher anoh die Inatmniente neben 
den Singstimnien mitwirken, und in der evangeliBchen Kirche wird jene Form 
der Cantftte ausgebildet, die, auf den protestantischen Choral basirt, in Job. 
8el). Bach ihren höchsten und grössteu Meister findet und seitdem bis auf den 
heutigen Tag von grossen und kleinen Meistern fleissig gepflegt wurde. Doch 
■haben diese Bestrebungen nicht verhindern kOnnen, dass die K. gegenwärtig 
•ehr vemadhlftssigt und verwildert erseheint. 

Die Instrumentalmusik ist allerdings viel mehr Weltkind als der Gesang; 
aber wie das Volkslied, als es in die Kirche drang, seinen weltlichen Charakter, 
den bunten Rhythmus aufgab, so muss auch die Instrumentalmusik, wenn sie 
sich in den Dienst der Qottesverehrung giebt, ihre sinnliche Gluth bändigen 
aaler den Gledanken an die nmnittelbare NShe dea Gbttee, an dessen Dienste 
sie Mi%eboien wird. 8ie kann aidi, wie bei Baeh, in h6ohstem Glanae, aber 
nicht in sinnenreiaendem Kitzel entfalten, und das vermag sie nur, wenn bic 
«ich, wie bei jenem grossen Meister, der Polyphonie des Gesanges bemächtigt 
und in Lebendigkeit der einzelnen Stimmen mit dem Gesänge wetteifert. Das 
bat sie in neuer Zeit zu sehr vergessen und vernachlässigt. Die katholisch^ 
Xirelie hat freilieh viel Ton ihrem alten Qlanae, von ihrem imponirenden Gte- 
priage Terloren nnd deshalb ist ihre K. anch tief gesunken. Die protestan- 
tische Kirche aber hat früh vergessen, welche ungeheure Dienste ihr die 
Tonkunst geleistet, nie bat diis theure Vermächtniss einer glaubensstarken 
Zeit kaum noch geduldet oder doch auf ein geringes Manss beschränkt, wie 
wenig zu ihrem Vortheil, das hat sie allerdings schon oft erfahren mUsseu. 
Die JMigion, nnd tot aUem die ebristivdie, kann der ansgebreitetsten Kunst- 
betbeilignng nieht entbehren y wenn sie ndi nieht in leeren Abstractionen ver* 
Ueren, wenn sie in lebendigem Zusammenhange mit dem Yolksg« müfh bleiben 
wilL Von der Kirche vernachlässigt, wandte sich die protestantische K. jener 
Form zu, in welclier das religiöse Bewusstsein ausserhalb der Kirche die weihe- 
volle Erhebung ündet, die ihm innerhalb derselben nur selten gewährt wird, 
dem Oratorium (s. d.). Indem . sie deh der oratorisehen Darstellung der 
rsKgiflw Epen benAehtigt, tritt ne in ihre eigenste Sphlre, wie am geeigneten 
Oute geaeigt wird, Dr. August Beissmann. 
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04 KirohensAtsangen — Kirohentöne. 

KirekenifttgugMi heinen die von d«r Kirclie und ihren Behörden ge- 
machten Feststellungen und Gesetze (latcin.: canones) (Iber den Glauben, die 
Verfassung oder die Gebräuche der Kirche. Die Lltur^c ist daher als ein 
Theü der K. zu betrachten. Die I^rotestauten hrauclion dieses Wort besonders 
von dei\jenigen Featätelluugeu, welche keinen Grund in der heiligen Schrift 
haiben und daher der gSttliohen Auetorittt nidit thdlhalfcig nnd. 

KlrehenteUiM wird in neuerer Zdi der Schluee genannt, der, von der 
TTnterdominante ausgehend, auf die Tonica führt Im üebrigeu b. Gadens. 

Kirehpiispraclie nennt man philologisch jenen Zweig der altslavischen 
Sprache, in welchem vorzugsweise die slavischen Kirchenschriften abgcfasst 
sind, eine durchaus urigiuale, ursprüngliche Sprache, die den UrtypUä und das 
Yollendetste Muater fttr alle slavischen Dialeete gegeben hat Ihrer Yol- 
lendetheit wegen stand sie vom S. Ms 12. Jahrhundert mit dem Lateinischen 
und Grieehiaehen auf gleicher Stufe, wfthrend die übrigen europäischen Sprach» 
weisen erst anfingen, Schriftsprache zu werden. Theologisch bezeichnet das 
Wort K. diejenige Sprache, deren sich eine der herrschenden Kirchen in ihrer 
gesanuuteu Lituigie bedient In der rümiäuh - katholischen J^Lirche war von 
An&ng an und iat dies nodi jetat die lateiniaebe Sprache. Diese alte, wenn 
auch stark corrumpirte Sprache ist in der That ein vortreffliches Bindemittel, 
welches die Einheit der Ejrdhe unter den verschiedenen Nationen zusammen- 
hält und es dem Priester eines Landes ermijglicht, unter allen anderen Völkern 
gleichennaassou zu wirken. Schon das Concil zu Trident hat darum den Ge- 
brauch der Landessprache beim Gottesdienste verboten. Erst in neuester Zeit 
wurde es der Oompetens der Bisehöfe überlassen, in besebrinktem Mkasse den 
Gebrauch einselner Gesänge in der Landessprache susulassen (s. Kirch en- 
gesang). Der kirchliche Tonsetzer und Sänger bedarf daher nnum^nglich 
des Verständnisses der kirchlichen Texte und muss sich dasselbe anzueignen 
suchen. Für die der lateinischen Sprache Unkundigen empfiehlt sich D. Met- 
tenleiter, »Fassliche und praktische Grammatik der katholischen Kiichensprache 
für Ohorregenten, Lehrer, Laienbrüder und Ordensfirauen« (Begensbnrg, 1865). 

Klrehenstjrl ist die Fassung, in der ein lur Erweoknng der Andadht und 
lUA Gottesdienst bestimmtes Tonwerk oder Tonstück geschrieben sein soll. 
Am reinsten, heiligsten, kirchlichsten muss natürlich diejenige Musik sein, welche 
nur als Ausdruck der Liebe und Andaciit aus dem Innern des Tondichters 
hervorgeht, alles Weltliche nicht beachtend, alles Aeusserliche verschmähend. 
Ein&chheit, Ernst, ruhige Würde und Kraft also chaxakterisirsn den K., der 
ausserdem auch die strengste Befolgung der Satzregeln beansprucht (s. Styl 
und Stylarten). 

KirchentSne oder Kirchentonarten (latein.: vxndi, ^onr) nennt man noch 
heute jene Tonsysterae, die in der Entwickelungszeit der uhendliindischen Musik 
entstanden. Der Unterschied der K. von den jetzt gebräuchlichen Tonarten be- 
steht darin, dass in der Soala jeneir nur die heutige diatonisdi genannte Ton- 
folge Anwendung findet und zwar zumeist die Ganz* und Halbtöne in anderer 
Folge als in unserem 0-dur. Die abendländisch genannte Kunst isl^ wenn sich 
auch ihre Anfänge bis ins hohe Alterthum hin verfolgen lassen, unmittelbar 
ein Kind des Christenthums. Das Christenthum pjlegte den die Sinne ohne 
Philosophie berückenden Theii der antiken musikalischen Kunst im Cultus, um 
in Massen eine Bmpfilnglichkeit für mne gleichartige phantastische Entgegen- 
nahme von Glanbenslehren zu sohafien. Kunstlehre war nicht Bedflf&iss und 
wurde WO möglich als heidnisches Machwerk Terabscheut. Die traditionellen 
Gesänge reichten ja Jahrhunderte hindurch aus, und es war schon eine grosso 
Aufgabe für die ersten Christen, solche zu lernen und nur annähernd coirect 
zu erhalten, da die ersten Gläubigen meist dem niederu Stande angehörige, 
jedes bSheren Wissens baare Menseben der Tersehiedensten Völker waren. Zorn 
Leiter einer Gemeine selbst erwShlte man stets Glaubens-, nie Wissensstarke. 
Die von diesen gepflegten Gesänge waren dem hebrftisehen Gottesdienste ent- 
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nommen, und die Erhaliöng dtttelben konnte selliBtredend in frühester Zeit 
nur «ine Tielfach erichwerto sein. Biese GesängOi welche beim Oottesdienst 

der ersten Christen praktisch verwerthet wurden, musstcn. da sie, wie erwähnt, 
meist nur von durchaus ungeübten Sänp't'rn auRj^'eriihrt ^sur(lell, allniälig alle 
feineren Kiangvcrkaiiuitjae, wenn solche vurhauden waren, verlieren und sich 
mf den Oebranoh der diatoniedien Klangfolge in besclirSnktem Umfange znrUck- 
fthren. Wahrscheinlich mischte sich in den Ton JndSa entfernten Ländern 
alhnälig auch manche heidnische Melodie, cinigermaassen nach du liehr&ischen 
Knnstformen (Hymnen und Psalter) gemodelt, mit den ursprün^^liclieii. 

"Wenn nun auch spiiterhin bei dem mehr öH'eiitlicheu Auftreten der ( 'Inititen 
einzelne Förderer der Lehre und Gemeindevorsteher auf Roms, Alexaudriens, 
Athens n. A. Scholen die Wdsheit nnd Kflnate der Alten genauer kennen 
gelernt hatten, so war dennoch die Einwirkung dieses Wissens auf die Musik 
beim Cultns nur immer eine sehr beschränkte. Je nach dem Wirkungskreis 
der Lehrer oder Gemeindevorsteher gestaltete sich der Umkreis gleichartig 
ausgeführter Gesänge gemeinde- oder kreisweise, und als einzelne Völker in 
den Besitz von Bibelübersetzungen gelaugten, mag mit dieser sich eine yolkliche 
Gkiehheit ausgebildet haben; eine Mnsildehre war jedoch nur eine subjeotive 
Barl^nng des augenblicklich Bestehenden nach griechischem Vorbilde, da kein 
anderes in der gebildeten Welt bekannt. Nur absolut praktisch heidnisches 
Gepräge in der Ausführung wurde vermieden, wie der Bericht des Clemens 
von Alexandrien, 190 n. Chr., beweist, der in Bezug auf die beim Gottesdienst 
Yerwendbaren Instrumente sagt, dass die Kithara, Trompete, der Psalter und 
die Harfe ansuwenden, Pfeifen nnd FlSten jedoch, als Tonüglich von den 
Heiden im Tempel gebraucht, durchaus zu verdammen seien. Nicht unerwähnt 
bleibe, dass vielleicht eine Eibelstelle mit dazu beitragen kann, die früheste 
Entwickelung der abendländiBchen Kunst und somit auch die der K. aufzu- 
hellen. Der zweite Brief des Paulus an die Colosser spricht im 14. Capitel 
über Beden mit Zungen und Weissagen. Eine Auslegung dieser Stelle mit 
der Musik in Besdehung gebracht, gSbe Tielleicht nicht allein ein wirkliches 
Yerstibkdniss dieser Stelle, sondern möglicherweise auch einen Aufschluss über 
eine gewisse schon vorhandene Musiktheorie der ersten Christen, besonders 
wenn mau hierzu noch die nach des Biscliofs Ignatius von Alexandrien in 
Syrien Beispiel allgemein gewordene Sitte, die Evangelien und Episteln, das 
Vaterunser und die Einsetiungsworte, wie kurze Gebete vom Altare aus ab- 
msingeiiy in MiterwSgung sieht. Um dafttr noch Beweise su geben, dass Tor- 
sBglich die hebräische Sangweise in vielen der frühesten christlichen Gemeinden 
nachzuahmen versucht wurde, sei nur auf die uns bekannten Bemühungen des 
unter der Regierung des römischen Kaisers Trajanus, 98 — 117 n. Chr., lebenden 
Bischofs Bomanus, die des Diakonus zu Edessa in Mesopotamien, ^phraem, 
sowie auf viele betreffende Stellen in den Werken des hebrfttsdiaik Sehrift- 
stellers Fhflo hingewiesen. Wohl mag mancher musikbegabte gelehrte Ge- 
meindevorsteher, dem die damals fast allein gekannte griechisrhc Theorie der 
Musik bekannt war, nach dieser sich eine eigene geschaflen haben, dodi iht 
der Welt bisher keine solche Schltpfung bekannt geworden, die auf die jLlu nd- 
ländische Kunst und die Ausbilduug der K. insbesondere sich als wesentlich 
einwirkend bemerkbar gemacht hat. 

Bie vielftchen Abweichungen der Eirchenges&nge unter einander, theil- 
weise, wie erwähnt, durch Einführung örtlich beliebter nicht hebräischer Sang- 
Wetaen, thell weise durch die Bibelübersetzungen in verschiedene Spraclu n, die 
oft andere Betonungen im Gesänge und mehr Töne forderten, und andere Ur- 
sachen veranlasst, zogen im 2. Jahrhundert bei dem Gedanken, eine katholische 
Kirche au schaffen, viel&di die Aufinerksamkeit dw hervorragendsten Bischöfe 
aaf aieh und regten m Bemühungen «i, diesem sich immer vergrössemden 
UsImI abzuhelfen. Die erste derarüge all gemeineren Anklang findende Be- 
trt'^'^g ging von Ambrosius^ von 374 — 397 Bischof au Mailand, aus, der die 
lauHnL 0«VT«n.<>Ijexnc«a. VU 
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G^ea&nge, welclie schon damals gew5hn1icli and spftter immer mit lateinisebem 

Text ausgcrdlirt wurden, in Bezug auf deren TonlichoB in irowisse Gruppen 
theilte. Ambrosius verwarf hauptsächlich jede Chromatik, welche von einigen 
in der griechischeu Kunst Bewanderten zuweilen in rJebrauch gezogen wurde, 
und fand einzig die KUinge der diatonischen Folge zu Kirchengesängcn ge- 
eignet. Aus diesen Klüugeu geschaffene Gesänge, die mit dem gleieben Tone 
in der Tiefe ecUoesen, stellte er in eine Abtheilnng, und fand sich, weil die 
damaligen Melodien selten ilhor eine Quinte im Amhitu» (s.d.) hinausgingen, 
nur veranlasHt, folgende vier Klassen aufzustellen, denen er die lateinischen 
Benennungen: 

tonus primu* D E F G A 
tomw aeeundm E F Q A U 
touiu iefiw» F O A R c 

tonus quartut O A H ü d 

gab. Dia ECslbtSne in der ersten Quinte aufw&rts dieser Tonfolgen berQck- 
sichtigt, findet man in jeder Lage dieselben auf anderen Stufen ersebeinen und 

dadurch einen wirklich ins Gehör springenden TTnterschied derselben f?ich l)o- 
merkbur machen. Diese Beaclitutig der Jjage des TTalbfons war wahrscheinlich 
der TJrs|)ruiig der Wesenlx it. welche die abendliindisc.lie Kuu.st später dem 
Semitonium modi (s. d.) abfiihlte. Eine Tontolge auf ^ wurde wohl der 
falschen Quinte wegen Terworfen und die auf A und O basirenden als schon 
den ▼qrhandenen auf D und O im kleinen Amhikti gleiche angesehen. Wenn 
auch Ambrosius in tonlicher Beziehung die Kirchongesllnge planirte, indem er 
jedes ( 'hronm, das. wie schon angedeute t. wahrsc Iu inlH Ii der gri''chischen Kunst 
naehgeliildet, durchuuH von dcni liciitigcn ver.soliimlen war, verwaif. bffleis8i.£»te 
er sich doch, die lih^thmik der Ges.'luge zu conaei viren. JJerdvt man aich die 
damaligen Christengemeinden als solche, wo eine nicht gerade grosse Zahl von 
Menschen beim Gottesdienste' susammen sang, so wird man in der Bhythmik 
der rrcsünge eine hochschiitzbare Eigenheit derselben finden müssen. Diese 
llhythniik treilieli wurde heim Anwachsen der Geinein<Ien alliniilig ebenso ver- 
schiedenartig in den christlichen Kirchen, wie in den er.sten Jahrlumderten die 
Tonelenieute der Kirchengesäugc und führte endlich den thntkräfligeu, musik- 
kundigen Papst Gregor I., 590 n. Chr., auf die Planimng derselben. Ausser- 
dem aber hatte der vergrösserte AmhUut der Melodien, sowie die vielleidlt bisher 
nicht beachtete Eigenheit mancher derselben, dass sich der Haujitton ihres 
TonkreiseB in der Mitte der verwertheten Klange bef;in«l. wälirend derKiidli»n 
eine (Quarte tiefer als die sonst gewohnten, auf den Gedanken gefühlt . Sdli be 
Melodien als eine besondere Abtheiluug zu betrachteu. Die numgeiharic 
Konntniss der griechischen Wissenschaft der Octavgattungen (s. d.), welche 
schon die griechischen Benennungen: dorische, phrygische, lydische und mixo- 
lydische Tonart für die ambrosianischen Tonarten bewirkt hatte, fahrte in 
jener Zeit zu der Aufstellung der vier authentisch (s.d.) und [iliigaliKeh 
(s. d.) genannten Kirchentonarten, deren Aufstellung, wie so manches andere 
Musikalische, man Gregor I. zuschrieb. Zuweilen findet mau die plagalisch 
genannten Tonarten auch als ioni wmnätsni aufgef&hrti im Gegensats au den 
toni 2)rimarii genannten. Ffdgende Tabelle macht die früheste Theorie dieser 
Kirchentonarten anschaulich: 

autlientüch Defgahcd 

piagMeh Ahedefga 

auihenfisrh Efgahede 



auihentUck 



authentisch 



plagaUtek 



Die üol xTcin.stimmung zwischen den authentischen und plagalischen K.11 
bestfht in der gleichen Quinte und Quarte, und der Unterschied in der 
Yerschiedeuen Anordnung derselhen, wie e» die oben hinzugefügten Klammern 
bemerkbar machen. Je mehr sich Gebildete den Christengemeinden an- 
tehlosMo, vm so mehr befleiasigten sieli diese, die Regeln der griechisohen 
Muik naoh ihrer Erkenntniss der eich erst bildenden nbendlüudischen Kunst 
an/npas^^en. Dies geschah sowohl in Bezug auf die Feststellung der dia- 
tonischen Klänge selbst, als auch in Bezug auf die Theorie über die K. Er- 
flteres acheint hier zwar mehr nebensächlich, doch war es wesentlich, wenn 
mm Mb spitere Bevorzugung der jetzt Dur (s. d.) und Moll (s. d.) genannten 
OciftTS*>ttimgen verfolgt und welchen Antheil hieran die pytlmgor&iBche Ten 
nahm, indem sich durch diese bei dem gesteigerten Bemühen, mehrere Töne 
gleichzeitig zu singen, das Semitonium modi entwickeln musste. Hucbald (840 
bis H.'iO), einer der ältesten Musikschriftsteller d(?s Abendlandes, hat über diese 
Tuutüststellung, die noch bis ins 18. Jahrhundert von manchen holländischen 
Glodcanepielen geboten wurde, Näheres mitgetheilt. Derselbe wendet sogar 
aoeh die grieohiaeheii Toanamen an und hält fOr die diatomschen KlBnge der 
C^l^ter folgende YerhBltnime geboten: 

eäefgahe^ 

Intervalle i- i'l— j'. i'i .'1 i'i i'i 1 

7. 7. "•/!«• •/• •/• "Vl4t 

Erst mit der durch die höhere Alubildung der Harmonie sich Bahn 
brechenden Gehörsabwilgung der Klänge und dadurch gefordert en nndi-ren 
Interrallberechnung, besonders nach der Einführung sünmitliclur Hulbtüuo, 
Terschwindet diese der griechischen Kunst entnommene diatonische Klangi'est- 
ileUung £^n2Uch. — Wie hier die griechiBche Musiktheorie an einer Starrheit 
dee aagvwandten Tonreiehes führte, die lange einer Entwickelong der abend- 
llndischen Kunst hemmend entgegen trat, so sieht man auch nus ähnlichen 
Gründen nach einander vielfach von einander abweichendo Gesetze üb(!r die 
Kl zeitweise zur Herrschaft gehiugen, trntzdcin die Kirchengesünge schon viele 
Eigenheiten, wie z. B. einen über den Tetrachord hinausgehenden Ambitus, 
ebie daaa man in demselben an modnliren glaubte, beeassen, die mit diesem 
Maaaae nicht zu messen möglich war. Ausser diesen Einflflssen auf die Qte- 
isfan ftber die K. machten sich dann auch noch ans frommen Gemüthem ent- 
sprossene mystische Anschauungen über dieselben breit, die ähnlich der Cha- 
rakteristik der modernen Tonarten erst nac-h voller Aushauung als durchaus 
ungenügend sich ergaben. Yon diesen Theorien über die K. seien hier nur 
die bclouintesten, in der Zeit von 6. bis zum 10. Jahrhundert Keitweise aur 
Odltnng gelrommenen aufgefDhrt. Oassiodor (vgl. Gerbert, nmu9. »aer.n L p. 17) 
grftDdet im 6. Jahrhundert auf eine eigene Feststellung der Wohlklänge die 
Theorie von fünfzehn K.n; Remigins von Auxerre (p. in demselben Werke 
p. G.')) «teilt im y. Jalirliundctt lauf toni prlncipales auf und bemerkt, dass 
jeder derselben zwei Nebentüuo, ähnlich den griechiHchcn Hypo- und llt/per- 
ttMBi habe; Bemo Augiemris begründet im 11. Jahrhundert eilf K., erw&hnt 
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jedoeb, das« ancb eine Anfetelliuig yon xelin K.11 aioh Oeltnng verschafft habe. 
Mit Ghudo Ton Arerao gewann diB Anfstellnng von aebt K.n, die man bald 

durch Zahlen, bald durch grieiihiecbe Kamen kenn/Aii Itnete. .i1!l:< tra inere Yer- 
hrcitunfr. Spütrr <rlaubte man auch in der Melodie des l'salmH, in 

Lutliei's BibelübiTsetzuug der 114. und llö., in dem mun ein ADihild der 
AuBwauderuug au8 der Knechtschaft des Gesetzes zu der Freiheit des Evan- 
geliums xa finden glaubte, eine eigene Tonart am entdecken, die man tonnt 
peregrinutf d. L HIgerton, nannte. Ale man die Anspruebe einw Harmoni- 
sirnng der Melodie in Mitbeachtung hei Feststdlnng der Tonart asog, nahm 
man auf jeder Stufe der diatonischen Folge, die einen Dreiklang in der Folge 
besasB, eine K. an, und erhielt so i'ulgende sechs: 

edefgahö^ 
d e f g a h d^ 
e^y^g^lTk e' rf* e* 

S^h^d' e' /' 

«IPü^ e» /» •» 

Glurean, der in der ersten Hiilfte (Ich IG. Jahrhunderts diesen K.n die 
uocli jetzt gebräuchlichen griechischen Kamen beilegte, fügte denselben noch 
BeohB plagaliscbe K. binza nnd scbnf die Theorie von svdlf K.n. 

authentische K« plagalische K. 

1. doriBob: defgahed 1. bypodoriech: ahcdefga 

2. phrygiaoh: efgahed» 2. hypophrv^asch: hcdefgah 

3. lydisch: fgahcdef 3. hypolydisch: c d e f g a h e 

4. mixolydisoh: gahedtfg 4. bypomixolydiscb: d >■ f g m h e d 

5. aeolisob: ahedefga 6. hypoaeolieeh: e/y a h c d 0 

6. ioniach: edefgahc 6. hypoionisch: gahcdefg 

Vgl. H. L. Glareanne, nBodecachordont (Basel, 1547). Dies Werk, wenn 
es auch im Allgemeinen gerade keine Klarheit fiber die K. selbst giebt, ist 
jedoch besonders der darin geboteneu Beispiele von Conipositionen halber von 
Werth. Wicht ii^er ist die ri Exercifafi'o mu.s-ifa de modis musiri.^, quos vulgo 
toHos vocant, rede cognoscendis et dijudicanUisa von Sethus Calvisius (Kahlwritz), 
die mit einer andern Abbandlang von demselben YerfaBser: »de iniHo et progrettu 
mueicesa etc. zusammen in Leipzig 1600 eraehien und über deneelben Gegen- 
stand Ausführlicheres und Klareres bringt. 

Neben diesen verschiedenen nuisikalischen (Tründen für die Aufstellung 
der K. fanden sich fromme Geniüther gedrungen, eine rein religiöse Begrün- 
dung für dieselben anzuuehmeu. A. B. Marx lässt sich hierüber folgeuder- 
maassen in Kflrse ans: »Die vier Tonarten wurden mit den vier Elementen, 
oder Jahresseiten, oder Temperamenten, oder Evangelisten paralleliairt; aoht 
Tonarten erinnerten daran, dass acht Tage nach der Geburt Christas dem 
Vater geweiht worden, aclit Tage nach der Kreuzigung auferstanden sei, und 
achtfach die Freuden der Seligkeit seien. Die beiden nngleiclien Hüllten der 
Octave, c, df e, f und g — g, a, k und 0, deren verschiedene Zusammeustelluug 
die auihentiacbe nnd plagale Tonfolge herrormft, sollte sinnbildlich das alte 
and neue Testament-, oder die Liebe Gottes und des Nftehsten, oder das thfttige 
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and bwohanlicbc Leben andenien; andere Anslegimgen bezogen sich »nf die 
} Bewegung der Himmelskörper, auf die Verrichtung verschiedener Organe bei 
I Herrorbringimg der menschlichen Stimme und dergleichen mehr.a Diese Be- 
grändongen hatten jedoch gar keinen £infiu88 auf die musikalisch theoretischen 
Feststellungen Kber dieselben, sondern dienten mehr zur Illustration der Ge- 
I setee selbBl Die iheoietisolieii Beeümmiugen Aber des Weeen der K. heben 
Mch in keiner Zeit mehr verändert, als im Laufe des 16. Jahrhunderts, jener 
' Zeit der Reformation, der Entdeckung neuer Welten, der des gänzlichen Ans- 
I baues des abendländischen Tonreichs und der ersten, noch bis heute fast nn- 
I erreicht dastehenden musikalischen Kunstwerke der niederländischen Schule. 
I Vsdk im Anfange jenes Jahrhunderts, zu Glarean's Zeiten, beachtete man in 
im nehratiramigen Knnstgeeftngen nidit alle aogleieh tönenden Klinge ala die 
Tratri bestimmend, londem man klassificirte jeden Tongang nach seinen ge- 
' botenen Tönen, indem man z.B. sagte, dass der Bass eines Satzes dorisch 
I sei, der Tenor hingegen phrygisch und der Discant üolisch. Somit fanden 
^ modalatorische Ausweichungen nur in der einzelnen Stimme statt, nie im ganzen 
Tongewebe. 

Schon vm die Mitte dieaet Jahrhunderte hin mag diese Theorie vielfiMh 

wankend geworden sein . besonders bei der Anwendung auf polyphone Kunst» 
fchöpfungen, da dort die Qual aller daniali;t;er Musikschüler, wie Mattheson 
j da« so berüchtigte mi-fa (s. d.) nannte, schon, wenn es in einer Stimme an 
aaderer Stelle erschien, ein Gleiches in den anderen Stimmen nach sich zog 
tnl & geläufige theoretische als eine nicht ausreichende kennzeichnete. Für 
den emUm* fXamtt jedoch war nnd blieb obige Theorie noch in ToUer Blfithe 
Tud ermöglichte bei den glaubenseifrigen Protestanten, daSB tansende von musi- 
kalischen Liedesschöpfungen in den K.n entstanHon, von denen noch jetzt viele 
• im täglichen 'Gebrauch sind und zu den schönsten Kunstblüthen gezählt 
werden, da heute solche zu schaffen, wohl schwerlich Jemand gelingen möchte. 
Kitt diin^blicke nnr die religiösen Lieder ans jener Zeit, wie sie Jos. Balth. 
Ug's »Harmonischer Liedersehata« (Frankfurt a. M., 1767 bis 1788) bietet» 
lier allein fiber 1900 derartige Melodien aufweist, sowie andere ähnliche Werke, 
' Maä man muppi über diese Zahl schon in Erstaunen gerathen. selbst wenn man 
lieht einmal in Erwägung zieht, dass doch mehr Tiiedor verloren tfingen, als 
«riudten geblieben sind. Jedem wird dabei einleuchten, dass die grösste 
[ Sd&pfongskraft eines Tonsetawrs nioht so viele herrorragende Konslworke sn 
; Utioi vermoeht hStte, wenn nicht eben die religiöse Begeistening von den 
I aHsn K.n durchgeistigt gewesen wäre. Welcher moderne Componist vermöchte, 
vie Heinrich Schütz, ohne sich zu erschöpfen, zu dem Psalm 157 ncnii clinral- 
f KÜf^e Melodien zu schaffen utuI. wie derselbe, zu dem Liede J>Allein Gott in 
Höh' sei Ehr'« 14 vei-schiedene Sangweisen, von denen ö der dorischen, 
10 der hypodoiisdben, 2 der phrygischen, 6 der mizolydisohen, 11 der äolischen, 
7 der ionisehen nnd 3 der hypoionisehen Tonart angehörten?! 

Wenn wir diese Blüthen des Kirchengesanges dem Geiste der E. in dem 
froteffantischen Theilo der christlichen Kirche entspriessen sehen, der vor- 
lifjlich den gleicbzeitii^cn Gesang aller Gemeindemitf^lieder zu befürdLru sich • 
^Hfmühte, so sehen wir bei den Katholiken, die im Cultus den Kunstgesang 
gHflhnlter S&nger bevorzugten, sich eine Wandlung in äer Theorie über die 
Toaart von Mnsikstficken anshilden, die allmaUg an der überwuchernden An- 
v^ndung zweier K., nämlich zu den modernen Tonarten, führte. Anbahnoid 
'»^rkton darauf besonders die in Giuseppo Zarlino's Werk rijngtifuzwne ar- 
«XMiicÄfa (Venedig, 15B2 bis 1.573) ausgeführten Ideen iii)er den Gebrauch der 
Hilbtöne hin. Wenn bis dahin in der Tonschrift nur ein i> als Eruiedrigungs- 
hmImd täx den von nns h genannten Klang snr Anwendung kam (s. doi Ar- 
^ 3), so war dennodi schon lange der Gebrauch nnd wurde als vorans- 
^«sebdes Fachwissen der geschulten SSnger betraditetr ein Intervall je nach 
dar Anforderong der Biurmonie an erhöhen oder la erniedrigen. Die Fach- 
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süDger wurden dui cli das Transponireu von Tonstücken, tuoni ßnti oder trans- 
portati in der Kuuhtsjtrache ^'enunut, und durch die Siiif^übuugen mit den 
Guiduuiucbcn Sylben (s. Guido), mit den TonBtufenTeräuderuDgeu jahrelang 
geplagt und dadnroh in geläufigster Weise bekannt, to dese nie solche, selbet 
wenn sie ihnen in der Tonechrift nicht ang^;ehen wurden, fast stete ohne 
Fehler nach damaligen Anforderungen uusfixlirten. Der schaffende Kunstsinn 
der Meister des 17. Julirbundcrts lioniühte sich t-chon in diesem Geiste, welcher 
erst nach jahrelangen Antitreuguugen allen Musikern wirklich bewusst wurde. 
Die grösBteu CompoDiuten zu £ude des Iti. und im Anfange des 17. Jahr- 
hunderts hingegen strengten sich nooh an, diese Entwickelnng der ahendlXn- 
disehoi Knnst als die höchste Blflfhe der K. a-ufirafassen. Denselben Weg 
betrat selbst noch Gabrieli (vgL Winterfeld, »J. Gabrieli und sein Zeit- 
ultei«), trotz der schon in seinem Zeitalter völlig ausgebildeten Theorie der 
modernen Tonarten, welcher sich nur bemühte, den einer alten Zeit entspros- 
seueu oft hart erscheinend cu Melodien eine dem Zeitgeiste gemüsse Harmonie 
xusnrügen. 

Die schon zu Ende des 16. Jahrhunderts allgemein klar gewordene Idee, 
dass ein in der Harmonie crschienenar, ursprünglich der diatonise h an Folge 
fremder Ton eine Modulation des ganzen Tonstück.s bewirkte, sowie die An- 
nahme von ;5wölf verschiedenen Tongattungen, welche oft selbst trausponirt 
wurden, musste die Erkennung der Modulation als eine grosse Wissenschaft 
erscheinen lassen. DemgemBss sehen wir anch m dieser Zeit die gelehrtesten 
Theoretiker nnd Praktiker auf diesen Zweig der Mnsiktheorie ein besonderes 
Gewicht legen. In dem eben angeführten Werke hat Winterfeld es versucht, 
jene Zeitanschauungen in klarster Weise auseinander zu setzen nnd ist Jedem, 
der über diese Zeiten des Ringens der jungen erkeimenden abendländischen 
Touartenwisscuschult und den Anstrengungen der alten Theoretiker, diesen 
An&ng in den alten Bahmeai nw als Foeos einaofügen, sich nntemehten will, 
das Stadium der Auseinandersetzung in diesem Werke Thl. I. S. 73 bis 108 
zu empfehlen. Nach dieser Zeit wurde die Theorie der K., je naohdem die 
der modernen Tonarten obsiegte, immer mehr vernachlässigt, so dass sie endlich, 
wie bei Beginn einer christlielien Musik die griechische Musiktheorie, ullmälig 
nur noch von \\ enigcn studirt, in subjcctiver Art uufgcluhbt und in übertrie- 
bener Weise angepriesen wurde. In neuester Zeit endUoh hat sieh eine mdir 
Torurtheilsfireie Meinung über die alten K. herausgebildet, welche die in hoher 
Begeisterung geschaffenen Gebilde aus jener Periode als seltene Edelsteine 
schätzt und denselben gemäss der Zcitcmpfindiing eine harmonische Fassung 
zu geben erstrebt. Die Speciulartikel dieses W i i ke- weisen diese bei jeder 
einzelnen K.irchentonurt insbesondere nach, weshalb dieselben ebenfalls nach- 
zolesen sind. 0. Billert. 

Klreheutrley eine nicht mehr gepflegte Musikgattung, war in früherer Zeit 
ein im strengen, gebundenen Kirchenstyle geschriebenes fngenartigef Musik- 
stäck für zwei Violinen und Bass. 

Kirchen weisie, s. Kirchenmelodie. 

Kirehery Athanasius, ein deutscher Polyhistor, geboren am 2. Mai 1601 
zu Geiss im Fulda'sehMi, betrieb mit Eifer von Jugend auf Physik, Mathe- 
matik, orientalische Sprachenkunde und Musik, letatero sowohl speculativ als 
praktisch. Nachdem er IfUH Jesuit geworden war und hierauf aJs Professor 
in Wüi'zburg Physik und Mathematik gelehrt hatte, gini; er in Folge der 
TTnruhen des dreissigjährigeu Krieges 1635 nach Avignou, wo er zwei Jahre 
hindurch bei den reichen Jesuiten seinen Stadien oblag. Im Bcgritl', nach 
Deutschland zurtteksukehren, berief ihn der Papst nach Bom. Hier lehrte er 
anfangs am Collegium romanum Mathematik. Später ohne Lehramt, beschäf- 
tigte er sich mit dem Studium der Hieroglyphen imd anderen archäologischen 
Gegen.ständen. In Rom gab er auch seine meisten Schriften heraus, die ihn 
ZU grossem Auseben brachten. £r starb daselbst am 30. Octbr. 16bü. Unter 
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seinen vieleiii zum Theil sehr schützcnswerthen Werken handeln von der Musik: 
tJrs magnetica* (Rom, 1641; Köln, 1643; 3. Aufl. Rom, 1654), deren drittes 
Buch vom Ma^fnetismus in der Musik lehrt; »Musurgia universalis, sive ars 
magna consoni et dissoni in decem libros dyeita etcM (2 Bde., Rom, 1650; 
deatiehw Ansing Ton Andr. Hirsoh: 8ohw8>l»iBoh-Bjill| 1662), sein Bikttptwerl^ 
aithÜt neben vielen sonderbaren Grillen und abenteuerlichen Yennutiiiuigieii 
doch auch manches Gute und Branchbare über die Natur der Klänge, über 
theoretische und prnkfischo Musik, über die Musik der Hebräer und Griechen, 
fiber Tonwerkzeuge, über physische und moralische Wirkung der INIusik iiuf 
deo Menschen u. s. w.; »Oedipus aegyjjtiatmw (4 Bde., Rom, 1652 bis 1655), 
voriD «r die Erklärung einer grosseii Anzahl yon Hieroglyphen nebst Manchem, 
WM zur Mnaik der alten Aegypter gehört, vorträgt; »Fhonurgia nova stc* 
(Kempten, 1673; 2. Aufl. 1683; deutsch von Agatho Carione: Nördlingen, 
1684), allerlei merkwürdig Akustisches bringend. Eine Selbstbiographie K.'s 
nebst seinen Briefen erschien nach seinem Tode (Augsburg, 1684). — Mit 
Becht wird K. für einen der ausgezeichnetsten und vielseitigsten Gelehrten 
Niner Zeit, sowie för einen der fruditbanten Sohrifteteller der Qesenscbaft 
J«nt gehalten. Dies hindert aber nicht, Vorsicht beim Gebrauch seiner Schriften 
»nzacmpfehlen (von denen übrigens die über AUerthumskuude die gescbäti« 
testen sind), da er viel AVundcrliches und Absiu-dcs aufgenommen hat. 

Klrchyes^ner, Marianne, die gröf-ste Harmonicaspielerin des 18. Jahr- 
liunderts, geboren 1770 zu Waghiiusel bei Bruchsal, wo ihr Vater Kammer- 
zahlmeifiter war, erblindete in ihrem vierten Jahre in 1^'olge der Blattern, fand 
iber, da aie anssergewSbnliehes Mnsiktalent zeigte, in dem F^reiberm von Be- 
nUingen zu 8peier einen grossmfltbigra Bescbtltzer. Dieser liess sie bei dem 
Eapelhneister Scliniittbauer in Karlsruhe Hanuonica lernen, und im J. 1791 
konnte sie in Begleitung ihres fronen Freundes, des Ratlies Bossler aus Speier, 
,Tosse Kunstreiseii antreten, die sie nach München, AVien, Dresden, Berlin, 
Hamburg (1792j, Kopenhagen und Holland führten. Ueberali erregte sie das 
gritesto Ai^ben und wurde Ton Mozart nnd Kamnann dnreb bobes Lob aus- 
goeidinet Yon 1794 bis 1796 entzückte sie die Englinder nnd batte das 
Gluck, durch einen Londoner Augenarzt einen Gesichtsschein zurückzuerhalten. 
Im J. 1796 k( hrte sie nach Deutscliland zurück, liess sich wieder in Hamburg 
liün n und bereiste dann Bussland. Endlich liess sie sich in Gohlis bei Leip/.ig 
iiieder, wo sie sich ankaufte. Noch einmal, 18ü8, trat sie eine grössere Heise 
«tt, aiif der sie jedocb in Sobaffbansen am 8. Decbr. 1808 der Tod in Folge 
rauw Braztentsiindung ereilte, als sie eben im Begriff stand, die Schweiz zu 
besuchen. Hire Biographie verfazste nnd TerSffentUobte ibr fVensd und Be- 
gleiter Bossler (Leipzig, 1809). 

Kirchhof, Andreas, vorzüglicher Instnunentalmusiker, lebte in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts in Kopenhagen. Nach Schacht'» »Bibliotfieca 
niuicav hat er viele ausgezi-iclmete, aber un;^edrnckt gebliebene. Werke com- 
pooirt. — In neuester Zeit hörte mau von einem Theaterkapeiliucibtcr Julius 
K. in Breslan, der daselbst 1848 eine Oper seiner Composition, »Andreas 
Hbfiu'c, aufführte, die den tüobtigen, durchgebildeten Musiker zeigte. Später 
war er in gldüsher Eigenschaft am Stadttbeater in Ulm angestellt. Ln Druck 
«ind Lieder von ihm erschienen. 

Kirchhof, Gottfried, bedeutender deutscher Ciavier- und Or^elvirtuose 
uQii Coiuponi.st, geboren am 15. Septbr. 16ö5 zu Mühlbeck im Amte Bitter- 
war im Ciavierspiel und in der Composition Zachau's Schüler in Hallo 
und foogirte seit 1709 als KapeUmeister beim Herzog von Holstein- GlUoks- 

burg, stit 1711 als Organist an der Benedictiuerkirche zu Quedlinburg. Als 
Musikdirektor und Organist der St. Marienkirche in Halle 1711 angestellt, 
''lif'b «.T in diesem Amte (rot/. iiielirfaoli«n- ehrenvoller Offerten au Höfe, bis zu 
^meai Tode im Mün 17 IG. Seiuu Suiten uud varürtuu Choräle Tür Orgel 
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werden sehr gelobt, ebenso sein in Amsterdam enohienenes *A B O muuoßlMf 

mthaltend Präludien und Fugen aus allen Tonarten für Ciavier. 

KircliholT, ausgezeichneter und gefeierter deutHcher IlarfenvirtiioHe, von 
dem aber nichts weiter bekannt iat, als dass er 1722 in Sachsen g(l)ort n und 
nach mehreren Aufsehen erregenden Kunstreisen 1770 in Kojjouhagen als 
kSnigl. KammermoBiker angeeteUt worden ist Er itarb daselbst im Febr. 1799 
und hat anch f&r sein Instrument componirt, aber nichts Terdffsntlicht. 

Kirchmayer, Georg Kaspar, deutscher Gelehrter, geboren 1G35 und 
wahrscheinlich an der Universität zu "Wittenberg lehrend, schrieb u. A. »i)e 
tarantulav. (ITeilnng des Tarantelbisscs durch die Musik), welche Schrift sich 
in seinen gebauunelteu Dissertationen (Wittenberg, 1669) befindet. — In der- 
selben Zeit und an derselben üniversitSt wirkte ein Professor der Philosophie, 
Theodor Kirchmaier, welcher eine Dissertationi betitelt: ^SeJuMuM phf9^ 
eum de viribus mirandis hont conioni«, verfasst hat. 

Kirchner, Johann Heinrich, musikgebildeter deutscher Theologe, ge- 
boren um 1775 zu Buchlohe in Mecklenburg, wo sein Vater Cantor und auch 
bekannt als Kirchen- und Siufoniecomponist war, studirtc in Jena Theologie 
nnd ging als Predigamtscandidat nach Rudolstadt, nahm jedoch um 1799 die 
Cantorstelle an der dortigen Stadtkirche an, bis er 1801 drittw Diaconus dieser 
Kirche wurde. Als Componist veröffentlichte er »Arien zum Gehrauch fftr 
Sin'.'chöi-e in Partitur« (1. und 2. Sammlung, Arnstadt, 1800 und 1802) und 
hinterliess ungeilruckt u. A. tien 14'J. Psalm. Von grösserer Bedeutung jedoch 
ist eiu von ihm verfasstes »Theoretisch -praktisches Handbuch zu einem für 
künftige Schnllehrer nSthigen mnsikalisohen ünterrieht« (Amstadti 1801). 

Kirchner, Kaspar, einer der besseren deutschen Componisten zu Anfang 
ib s 17. Jahrhunderts, war nach vollendeten Universitätsstudien von 1618 bis 
lHül C;intor in seiner Geburtsstadt Bunzlau und hierauf Rath in Liegnitz, 
wo er am IC. Juni 1627 an der Pest starb. Er hat sich um die Kunstbilduug 
seiner Gegend sehr verdient gemacht, und ein ihm von seineu zahlreichen 
BchQlern in Bonzlau errichtetes Denkmal bekundet, weldier grossen Yerehrung 
er als Tonkflnstler sowohl wie als Dichter genoss. 

Klrehner, Theodor, hervorragender deutscher Chivier- und Gesangscom- 
ponist, geboren im .T. 1824 zu Neukirchen bei Chemnitz, erhielt seine höhere 
munikalische Ausbildung auf dem Conservatorium in Leipzig und lenkte zuerst 
durch die sinnige Composition von Liedern die Anfinerksamkeit auf sich, denen 
abwechselnd nicht minder fein gedachte nnd aasgearbeitete Olaviersaehen klei- 
neren TTmiangs folgten. Geringeren Anklang fanden seine grösseren Instm- 
mentalcompositionen, die er im Laufe der Zeit mehrfach zur Aufführung bringen 
liefs<?. und selbst ein Streichquartett in G-dur, welches seit 1875 das viel ge- 
spielte Repertoirstück des berühmten Florentiner Quartettvereins bildet, scheint 
nicht dazu bestimmt zu sein, durchzudringen. Bis jetzt erscheint K.'8 sehr 
liebenswflrdiges, durch Bob. Sehumann's lUchtung vortheilhaft angeregtes Talent 
als ein in den Grensen der Liedcomposition för Pianoforte zwei- und vier- 
händig, sowie für Gesang sich am glücklichsten bewegendes. — K. selbst lebte 
bis zur neuesten Zeit in der Schweiz, bis 1H62 als Organist in Wintei*thur 
und hierauf als Musikdirektor und Lehrer für Orgel und Pianoforte in Zürich. 
Anfangs Octbr. 1875 folgte er einer Berufung zum Direktor der königl. Musik- 
schule in Wfirsburg, gab diese Stellung aber schon im December desselben 
Jahres wieder auf und siedelte nach Leipzig über. 

Kirchrath, Rainer, deutscher Kirchensänger am Dom zu Köln um 1750, 
npätcr Yicar zu Bonn, veröffentlichte ein »Theatrtim musicae choralis, d. i. kurze 
und ^niunllirli geb^hiie Verfassung der Aretinischen und Gregorianischen Sing- 
kunat« (Köln, 1782). 

VIrekweIhe nennt man die religiöse Handlung, dureh welche eine neu 
erbaute oder ihrer Bestimmung eine Zeit lang entzogene Kirche dem gottes- 
dienstlichen Qebrauche feierlich gewidmet wird. Die Kircbweihe wurde seit 
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ta 4. JalkrhnndMrt Sitt0. B« den Eatholiken wird ue yon den BisoliSfen 

unter Besprengong der "W&nde mit "Weihwasser und anderen Gebräuchen, bei 
den Protestanten von den Superintoudentt'n dui-ch eine Rede vollzotjen. Schon 
in der alten Kirche wurde der T&ff der K. ein jährliches Fest, welche Sitte 
aich bis heute in einem grossen Theile der christlichen Welt erhalten hat. 
MtB pflegt diesei Fest das Kirohweilifest, anoh Kirohm0i8e,-inid im ge- 
■nnen Leben maammengesogen Kirmeis oder Kirmse m nennen, weil ea 
in der rSroischen Kirobe üblich ist, smm Andenken an die Stiftong einer Kirche 
•ine feierliche Messe zu halten. 

Kirdan ist der Name des 14. und 21. Tones des Qanon (s. d.) genannten 
arabischen Tonwerkzeugs, welche Töne nach unserem System durch die Noten 

[^ZE *^ aafimieiolinen sind. 0. 

Kirdaniah nennen die Araber eine ihrer sechs abgeleiteten Tonarten, deren 
Grundtöne sich jedoch in keinem "Werke aufgezeichnet finden, da, wie ein un- 
genannter arabischer Schriftsteller, dessen sich Villotcau bcdicute, sagt: ihre 
Teneliiedenheit Ton einer der niebt abgeleiteten nnmeiUioh sei. 0. 

Kirkraan, Johann, hoUlndiseher Tonkunstler, geboren um die Mitte des 
18. Jahrhunderts, lebte seit 1782 in London und war daselbst Organist an 
einer reformirten Kapelle. Er starb 1799 zu Norwich an der Schwindsucht. 
Yon ihm: zwei-, vierhändige und Duo -Sonaten für Ciavier, Trios, £>ondoB, 
Oigelstücke, Balladen und andere Gesänge. 

Unttayr^ Wolfgang, angenehmer nnd beliebter dentseher Componist, 
«IT Kammermusiker des Kurfürsten Frans Clemens von Baiem in Münehen, 
wo er auch 1795, geschätzt besonders wegen seiner Serenaden und Notturnos, 
sowie als trefflicher Clavierspieler, starb. — Sein Sohn, Friedrich Joseph, 
der sich aber Kirmair schrieb, geboren um 1770 zu München, studirte an- 
£uig8 die Kechte, wandte sich aber dann der Virtuosenlaufbahn zu und be- 
mÄAo, als Clavierspieler oonoertirend, Deutsehland (1793), Italien, die Sohweis, 
I'iaakreich und Holland. Bei einem zweiten Aufenthalt in Berlin 1795 wurde 
er als Musiklehrer der Kronprinzessin, nachmaligen Königin Louise, sowie der 
Prinzessin Ludwig von Preussen angestellt, funt,'irto aber schon einige Jahre 
^äter, 1799, als Bassi^änger am Hoftheater zu Kassel. Seit 1803 war er 
litnogL Concertmeister in Gotha, wo er 1814 starb. Auch seine Compo- 
ntienen, besonders die für Clavier, bestehend ans Sonaiai, Variationen nnd 
Solos, waren damals sehr beliebt. Gtesehrieben und Terölisntiieht hat er sonst 
BOch Sinfonien und Trios. 

Kirms, Karl Ferdinand, hochbegabter blinder Virtuose und Componist, 
geboren am 2ü. Decbr. 1824 zu Dresden, war, da er in seinem vierten Jaliro 
lein Angenluhl in Folge einer BntsOndung eingebfisst hatte, von 1832 bis 1841 
Ztgfing des kOni|^ BUndeninstitnts daselbst, suletit zugleieh Musüdebrer und 
Dirigent eines Ifusikcorps seiner Mitschüler. Durch die besten Lehrer aus- 
gebildet, hatte er auf Orijel, Clavit r, Violine, Yiolonoello u. s. w. eine crnnz 
bedeutende Fertigkeit gewonnen und fing auch an, sieb als Componist auszu- 
zeichnen. Nach seinem Austritte aus der Anstalt unternahm er erfolgreiche 
Knastnisen ^ durch SfiddentBoUand. Seit 1848 Tenreilte er in Donauwörth, 
vo er sieh die Zuneigung des Ohorregenten Pater Bampis gewann, der ihn in 
sein Haus aufnahm und der katholischen Kirche zuführte. Vor seinem üflpent- 
lichen TJebertritte jedoch starb K. plötzlich am 0. Miiiv. 1804. — Er hat als 
Componist Erstaunliches geleistet und mit bewundernswerther Leichtigkeit ge- 
arbeitet. Im Druck erschienen sind von seineu Werken: drei Messen, eine 
Vesper, Oradualien fBr die Sonn- und Festtage des Kirchenjahrs und Uanere 
KinhenstlLcke, femer Studien für die Violine und Lieder. Seine Manuseripte 
erwarb sein WohlthSter Pater Bampis; ÜB bestehen ans einer sogenannten 
»Oeihsiigsaadachtii, einem tkumt swei Misereres, swei Lttanoien, awei kleinen 
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dreiBtirami^feu Messen, einem E.equiein uebst Libera, einer Vesper, Gradaalien 
und Offertorien, sowie eiaigen Instiumcntalsätzen und Liedern. 

Kirnlierger, Johann Philipp, gelehrter nad bwOhmter If luiMheordakir 
nnd Contrapnnktifltf wurde am 24. April 1721 zu Saalfeld im Thflringen'sehen 

geboren. Der Ortsorganist unterrichtete ihn in der ^luh^ik, besonders im Clavier- 
und Orgelspiel, und K., der grosses Talcut und FK iss zeiirfe, durfte später 
diese Studien bei dem zur Zeit berühmten Orgaui.^t<Mi Kellner in Gräfenroda 
fortsetzen, bis er, 17 Jahre alt, nach Sondershausen ging und beim fürstl. 
OoncertmeiBter JoL Friedr. Meil daa hShero Yiolinapiel und bei dem Hof- 
orgaaisten GerVer Orgel und das Studium Baoh'scher Werke trieh. Die lets- 
to^n entflammten ihn, ihren Meister selbst au£EU8Uchen, und schon 1739 begab 
er sich, mit Empfehlungen CTCiher's versehen, nach Leipzinr, wo ilmi das (jlück 
zu Theil wurde, Bacli's Unterricht im Orgelspiel sowie in der CompOBition ge- 
niessen zu. dürfen, den er auch mit beharrlichem Fleisse benutzte. Von 1741 
bii 1751 lebte K. hiwauf ununterbroehen in Polen imd war daselbst Oembaliat 
und Musikdirektor in den Kapellen mehrerer Magnaten. Zuletat damals war 
er Musikdirektor Im Nonnenkloster der Bernhardiner in Keusch - Lemberg. 
Dann ging er nach Dresden, wo er von Neuem das Studium der Violine, die 
ihm noch das beste Fortkommen versprach, unter Anleitung des Kammer- 
musikers Fickler aufnahm. Bald darauf wurde er A^ioliuist in der Kapelle 
Eriedrich's II. in Berlin und endlich, auf Grmm's Empfehlung hin, 1756 Ka- 
pellmeister der Prinsessin Amalie ebendaselbst. Diese Stellung gewährte ihm 
nicht nnr ein reichliches Einkommen, sondern auch hinlängliche Müsse zu ge- 
lehrten Arbeiten und zu Ertheilunq vnu Unterricht, die er wohl benutzte. 
Nach lani^'er, schmerzhafter Krankheit starb er in der Naclit vom 26. zum" 
27. Juli 17b3 in Berlin. — In den letzten 26 Jahren seines Lebeus beschäf- 
tigte er sich überwiegend mit der Theorie der Kunst, obgleich es ihm amr 
Composition nicht so sehr an Talent gebrach, als man allgemein annimmt, und 
er fttr die praktisdie Ausführung vollends grosnes Geschick und Geschmack 
besass. Heine Compositionen, bestehend in Cuntatcn, Motetten, Psalmen, Cho- 
rälen, Liedern und Gesängen, sowie in Ciavier- iind OrL'rlfni^en , Trios und 
Flötensolos, sind gelehrt und correct geschrieben, aber ohne die Aumuth, die 
man in der Blfltiieint des sogenannten galanten Slyls in erster Linie finden 
wollte. Sie befinden sieh meist handschriftlich in dw kSnigl. Bibliothek zu 
Berlin. Seine zum Theil berühmten theoretischen Werke und Schriften sind 
in chronologibcber Folge: »Der allezeit fertige Polonaisen- und Menuetten- 
Componist« (Berlin, 17o7); »Die Construktioii der i,deichBchwebenden Tempe- 
ratur« (Berlin, 176u); »Die wahren Grundsätze 2um Gebrauche der Hurmouie« 
(Berlin, 1773), welches Werk jedoch in Wahriieit nicht von ihm, sondern Ton 
seinem Schüler J. A. P. Schulz verfiuist sein soll; »Die Kunst des reinen Saties 
in der Musik, aus sicheren Grundsätzen hergeleitet und mit deutlichen Bei- 
spielen ver8oheu<f (2 Bde., Berlin, 1774 bis 1776); »Grundsilt/.e des General- 
bab.HCä, als erste Linien zur Compo.sitiün<f (Berlin, 178 1 ; 2. Autl. Wieji, Lso.")); 
»Gedanken über die besonderen Lehrarleu der Composition, als Vorbereiiun'^ 
zur Fngenkenntniss« (Berlin, 1782); »Anleitung zur Singcomposition, mit Oden 
in verschiedenen Sylbenmaassen« (Berlin, 1782) und »Methode, Sonaten aus 
dem Aermel zu schütteln« (l'erlin, 178.*>\ Ausserdem hat er die meisten musi- 
kalischen Artikel in dem ersten Bunde der Sulzer'schen »Theorie der schönen 
Künste« verlasst und fl- l^-^i;_^ viellaeli auch polemisch /u den von Marpurg 
herausgegebenen »Ivriiischeu Brieten über die Tonkunsta (iJ Bde., Berlin, 1761 
bis 1763) beigetragen. Das von ihm ausgedachte neue ibitervall, dem er dio 
syllabische Benennung I gab, und das zwischen der übermässigen Sexte und 
kleine Septime (genaues Verhältnihis 1:7) liegen sullte, ht eine Sjpeeulative 
Grübelei, der zwar nocli Fasrli nachhing, die aber mit der in der Praxis oimdg 
statthaften gleichst Ii v.ehemlen Temperatur uiivereiubar. oder ebeji nichtH als 
eine temperirte Septime ist (s. Temperaturj. Unter K.'s iScliuicrn »lud 
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besonders Fasch, Schulz und Zelter zu nennen. Als Mensch wird K. als ge- 
miithlos, hartherzig, pedantisch, niuftsblos eingebildet und zänkisch geschildert, 
eint) Nachrede, welcher Inhalt uiid I^^orm seiner Ötreitartikel und polemischen 
Vorreden nicht widersprechen. 

Klnelner, Jobann Aegidius, deutscher Tonkfinstler, war um die 
Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts Cantor iu ScliuKilkftldeD und erleich- 
terte und verbesserte den Gesangunterricht in den Elementarschulen seiner 
Gecrend, zu welchem Zwecke er- U.A. eine aGesangbüdungslehreK Ter&est und 
herausgegeben hat. 

Kirschuigk, geschickter Instrumentenmacher , ans Böhmen gebürtig, er- 
richtete um 1794 seine "Werkstätte in St. Petersburg, von wo aus sein fiuf 

auch weit ins Ausland drang. Man rülitiite besonders aeiuv Pianofortes mit 
Pfeifenregistern, deren Klang durch Behandlung mit dem Fuese von einer 
kaum hörbaren bis zur grössten Stärke sich an- und nhpchwellen lieKS. 

Xirst, Friedrich Gabrie^ königh Blasinstrumeutenmacher in Potsdam, 
verfertigte seit 1790 Flöten, Oboen, Olurinetten, Bassethömer u. s. w., die ihres 
Tones und ihrer trefflichen Arbeit wegen einen weit verbreiteten Bitf hatten. 

Kirst^^D, Johann Gottfried, deutscher Tonkiinstler, geboren zu Luckuu 
in der Niederlausitz am 5. Septbr, 17.'35, erhielt den ersten Unterricht in der 
Musik und den Wissenschalteu von seinem Vater, dem dortigen Stadtmusicus, 
im .Orgelspiel und in der Composition später von dem damals nicht unbe- 
fauinttn Organisten Schaden in Lnckan. Die höhere musikalische Ausbildung 
erihttlte ihm der berflhmte Granu in Berlin. Im J. 1756 ward er Musil^ 
direkter des Grafen Promnitz in Brehna, nach dessen Tode er nach Dresden 
Icam. daselbst 17C7 Ortjanist an der reforniirten Kirche und 1789 Hofurganist 
au der evangelischen Schlosskirche wurde. In dieser Stellunf;^ starb er im 
Novbr. 1815. Er hat eine grosse Anzahl Cautaten, Motetten, Ciaviersachen 
1. 1. w. gesetst, die aber nur im Mannseript bekannt geworden siud. — Sein 
Sohn und Sohfiler, Friedrich Georg K., geboren zu Dresden am 15. Jan. 
1769, folgte 1789 seinem Vater als Organist an der reformirten Kirche; 1794 
Würde er ihm als Adjunct an der evnngelischen Hofkirche beitre<reben. Nach 
dem Tode des Vaters wnrd er des.sen Nachfolger im Amte und starb am 
10. Aug. 1825. Nach Gerber sind von ihm einige Conipositionen im Druck 
•rsehienen und zwar drei OlaviersoE op. 1 (Offmbaoh) und swei dergleiohen 
op. 2 (Ebendas.). — .Ein Bruder des Johann Gottfried K., nftmlieh Gotthelf 
Karl Friedrich K., ebenfalle au Luckau geboren, war bis 1795 Cantor da- 
selbst, dann in gleicher Stellung in Herzberg und von 1805 an Dinconus in 
Zörbig. Von ilim erschienen: »Lieder liir gesellige und einsame Freuden, ge- 
dichtet von Fr. Voigt und für Ciavier gesetzt u. s. w.o (Hamburg bei Günther, 
1797). 11 F. 

Kirsten^ Miohael, geschickter deutscher Orgelspieler, geboren im Oetbr. 
1682 sa Iiossen im Fürstenthum Brieg als Sohn eines armen Schusters und 
Leiheigenen, suchte sich mit Vorliebe schon früh mit allen Tu-truineuten , die 
ihm in die Hand kamen, bekannt zu nuichen. Auf einem Huckebrett, welches 
ihm deshalb seiu Vater verschafi'te, bracht<2 er es zu bedeutender Fertigkeit, 
and dieses Instrument wurde ihm denn auch eine Quelle anm Gelderwerb. 
Dennoch musste er das Schusterhandwerk erlernen. Freilich nahm sidi ein 
Amtmann des noch nicht zwölfjährigen Knaben an und zog ihn in sein Hatis. 
Aber nach wenigen Monaten verliess K. seinen "Wohlthäter heimlich und trieb 
sich mit seinem Hackebrett aufs Neue in den Dorfschenken herum. Von seinem 
Verdienst kaufte er sich ein Spinett und übte sich besonders im Choralspiuleu. 
Um nun auch die Orgel m lernen, verdingte er sich auf awei Jahre bei dem 
Organisten Kaspar Schröter in Brieg, der ihm nach Ablauf dieser Zeit die 
Adjunctenstelle in der Kirche des Dorfes Gross- Jängwilz übertnig. Sieben 
Jahre spater ward er als Organist, Cantor, Schulcollege, Hof- und Stadtmusiker 
oad Glöckner nach dem Stjidtchen Löwen berufen, in welchen AemierU| die 
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er vierzehn Jahre lang verwaltete, er nn vi<l erübrigte, um sich von der Leib- 
eigcuHchiift loszukaufcu und sich ein Haus zu bauen. Im J. 1720 wurde er 
Organist an der Maria- Magduleuenkirche zu Breslau und in dieser Stellung 
starb er, als Orgelspieler 8«hr gerfilmit, am 38. Juni 1742. Er hat OrgelstOcke, 
ChorSle und als Stadtmiisieiu lahlreiche Tttnse componirt, von wdehen Arbeiten 
aber nur wenig im Druck erschienen ist. 
Kirzinffor, s. Kilrzinger. 

Kissar oder Kesser (Laborde schreibt Ku.ssir) ist der Name eines in 
Afrika weit verbreiteten Saiteninstruments olinc Griffbrett, welches in seiner 
Gestaltung der antiken grieeliisdien Lyra (s.d.), sowie einem assyrischen 
Tonwerksenge, das sidi anf Bildnissen dort h&nfig in der Hand yon SdaTen 
vorfindet, ähnlich ist (tk Assyrische Mnsik). Im britischen Museum be- 
findet sich eine solche assyrische Darstellung. Jetzt fiiidit man die K. vor- 
züglich in Aethiopien. Vgl. T^Dencripiion hisioriiiue , tec/inique et litttraire de» 
instruments de mu*ijue des Orientauxtt; cap. J[IJI, dans la description de VEi/ypUf 
iiat modern«. Am ähnlichsten, memt F^tis in seiner »JEß»& ie Ja mmtiquem 
T. I p. 889, ist dies Tonwerkseng einem lihnlichen, welches noch heute btt den 
B«rbem im nordweeüichen Afinka sich in stetem Gtebranch findet. Die 8tim- 



durch Quinten und Quarten bewirkt wird, und die ersten ttad Produkte dieser 
Folge nur die antike fOnfiitufige Tonleiter hatten. Wenn dies noch heute nur 

der Fall, so lasst sich wohl um so mehr annehmen, dass dies auch bei der 
antiken K. so gewesen ist. Die heute nocli herrschende Form der K. ist folgende: 
Der Resonanzkasten besteht aus einer hölzernen Mulde, deren oberer Durch- 
messer 29 Cm. betrügt. Ueber die Oeffuuug ist eine dicke Ochsenhaut ge- 
spannt, wulohe ab Berönanzboden dient, und mehrwe kleine Oe&ungen, Schall- 
iScher, seigt An einer Seite des Besonanzkasten sind zwei StBcke, die sich 
oben von einander entfernen und deren Stellung durch ein kupfernes Band be- 
dingt ist; diese tragen eine Quers^tange, über die die Saiten durch antike 
Stimmringe aus Thierlmuten gezogen werden. Der Bezug besteht wie bei der 
alten K. aus fünf Darmsaiten, die mittelst der Finger oder eines Flektrums 
tönend erregt werden, und die Stimmung der Saiten ist die oben angegebene^ 
Fetis giebt in dem bereits dtirten Worke Tom. II. p. 133 eine sehr getreue 
Abbildung. 2. 

KIst, Florenz Cornelius, holländis< Itn roinponist und Musikschrift- 
ßteller, geboren am 2>-^. Jan. 1790 zu Arnheim, lernte frühzeitig Ciavier. FliUe 
und Horn spielen, studirte aber seit 1815 in Leyden Medicm und praktieirte 
▼on 1818 bis 1825 im Haag als Arst. Yen der Musik mächtig augezogen, 
theilte er seinen Aufenthalt zwischen Delft und dem Hiaag, grOndete und diri- 
girte in beiden Städten Gesangvereine und stand mehreren Concertinstituten 
vor. Im J. 1841 fixirte er sich in Ftrecht, redigirte bis 1844 die »Neder- 
landsch muzikaal Tijdschrift« und hierauf über zwanzig .lahre hin;,' die musi- 
kalische Zeitschrift » Cacilia a, die schon 1843 von ihm gründliche und umlang- 
reidie Artikel ftber deutsche MusikzustBnde, wie er sie auf einer Beise kurz 
▼orher kennen gelernt, gebracht hatte. Als Schriftsteller ist er auch sonst 
vortheilhaft bekannt geworden durch das Buch »Tonstand van het protestantsi he 
Kerkgezang in Nederlanda (Utrecht, 1840), durch eine Biograiiliic Orlando di 
Lasso's und durch zahllose Artikel in verschiedenen hoüändisclien Muf^ikjour- 
ualen, besonders in der »Cacilia«. Auch als Coniponist hat er sich ausgc- 
aeiohnet, md es sind von ihm Oantaten, Choräle, Fugen, ein- und mehrstim- 
mige Ghssänge u. s. w. im Druck erschienen. Eine Ouvertüre fttr grosses 
OrchcsteTf »Emst und Freude«, die 1842 zur ersten Aufführung gelangte, 
machte sogar Aufäehcn. 

Kistlng, Christian Heinrich, berühmter deutscher Fiauufortubauer, 
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geboren am 9. Febr. 1769 zu IbnnoTer, erlernte anfangs den Orgel-, später den 
Ciavier* und Pianofortebau. Selbststftndig etablirte er sich nm 1799 zu Pots- 
dam und bald darauf zu Berlin. Seine Clavierfabrik gelangte, Dank seiner 
Umsicht und Geschicklichkeit, zu seltenem Flor, und seine Flügel gehörten 
lanpe Zeit im In- und Auslunch" zu den begi!hrtestt'n und geschützt esten Ar- 
tiktiln dieses Geschäftszweige», im J. 1830 zug sieh K. aus dem Geschält 
Borflek, welehea Ton da ab seine Sdhne flbemahmen und nocb lange mit unbe- 
einschränktem Erfolge weiter füliTttfni bis sie in den 1850er Jahren von an- 
deren Firmen Berlins, besonders voo BtScker und C. Bechstein, überflügelt 
worden, worauf die K.'sthe Fabrik einging. K. selbst starb am IH. März 1853. 

KistneF} Friedrich, bedeutende mul iioclit^eachtete Musik-Yerlagshandlung 
in Leipzig, deren Umfang und Gesciiäiubutrieb noch immer in der Erweiterung 
begriffen ist. Der GrOnder dieser Finna ist Karl Friedricb K., geboren 
am 3. März 1797 zu Leipzig, der sich von vomheran dem Kaufmannsstande 
widmete und Theilhaber eines Mannfactur-GeschUfts geworden war. Da er ein 
ziemlich fertiger VioHnspieler war und überhaupt ein forderndes Literesse für 
die Musik bei jeder Gelegenheit bekundete, so überraschte es nicht, dass er 
1831 die bereits am 1. Mai 1823 von E.. A. Prubst in Leipzig gegründete 
Mvaikalienbandlung flbemahsii der er 1836 seinen Kamen sur Finna gab. An 
■eine G«schäftsyei*waltung knüpft sich ein überraschender Aufschwung des Sor- 
timents, welches von localer Wichtigkeit und des Verlags, welcher durch Be- 
vorzugung der werthvollen Literatur von universeller Bedeutung wurde. Mit 
dem letzteren verknüpften sich von Anfang an die Namen Mendelssohn, Chopin, 
Bob. Schamann, Gade, Beunett u. s. w. mit ihren hervorragenden Werken. 
Ifitien in dieser erspriesdieben Tbfttigkeit starb K., verehrt als GbscbSftsmann, 
Kunstfreund und Mensch, schon am 21. Decbr. 1844 zu Leipzig und hinterliess 
das Geschäft seinem Sohne Julius K., der dasselbe in nicht minder intelli- 
genter und nobler Art weiterführte und dem Verlagscataloge u. A. die Com- 
ponistennamen Ferd. Hiller, W. Taubert, Ch. Maj'er, Kubinstein, Volkmann hin- 
sufügte, sich aber Ende 1866 definitiv vom Geschäfte zurückzog, welches er 
dem langjährigen beirthrten GeBchftftsfOhrer Karl Gnrckhaus übergab, und 
am 13. Mai 1868 starb. Seinen Namen hat er durch mehrere Legate im 
musikalischen Interesse in seiner Vaterstadt verewigt. — Der jetzige Inhaber der 
angesehenen Firma Fr. Kietner, Karl Friedrich Ludwig Gurckhaus, ge- 
boren am 17. April 1821, gehörte bereits seit 1834 dem Geschäfte an, das seiner 
knmtnissreichen und umsichtigen Führung den grössten Theil seiner Berühmt- 
bat mitTerdankt Er hat demselben, seitdem «r am 8. Deobr. 1866 alleiniger 
Besitzer geworden, eine noch grössere Erweiterung und Yielseitigkiüt gegeben, 
wie besonders 1871 die Erwerbung der grossen Oper »Die Folkunger« von 
H. Kretschmer bewies, das bedeutendste Unternehmen, zu dem sich das Ge- 
schäft emporgeschwungen hat. Es zählt gegenwärtig gegen 5000 Verlags- 
nvnunem und dürfte von dem Stadium des Stillstandes noch weit entfernt sein. 
Anek auf das Leipnger M usüdeben übt Gurckhaus kraft seines Einflusses eine 
wohlthätigc Wirkung aus und besitzt das Vertrauen des Publikams und der 
^Iputschen Tonkünstler in seltener Art. Verheirathet ist er mit einer Scliwester 
dts Hof ka[)ellraeisters Otto Dessoff in Karlsruhe, einer in Leipzig geborenen 
oud am dortigen Conservatorium ausgebildeten vortrefiiichen Pianistiu. 

Kltehlner^ William, englischer Tonkünstler, lebte in den ersten Jahr^ 
Mbnten des 19. Jahrhunderts in London. Eine Operette seiner Oomposition, 
die um 1823 in London aufgeführt wurde, fand Beifall. Sein Hauptverdienst 
jedocii besteht in einer Ausgabe englischer l^ationaUieder nach alten Manu- 
»cripteu und Ausgaben. 

Kitiiara (griech.) ist der Name eines Tonwerkzeuga der antiken Welt, 
vsldies in seiner eigenthümlichen Form im abendländischen Muiückreise he&o» 
^abshme- gefunden hat Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach assyrischen Ur- 
•prnags, denn obgjeioh die Bgyptisohen AhbOdungen der K. Tiel lUeren 



Digitized by Google 



78 



Kithara. 



Datums sind, ab die uns bekamttmi assyrischen, so sprioht fftr jene Annahme, 
dass alle diese auf die Einffihntng der K. aus Asien her weisen, und, woher 
von dort ans sollte In so früher Zeit diese Einführungr audcrs erfolgt sein, als 
aus AHsyrien, du dlcsollx! später dort als bekannt«?« Musikinstrument vielfach 
ab-^ebildet ist. Die älteste ussyrisclic Form sidioiut die drciockig^e |L,'ewesen zu 
seiu, welcher mau später die Benennung Sambuke (ä. d.) beilegte; dieselbe 
fahrte vier Saiten. Sp&ter gebaute, in den Buinen von Khorsabad gefundene 
Keliefs zeigen die K. in prachtvoll sn £ennender Bauart versehiedener Art 
nnd mit unterschiedlidieni Bezüge. Eine mit ßkat Saiten bezogene K. findet 
man in den Händen eines Vornehmen; eine mit sieben Raiten in denjenigen 
eines Priesters, und ein«' mit y.vhn Saiten spielt ein i^efan^^-ner Hebräer. Letz- 
tere ist mehr einfacher Bauart, während die anderen luxuriös gefertigt scheinen. 
Ferner mag beachtenswerth sein, dass keiner der Spieler ein Piektrum (s. d.) 
fuhrt, was anzudeuten seheint, dass man die Saiten mit den Fingerspitzen tönend 
erregte, und in letzterwähnter Darstellung sieht man den Resonanzkasten noch 
unter den Saitenplan fortgebaut. Diese Darstellung ist unpfefälir ums Jahr 721 
V, (>hr. geschati'en. Im Buelie Daniel c. H v. o der Bibel wird auch ein anin'>p 
genanntes Tonwerkzeug erwähnt (500 v. Chr.), das die Hebräer den Babjlo- 
niem entlehnt haben sollen, welche es Ghetarah oder Ketarab nannten. Die 
Siehenaig fibersetzten diese Benennung m&aQO, Die einzige Abbildung dieses 
Instruments findet sich auf einer Silbermünze ans der Zeit der Maccabäer, 
welelie Früblicli in seiTiein "Werke » Annales rompendiarii regtim et rerum Si/riae, 
numis veteribus illusfrnfia (Vicnne, 174 1^ pl. XVIII. num. XIX et Proleg. 
p. 89 et seq. wiedergegeben hat. Nach diesen Abbildungen hatte die K. die 
Bauart der Lyra (s. d.), nur mit einem unten mehr platten Besonanskasten, 
während die Lyra stets einen Besonanzkaaten besass, der ans einer Schild- 
krötenschaale gefertigt oder solcher ähnlich construirt war. Der Bezug bestand 
aus drei, Tünf oder sechs Saiten. 

Aegyptische Monumente, wie erwähnt, aus einer viel firüheren Zeit, zeigen 
die K. als ein im dortigen Musikkreise gekanntes und vielfach verwerthetes 
Tonwerkzeng, das jedoch durch Einwanderer eingefitbrt war. Man sehe in 
den Monument* de VEjypfe et de la Nubie, p» Chmnpillon, T. IV, pl. iJGl, 
3G2 et 363«. Diese Malereien sind 1000 Jahre vor der Einnahme Troja's 
durch die (Triecben gefertigt, also der Zeitrechnung von Faros folgend, 
2290 V. ('br., oder der des Eratostbenes ungefähr 20OO v. Chr., zu einer Zeit, 
wo die Pclasger noch nicht in Griechenland eingewandert waren (1290 v« Ohr.). 
Auf Bildern aus dieser frfiben Zeit zu Beni-Hassan wie aus späteren Zeiten 
findet man häufig K. Spielerinnen dargestellt, welche, dies Tonwerkzeug behan- 
dclud, OS auf dreierlei Weise zum Körper halten. Die eine Art, wahrschein- 
lich die ältevfiJ, ist, dass sie die Grundfläche des Besonanzkastens so auf die 
Brost festauistollen , dass die Saiten perpendikulär gegen dieselbe stehen. 
Mittelst Mnes Tragriemens wurde die Listrumenthaltung gesichert, so dass 
beide Hände frei zur Behandlung der Saiten waren. Die zweite Haltungsart 
war, dass der Spieler den Resonanzboden zwischen Oberarm und Brust ein- 
klemmte. DaTtn war ein Tragriemen unnöthig und dennoch beide Hände zum 
Reissen der Saiten disponibel. Die Lage der Saiten zum Kiirper des Spielers 
war wie im ersteren Falle. Die dritte Haltungsart der K. war wie die der 
Lyra und durch einen Tragriemen erleichtert Der Bezug bei der K. in 
Aegypten erscheint sehr verschieden. Ifon hatte Kji mit fönf, sieben, acht» 
zehn auch zwölf Saiten; Wilkinson erwähnt sogar einer K. mit achtzehn Saiten, 
die er in einem Trauerzuge eines Grabgemäldes zu Theben gefunden hat. Alle 
diese K.n unterscheiden sich von der Lyra zumeist durch die Bauweise ihres 
Bcsonanzbodeus. Derselbe ist mehr viereckig gebaut, und befinden sich die 
Saiten an dem einen Bnde so befestigt, dass noch ein Thefl detsslben fiber 
dem Besonanzboden fortgebt, wihrttid äe Saiten der Lyra meist nur den Beso* 
nanzkasten berfihren. Die akustische Folge dieser Bauart ist, dass die Mutti- 
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plikaüon des Tous vielfacher durch deu Kesonanzboden bei der K. geschah, 
ab bei der Lyra. Beachtet man mm das Gestell einer K. ans der Zeit» als 
diese die Lyra in Aegypten fast ganz verdrängt hatte, 80 ist dasselbe Ton dem 

einer K. aus deren F'lüthczeit in Griechenland, wie weiter unten zu ersehen, 
weuij^ verschii-den. Bio A hltildiing zu dem Artikel » Aogyptisrlu! Muaik« zeigt 
im Vordergrunde die Zeichnung von der im Berliner Museum bowjilirten 
ägyptischen K, Dieselbe hat eine Totalhöhe von 67 Cm. Der Kesonanzkasteu 
üi 37 Oin. hoch und 34 Cm. breit. Der Saitenhalter, ein vor dem Besonani- 
kisten befindliclior eigener Kasten, über dem erst der Resonanzboden aufungt, 
Jseigt dreizehn in zwei Reihen geordnete Lödier, in din die am Ende geknoteten 
Saiten geschoben und dann durch Wirbel an einer (^uerstange gestimmt wurden. 
Die Querstange ist in festem Zusammenhange mit zwei seitwärts aus dem 
SflInUkasten hervorgehenden divergireuden Holzarmen, die am Ende au Fferde- 
hSpfen geechnitst sind, und befindet sich an einer Seite dem Schallkasten naher 
als an der anderen Seite, damit die höheren Saiten kürzer waren. Statt Wirbel 
worden l)(i dieser K. , wie walnsclio inlicli inuner, Darmringe, wie noch heute 
l»ei der Ji aliaha (s. d.), angnwaiult. Die Töne erzeugte man theilweise mittelst 
eines Piektrum, theilweise durch Iteiäsen mit deu Fingerspitzen oder nur mit 
den Fingerapitsen. Auf den Abbildungen sieht man smaeist die eine Hand 
mit dem Flektrum bewaffiiet und die andere ohne. — Am meisten ansge* 
büdet wurde die K. bei den Griechen, welche derselben die verschiedensten 
Formen und cinigon Abarten 8<'lbst besondere Namen gaben. Das erste kithar- 
»rtlge Touworkzeug in (irieclieiilari<l. das die Einwanderer mitbrachten, war die 
Pektis (s. d.). Dieselbe fand ums J. l^ijü v. Chr. von Lydien her ihren Weg 
io den Peloponnes. YgL AUieaaeus XIV. c. r», p. 626. Diese K. entwickelte 
sieb in ihrer eigenthamlichen Bauweise eben so, wie die Lyra, wurde oft der- 
selhi n, (le.s volleren Klanges halber, vorgezogen und deshalb sorgfältiger aus- 
i,'ebaut. I\lan bautti K.n mit vier, dann mit fünf und seeiis uud endlich (Ter- 
pandcr) mit sieben Saiten. Letztere verdrä?igte bald alle weniger besaiteten 
and findet sich auf zahh'eicheu Bildwerken aus der besseren griechischen Zeit 
dargestellt. 

Nach den Auslassungen PlutarcVs (Dialog, c. YI.) erhielt die K. in d*r 

Zeit Kepion'8, eines Schülers Terpandcr'a, w sontliehe Verbesserungen, und 
diese verbe.ss« rt«; K. wird als von Asien her überkommen bezeicbnef. AV elcher 
Art diese Formverbesserungen jedoch waren, unterlüpst Plutarch zu heBchreiben; 
Abbildungen von K.n auä der dieser nächätfolgeudcn Zeit geben hierüber die 
beste Auskunft. Diese Abbildungen beweisen nicht allein, dass man die K.n 
ia einer dem damaligen so hohen Kunstsinn der Griechen entsprechenden Art 
ZQ gestalten sich bemühte, sondern dasn man auch bestrebt war, die tonliche 
Wirkung bis zur höchsten Stufe zu tVirdern. Resonanz- und Saitenhalterkasten 
waren wie an den zuletzterwäbnten ägyptischen K.n gebaut, doch war deren 
Stellong zu den Armen und dem oberen Saitenstock eine durchaus andere. 
Die Arme worden hohl gefertigt, damit dadurch die Beeonana erhöht wurde, 
and erhielten diese ausserdem eine sehnenartige Gestalt, auf dass durch die 
dadurch bewirkte Saitenlago theilweiso zwischen Besonanzboden und Saiten 
mehr Raum war. Der obere Saitenstock war nicht schräg, wie bei den ägyp- 
tischen K.n, sondern gerade, der olieren Resonanzkastenseite parallel. Da auch 
^ genaueste Beschreibung dieser K, kein deutliches Bild von derselben geben 
«Srde, io sei hier die Betraohtnng von YiseontTs »Mtttie JPio-OUuienHn* 
I. Theil, pl. XY. und XXL empfohlen, um durch die Anschauung ein Selbst* 
urtheil sich zu bilden. In späteren Musikkreisen fand die K. entweder gar keinen 
Kins^ung, wie in den abendländischen, oder wenigstens keine ihrer früheren Aus- 
bildung entsprechende Conservirung, so im arabischen Musikkreise. Dort hndet 
■aa die K. noch unter der Benennung Kissar, Kuitra oder Kuytarah im Ge- 
Imch, döch nur in der ursprOnglichsten Form, indem die muaikaliseh gebildete 
OüeUsohaft auch dort hat gar kduen Gebraueh von derselben macht. C. B« 
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Kittal el Aghani ist der Titel einer -( lir w«*tliToUen Sammlung arabischer 
Gesänge, welche Ahn el Farady AU ben el Hosseyny, am bekanntesten unter 
dem Namen Ali Leu tl Hispuhan, weil st ine Familie aus jenem Orte stammte, 
in faufzig Jahren zusummeugestellt hatte. AU el Farady war 2ö4 nach der 
Hedgira, d. L 897 n. Chr., za Bagdad geboren nnd starb 366 nach der Hed- 
gira, d. i. 966 n. Chr. Die einseinen Gesänge der K. sind von ihm mit Be« 
merkungen über die Dichter der Texte, die Ueberlieferer derselbeu, die Com* 
ponisten etc. in sort^fiiltigfätcr Weise versehen worden, wodurch eben für Ge- 
schichtalorscher diese Samuilang ihre besondere Bedeutung gewonnen hat. U. 

Kittely Oasparf deutscher Toukünstler, 16ü^ zu Luuensteiu in Sachsen 
geboren, hatte anf korUlrstliohe Kosten in Italion stodirfc, ward bekannt als 
guter Theorbist und starb als Knrfttrstl. Kanunemrasicos und Instmmenten- 
inipector am 9. Octbr. 1639 in Dresden. 

Kittel, Christoph, wahrscheinlich ein Sohn des Vorigen, wird im J. 1054 
als Kurfürstl. sächsischer Hoiorgunist erwähnt. Er hat folgendes Werk heraus- 
gegeben: »Schatz, H. XII geistliche Gesäuge mit vier Stimmen für kleine 
Ouitoreyen sam Chor, annebenst dem Bauo CkmÜmiOf nach beliebnng hierbey 
zu gebrauchen, welche von dem Chnr£ Sächa. Oapellmeister Heinrich Schütaen, 
hit'Levor in seinen Nebenstanden aufgesetzt, jetzo aber zusammengetragen vud 
mit seiner Vergünstigung zum öffentlichen Druck befordert worden durch 
Christoph Kitteln, der Churl. Sachs. Capelle bestalten Organisten. Opus deci- 
wmm ierUum,* (Dresden, 1657. In FoUo.) In der Vorrede sagt K., dass er 
seit Beginn seines Dienstes in der KorfUrstL Kapelle die Tonwerke von Schüti 
gesammelt habe, um die ihm untergebenen Kapellknaben daran zu üben. 

Kittel, Christian, wahrscheinlich ein Bruder des Vorigen, hatte 1650 
auf Kosten des Kurprinzen Johann Georg ( II.) in Wien beim Kais. Kammer- 
mosicus Job. Preiss studirt. 1651 wird er als Bassist und Violinist in der 
Kurprinzlichen Kapelle erwähnt. 1662 wurde er Geh. Kämmerer und mit 
FOhrnng der Beohnongen bei der Knrf&rstL Kapelle in Dresden betraut. M. I*. 

Kittel, Johann Christian, einer d«r grössten OrgeWirtaGsen und B[ar- 
moniker de/ nachbach'schen Zeit, geboren am 18. Febr. 1732 zu Erfurt, war der 
letzte Schüler Seb. ßach's und machte sich namentlich durch die Bildung grosser 
Organisten, von denen obenan M. G. Fischer, Hässler, Kiuk, Umbreit u. s. w. 
zu nennen sind, ausserordentlich verdient. £r fuugirte zuerst als Organist an 
der Martinskirche an Langensalaay sodann seit 1756 an der Predigerkireho an 
Erfurt. Sein kärglicher Sold stand mit seinem weitverbreiteten Ruhme in gar 
keinem Verhältniss, und er mnsste sich bis in das hohe Alter hinein durch 
angestrengte Unterrichtsertheilung vor Nahrungssorgen zu schützen suchen. 
JNoch im J. J8U0 unternahm er eine Kuu.streise über Göttingen und Hannover 
nach Hamburg und Altoua, wo er einen mehrmouatUchen Aufenthalt nahm 
und Ton den Mnsikkennem gefeiert wnrde. In Altona arbeitete er Ar die 
Schleswig -holstein'schen Kirchen ein »Neues Choralbuch« (Altona, 1803) ana, 
das 2(J0 theils l)eziirerte, theils vierstimmig aasgesetzte Choräle mit kurzen 
Vorspielen enthiilt. J)urch eine kleine Pension des Fürsten Prim;is von Dal- 
berg in den letzten Jahren vor gänzlicher Hülflosigkeit geschützt, starb K. am 
9. Hai 1809 an Erfurt. — Von seinen gediegenen Werken sind im Druck er- 
schienen: Sonaten nnd Variationen f&r Clavier, Orgelprilndien, varürte OhoriU« 
nnd 24 Choräle, jeder mit acht verschieden besiffürten Bissen, sowie »Der 
praktische Organist oder Anweisungen zum zweckmSssigen Gebrauche der 
Orgel u. s. w.« (3 Bde., Erfurt, 1801 bis 180ö), dessen aweiter Band aein 
Bild enthält. 

KitUy Johann Friedrich, vorzUgUcher Musikpädagoge und Componist, 
geboren am 8. Mai 1806 anf dem fOrstl. Schwaraenberg'sohen Schlosse Worlik 

in Böhmen, wo sein Vater Justiaamtmann war. K. zeigte früh Lust und Liebe 
zur iSIusik und erhielt Ciavierunterricht, den er als Schüler der lateinischen 
Schule in Prag seit seinem neunten Jahre, fortsetzte. Tüchtig förderte ihn seit 
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1819 ein Maiiklehrer Nameiui Bawors, und bald warf neh K., ohne Compo- 
ntiooslehre getrieben n haben, auf die Anfertigung von Liedanii Clavier- 
rtfidEen, socfar einer Oper «Daphnis' Grab«. Von seinem Vater zum Staat«» 
dienste bestimmt, absolvirte er die philosophischen und juridischen Studien, 
gleichseitig aber auch bei Tomaschek diejenigen in der Harmonielehre, worauf 
«r, boraitB Fisoalimte-Ooneeptpraktikaiil, imtor AnltUniig dasselben kundigen 
Lekm% nun Oontnpoakt und der Eng« Tonoliritt Im J. 1836 ywaiiKlaltete 
«r tUM Aufführung eigener Compositionen (Nonetti Septett, Lieder), die seinen 
H»nien vortheilhaft bekannt machte, und ihn anspornt«, auch Sinfonien, Con« 
eertouverturen u. s. w. zu schreiben. Ein Sturz im J. 1840 aus dem Wagen, 
lobei er den Arm brach, veranlasste ihn, den lästigen Staatsdienst aufzugeben 
od nek bloi auf die Gomporitioii n verlegen. BiJd danmf (im Deobr. 1842) 
itaib BioiiyB Weber, Direktor dea GooBervi^bnniimi in Piag; E. kam um Yer- 
Itthang dieses Amts ein und eibifllt daiaelb« witer elf Mitbewerbern am 
16. Mai 1843. In dieser Stellung erwarb er sich denn auch hoch anzn- 
Rcblagende Verdienste um das ihm anvertraute Institut sowohl, wie um das 
Prager Musikleben überhaupt. Auf die gediegenste theoretische und literarische 
Attlnldnng seiner Zöglinge kielt er steti sein Hanptaagenmerk garifibtet, und 
is der MosflcObong bestand er aof einem möglichst vollkommenen, ftin nnan* 
cirten Vortrag. Seine Amtsthütigkoit that seinem Fleisse im Schaffen keinen 
Abbruch. Hatte er sich bereits als Liedercomponist einen Ruf erworben (die 
Lieder »Die wilden Rosen«, »War' ich ein Stern«, »Die Abfahrt des Corsaren«, 
»Der Vogelsteller« machten sogar grosses Glück) und kannte mau ihn vortheil* 
bft ab SdbOpüar von Messen, OuTertoren nnd drei Sinfonien, von denen die 
Jagdnnfoiii« 1840 von Mendelssohn im Gewandhause zn Leipzig anfgefUirt 
worden war, so warf er sich nun auch mit Erfolg auf die Opemcomposition. 
Am 19. Febr. 1848 wurde in Prag seine vieraktige grosse Oper »Bianca und 
Giuseppe oder die Franzosen vor Nizza« gegeben, mit Enthusiasmus aufge- 
nommen und 14 Mal vor stark besnohten Hftusem wiederholt Ein Marsch 
dsiwis erlangte sebnall eoropliseke Berllbmtheit. Kiebt weniger gefiel die to\* 
fnde dreiaktige Oper »Waldblume«, im Febr. 1852 in Frag anfgeführt, in 
daren Schlusstdcte sich ein sehr bemerkenswerthes Duett befindet. Die 1852 
vollendete dreiaktige Oper »Die Bilderstürmer« erschien erst im April 1864 
aof der Prager Bühne und hatte ebenfalls einen vollständigen localen Erfolg. 
In J. 1866 trat K. von der Direktion des Gonservatorioms surück nnd starb 
HB 90. Jnli 1868 m Fclnladi-Lissa. — Von seinen angenebm erfimdenen nnd 
geschickt ausgearbeiteten Compositionen aus allen MusikiUchern sind einige 
▼ierzig Werke im Druck erschienen, nämlich: Lieder und Gesänge, Clavier- 
stScke, drei Sinfonien, eine Concertouverture, die Oper »Die Franzosen vor 
Xiaa« (Text von R. Wagner), ein Septett für Ciavier, Blasius trnmente und 
OoatrabasB, ein PisiBoforta-lMo (op. 28, sebr bemerkAiifwmrtb), eine Cantate, 
MfaselM V. B. w. 

UMer, Otto, vortrefflicher und erfahrener dentsober Tonkünstler, ge- 
boren am 26. März 1831 zu Dresden, genoss im dortigen Hofkapellknaben- 
institut von früh auf eine vorwiegend musikalische Erziehung', im Ciavier und 
Gesang durch den Hoforganisteu Joh. Schneider, in der Theorie durch Jul. Otto 
sad im yioknedloBpiel dnreh K Knmmar. Mit nennaehn Jabren als Mnaik- 
bhnr in Eutin im Holstein'aeben Ütitig, verliess «r naob einem Jahre diese 
Sldlang, um am Oonservatorium zu Brüssel unter Servals und F6tis BOiae 
Studien zu vollenden. Hierauf fungirte er als Violoncellist ein Jahr lang am 
Theater zu Straesburs^ und zwei Jahre hindurch an der Grossen Oper zu Lyon 
imd leitete einen Sommer über daa Opemorchester zu Troyes. Nachdem er 
■oqIi 1857 in Lyon einen deatsoben MSnnergesangvereln in das Leben ge- 
nifai balte^ kebrto er nach Bentsobland Burftck nnd amtirte als Kapellmeister 
▼on 1858 bis 1860 am Theater zu Linz, bis 1861 an dem zu Königsberg i. Pr., 
los 1863 wieder in Linz, bis 1866 in Temesvar und Hermannstadt und bis 

lliuikaL C<nron.«L«sikon. VI. 6 
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18(58 in Brfinn, wo ihm im letzteren Jahre die Stellungen des artistischen 
Direktors des Musikverpins , des Direktorfl der Musikverein sschnle und des 
Chormeisters des Männergesangvereins übertragen wurden. In diesen Eigen- 
schaften wirkt K. noch jetzt mit grosser Auszeichnung. Als Oomponisfc hat er 
rieh durch eine Beihe gedrnokter W«rke Tersohiedflnfir Mnrikgattangen , dmtdi 
eine von dra Preisrichtern der deutschen Tonhalle in Munhrim belobte Sonate 
für Pianoforte und Violoncello, durch einen Festhymnus ^nr fünfzig;jiihrigen 
Amtsfeier seines Lehrers Joh. Schneider, sowie durch grössere und kleinere 
Orchester- und Yocalcompositionen vortheilhait bekannt gemacht. Von seinen 
vielen Schülern in Gesang, Theorie nnd ComporiHoii ifi ohenaa der Oomponiefc 
imd PtofesBor am Consemiorinm sa Wien, Ant. Bmdaier m nennen. 

Kiyan nennen die Araber dienende Franen, welchen die Ana f tt hn ing ge- 
wisser GesiiniLfc oblieij^t, 0. 

Klackel) Stephan, auch Patan genannt, geschickter Violinvirtuose, ge- 
boren um 1753 zu Beraun in Böhmen, besuchte die lateinische Schule in Prag 
nnd war zugleich Chorknabe an der Egidioddrdie daselbst Nach Veilnst 
seiner soh9nen Altetinmie ttbto er eifirig Violine nnd bemibtte m diesem Zwecke 
besonders einen zweijjlhrigen Aufenthalt bei seinem Bruder in Böhmisch-Kru- 
man. Dann studirte er ein Jahr lang zu Linz Physik, trat aber hierauf als 
Violinist in das Orchester de» Natioualtheaters in Wien und endlich als Kapell- 
meister in den Dienst des Grafen von Auersberg ebendaselbst. Vom Kaiser 
Joseph II. nnte r at fl tat » konnte er sechs Monate hindnroh in Paris seiner höheren 
violinistischen Ansbüdnng obH^fen nnd liess sich auf seiner Rllekreise in meh- 
reren Städten unter grösstem Beifall ö£Pentlich hSren. In Wien ftbemahm er 
wieder das Kapell meisteramt beim Grafen von Auersberg, das er jedoch nach 
wenigen Jahren mit demjenigen beim Grafen von Thun in Böhmen vertauschte. 
In diesem Dienste starb er schon am 19. Mai 178B au einem Faulüeber, 
gerade als er angefangen hatte, die früher yemaohlftssigto Compositionsflbvng 
an cnltiviren. 

Klage» Karl, vortrefflicher deutscher Ciavierspieler, Guitarrist nnd Musik- 
lehrer, dessen Bearbeitungen classischer Werke für Pianoforte zu vier Händen 
lange Zeit hindurch für musterhaft galten, war am 21. Mai 1788 zu Berlin 
geboren. Irlit den Berliner Musikverlegeru von früh an in Verbindaug stehend, 
machte er sich denselben nfltalich durch Ck»rrectairen| GlaTierarrangementa aller 
Art nnd durch braoehbare Compositionen für Bflettanten, bestehend in leichten 
Pianofortestücken, Sonaten, Tftnzen, Liedern, Guitarresachen, Divertissements 
für Flöte und Ciavier u. p. w. Seinem guten Ciavierunterricht, der ihn bis in 
cinflussreiche Hüuser führte, verdankte er 1829 seine Ernennung zum königl. 
Musikdirektor. Von 1830 bis 1846 war er Mitbesitzer einer Kraft und 
Klage firmirenden Yerlags-Mnsikalienhaadlnng, die jedoch an keinerlei Bedeu- 
tung gelangt ist und deren Artikel an die Trsntwein'sche Handlang über- 
gingen. K. selbst starb am 12. Octbr. 1850 zu Berlin. Sein Hauptwerk sind 
die Huydn'schen Sinfonien, die er in zum Tlieil unübertrefflicher Art fiir Cia- 
vier vierhändig arraugirt hat. — Seine Tochter, Marianne K., geboren am 
14. Novbr. 1822 zu Berlin, erwarb sich als Pianistin, Sängerin und Compo- 
nistin Ton Liedern einen guten localen Bu£ Im J. 1888 bereits machte aie 
Kunstreisen und unter Beifall sang sie auch in Leqng. Mit ihrem Gatten 
verliess sie kurz nach dem Tode ihres Vaters Europa und begab sieh nach 
Amerika, wo sie verschollen ist. 

Klagelieder oder Jeremiaden, s. Lamentationen. 

Klaauner^ s. Accolade. 

Uang bttmichnet im gewöhnlichen Leben eine Gattung Bewegungesi der 
MolekOlsystaBe elastischer Körper, welche mit dem Ohre wahrnehmbar ist. 

Man wendet Tiur Bezeichnung hörbarer Körperbewegungen überhaupt vei-schic- 
dene Namen, wie: Schall, Ton, Klang, Geräusch, Gemurmel, Geklapper u. A. an, 
deren Eigenheiten die entsprechenden Artikel dieses Werkes nachweisen. Die 
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in der Musik zumeist verwendeten von obigen Bezeichnungen sind die ersten 
drei. Am umfassendsten bezeichnet der Ausdruck » Schal la hörbare Körper- 
bewegungen. Vgl. John Tyndall »Der Schall« und andere akustische Werke. 
Dieser Ausdruck wird allgemein für alle gleiche, hörbare elaatische Körper- 
bew^ungen angewandt, in den«n doli «ine dnrdi beBonder» Btibrke harroräkat, 
ohne dass man durch diese Bezeichnung irgond welche Verschiedenheit soloher 
Burkiren will. Mit »Ton« hingei^en bezeichnet man hörbare Körperbewegungen, 
bei denen man die Aufmerksamkeit besonders darauf lenken will, dass eine be- 
stimmte Zahl gleicher Körperschwingungen diese hörbare Erscheinung scha£fen; 
aUe bei einem Tone etwa noch vorhandenen sohw&cheren Nebenklänge lässt 
MD eben imbaBditei K. endlieh nennt man gleidueitig in yeraohiedenen 
Stärkegraden sich bemerkbar machende Töne, von denen einer an Mächtigkeit 
alle anderen überragt; die schwächeren stehen jedoch zu den stärkeren in einem 
einfachen Verhültniss (s. d.). Siehe Akustik und den Artikel Aliquot* 
töne. Diese wissenschaftliche Erklärung ist sowohl für die von Laien als 
Ifankm stattfindende Anwendung des Aasdrackes K. mtreffendi wlhrend die 
Bgenaehaften der K.e beideraeita oft veraeliieden markirt werden, tob antaran 
durch mehr allgemeine Bezeichnungen, wie: rein oder unrein, rauh oder aanft» 
voll oder hohl, stark oder schwach u. dgl., während der Musiker von dem 
eigenthiiralichen Timbre (h. d.) oder der Klangfarbe eines K.s redet und 
jetst auch wohl zuweilen schon die am meisten hörbaren Nebentone eines K.s 
Mlbat beseiohnet. Yennelien wir hier die allgemeineren, oben angegebenen Aua- 
Mcka an erkttrea nnd überlaaaen die Erllntarong der Ton Mnaikem ange- 
tncdten den Spaeialartikeln. 

Eein nennt man einen K., wenn alle Körperschwingungen stetig in Gleich- 
artigkeit stattfinden und keine in nicht nahem Verhältniss mit dem Haupttone 
des K.S stehenden Nebentöne sich bemerkbar machen; unrein , wenn nicht in 
aaham Varbtitniaa mit dem Hanpttone daa Kji atebende NebentSne aieb drai 
HSrer kundgeben. Baob beiaat eui E., der anaaer den Tönen Geritaiaebe in 
Wforragender Stärke bietet, oder anders ausgedrückt, dessen Wellenzfige 
viele kleine Unregelmässigkeiten besitzen, während sanft der, bei welchem die 
aäcbstTerwandten Mitklänge in angehend halber Stärke des Haupttons sich 
benrorthun and der ganze K. nur schwach ertönt. Voll nennt mau einen K., 
ibr in aainer Ziiaammenaetzung ähnliek dem aaaft genannten iat» deaaan Ton- 
««Dan jedoeh sich höher gestalten, während man von einem boblen K. apricb^ 
wenn der Hauptton fast isolirt oder mit einem wenig vernehmbaren fernen 
Nebentone gehört wird. Stark ist ein K., wenn die ihn erzeugenden Tonwellen 
boch gehen, während derjenige, dessen Tonwellen nur geringe Abweichung vom 
Hiveau beaitaen, schwach genannt wird. Um hier nur noch Etwas in Bezug 
iaf die nnier Moaikam gebrBnohlieben Anadrfleke Timbre und Klaagfitrbe an 
bsBMken, so läsat aieb ana der frühesten Anwendung des ersteren folgem, 
(Ws von den Franzosen soarat dem Unterschiede der Klänge eine besondere 
Aufmerksamkeit zugewandt wurde. Jedem Instrumente, wie fast jeder Men> 
ächenstimme wurde ein besonderer Timbre abgelauscht und der der letzteren 
gnrfimlich nach dem einea der ersteren beseiebnet. Die Sohiiderung der 
TiabveB der Inatnunente wurde in jfingeter Zeit oft Ton fthnlieben ^^Ogen 
iberschwänglicher Phantasie getragen, wie in kurz vorangegangener die Cha- 
nkteristik der Tonarten. So theilt z. B. Raff in seiner »Wagnerfrage a an die 
Bissinstrumente folgende Farben ohne Weiteres aus: Posaune — purpurroth 
bis braunviolett; Horn — waldgrün bis braun; Trompete — Scharlach bis 
pvrporviolett; Fagott — grau bia aebwars; Oboe — bellgelb bxa saftgrün; 
Fl5te — ball, fkrbloa bia Inftblao. VgL femer Leips. Allgem. MuaUa^tong 
Jabrg. 1833 Beilage Nr. 30. Ueber die Anfifossung der Klangfarben mag hier 
nur die Auslassung H. Berlioz' über sein wahre Wunder verheissendes Or- 
chester von 456 Instrumentisten mit einigen in jener Zeit herrschenden An 
Ächten Platz finden. «In den tausend möglichen Zusammenstellungen dieses 
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lUrscnorcliesterB würde ein Reichthum Ton Harmonien, eine Mannigfaltigkeit 
von Klangfarben, eine Aufeinanderfolge von Gegensätzen wohnen, womit sich 
Nichts, was hia auf den heutigen Tag in der Kunat geschaffen worden, ver- 
gleiolieii U«SM und obakdrdii «ina nnWechenbai« Oeiratt der Melodie, des 
Ausdroeke und des Bhytlimiis, eine dnrohdringende Kraft, wie in niehts An- 
derem, eine wunderbare Begabung für Schattiningen im GFanaen, wie im Bin* 
zelnen. Seine Ruhe würde majestätisch sein, wie der Schlummer des Oceans; 
seine Bewegungen würden an die Stürme der Tropenländer, seine Ausbrüche 
au das Tosen der Vulkane erinnern; man würde darin die Klagen, das Qe- 
mnrme], das gcheimmairoUe Gerinedi der Tlrwllder wiedmfindeny das Heben, 
die Bitten, die Triomph« oder T^nergesinge eines ganaeo YoUces toU mÜ- 
theilenden Gemüths, toU glühenden Herzens, voll wilder Leidenschaften; sein 
Stillschweigen würde Furcht erwecken durch seine Feierlichkeit, und selbst die 
zähesten Naturen müssten erbeben, sähen pie, wie sein Crescendo brüllend 
grösser und grösser würde, gleich einer Ungeheuern erhabenen Feuersbruust. « 
Biese ersten fibersehwlnglioliini Andassungen aber die Klangfarben liegen iwar 
weit ab von dem wissensehaftliehen Boden, jedoeh entsprangen ja mehr und 
mehr darana Anstrengungen, die in nicht zu weiter Feme immer wachsende 
Aufstellungen auf wissenschaftlicher Grundlage verheissen. — üm dem gegen- 
über etwas Fassbares zu bieten, suchen wir die einfachsten gleichzeitig gehörten 
Töne eines K.es auijsuzeichnen, damit wir die Elemente kennen leruen, welche 
jene Gonttsse bereiten, deren Wesen ganz anfiBuhellen, wohl noch in weiter 
Ferne liegen mag. Ndimen wir die K.e des engliegenden Acoordes tf, 0 und y. 
Jeder dieser K.e soll die Nebentöne der Octave, der darüberliegenden Quinte 
und der über dieser befindlichen Sexte im Stürkeverhältniss: 12 der Hauptton, 
3 der erste, 1 der zweite und */* dritte hören lassen. Dies giebt folgende 
gleichzeitig erklingenden Töne: 

^ Die gleichseitig eAlingenden TSne', welche dleae 
s 1^ ^ Ka in der H5he mitlühren, sind nns nieht nnan* 

1Ö jg genehm , trotzdem nnsere Mnsiktiieorie es noch 

" *^ ' ^ ^ nicht gestattet, solche in Compositionen anzuwenden. 

Bedenken wir nun jedoch, dass, wenn diese Töne 
bis zum füufteu uud sechsten Übertöne vermehrt 
werden, sich die theoretischen Dissonanten noch 
mehr hSufen, dass femer ein Hinzutreten der Com* 
binations- oder Snmmationstöne (s. d.) noch statt- 
finden kann, und dennoch der tonliche Heiz eines K.s oft dadurch noch erhöht 
wird, und dass schliesslich die StärkeverhUltnisse der Nebentöne zum Haupt- 
ton vielfach sich modificLren können: so wird Jeder leicht begreifen, dass die 
Zahl der E.e leicht ins Undenkliche geht, ja dass der K.e sehr viel mehr noeh 
sein müssen als der Töne. Aus allem Vorangegangenen geht hevror, dass die 
Ausdrücke Ton und K. im Leben oft sich deckend gebraacht werden, was 
nach unserer Darstellung sich mit der Zeit immer mehr verlieren dürfte. So 
spricht man zuweilen noch von einer K.bildung der Stimme, während man 
einfiikoh Stimmbildaug sageu müsste; richtig redet man von der Klangfarbe eines 
Tones, Ton Klangfignren ond nicht von Tonfignren; schwankend ut der Gtebranch 
der Bezeichnungen K.geschlecht, KJehre, K.messer nnd Kuitofe mit denen Yon: Ton- 
i^csrhlecht, Tonlehre, Tonmesser und Tonstufe, und wird ans der jetzigen Ge- 
wohnheit der einzige Gebrauch letzterer KunstansdrOcke wohl bald henror- 
gehen. C. B. 

Klangblldnug (beim Gesang), s. Stimmbildung. 
Klanghodany s. Besonanaboden. 
Klaagflnrlie» s. Timbre. 

Klangflsmr nennt man in der Akustik Figuren, die sich auf mit feinem 
Sande etc. bestreuten Platten bilden, wenn solche an einem Punkte festgehalten 
und an einem andern mittelst Streichens mit einem Fiedelbogen tönend erregt 
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vardeo. Der Entdecker dieser Katarerscheinung, darauf geführt durch eine 
wnkn in äm Vhjnikf war der Hin die Alnutlk io lio«h Yardiente Gelehrte 
Jk. X. F. F. Chladny (■. d.). Sein eigoier Bericht über diese Erfindung, den er 

seiner 1802 erschienenen Akustik in der Torrede Seite XYI einverleibte, laotei: 
»Ziemlich spät, nämlich erst im neunzehnten Jahre, hatte ich angefangen, 
etwas Clavierspielen zu lernen, und las nachher verschiedene Schriften über die 
Toukuust, wobei ich fand, daas die physisch - mathematischen Yoraussetsungen 
dandben weit mangelhafter waren bewrbeitet worden, ala naaehe andere Uhiher 
der Natoxkonde, wedialb ieh glaubte, daas darin am meiaten würde an ent- 
decken sein. Bei einigen Versuchen, die ich Uber die bekannten Schwingungen 
der Saiten und über die von Daniel Bemouilli und L. Euler zuerst bestimmten 
Schwingungen eines Stabes anstellte, stimmte die Erfahrung mit der Theorie 
rOUig iibereiu; bei manchen klingenden Körpern ward das nicht von der Er- 
Uiüig heatfttigt, waa darftber gesagt war, nnd Aber die Schwingungsarten nnd 
Tonverhiltoiaae Taraehiedener Arien von klingenden Körpern fand ich nirgenda 
Belehrung. Unter anderen hatte ich bemerkt, dass eine jede nicht gar n 
kleine Glas- oder Metallsoheibe mannigfaltige Töne gab, wenn ich sie an ver- 
schiedene Stellen hielt und anschlug, und wünschte den Grund dieser noch von 
Niemandem untersuchten Verschiedenheit der Töne 2a wissen. Ich spannte 
flhe meaaingaie Seheibe, die an einer Sdhleifmaachine gehörte, an einem in 
ihrer Mitte befindlichen Zapfen in einen Schraubstock and bemerkte, daaa 
dorch Streichen mit dem Violinbogen sich darauf verschiedene Töne henror- 
bringen Hessen, die stärker und anhaltender waren, als man sie durch An- 
schlagen erhalten kann. Dass nicht nur Saiten, sondern auch andere elastische 
Körper durch Streichen mit dem Violinbogen zum Klingen gebracht wer- 
dia kBuMi, iat keine Erfindong von mir, indem die EiaenvioUtie ISngat be* 
bufc war, und ich auch Nachrichten von einem in Italien vom Abbate Ifai^ 
achi verfertigten Instrumente, wo Glocken mit zwei oder mehr Violinbogen 
gestrichen werden, gelesen hatte; aber die Idee, den Violinbogen aar Unter» 
nchong klingender Körper anzuwenden, habe ich zuerst gehabt. 

Die Beobachtnngen Iiiehtenbeig*a Über die Figuren, welche aich bei dem 
Aafttrenen dea Hanatanbea anf Glaa- oder Harneheiben bei ▼eraehiedener 
Bedricitat zeigen (in den Commentarien der Göttingischen Soeietat der 
Wiflsenschaften), worüber ich auch verschiedene Versuche austeilte, erregten in 
mir den Gedanken, dass vielleicht die mannigfaltigen schwingenden Bewegungen 
einer Scheibe sich ebenfalls durch eine Verschiedenheit der Erscheinungen ver- 
faihtt worden, wenn ieh 8and oder etwaa Aahnliehea anfifoeate. Ea eraehien 
nah bei dieaem Yer&liren auf der Torher erwBhnten Seheibe eine atemfftnnige 
Rgnr; es folgte nun immer eine Beobachtung anf die andere, deren ich viele 
»owohl über die Schwingungen der Scheiben als auch über andere akustische 
Gegenstände in einer Schrift: Entdeckungen über die Theorie des Klauges, 
Leipzig 1787, bekannt machte.« Die Erfahrung lehrte, dass, wie bei linearen 
Mbwingendm KSrpem, wie Satteni aieh Sohwingungsknoten (s. d.), aieh 
W adnringenden Platten Knotenlinien (s. d.) bilden. Jeder klingende Kör- 
per kann nämlich in seiner ganzen Masse oder in kleineren Abtheilungen , die 
correspondirenden schwingen in entgegengesetzter Richtung, schwingen. Bei 
letzterer Schwingungsart bleiben die zwischen den vibrirenden Abtheilungen 
befindlichen Stellen, Ejioten oder Linien in Buhe. Jene Bahestellen sind es, 
«e daa Mif die Platte geatrente Polyer aioh blnft» nnd entatehen dadvreh Jene 
»jmmetriaelien K.en. In Chladny's ersten dieaen Gegenstand betreffenden 
Schriften verstand man die Auseinandersetzungen über die Gestaltung der K.en 
w, dass jeder Ton eine bestimmte Figur hervorbrächte, wie z. B. c ein Kreuz, 
i einen Stern, e einen Zirkel o. s. w., ja manche meinten gar, man könne an 
einem klingenden Körper dareh Verschiedenheit im Ghreiftn «nd AnaMehen 
^ gaaao Seala einer Oetave eraeogen, Dieae Anaiehi beriehtigle er aelbafe in 
«iaem Amftala in der aOieiUa«, Bd. 6, p. 1. »Man glaubt,« aagt er, »ea habe 
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mit den K.en dieselbe Bewaudtuiss wie mit den gewöhnlichen Tönen einer Vio- 
linMito. Bunit aber hat die 8aehe niehi die miodeate Aehntickkeit, wohl aber 
mit den FlageolettSnen «mer Saite, Wenn eine Saite auf einem Gcigan- 
inetromente anf gewShnliolie Art darch Greifen verkürzt und deren Ton da- 
durch erhöht wird, so ist sie nicht mehr als diegelbp Saite, sondern als eine 
kürzere Saite anzusehen; wenu aber Flageolettöne darauf hervorgebracht wer- 
den, so wird die Saite nicht etwa abgekürzt, sondern es wird allemal die ganze 
onabgekUnte Seite in irgend eine ZaU Ton aehwingenden Thailen ahgeÖMitti 
die sich aibweehaelnd naeh enkgegengeseiaien Richtnngen krOmmen, wobei die 
Schwingungsknoteni nngef&hr so wie der Buhepunkt eines Hcbeb oder Wage* 
balkens, ohne Bewegung bleiben. Nachdem also die Saite sich in irgend eine 
Zahl von gleichen Theilen theilt, sind die schwingenden Thoile desto kleiner, 
je grösser deren Zahl ist; es muss also auch der Ton in demselben Verhält^ 
niaae höher werden. Wenn man also den Grandton, wo die Satte gana hin 
nnd her schwingt, nnd nnr eine einfache TTHimmimg bildet, als Einheit ansieht, 
so werden, wenn sie bei ihren Flageolettönen in 2, 8, 4 oder noch mehr HMÜe 
getheilt schwingt, auch die Töne iu dem Verhältniss dieser Zahlen stehen, sie 
wird also schlechterdings keine anderen Töne geben, als den Qrundton, die 
Octave, die Quint der Octave, die zweite Octave, die Terz dieser u. s. w. Zwi- 
aehen diesen mit der natOrliehen Zahleolblge ttbereinkontmenden Tönen gid>t 
es keine, nnd wenn man sidi bemflhen wollte, durch irgend eine Art Ton 
Greifen oder Streioheni die hiezu nicht passt, die Saite in Schwingung zu 
setzen, so würde man zwar ein Geschwirre, aber keinen Ton erhalten. Und 
dieselbe Bewandtuiss hat es mit den verschiedenen K.en und Tönen einer 
Scheibe, wo ebenfalls nicht von Tönen, die man etwa nach Willkür her- 
vorbringen könnte, die Bede aein kann, sondern von den versehiedenen mög- 
lichen Eintheilnngsarten oder Figoren, deren jede mit den übrigen in 
bestimmtem Tonverhältnisse steht. Hier kann man also ebenfalls nicht 
jeden Ton nach Belieben hervorbringen, sondern nur solche Töne, die den 
Eiuthcilungsarten oder Figuren zukommen, aber weit verwickelter sind, als au 
einer Saite. An jeder einzelnen Scheibe wird zwar jede Figur mit einem ge- 
wiesen Ton flbezeinkommen, aber an Teraehiedenen Soheiben wird bei deraelbieii 
Fignr der Ton sehr Terschieden sein, und die ^he oder Tiefe desselben wird 
von der Grösse, Dicke, Elasticität und Schwere der Scheibe abhängen: die 
Tonverhältnisse der verschiedenen Figuren unter sich bleiben aber immer die- 
selben. Wenn also in Tabellen über die verschiedenen Tonverhältnisse bei 
den verschiedenen Schwing ungsarten der Soheiben die angegebenen Töne er- 
klingen, ao ist diea nnr so in Terateheni daas dies der FaU, wenn bei aimar 
gewiesen Schwingongsart der erste erscheint; ist aber an einer Scheibe da* 
Ton dieser Schwingungsart ein anderer, se muss Alles gleichförmig transponirt 
werden, so dass die TonverhUltnisse unter einander immer dieselben bleiben.« 
Stadirt man nun Chladny's b Akustik« von Seite 117 bis 212, so muss man 
den Soharfirimi, welchen der Yerfasaer diesem physikaliidiett Felde anwandte, 
anstawnen, ebenso die grosse Zahl von Itegeln, welöhe er demselbeii aUanaehta; 
doch ist ana diesen Entdeckungen, wie vuäm berflhmter Nachfolger, bisher 
für die Kunst nichts gerade Werthvolles ersprossen. Vgl. Tyndall »Der 
Schall« Seite 167 bis 180; »Die Lehre vom Schall« von £. Kadau Seite 204 
bis 208 und sonstige naturhistorische Werke. C. B. 

KlanggeseUeeht ist die Beniehniing fttr ein Gesehieehi tob Slängen, d. h« 
von Tönen, die in einem TonstAoke Terwandt werden dfirfSni nnd dedialb 
in kinester Form Stafen einer Octave, ala Elemente eines Geschleahüi la- 
sammengestellt werden. Diese Andeutung, wie die letzten Auslassangen in 
dem Artikel Klang (s, d.) führen leicht zu der Anschauung, dass man rich- 
tiger von einem Tongeschleoht (s. d.) sprechen muss, weshalb auch dort daa 
Kihere darfiber an finden iat Ol 

KIngUhra nennt man aelbat in der Viaaeniobaft irriger Weiae noeh die 
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Tlmnie des Seludlai. LnrieCiBni dieae Bcaeidmiuig eine nioht durchaus zu- 
treffmde ist, erläutert dar Artikel Klang (■• d.). Biditiger gebrandit man 
daftlr die BeaaidinDiig Sohalllehre (a. d«) od«r den Fremdansdruck Aku- 

itik (s. (L). (X 
Klangleiter, dasselbe wie Tonleiter. 

KJauii^inegBer ist der deutsche Name für Monochord (s. d.). 
KlaBfititfe (franaSt.: degre) wird hin und wieder in dem i^oben Sinne 
I wie InterTall (s. d.) gebrauokt, indem statt Ton der Anadmok Klang 

(i. d.) gewählt und somit auch von einer Klangleiter statt von einer Ton- 
leiter (a. d.) gesprochen wird. "Wie hierin sich die Anschauung schon ge- 
ludert hat, beweist der Schlnss des Artikels K, in Schilling's TJniveraal-Lexicon 
der TouicuBst, wo es heiüöt; »Die Benennung Toustafe, die dasselbe wäre, 
kennt leHener Tor.« 0, 

Klaffe (firanzös.: cU) heisst degenige bewegliche Theil an Teneliiedenen 
fil&sinstrumenten mit Tonlöchem, womit diese bedeckt oder geöffnet werden 
können. Man hat dieselben in zweierlei Art, nämlich entweder solche Deckel, 
welche im Zustande der Buhe die Tonlöcher versohliessen, oder solche, welche 
gehoben über den Tonlöchem befindlich, diese erst bedecken, wenn der das In- 
ilnmeni bahaaddnde Spieler eie mit den Fingern dam niederdrilekt Jene 
Beut man meist geschloasene, diese offene Klappen. Jede K. besteht ans 
einem Stiele, welcher an dem Tonwerkzeuge soweit hinauf- oder hinunter- 
reicht, dass er mit dem vorgeschriebenen Finger bequem erreicht oder wie 
man technisch sagt, gegrifieu werden kann, und dem Löffel, auch Kelle ge- 
oaimt, welche das Tonloch Terschliesst und an dem Zwecke mit weichem, aber 
Mkr eben geschabtem Ltdcf oder »hnliehmn Material gefüttert ist Znwefflen 
heisst auch blos dieser LSflEel» dessen GrOsse sich nach dem Tonloche, das er 
zu bedecken hat, richtet, vorzugsweise nur die K. , indem gerade er es ist, der 
das Tonloch zuklappt. Ihren Zweck theilen die Klappen mit den Tonlöchem ; 
theÜB aollen sie durch ihren Gebrauch den Umfang des betreffenden Instru- 
■Sttts erweitenii tlieila den «nasinea TSnen selbst mahr Bainheit und Klang 
TerisikeiL 

Uafpenfeder, s. Hauptventilfeder. 

Klappenhorn oder Keuthorn, auch Jubelhorn, ist ein aus Kupfer oder 
MeBsing angefertigtes Blasinstrument, welches mit dem Beginn dieses Jahr- 
hunderts zuerst in England bei der Militair- und Harmonie-Musik, vornehmlich 
ssn IModia-Blasen, werwendet wurde. Es ist Annahme, dass der Herxog 
Sdosrd Ton Kent (geboren 1767, gestorben ^ 1820) , vierter Sohn König 
Georg's HL und Vater der jetzt regierenden Königin Victoria, als Feldmar- 
schall der englischen Armee die Genehmigung zur Einftlhrung dieses Horns 
gegeben haben soll. Vielleicht davon der Name »Ktuthorn«. Die Kent- oder 
Klappenhömer hatten genau die Form unserer heutigen chromatischen FlUgeU 
kimer. Anstatt der Ventile befisnden sieh seofaa bis adit Klsppen (daher andi 
der Name Klappenhorn), ähnlieh wie bei den Clarinetten, daran. Seiner Weeen« 
heit nach ist es der Trompete am ähnlichsten und wurde auch mit einem 
trompetenartigen, zumeist aus Elfenbein gefertigten Mundstücke geblasen. Des- 
halb war auch der Klang dieser Hörner so überaus weich, zart und gesang- 
fi^. Dieselben konnten aber Termittelst eines Stifts um einen halben Ton 
tisfar geatimmt werden. Die Kenthttmer standen in C, aach B, Dw Ton- 
vaiang der Naturtöne umfasste 27« Octaren, vom grossen Q bis avm awei- 
' gestrichenen C. — Mit dem Kent- oder Klappenhorn führte man fast zu 
i gleicher Zeit in England den Harmonie- oder Klappenhornbass mit neun 
i Klappen ein. Dies Instrument fand wegen seiner geringen Tonfülle wenig Ein- 
gang hier «ad wurde dweh den Bombardon und die Tnba Terdrüngi — Im 
181& kaBMn ans England awei ana Kapier Terlbrtigte Kant- oder Klappen* 
hSraer in Berlin an. Von diesen beidetf KenthSmem konnte jedoch nur daa 
•iaa gsbraneht werden, weil das andere total verstimmt war. Kaoh dem Master 
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dieser engliBchen Keuthürner Torfertigte der Berliner Hofinstmmentenmacher 
and akadem. Küustler Gabler aus Messing die später beim königl. Kapell- 
orchester und bei den Militairniusikcorps zeitweise eingeführten Kenthöruer. 
Da« aus Kupfer verfertigte, reinstimmeude Kenthom blies der Kammermusicos 
Pfaffe. Der Kammermusicus Tausch sen. hatte für swei Kemthömer, Tenor und 
Bassposaime mehrere Qnartettsfttie eomponirt, welche er, um die Nutsberkeit und 
Brauchl)arkeit der Kenthöruer zu prOfen, in sorgfältig gehaltenen Proben mit der 
grösateu Feinheit cinstuilirte. Das erste Kenthom blies mit ansj^ezeichuetem Ton 
und schönem Tortrau' der Katnraei inusicus Pfaffe. In der GentTulprobe waren viele 
der damaligen i^erliner Musikauturitäten zugegen. Diese gaben ihr Gutachten ein- 
etimmig dahin ab, dass die Kenthöruer wegen ihres schönen, geeangreiohen 
Tones sowohl beim kÖnigL Opernorehester, als anch bei den Militairmnsik- 
corps einsnitthren seien, und so bekam nächst der künigl. Kapelle das zur Zeit 
in Berlin garnisonirende Garde-Jäj^er-ßataillon im .T. 181ö die ersten Kent- 
höruer. Nach und nach fanden sie auch bei anderen Militairmuäikcorpa, auch 
bei der Cavalleriemusik, Eingang. Weil aber für die Folge sehr viele Keut- 
hom-Blftser nicht immer den richtigen Geschmack und das richtige Gehör 
heim Blasen dieses sehwierigen Tonwerkaeogs aninwenden wnssten, und ihre 
Ibistrunente dadurch verbliesen, was für das Bnsemble störend war, so liess 
man nacli Jahren"" diese Instrumente so lange fallen, bis sie als regenerlrte 
chromatiBche Flügelhörner in Coder B, resp. Gornette in (7 oder B wieder bei 
der Militairmusik eingeführt wurden. Th. Kode. 

Klappenkasteiy s. Windkasten. 

Ktappeakapf und Klappenleftery s. HanptventiL 

Klnppenrlng oder Ventil ring heisst in dem Mechanismus der Orgel die 
Oese, welche die Pttlpetenstange (s. d.) mit dem Sauptventil (s. d.) 

verbindet. 

KlappenschraDk, früher gebräuchliche Benennung für Windkasten. 
KlappenMhwani, s. HaaptyentiL 
Klafpeatnimpetey s. Trompete. 

Klapper (l^ii^** crepitaeulum , erepüagiUum) ist der Käme eines nur zu 
rhythmischer Verwendung gelangenden Schallwerkzeugs. Im modern abend- 
ländischen Musikkreise sind von dieser Instrumentart nur noch die CaHtag- 
uetten (s. d.) im musikalischen Gebrauche und zwar ausschliesslich nur zur 
rh^thmiieiMii Untentmaang der Melodie und OinnonM^ Klapperinstnmsnte, 
die snsammengenommen engMindSa heissen, anderer Mnsikkreise finden sieh in 
dem Artünl Instrument aufgezählt. 

Klappern, ein Ausdruck, welcher ein gewisses unangenehmes und störendes 
Geräusch bezeichnet, welches bei schlecht gebauten oder alt gewordenen Taaten- 
oder Ciavierinstrumeaten auweilen vorkommt. iJie Ursache dieses Fehlers ist: 
1) dsss die Testen an nahe an einander liegen nnd die Fuge, in welche der 
Stift miterhalb der Taste eingreift, damit diese sieh nicht zur Seite bewegen, 
kann, zu weit ist; oder 2) dass die Leiste, unter welehe die Tasten hinten, 
beim Aufheben der Hämmer schlagen, nicht weich genug beledert oder mit 
WoUenzeuge bezogen ist; oder endlich 3) dass die Leiste auf welcher die 
Tasten ruhen, ebenfalls nicht weich genug mit Tuch überzogen ist, wo dann 
heim Niede rft Jl e n der Tasten nafefixlioh immer ein Idappemdes GeiÄnseh ent- 
steht. TJeberhaupt kann auch das E. der Tasteninstrumente, die Oonstmotions- 
fehler abgerechnet, davon herrühren, dass die Mechanik durch langen Ge- 
brauch sich ausgespielt hat nnd in einzelnen Theilen locker und schadhafi 
geworden ist. 

XlariMlt bestellt in deijenigen Beschaffenheit der Knnstform, dass man in 
derselben nicht nur die dwitt aosgedrflekte Idee bestimmt erkennen nnd den 

Hauptgegenstilld» auf den sich alles bezieht, genau von den übrigen Theüen 
der Darstellung unterscheiden, sondern auch diese Theile selbst und die unter- 
scheidenden Merkmale derselben mit Sicherheit auflassen kann. Die specielle 
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AoradoDg des Begfiffi der K. auf Hank «rgiribt sich darnMh lalbft 
und ist nar hinxiurofttgaBy dass die K« nicht nur in der Besohaffenheit des masi* 

kalischen Kunstwerks an sich liegen, sotidern dass sie auch Erforderniss der 
äuBserlichen Yeranschnulichung dt'SHelben durch den Vortrag sein müsse; end- 
lich, dass die Mutter der K. überhaujjt diu Correctheit ist. — Ziemlich 
gbiebbedeoieiid mit K. iit Devtliolikeil 
KltfflBtttey ■• Olarinette. 

KIaM) ein sonst unbekeimter deutscher InBimmentalcomponist zu Ende dei 
18. Jahrhunderts, von dem 1786 in Breelan ein Brfttachen* und ein Violineon- 

cert als op. 1 und 2 erschienen sind. 
JUassischy s. clusaisch. 

UmI) Joeeph, denteeber Tonkfineiler, geboren am 27. Min 1775 n 

S«itendorf bei Zittau, erlernte die AnfiragsgriUide der Schulwissenaebaften bei 
seiner Mutter, einer Schullehrenlochter, und hierauf Orgelspiel und Generalbaee 
beim Schulmeister Kretschmer in Grrunau bei Ostritz. Von 1786 an besuchte 
er das GYmuasiuin zu Kommotau in Böhmen und von 1791 au als Student 
der Philosophie die UniTeraität in Frag. Der Tod seines Vaters im October 
1794 nötifai^^ ibn, dessen Eiienbandlung sn übemebmen md .fortenfObreo. 
Jedoeb trieb er nebenbei Orgelspicl und mnaiktfaeoretiicbe Stadien eifrig fort 
und erwarb sich weit Aber seine Gegend hinaus einen geachteten Namen in 
der Musikwclt, trotzdem von seinen zahlreichen Compositionen, bestehend in 
Kirchensacheu aller Art, Sonaten und Variationen tür Ciavier, Liedern und 
Oeaangen, Orgelpräludien , Duos und Trios fUr Hömer, einem Homconcert, 
PoIoniiBeii, MSnoben n. i. w. nur wenig Im Brnok encibienen iit K. starb 
am 1. März 1834. 

Klaas, Victor, guter deutscher Componist, geboren am 24. Novbr. 1805, 
war Musikdirektor und Organist in Bemburg. Im J. 1847 wurde er zum an- 
balt^hernbnrg'schen Hofkapellmeisier ernannt. Als Organist zeichnete er sich 
dureh sein gut geschultes, anaserordentliob correotes Spiel aus, und auoh als 
Oonponisi von Sinfonien, Oorertitreni GeeSngoi und Idedenii Orgel,- und 
Fianofortestücken wurde er lebr gerllbmt. 

Klaasel) s. Clausel. 

Klanser, Karl, trefflicher Pianist und Musiklehrer, geboren 1823 in 
Si Petersburg, siedelte 1850 nach New -York über und lebt seit 1855 als 
Musikkritiker nnd Lehrer in Farmington in den Yereinigten Staaten. Darob 
mUreiebe Arrangementa and mit Fingenats Yersebene aene Anegaben iUeier 
Oivierwerke hat er sich der Musikverkigafirma Ton Sobiib«rÜi and Comp, in 
New -York und Leipzig sehr nützlich erwiesen. 

KlaawoU, Adolph, deutscher Componist und Musiklehrer, geboren am 
31. Decbr. 1818 zu Langensalza in Thüringen, wurde auf dem Seminar zu 
Veiwanfela anter Hentaohel, Hamiteb nnd Prnnge mm Scbnllehrer gebildet 
lad wirkte ab lolebflr von 1888 bis 1854 in Tenobiedenan DSiten Saebeena. 
Nseh Leipzig bemfeiiy itt er gegenwärtig daselbst als Elementarlebxer an der 
dritten Bürgerschule angestellt und ertheilt Ciavier- und Gesangimterricht. 
Als Componist hat er sich besonders auf dem Gebiet« des Kinderlieds hervor- 
gethan. Ausser vielen Liedern überhaupt liat er noch Gesänge für Männer- 
dttr eomponirt nnd beransgegeben, sowie swei* nnd vieriiliidige Stfieke fttr 
j«ge Haniaten. 

KlaTlatir, s. Claviatar nnd Taiiatar. 

KlaTler, s. Clav i er. 

Kleber, Bernhard, ein deutscher Organist, lebte zu Anfang des 16. Jahr- 
lumderts. £r hiuterliess im Mauoscript eine werthvolle Sammlung von Orgel- 
Mm lltenr Ueiater, welebe jetat die kSnigU Bibliotbek in Bedtn anf- 
Wvabrt 

Kleeberg, Christian Gottlieb, tüchtiger deutscher Componist und 
gflndhcber Moaiklehrer» geboren am 12. April 1766 an Ganteoh bei Leipaig 
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«It Sohn eioM Gfailwiitlifl, vanraadie» in Lfipog TlMologid stadirend, alle seine 
Zeit auf Olavier- und besonder! Yiolinspiel. Mit drei anderen Mneikfreundeo, 

Reuter, Waj^uer und Fournes, verband er sich zu einem Streichquartett, wel- 
chea sich auf Reisen begab, um besonders mit den damals sehr beliebten 
Pley ersehen Compositionen aufzutreten. Bald trennte man sich jedoch wieder, 
nnd K. wirkte su Weida im Yoigtlande als Muiikleh|«r, bis er 1790 als Oiga- 
niet nach Gera berufen wnrde, wo er am 23. Jnni 1811 starb. Mehrere Duos 
für swei Yiolineay Claviersacben und Tänze, sowie Lieder fOB ihm lind im 
Druck erschienen nnd fanden Beifall. Auch hat er Kirohenuompoiilioiien nnd 
eine Oper gcscbriebcu. 

Kleil'ely Arno, vortreüiicher deutscher Componist und Dirigent, geboren 
am 4. Sepibr. 1840 m Pösneck in Thftringeu, sollte mfWnnseh eeinea Täters 
Theologie studiren, widmete sich aber, naehdem er das Gymnasium zu Meiningen 
absolvirt hatte, gänzlich der Musik und genoss einen längeren Privatunterricht 
bei Moritz Hauptmann in Leipzig. Nachdem er ein Jahr lang die Stellung 
eines Musiklehrers an einer höheren Erziehungsanstalt zu Jacobstadt in Kur- 
land bekleidet hatte, wurde ihm die artistische Leitung der seit 1760 be- 
stehenden »musikalischen Gesellschaft« in Big» ttbertragen. Am dortigen neu 
erbauten Stadttheater gelangte auch 1867 eine romantische Oper von ihm 
»Des Meermanns Harfe a mit Beifall zur mehrmaligen Aufführung. Nach vier- 
jähriger Wirksamkeit in Riga folgte er einer Berufung als Kapellmeister an 
das Stadttheater zu Köln und fungirte hierauf in gleicher Eigenschaft an den 
Bfihnen an Amsterdam, Detmold, Bremen, Görlitz, Breslau und Stettin, bis er 
1878 an das Friedrich -Wilhelmstftdtische Theater in Berlin berullni «urde^ 
dessMl Orehesterdirektion er noch jetzt mit grosser Auszeichnung fuhrt. Ausser 
der genannten Oper hat er Ouvertüren, Musik zu dem Weihnachtsmärchen 
»Die Wichtelniänner o, sehr gemüthsinnige ein- und mehrstimmige Lieder, 
Männerchöre, Ciavier- und Violinstöcke componirt, von welchen Arbeiten ver- 
sohiedene im Bruck erschienen und mit Beälll aufgenommen worden sind. 
Seine Gattto, Emmy K., geborene Gned, 1844 in Zfliieh geboren, war als 
Sängerin an den Theatern in Münster, Posen, Bern, Görlits u. s. w. mit Erfolg 
thutig. Seit ihrer Yerheitatbuug im J. 1871 tritt sie nur uooh Ikin und wieder 
und zwar als Concertsäugeriu auf. 

lUeiUi Beschaffenheitswort, welches den Gegensatz zu gross (s. d.) bildet, 
wird im musikalisdben Spradigebranehe zunächst snr Beaeichnuug derjenigen 
Interrallo gebraucht, die uioht gaas den Baum einnehmen, den sie ihrem 
eigentliehen Namen zufolge einnehmen sollten, jedoch auch wieder m grosa 
sind, um nicht den Namen führen zu können. So spricht man von einem 
kleinen ganzen Ton, kleinen halben Ton, einer kleinen Secunde, 
kleinen Terz, einem kleinen Limma u. s. w. S. die Hauptartikel, also 
Ton, Beounde, Tera, Limma, sowie Intervall und Tabulatur. Ferner 
dient das Wort K, aar XJnterseheidung des Wiederholungaieiohens (e. d.> 
und zur Bezeichnung des weichen Dreiklangs oder MoUoccords. — Eine 
gedehnte Bedeutung hat das Wort K. in der Fachsprache der Orgelbauer er- 
halten. Gewöhnlich bezieht es sich als Prädikat auf die Tongrösse der Manual- 
stimmen und bezeichnet, dass die also genannte Stimme um eiue üctave höher 
klingt, als sie ihrer eigentliehen Natur nach klingen sollte; s. B. Klein- 
gedakt (ehemals Barem geheissen) ist eine Gedaktstimme, die eine Octave 
höher ertönt als der Grundton des Manualgedaktes klingt, also Gedakt 1,25 Meter; 
kleine Gemshornquiutc (s. Gemshorn) u. s. w. Sodann wird das Wort aber 
auch in Bezug auf die Chöre der gemischten Stimmen gebraucht, um auzu- 
aeigen, düt dieaelben alsd a nn weniger Chöre haben, als sie ihrer eigentlichen 
Sainr naoh haben sollten. Eine Oymbelstbune s. B. ist ihrer Natur nneli 
eigentlich dreichörig; wird sie aber sweichörig disponirt, so heisst sie Klein - 
Cynibel. Alle sonst vorkommenden, mit dem Prädikat K. versehenen Orgel- 
stimmenuamen ündet man unter ihrem Hanptworte beschrieben, aalo Klein-Hoblflöte 
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unter Hohlflöte n. f. w. Ein Klein-Prinoipalwerk ist eine Mlohe Orgel- 
ahMhnig, d«rMi grSastos Prinoipal (s. d.) mir 1,85 oder S^Smelrieli ist — 

Endlich kommt K. auch im BlÜheliBcheii Sinne zur Anwendung nnd swar eben- 
falls als Öegentheil von Gross, um den Mangel au Grösae, meist an äusserer 
m bezeichnen, ebenso wie kleinlich, im Gegensatz m. grOMartig, das Unbe* 
deatende, den Mangel an innerer Grösse bedeutet. 

IMÜl» Andreaii eneh Kleine gescbrieben, berfUunter dentscber Otgd« 
firtaeaey geboren nm 1660 ni dUlled» in Tbdringen, liees eiob, noeb aebr 
joog, an vielen FürstenhSfen mit Beifall bören. Weit nnd breit bewandert, 
wurde ihra bei einem Besuche in seiner Yaterstadt die Stadtschreiber- und 
Organistenstelle angeboten, die er jedoch ausschlug, um sich wieder auf Kunst- 
reisen za begeben. Im J. 1689 befand er sich in Kopenbageu, wo ihn als 
Bwuber der Opear beim Braiade dee Theaten dar Tod in den Fbwimeii «leilte. 

KlelB» Bernbard, einer der gedlegeneten dentaeben Oonponiatan neaerer 
Zeit, namenOieb im I'ache der Kirobenmnsik, wurde am 6. Min 1793 zu 
Kohl geboren, wo sein Vater Contrabassist war. Den ersten Clavierunterricbt 
genoss K. beim Musiklehrer Zier und beschloss, sich ganz der Tonkunst zu 
widmen, obwohl er von seiner Familie für den geistlichen Stand bestimmt 
worden war. TJeberwiegend auf Belbstatndiam angewiesen , mnaate er bald 
daran denken, ala Lebrer aein Fortkommen zu suchen, da die KriegaaeiteB 
ichwer auf den Seinigen lasteten. Gleiobwohl entwickelte bei einer unermüd- 
lichen Wissbegierdc, die von einem reichen, scharfen und empfänglichen Geiste 
anterstützt wurde, K. sein Talent in einer Weise, dass auch die Aussenwelt darauf 
aofmerksam wurde, und einflussreiche Protection ihm 1812 die Mittel Ter- 
sehsile, auf aeebs Monate naeb Paris au geben,' wo tbeils Obembini'a Bafiiy 
ttefls die Gelegenheit, grosse Mosikaoffllbrnngen su bfiren, vor Allem aber die 
Benutzung der Bibliothek des Conservatoriums seiner Ausbildung einen mäch- 
tigen Aufschwung gaben. Nach Köln zurückgekehrt, leitete er den dortigen 
Domchor, sowie die geistlichen Musikaufführungeu im Dom und blieb in dieser 
Stellung, einen Torübergeheudeu Aufenthalt in Heidelberg abgerechnet, wo er 
TUbaat kennen lernte nnd dessen reiebe Sammhiag altitalieniseher CSomponisten 
itadirte, bis 1819. In diesem Jahre wurde er, nachdem die AufTührung seiner 
ersten Messe (1816) und die einer Cantate auf Schiller'e »Worte des Glaubens« 
(1817) sein grosses Wissen und Können entscheidend bewährt hatten, durch 
die preussische Begierung nach Berlin gesandt, um die dortigen Musikanstalten 
and das liehrsystem Zelter's kennen iv lernen vnd dann als Kapellmaislar vnd 
erffiairter Mnaildebrer am Dom naeb K5bi larOeksnkebren. Die mit Zeltw 
angeknüpften freundschaftlichen Beziehungen waren jedoch niobt Ton Bestand, 
da K. sich, seiner geistigen und künstlerischen TTeberlegenheit wohl bewnsst, 
aicht in dem Maasse der Autorit&t Zelter's unterordnen wollte, wie der ge- 
strenge Direktor der Singakademie es gewohnt war. Gleichwohl beschloss K. 
h BerÜB ma bleiben, wo er reiebe Anregung fand, nnd er bewarb sieb nm 
oe Aii«iiAHMg bei der damab begrindeten 8cbnle f&r Organisten. Das Mi* 
nisterium zögerte nicht» ibm das Lehramt für Generalbass und Oontrapnnkt an 
derselben zu übertragen und gleichzeitig wurde er zum TJniversitSts-Musik- 
direktor und Gesanglehrer der Berliner Hochschule ernannt Trotz seiner 
nelfaehen wissenschaftlichen Forschungen und Leistungen im GFebiete der Ton- 
kaut nod trota aeiner alteren wSllig nnabbingigen Stellung im bflrgerlieben 
Laben war er bis an sein fr&hea Ende auch als Componist sehr thätig. Ausser 
9Mt groaaen Ansahl Olaviersonaten und Lieder, besonders geistlicher, verfasste 
er gleich anfangs ein kürzeres Oratorium »Hiob« (Leipzig, 1820) und die 
grosse, 1823 aufgeführte, von den Kennern sehr gerühmte grosse Oper »Dido«, 
Text von Ludw. Eellstab. Im J. 1888 werbeiratbete er deb mit einer reieben 
Bikebn des berBbmten Bnebbladleni Nieoki, EHaabetb Parlbey, mit der er 
nae Hochzeitsreise nach Italien antrat Li Born mit dem gelehrten pipst- 
lidm KapeUmnster Baini bekannt geworden» «rforsobte nnd hob er ans dem 
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der Leitung desselben anvertraaien Archive reiche Schätze der clasBischen 
Kuust. Nach Berlin zurückgekehrt, befestigte sich, Dank seiner gesicherten 
üusäeren Lage, sein Ansehen, und er wusste dasselbe kraft seiner gediegenen 
Kenntnisse auch zu behaupten. Auf ehrenvolle Gesuche hin componirte er ittr 
dM rheinische Mnsikfeit in K91n 1828 du Omfeoriom »JophU« ond ftr das 
in Halle 1830 ein anderas, »David« betitelt. Beide sicherten seinen Baf alt 
Kirchencomponist in ausgezeichneter Weise. Li der Blilthe seines Lebens und 
Wirkens rafite ihn in Berlin am 9. Septbr. 1832 der Tod dahin. Ausser 
seinen bereits schon genannten grossen Werken hat er von seinen Arbeiten 
▼erÖffnitUoht: eine Mene in D*«^, ein vorsaglich gearbeitete! «chtitinuniges 
FaUr notttTf ein gronea ■eohsitinimiget Magnifieati deigUiehen Beipoaiorimi, 
aeht Hefte Psalmen, Hymnen und Motetten fUr Mannenünmien» welche letz- 
tere namentlich durch die nach seinem Tode in Schwung gekommenen deut- 
schen Männergesaugvereiue Verbreitung und Einfluss gewannen, femer geist- 
liche und weliliohe Lieder und Gesänge fUr eine wie fUr mehrere Stinunen, 
Sonaten and Variationen ttr davier «. w. BtSam nachgelaaMnen WbAb 
wurden snm Thail dnroh aeinen Bmder Joseph X. (a. weiter unten) heiras- 
gegeben. Ln Uannscript hinterliess er, ausser der Oper »Dido«, zwei Akte 
einer Oper »Irene«, ein beinahe vollendetes Oratorium, Entr'acts zu Raupach's 
Trauerspiel »Die Erdennacht« und mebreres Andere. In K.'s Arbeiten offen- 
bart sich ein gebildeter, fein und edel empfindender Geist, der auch die schwie- 
rigste Fonn frei behemoht, aber seine Oedanken sind nieht immer originell 
erfanden, und es mangelt ihnen vidlMh die dnndi GMehrsamkeit nicht so er» 
setzende Frische und Ursprünglichkeit. — Sein jüngerer Bmder, Joseph K., 
im J. 18Ü2 in Köln geboren, erlangte, nach einem Studienaufenthalte in Paris, 
seine höhere musikaliBche Ausbildung hauptsächlich durch seinen Bruder, seit 
1620 in Berlin, wo er noch einige Jahre lang verblieb. Als Musikiehrer ging 
er hienmf naoh Köln, einige Zeit daranf aber wieder nach Berlin snritek und 
von dort nadi Hemel, wohin er von Seiten der Stadt als Gesang- und FSano- 
fortelehrer berufen winden war. Da er aber das dortige Klima nicht ▼ertragen 
konnte, begab er sich, nach einem abermaligen Aufenthalte in Berlin, wieder 
in seine Geburtsstadt Köln, wo er privativ irend, im J. 1862 gestorben ist. Er 
hat Einiges für die Kirche, sowie Lieder und Claviersachen von untergeord- 
neter Bedeutung eomponirt. 

Kl^ln, Christian Benjamin, vortrefflicher deutacher Olgelspieler , ge- 
boren am 14. Mai 1754 so Steinkunzendorf bei Rudolstadt, war ein Schüler 
des Cantors Gebauer in Landshut und 1771 in Jauer als Chorpräfect, 1775 als 
zweiter Organist in Schmiedeberg angestellt. Bald rückte er dort in die erste 
Stelle und sein Buf als Theoretiker nnd Praktiker verbreitete sich weithin, 
sodass er sogar eigens 1815 naeh Berlin eingeladMi wurde, um in dw dortagen 
Uariankirdhe sieh hören zu lassen. Er starb um 17. Septbr. 1824 in Schmiede- 
berg. In seinem handschriftlichen Nachlasse fanden sich von seiner Arbeit 
Kirchensachen, ein Choralbooh, mehrere theoretische Schriften, Lieder und Ge- 
säuge u. 8. w. vor. 

Xlsln» Heinrieh, tüchtiger Contrapunktist, geboren 1766 sa Budelsdorf 
bei SehSnbei^ in Mihren, war bereits in seinem aohten Jahre ein guter Orgel- 
spieler und genoss weiterhin fünf Jahre lang den Unterricht Hartensohneiders, 

des Kathedral-Organisten in Pressburg. In seinem 17. Jahre wurde K, Musik- 
direktor des (Trafen Hodicz, hörte aber nicht auf, sich eingehend mit der 
Musiktheorie zu beschäftigen. Später kehrte er nach Pressbnrg zurück und 
wirkte bis 1796 als Husildehrer, worauf er sum ProliBSSor dar Musik an dar 
Hiaiqfkt-Kationalschule daselbst ernannt wurde. Mit dem wohlerworbenen Bnlb 
eines fertigen Ciavier- und Orgelspielers sowie eines geschickten Oontrspunktisten 
starb er 1830 in Fressburg. Er hat vorzugsweise Kirchenwerke eomponirt; im 
Druck erschienen sind aber von ihm Lieder und daviersachen. Auch mit der 
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l^pnerung der Tastenfaurmonica hat er sich verdMllitvoU beiohiftigt, wi« in 

i/aa Artikel Harmonica mitgethcilt worden ißt. 

Klein ) Johann Joseph, erfahrener deutscher Musiktheoretiker, geboren 
m Arnstadt in Thüringen am 24. Aug. 1740 (nicht 1739), war Stadtorgauist, 
G«riohtsdirekior und Hof-Advocat la Eisenberg. Er Teröffentliobte ausser Ter« 
sAiedeaeik Abhandliuigeii in der Leipiiger miiBikaliiclieii Zeitung dn »Lehr- 
bieh d«r ilieoretisoben Musik in systematischer QrdniiDg« (Leipzig, 1801)| 
welchem ein »Lehrbuch der praktischen Musik u. s. w. « (Gera, 1783) voran- 
Seegängen war. Ausserdem hat man von ihm ein • Neues vollständiges Choral« 
baoh sam Gebrauch beim Gottesdienste, nebst einem kurzen Vorbericbt von 
der Obonlmuik« (Sndoiitadt, 1785 ; 2. Aufl. 1809). Unter Minen Oompoii* 
lioMn ecfrente lieli »Genert'i Iforgengwuigc grooer Beliebiheit. K. starb am 
ib. Juni 1823 zu Cahla bei Jena. 

Klein, Karl August Freiherr toB) ei&iger und gebildeter deutscher 
Musikfreund, geboren 1794 auf einem Schlosse unweit Mannheim, lernte mit 
sechs Jahren Ciavierspiel und fing ein Jahr später schon zu oomponiren an, 
bis än Gottfried "Weber in Munnhiiim «if die soliden Grundlagen der Gompo- 
ution stellte. ITntar Znlelmer tetite er, da er 1810 seinen Vater dnrcli den 
Tod verloren hatte und zu seinem Oheim nach Mainz gekommen war, seine 
Compositionsstudien fort. Im J. 1817 besuchte er Paris und sah sich von 
M^bol, später, nach seiner Rückkehr nach Deutschland auch von Beethoven, 
ia seinen musikalischen Bestrebungen freundlich aufgemuntert. Es erschienen 
VW ihm ein Piraofofte*1Vio,- Sonaten für OlaTiw nnd Yiolin«, eine FrflUingi- 
phttilHia f&r Pianofortey eine Ouvertüre zu Shakespeaie*B »Othello« im Gla- 
lieraussngei Lieder n. s. w. Musikalische Abhandlungen und Aufsätae seiner 
Feder, theils mit seinem Namen, theils unter einem angenommenen brachten 
Tsrschiedene Zeitschriften, und als selhstständige Schrift erschien ein »musika- 
lischer Katechismus« von ihm (Bingen, 1842). 

MUlMf Thomas, Tonttgiielier denteeher Olarinettanvirtoofe nnd Oompo- 
aist ftr sein Instrument, geboren am 10. Aug. 1802 zu Nümbe^, erhielt seinen 
nrsten musikalischen Unterricht vom Kapellmeister Alois Maurer und kam als 
Ciarinettist in die Hof kapeile zu München. Von dort wurdu er 1828 als 
Solospieler an das Hofopemtheater in Wien berufen, 1833 als Mitglied der 
Hofbipelle nnd 1851 ahi Professor der Clarinetie am Conserratoriom daselbst 
s^ssteUl Saine ab warthToU m beMiehnenden Oompositionan gab er nm 
Theil auf seinen Kunstreisen in Paris haraos; dia meisten derselben sind jedooh 

I leider im Manuscript liegen geblieben. 

! Kleine Bassgreige, s. Violoncello. 

I Kleine OetaTe^ Benennung der zweiten Octave in der deutschen Tabulatur 
dtt diittsn das modaman Tonsystems, s. OetaTSw 
KMnaa B oder B rotundumt s. B, 

Kleine Tonart, s. Molltonart. 

Kleinheinz, Karl Franz Xaver, guter deutscher Pianist und vorzüg- 
lich begabter Compoiiist, geboren am 3. Juli 1772 zu Mindelbeira in Schwaben, 
erhielt seineu ersten gründlichen musikalischen Unterricht in der Klosterschule 
Si Memmingen, stadirta dann dia Baohta nnd trat in den baiiischan Staats- 
Aast Von der Tonknnst jedoch midbtig angesog«i, in der er seit 1789, in 
welehem Jahre seine ersten drei Sonaten fttr GlaTiar nnd Violine erschienen, 
UttQsgesetst thStig gewesen war, ging er 1799 nach Wien, wo er bei Albrechts- 
Iwger den Contrapunkt sludirte und sich selbst als Componist und Ciavier- 
ipieler vorthoilhaft bekannt machte, sodass er Musiklehrer im Hansa das 
^iftn Ton Bninswiek wnrda. Spitsr fongirto er als ThaaterkapeUmaistar in 
Briinn, seit 1809 in Pestb und blieb, Unterricht ertheiland, in letzterer Stadt, 
I >n der er 1832 starb. Ein feuriger Kopf, reich an Ideen, geschickt und talent- 
voll mgleich, componirte er in allen Musikgattuugen, besonders Oratorien, 
Opern (»Harald«, »Der K&fig« u. s.w.), Messen, Ouvertüren und Musiken zu 
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Schauspielen, Trios und Sonaten für Ciavier, Variationen, Fantasien, Lieder 
und Qesänge, Stücke für Harmonierausik u. s. w,, wovon auch manches im 
Druck erschienen ist Eine Messe von ihm in Ag-dur galt lange Zeit hindurch 
fttr eine der gediegenon Arbntoi HAvl*s, unter dessMi Kamen ne «nfgef&hrt wurde. 

Klolnkneelil, Gebrüder, eine tüchtige deutsche Muxikerfemilie, von der 
sich ausgezeichnet haben: 1) Johann Wolfgang K,, geboren am 17. Apr. 1715 
zu Ulm, wo sein Vater, Johann K., Concertmeister und zweiter Organist am 
Münster war. Von diesem musikalisch unterrichtet, konnte sich K. bereits in 
seinem achten Jahre vor seinem Landesherrn, dem Herzog von Würtemberg, 
und auf kleineren Knnstreiaeii öffimtiich anf der Violine hören lassen. Sehen 
1738 trat er als Elammermttsiker in die herzogl. Kapelle in Stuttgart und 
ietzte unter dem Kapellmeister Brescianelli seine Violinstuilion fort. Als der 
Herzog starb, ging er wieder auf Kelsen, liess sich dann aber als erster Vio- 
linist in Eisenach gewinnen, worauf er 1738 einem Hufe als Concertmeister 
der MarkgrÜin von Bayreuth folgte. Hier sohloss er mit Frana Benda ein 
V^eandackaftsbündnifls, das erst der Tod K.'s wieder anflöstei, Ton Bene ga* 
quSit, dasB er Eisenach heimlich verlassen hatte, kehrte er endlieh wieder dakin 
zurück und verharrte daselbst bis zum Tode des Herzogs, worauf er, einen 
Ruf nach Kopenhagen ausschlagend, wieder seine frühere Stelle in Bayreuth 
annahm. Als 1769 die Kapelle nach Anspach übersiedelte, folgte auch K« 
und blieb daselbst bis m seinem Tode, am SO. Febr. 1786. Er war einer der 
bedenten d sten Violinvirtnosen nnd besten Orekesteranfttkrer sdner Zeit. Dasa 
er anek eon^onirt habe, ist nicht bekanntgeworden. — 2) Jacob Friedrich 
K., geboren am 8. Juni 1722 zu Ulm, glänzte als Plöteuvirtuose. Um 1750 
trat er als erster Flötist in die Hof kapeile zu Bayreuth , ging mit dieser nach 
Anspach und wurde später Direktor derselben. Als wirklicher Kapellmeister 
starb er am 14. Aug. 1794 an Anspadi. Yen seiner X}ompo8ition ersokiimen 
Sinfonien, Concerte fUr Terschiedene Listnunente nnd viele FlBtenaaeken. — 
3) Jokann Stephan K., geboren zu Ulm am 17. SeptW. 1731, soUte aieh 
den Wissenschaften widmen und musste deshalb das Gymnasium seiner Vater- 
stadt absolvireu. Seine Musikliebe, die sein Vater vergeblich zu unterdrücken 
suchte, trieb ihn duzu, die Schulstudien zu vernachlässigea und sich uuaus- 
gesetat anf der FlSte an üben, bis der Vater endUek nadigab und ikn nnn 
■slbst unterrichtete. Ilm 1750 ging er an seinen beiden Siteren Brüdern nach 
Bayreuth und liess sich dort unter Döbbert und Qötzel völlig auf der Flöte 
ausbilden, worauf er ebenfalls Mitglied der markgräfl. Kapelle wurde. Im 
J. 1766 machte er seine erste grössere Kunstreise durch Deutschland und sah 
sich auf derselben durch den grössten Beifall ausgezeichnet. Mit der ganzen 
Ki^lle wurde er 1769 naok Anapaok yeraetat und starb daselbst nm 1803. 
Anek er ist als Gomponist nicht bekannt geworden. 

Klemezingki, Julian, bedeutender polnischer Pianist und gewandter Com* 
ponist für sein Instrument, kam 1831 nach Paris, wo er sich als Clavierlehrer 
niederliess und zahlreiche brillant gearbeitete Salunsachen und Fantasien über 
Opemthemen für Pianoforte schrieb und herausgab. Er starb im J. 1851 au Paria. 

Kleaun, Friedriek, einer der TOnUgliekisten MumkUebkaber, geboren am 
39. März 1795 zu Wien, war daselbst Beamter beim Hofkriegsrath. Dm 
ersten Unterricht im Gesang, auf der Violine und dem Violoncello hatte er 
durch Jac. Schauer erhalten; im Ciavierspiel und in der Conipositiun war 
Jos. Heidenreich sein Lehrer gewesen. £r selbst hat sich durch Measeu, 
Fsalme, Yiolin-Qnarlette, Lieder n. a. w. TortkeQkaft bekannt gemadbt. S. war 
anek lange Zeit Yorstandsmitglied des Conservatoiiums der Gesellsckaft der 
Musikfreonde in Wien. 

Klemm, Johann, berühmter deutscher Orgelspieler, geboren ums Jahr 1593, 
hatte als Knabe das Glück, dass seine Stimme dem Kurfürsten von Sachsen, 
Christian, bei einer Tafelmusik so wohl gehel, dass er ihn sofort unter seine 
K^ellknaben aufnahm. K. erafthÜ selbst in einem Sokreiben vom 6. April 1628 



Digitized by Google 



Kleng— Klengel. 



95 



Hl den KnrfQnten JohAim Georg I., dasB er »vor 23 Jahren (also 1605) vor 
einen Tafeldiscantiiten unter Christian IL 6 Jahre daselbst aufgewartet, nach 
Mutation der Stimme aber nach Angaburg auf kurfÜrstlicho Kosten 47« Jahre 
geschickt worden sei, nach Verfliessuug dieser Zeit aber als Exspectant aufge- 
wartet, da dermalen keine Organistenstelle vacirete, und dann nach Alufterbang 
Georg EntsMliiiiMr's m 3 Jahren (also 1625) ao deMen Stelle in BeitaUimg 
genommen worden sei.« In Angsborg hatte' K. hauptsächlich den Unterricht 
des berühmten Christiun Erbach benutzt; nach Dresden zurückgekehrt, über- 
nahm der kurfürstl. Kapollmeister Heinrich Schütz seine weitere Ausbildung. 
K, der um 1660 gestorben seiu soll, gab folgende Werke heraus: »Teutsche 
gnitücha Madrigalien mit vier, fönff vnd seöhs StiiUBUB nahst dem Bm»0 
mUnwom (Brvter Thefl. Freiberg, 1689. In Qoart); ^Joohhm JTZmiwm Oedenm, 
JOntic. JPttrtiiura $eu 

ite, 1631. In FoUo.). M. F. 

Kleng, Öregorius, deutscher Orgelbauer, blühte gegen Ende des 
15. Jahrhunderts, in welche Zeit seine merkwürdige Beparatur der 1364 von 
lie. Faber im Bon su Halheratadt erbanten Orgel fUlt, an der sieh aoater dm 
Wden Maawaleii, nni«r dieten noeh ein sogenanntes BassolaTier befimdy das 
wahrscheinlich mit den Knieen gespielt wurde. 

Klengel) August Alexander, meisterhafter deutscher Contrapunktist, 
wurde geboren zu Dresden am 29. Jaii. 1784. Sohn des 1824 in Dresden gestorbenen 
berühmten Landsohaftsmalers und Professors an der Akademie der Künste, 
Johsnn Ohzialian X.» erhiett er Mne atmgasdehneto Brsiehung. Sohon frflh 
«itichied er rieh fttr das Stodinm der Mnaik, insbesondere bildete er sich zum 
Glwierspieler aus. Als Clementi 1803 auf einer Heise durch Deutschland 
Ihveden besuchte, lernte er den angehenden Künstler kennen und schätzen. 
Der berühmte Meister machte dem jungen Musiker den Antrag, seine weitere 
Aasbildung ganz übernehmen zu wollen, wenn derselbe ihn auf seinen Heisen 
bflgleifeen wolle. HatArlieh nahm K. das Anerbieten freudig an, lebte nnn meh« 
rere Jahre mit Clementi im engen Umgänge nnd besnehte mit ihm die grössten 
Städte Deutschlands. Im J. 1805 begleitete er seinen Lehrer nach Russland. 
In Petersburg, wo sie sich trennten, blieb K. bis 1811, theils Unterricht 
gebend, theils weiter arbeitend am seiner musikalischen Ausbildung. 1811 ging 
er nach Parisi von wo ihn die Kriegsereignisse 1813 nach Italien trieben« 
1814 kehrte er naeh Dresden soriefc nnd spielte hier mit Erfolg bei Hofe, 
begab sieh aber sohon 1815 nach London und blieb dort bis 1816| sn welcher 
Zeit er zum konigl. sächsischen Hoforganisten ernannt wurde. K. verbrnchte 
seine Tage in Dresden still und eingezogen, ausschlieselich peiner Kunst 
lebend. Nur einige kurze Kelsen nach Paris (1828) und Brüssd (1851 und 
1852) unterbrachen diese Buhe. Nach Belgiens Hauptstadt zog ihn die enge 
Vleudsohaft» ^ohe ihn mit F. J. Fitis verband. Im Frühjahr 1852 naeh 
Dresden zurückgekehrt, starb er dort am 22. November desselben Jahres. In 
früherer Zeit wurde K. als vortrefflicher, feinsinniger Ciavierspieler geschützt. 
Sein Spiel soll sich besünders durch die grösste Vollendung im vierstimmigen 
SaUe und zunächst im gebuadenen Style ausgezeichnet haben; Werke von 
h 8L Badi soll er besonders schön Torgetragen haben. In Conoert- nnd Salon* 
muik mude er als eleganter nnd soMer Oomponist fOr sein Instrument ge« 
Mhitzt Die Zahl seiner gedruckten Oompositionen ftir das Fianoforte ist 
nämlich bedeutend. Sie sind aber unseren jetzitren Clavierspielern wohl gänz- 
lich unbekannt und konnten auch den AnlordenniLff^n moderneu Kelzes nicht 
io dem Maasse mehr entsprechen, dass sie nicht von neueren derselben Gattung 
isIIIhi fwdribigt worden sein* Die sweite HSlfte semes Kflnstlerlebens hatlä 
X* dsr strengeren Composition gewidmet. Nach diesem Abschnitte ist nichts 
mehr von ihm im Druck erschienen; aber er hat viel gearbeitet; und xwar eben 
in einem Styl, der einer modischen Veränderlichkeit weniger unterworfen ist, 
1^ der seiner früheren Oompositionen. bein Hauptwerk in dieser Beaiehung 
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gab Moritz Hauptmann, eng befreundet mit ihm, 1854 bei Breitko]if und Härtel 
in Leipzig heraus: ^Oanont et Fuguc» dam tous les tons majeures et mineures 
£Our le Piano. En devx parties«. In der interessauten Vorrede sagt der 
obenio UebenswOrdigo wie gelehrte Herausgeber: »Klengel'B EsnonB und Fugen, 
ein Werk in der FaMnng des »wohltemperxrten Glaviere« ron SelMsliAii Bach, 
aind line ein wertbyoUea Yermächimss des nun dahingeschiedenen Meisters 
geworden. Seit Jahren vor des Componisten Tode lag das Manuscript druckfertig 
bereit. Fast alle bedeutenden Musiker der letztvergangenen Decennicn kannten 
und schätzten das Werk und erwarteten sehuUch dessen Herausgabe. Auf 
seinen BeiBen fUirte E, es stets bei siclii um es fortwilnend der soigsamsten 
Nediarbeitang in nnteraehen. Wo die Freunde, denen er Gblegenheit gab, 
diese Compositionen kennen za lernen, Vollendung bewunderten, war Er, der 
tiefer eindringende, sein Ganzes auch im Einzelnen durchschauende, oft noch 
nicht befriedigt und wusste unermüdlich noch zu bessern und zu ebnen, bis 
das Künstlichste auch in den kleinsten Tbeilen von jedem Zwange befreit zum 
kunstvoll Natflrliohen sioh gefugt hatte. X. ist an Sebastian Baeh genihrt 
and durch ihn, durch die grfindUdiste Kenntniss seiner Werke erzogen. Damit 
hat er aber mehr erlaAgt als nur uns Compositionen in Bach's ^Manier vorzu- 
führen; er hat sich befähigt, im Styl der Compositionen Seb. Each's, im Styl 
der Gattung dieser CompoBitionen sein Eigenthümliches, Selbstempfundenea 
auszusprechen, und spricht es nun nicht iu einem antiquii'ten, sondern im Aus- 
druck unserer Zeit aus.« Als YorlSu&r des grossen Kanon- und Fngenwerkea 
hatte K. bei W. Paul in Dresden folgendes Werk erscheinen lassen: »£ee 
Avant-oourtmn, Hxereieet pour h piano ^ eontenant XXIV canoM dan$ tous 
Us tons majeurt et mineurg, calcules pour tervir d'etude preparafoire du gremd 
recueil des canons et fugues^. Unter den früheren Compositionen des Meisters 
sind zu nennen die Concerte op. 4 und 29, eine concertirende Polonaise (op. 35), 
ein grosses Trio mit Violine und Tioloneell (op. 36)» eine Fantasie sn yier 
Bünden (op. 31), drei Sonaten (op. 3, 7 und 9), rerschiedene Bondos, Diver- 
tissements, Nocturnes n. b. w. M. F. 

Klengel, Moritz, tüchtiger deutscher Violinist, geboren 1793, war lange 
Zeit Concertmeister und später Führer der zweiten Violinen des Leipziger Ge- 
wandhaus- und Theaterorchesters und wurde nach der Orfindung des Leipziger 
OonservatoriumB als Lehrer daselbst sngestellt. Im J. 1866 pensionirt, starb 
er hochhetagt am 14. Septbr. 1870 zu Leipzig. 

Klengel, August Gottlieb, vortrefflicher deutscher TenorBllnger, geboreD 
am 7. April 1787 zu Dresden, wurde 1798 Alumnus der Krcuzschule daselbst 
und seiner schönen, biegsamen Sopranätimme wegen vielfach als Solist in der 
Kirche wie im Chor der italienischen Oper benutzt Im X 1808 beiog er die 
TTniversitlt Leipzig, um Theologie au studireUi hielt im Januar 1811 in genannter 
Stadt seine erste Predigt, wurde aber durdi den Kapellmeister Weber, der ihn 
im GewandhauB-Concerte gehört hatte, bewogen, sich der Bühne zu widmen und 
schon im März desselben Jahres im Stadttheater zu Breslau als Murnoy in 
Winter'B »Opferfest« zu debutiren. £r war nach seiner gläuzendiu Aufnahme 
bis 1818 in Breslau, von 1813 bis 1820 in UannlMim, Mttnchen, Leipzig enga- 
girt und gasturte unter grSsstem Bei&ll in Wien. Yon 1830 bis 1835, in welchem 
letsteren Jahre er dem Theater entssgte, war er eine Zierde der Bfihne in Harn- 
bürg, leitete hierauf mehrere musikalische Vereine und gab einen gediegenen 
(lesangunterricht. Seine Stimme wurde als klangvoll und schön, sein Ge- 
schmack als ein geläuterter und seine Methode als vortrefflich gerühmt 

Klenlier, Bernhard Jakob, trefllicher deutBcher TonkOnstler, geboren 
am 19. Octbr. 1815 in Bremen, wirkt seit 1834 als geschStster GlaTierlehrer 
und Dirigent verschiedener Gesangvereine in Papenburg im Hannover'schen. 
Als Componist hat er »ich durch J^estmärsoha und Gesänge für Männerchore 
Tortheilhflift bekannt gemacht. 

"UUnTf Johann Baptist, beliebter deuiBcher Componist und Theater* 
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direkter, geboren 1830 in Baden bei Wien, betrieb seit seiner frühesten Jugend 
türig liniäflbiingeD, todits er, nachdem er im dortigen ThMitofonhMter wem» 
BflftMgsiig ab Hniriker praktisdi erprobt hatte, loboa mit 18 Jahren ak 

Kapellmeister der Bühne su Klngenfort engagirt wnrde. In gleicher Eigen- 
schaft wirkte er hierauf in Oedenburg, Pressburg, Graz und Krakau, seine Be- 
fjihii^ning als Dirigent und auch als dramatischer Componist immer mehr docu- 
meutireiid. Nachdem er 1856 noch in Baden und 1857 in Triest thätig 
gvvesen war, murda er alt «aler Opemkapellneiater naeh Peeth engagirt, wo» 
lelbst er drei Jahre lang Terblieb, hierauf Tier Jahre hindnrch dae Orchester 
des Karl-Tbeaiers in Wien und dann das des Theaters an der Wien daselbst 
leitete. Im Herbst 1867 übernahra er die Gesammtdirektion des Harmonie- 
Theaters in Wien und 1868 die des Stadttheatera in Baden, welches er auf 
eine ziemlich bedeutende Stufe brachte, zumal er auch dem musikalischen Theile 
im Qeaehifla aeiae ToUe Thitigiceit widmete. Blitten in einem erfolgreichen, 
allgemein anerkannten Wirken starb er anerwartet am 97. Septbr. 1875 in 
Baden. Yon seinen Composiiionen , weldia eine grosse Anzahl Operetten, 
Possen und andere Bühnenmusiken umfassen, sind als hervorragend und beliebt 
za nennen: »Die Nixe«, romantische Oper, in Oedenburg, Krakau und Pesth 
wt grossem Erfolge anfgefilhrt, femer die Operetten »Die böee Nachbarin«, 
»Die MflIIeria Ton Marly«, «Die beiden Stotterer«, aDie Brant ans der Beei- 
deni«, sämmtlich fflr das Karl-Theater in Wien geschrieben, sodann »Fridolin« 
(ftr das Harmonie-Theater in Wien), »Die tanzenden Blumen« (für das Theater 
an der Wien), sowie seine letzte drciaktige Operette »Die Macht der Frauen«, 
welche in Baden anter anhaltendem Erfolge über dreissig Mal gegeben wurde. 
—Sem Bruder, Lndwig E., hat sich ebenfiJlsals Theaterdirektor, Kgudlmeister 
■ad Oamponist e&iiger Operetten «inen guten Namen gemaeht. Derselbe leitet 
mt 1874 das Theater in Klagenfort, nachdem anoh er vorher KapeUmeistor 
m deatscben Landestheater in Pesth gewesen war. 

Kletzery Feri, vorzüglicher ungarischer Violoncello-Virtuose, geboren um 
1890, begründete auf Concertreisen, die sich über alle Weltiheüe erstrecktuu, 
Minen BadT, der jedoeh sehr problematiseh ist, da «r mehr als ansserordentlieh 
Vgabter Naturalist, denn als in wirUicber Sehlde gebildeter Künstler glänzt 
mm entsprechend ist sein Spiel sowie seine Oompositionen lediglieh anf das 
Asasserliche gerichtet, 

Uetsinskj, Johann, polnischer Violinvirtuose und Instrumentalcomponist, 
lebte am 1797 in Wien und hat von seiner Composition Streichtrios, Yiolin* 
4ms^ OoBoerte nnd Variationen fSr T^lina verOffintlieht 

KUem, gntar deutscher Clavierbaner, der nm 1800 in Brüheim bei Gotha 
leht«, wohin er aas dem Hessen'schen gezogen war. Seine Flügel besonders 
«freuten eich damals eines trefflichen Rafee in ganz Deutschland. 

Klier, Augustin, deatscher Kirchencomponist, geboren am 25. Octbr. 1744 
m Weiden in Baiem, trat 1762 in das Kloster Speinshart, nm ilelk dem 
hiesterstande in widmen. Die dort gepflegte Mnsikabnng regte ihn an, sieh 
■it tonkünstlerischen Stadien zu befassen, nnd man schickte ihn endlich zu 
»einer höheren Ausbildung nach München, wo er besonders noch Gesang, Flöte 
nnd Violoncello studirte. Hierauf kehrte er in sein Kloster zurück, wo er die 
Mosikdirektion übernahm. Nach Aufhebung desselben liess er sich in Mün- 
Am nieder. Viele Kirchensachen seiner Compositioii haben sein Andenken 
bags erimttan. — Sein Bmder, Andreas K., geboren 1746 sn Kemnath, 
war Chordirektor im Franciscanerldoster za Amberg und componirte Messen 
nnd andere Kirchenstücke, die sich durch einfache Melodie auszeichneten. — 
Bin dritter Bruder, Joseph K., geboren am 24. April 1760 su Kemnath, 
Wte im Kloster Weisseuhohe die Priesterwürden empfangen and war ibselbst 
Nssikdimktor geworden. Bekannter denn ab Componist, ist er dnrch seine 
ngewSbnliebe FerÜgkait anf der Gnitaire nnd Violine geworden. 

ntux (grieoh.: x;.i>«^, latein.: ^rwMs, ihmsSs.: gfNuUftim)^ was wir 

lliftil. OiiBf«r».-L«sUioB. VI. ^ 
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dnreh Leiter oder Treppe m yerdenteclieii haibeiif ist eine theUweieo Ter* 

altete Benennung für eine in dor po« tisclien Aasdracksweise Torkommende 
Wortverbindung, die fast gleiche Begriffe in Vereinigung bringt und sich als 
Wortfigur, in der der folgende Begriff stets eine Steigeruiif? des ersten 
bieten muss, ansehen lüBst, z. B. »Kühuiet und lobeta, »singet und jauchzeta u. s. w. 
In der Musik wendet man diesen Ausdruck ebenfalls für Tonfignren an, und 
iwar für eolehe von oft eeheinbar eebr Teraehiedenei' Art^ wenn man die Snaaere 
Anordnung der Töne als Merkmale ansieht. Beachtet man jedooh den Ein- 
druck der Töne auf den Hörer, so wird Jedem die üebereinstimmung aller K. 
genannten Tonfigiircn einloucliten , selbst wenn deren Einzelngestaltungen hier 
nicht näher beschrieben: eine Steigerung des Gefühls muss dieselbe erzeugen. 
Zwei Stimmen z. B., die, stete tenenweise sich bewegend, immer höher gehen, 
■owie melodiaeho MotiTe, welch naolieinander immer nm einen Ton Mhor er» 
seheinen, also auch der mehrstimmige Kanon, dessen Einsätze in dieser Weite 
erfolgen, bilden die Lemerkenswertheston Arten einer K. Näheres findet man 
noeh inj. Q-. Ahlcu's »Sommer-Gesprächen« p. 17 und »Joaoh. Thuringi Oj?u*e, 
Sfpßrt.* F. 2, 0. 18, sowie in dem Artikel: Gradation. 2. 

Kllnpem bedeutet im Allgemeinen, leichte Musikstücke ohne Ausdmok 
oder mühaam hemntennapielML Man gebranoht den Aolbdniok im TerSolitiiofaea 
Sinne gegenüber der ungeschickten Behandlung beaondera der Tasten- und der- 
jenigen Saiteninstrumente, welche mit den Fingern gerissen oder mit dem Plek- 
trum geschlagen werden, also des Claviers. der Harfe, Guitarre, Zither u. s. w. 

Klindworth> Karl, vorzüglicher deutscher Tonkünstlor, geboren am 
26. Septlir, 1880 in Hannover, zeigte achon früh eine ao eniachiedene Neigung 
vnd Beanlagnng aar Mnlikf inabeBondere anm Yiolinapiel, daaa aeine BUem ihn 
bei den besten Lehrern der Stadt ausbilden lieaaen, unter deren Leitung — 
zuletzt unter der des Concertnieistors Lüheck — er sich auf diesem Instrument 
eine Virtuosität erwarb, die iliru erlaubte, sich mehrfach öffentlich mit Aua- 
zeichnung in seiner Vaterstadt hören zu lassen. Schon im 17. Jahre indessen 
gewann der Hvnker bei ihm die Oberhand: er nahm die KapeUmeiitorrten« 
hei einer reisenden OpemgeeeUaohaft an nnd dirigirte wBhrend awai Jahren 
alle möglichen grossen nnd kleinen Opern in Liegnitz, GRttlingen n. a. W<if mt* 
letzt den »Propheten« auf einem Sommertheater in Hannover, bevor noch 
diese Oper im dortigen Hoftheater zur Auffülirung gelanort war. Bei allen 
Yortheilen für die musikalische Praxis empfand jedoch K. auch die Hinder- 
niaie, wdehe ein derartig aeraplittemdeB Leben aeiner ferneren Anahfldimg 
entgegensetzte, und entachlosa aioh in Folge dessen in HannoTor m hleibeot 
wo er freilich darauf augewiesen war, aioh seinen Lebensunterhalt auf müh- 
selige Weise durch Unterrichtgeben zu erwerben. Die Bekanntschaft mit 
Fr. Liszt, die er bei Gelegenheit einer Concertreise mit dem hannöver'schen 
Violoncellisten Liudner machte, und die liebevolle Theilnahme des Meisters 
für aeine Leiatnngen aneh ala Pianist nnd Oomponiat Teraalaatten ihn, anihagt 
der lH.50er Jahre nach Weimar fibcrzusiedeln nnd Bich dort — gleichzeitig 
mH H. von Bülow, W. Mason und D. Bruckner — ausschliesslich dem Ciavier* 
spiel zu widmen. Im J. 1854 ging K. nach London, wo er in erfolgreicher 
Thätigkeit als Solist, Dirigent und Lehrer bis 1868 verweilte; insbesondere 
waren ee die von ihm dirigirten Orchester» Coucerte sowie die mit Blagrove 
nnd Danbert veranatalteten Boirfon fttr Kammermnaik, welche ihrer intereaBaateii 
Pkogramme und ungewöhnlich gediegenen Ausführung wegen K.'s Stelfaing in 
der englischen Hauptstadt befestigten. Hier auch machte er im J. 1855 die 
Bekanntschaft Rieh. Wagner's, welcher zur Direktion der alten Philharmouischeu 
Gesellschaft berufen war, und begann um dieselbe Zeit die Bearbeitung vou 
deaaen »Bing des Kibelnngenc, deren Vollendung erst zwanzig Jahre später 
erfolgen aollte. Gegenwfatig whrkt K. in Moakan, wohin er im J. 1866 doroh 
Anton Rubinstein als Professor des Ciavierspiels am Oonservatorium der Muaik 
berufen wurde. — Unter den durch den Druck veröffentlichten Compoaitionen 
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DmH mwi VnmatlbiaMa (bdde bei Sduvll ui Muns), «ad cU« Boibmim 
»PMte 1u, que m mU faim§f itt Tmot odar Sopran (Moaka«, bei JOrgUHon). 

Unter den Arrangements: Wagner's »Ring des Nibelungen«, Clavieratiszug, 
4 Theile; Schnbert's C-i«r-Sinfonie für zwei Claviere; Tschaikowaky'a Oper 
»Braieo und Julie« lUr zwei Claviere. Ausserdem giebt ee von K. eine neue 
OrohettnroDg de« Ohopin'BtlMD J^ll02M)lMrkr•O]lMrtaiy eine orehMtnile Bmt" 
butong des Clavierconoertes von Alkan (mm dessen Etadeu op, 39)» beide 
mehrfach mit Beifall in Moskau zur Auffühmng gebracht, und eine mit gproBstf 
Sorgfalt revidirte Chopin-Auegabe, tob der bie Jetst vier Tbeüe in Moeka« bei 
Jürgenson erschienen sind. L. 

lltefeleug» auch Balgglooke oder Balgregister, Caloanteuglocke, 
CaleaBianragieter, CaloaBtanweelier nnd ihaUeb beiael in daat Media* 
■IMBB der Orgel der äasserlich nieht galten einem wirkKchen Begistenuga 
Sholich gebildete Glocken* oder Schellenzug, mittels dessen der Or|[ani8t, nach* 
(It-m die Orgel eine Zeitlang geechwiegen und der Balgtreter die Bälgo hat 
«Uau^ kaeea (während der Predigt u. s. w.), demselben das Zeichen giebt, 
mim Thitigfcalk vieder aaMnebmeB. 

Kltafa% s. Klang. 

niBgenbergy Friedriok Wilhelm, tüchtiger deutscher Violinist, Diri- 
gent und Componist, geboren am 6. Juni 1809 zu Sulau in Schlesien als Sohn 
das dortigen Cantora und Organisten, der ihm auch den ersten Musikunterricht 
«theüte, bis er 1820 in Breslau seine Gymuasiaistudien beginnen konnte. 
Wfekmd ainea fibmihrigen Anfentiialfta daa^bafe «niaffriebtote Ibn dar Orga- 
niii Neugebaaer,- dar Yk^aiat Taaebanbeiig, der Piaaiat Baaael vnd der 
KapeUmeiatar J..Sebnabel. Bb 1830 besuahte er nun das Gfymnasium in 
Liegnits, in welcher Stadt sein Vater Cantor und Organist an der Franen- 
kirohe geworden war. Als derselbe 1827 gestorben war, aorgte K. in kind- 
Utker Treue durch Standengeben für seine Mutter und üe^chwister. Im 
Iiibel 1880 bezog ar die Breelaaer Uaivenität, gab aber daa Stadium dme 
Theologie naah eineai Jabra vieder aaf, da ibn der akademiaohe Senat in An- 
betraaht seiner trefflioben smiikalisohen Leistungen zum Direktor des aka- 
demisohen Mosikvereins ernanute. Nachdem er sechs Jahre lang mit grosser 
Augaeichnung diesen Verein geleitet hatte, übernahm er den Brealauer Kttnstler- 
fwein und tbat sich häufig ausser ^Is Gompoaist auch als Violinrirtuose her- 
vor. Ln X 1840 erbielt er den Bof ala Oantor dar Peterekiroba nadh QelSac 
^ wo er als Lehrer und Dirigeat eich lo groiae Vez dii nate um daa Mnaik- 
leben der Stadt erwarb, daae er 1844 zum königL Musikdirektor ernannt 
wurde. Noch jetzt wirkt er daselbst umsichtig und eifrig als Dirigent des 
^t. Petri- und Pauli-Kirehenchom und des nach ihm genannten Geaang Vereins, 
■itvelabem latateren er im Winter bemerkensvertbe Mliibeininibmngen veran- 
itelteb Componirt bat er Kirebenwarka, eine SinfoBie, OnTertaren nnd andere 
batnaaentaliiebaai ObargoiMigo aUer Art, Lieder u. s. w. nnd auch Mehreres 
d*?on heraufgegeben. — Seine Schwester. Emilie K., geboren am S.April 1812 
zu Sulau, wurde im Gresang durch Siegert uud Mosewius in Breslau ausge* 
l^det and lebt als geachtete Glesauglehrerin in Görlitz. — Sein jüngerer 
Bndit, Jaltoa E., geboiaa am 15. Ifira 1816 m Salaa, bildete rfeb aater 
Kammer in Dreiden in einem tiobtigen YSokneellistea aoa and labt ieit 
1B42 in St Patcnibafg» Br bat Mebiarea iflr TiokaaeUa nnd Piaaoforta 
ceiQpottirt. 

Kliageabraaner, Wilhelm, gut gebildeter Dilettant, geboren am 27. Oo- 
tober 1782 zu Wien, war laudstäudischer Kaaaenbeamter daseibat und bat 
Video ftr Vtöta, Qnitanra aad Oukm oomptmirt, saeb eiaa FUtteanbala ver- 
UboUicht 

EUageade StlmoMa oder Begtster, b.. Orgelregister. 
JUlagaaitelBf Barnbard, einer der gaiahioktaataa ond Irucbtbaraten deut«oben 

!• 
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Componitien der ersten Hälfte des 17. Jahrhanderts, lebte um 1600 als Musik- 
direktor zu Augsburg, dessen Domarchiv nooh eine Menge seiner Compositionen 
im Manuscript aufbewahrt. Gedruckt sind von seinen Werken: »Trinodiarum 
sacrarutn (dreistimmige Motetten) pars /« (DiUingen, 1605); * &/mphonütrum 
1 — 8 voe. pari 7« (München, 1607); »Sosehm Marianum, 33 LobgesSnge fUr 
dni Stimmen« (Mains, 1609; S. Aufl. Aagshnrg, 1684). Vgl. Stetten*! 
»Eunstgesohiohte« S. 539 uud nDraudU MÜH. cl(ut.<* 

Klinsrknnst, eine veraltete Bezeichniisg f&r die Tonkanft fiberhaapt, uoh 
besondere für die Instrumentalmusik. 

Klingohry Joseph, ein guter, durchgebildeter Musiker, geboren 1735 in 
Böhmen, war Schullehrer und Organist zu Tropplowitz bei Leobscb&ti und 
■tttb am 7. Juni 1829. Br hat aoeh leine Söhne stn taehtigen Mnalkeni ge- 
hfldet. Diese sind: 1) August K., geboren um 1775 zu Tropplowitz, mr 
ein verdienstvoller Violinspieler und Dirigent verschiedener Schauspielertruppen, 
worauf er als Direktor mehrerer musikalischen Yereine in Breslau thätig war. 
— 2) Joseph Wilhelm K., geboren am 11. Septbr. 1783 zu Tropplowitz, 
machte sich seit 1803 als fertiger Ciavierspieler nnd als Componist von Sonaten 
mit YioUn- 'nnd Violonoellobegleitimg sowie von TSnien bemerkbar. Auf leine 
künstlerischen Bestrebungen wirkte ein länf^crer Aufenthalt in Breslau nnd der 
dort angeknüpfte Urao^ang mit K. Maria v. Weber und Berner vortheilhaft ein, 
biß er um 1810 einem Rufe des FürHten von Anhalt-Pless als Kapellmeister folgte, 
an dessen Hofe er schon am 16. Jan. 1814 starb. Gedruckt sind von ihm 
sfrai» nnd vierbindige Olavienonaten mit nnd ohne Begleitung, Yarbtionen» 
Polonuaen, Miraohe, Tieratimmige GesSnge n. a. w. Jm Manoaeript bintetlieaa 
er gnto Erchenworke verschiedener Art und Geaangaachen. • — 3) Frani K«, 
geboren am IG. ?*l;irz 1793 zu Tropplowit/c, war ein sehr tüchtiger Ciavier- 
spieler, der, nachdem er Kapellmeister des Fürsten Kadziwill gewesen war, sich 
als Musiklehrer in Posen bleibend uiederliess, wo er noch um 1840 thätig war. 

KlIngMT oder Klinaor, Nioolans, einer der Xlteaten nnd gdebvteateD 
Heiaterainger, der aebon in Anlange des 18. Jabrbnnderta ber&bmt war nnd 
in dem S&ngerfcnege anf der Wartburg bei Eisenach um 1208 eine Bolle 
spielt. "Rr war aus Ungarn gebürtig, hatte zu Krakau, Paris und Rom stn- 
dirt und weite Reisen bis tief in den Orient hinein unternommen. Einige 
seiner Gesänge sind in dem alten Epos »Der Singerkrieg auf der Wartburg« 
mitgetbeilt, nnd von ihm selbst als berllbmten Aatrologen, Mathematiker n. a. w. 
ist in der Legende von dem »Leben der heiligen Eliaabetbcc anafHbrlicher die 
Bede. Li alten Urkunden wird or als der freien Künste Magister aufgeführt. 

Klinias, ein pythagoräischer Philosoph und berühmter Musiker aus Kreta, 
der ums Jahr 518 v. Chr. lebte, war sehr leicht erret^baren Temperaments. 
So oft er jedoch heftig wurde, nahm er seine Zutiuclit zur Lyra und sang 
sanfte Lieder, die ibn bemhigten. Vgl Zib» XIV nnd »Aakmv 

JM. XIV, c. 23. t 

Klinkosch, Joaepb Thaddäus, gelehrter Mediciner, geboren am 24. Oc- 
tober 1734 zu Prag, war Professor der Heilkunde daselbst, beschäftigte sich 
aber viel mit Mechanik und Tlnterauchungen über den Bau musikalischer In- 
strumente, deren Gonstruction er zu verbessern sachte. Auch neue Instrumente 
hat er exfnnden, von denen jedoob keines ea bis sn idlgemeiner Anerkennnng 
nnd Aufnahme brachte. Er starb am 10. April 1778 zu Prag. 

Kilo, die Muse der Geschichte nnd des Heldengedichts, war die Tochter 
des Zeus und der Mnemosyne. Von ApoUon soll sie die Mutter des lalemos 
und HymenüoB gewesen sein. Als Symbol ihres musischen Berufs trägt sie 
eine balbgoOffiiete Bücherrolle. 

Kllpataln» Jobann, berflbmter Lantenrirtnoae, geboren gegen Bnde dm 
16. Jahrhunderts in Fing, hat mehrere Compositionen für sein Liatrument im 
Mannscript hinterlassen, — Ein spaterer Tonkünstler dieses Namens, fJe^rgr 
Gottfried K., geboren am 24. Septbr. 1772 an Mfihlhansen in Thüringen, 
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lebte als Cantor zu Oels in Schlesien und machte sich dorch eine Druck- 
Bcbrifl »Rath- und Hülfsbuch für Organisten und lolch^ die ee weiden woUen« 
bekannt Er starb am 15. Jan. 1836 zu Gels. 

Oinrtdiiey eine bei SaiteniDstrumenten gebrauchte, auf eine künstlich her- 
vorgebnelite almstitQhe Bnwlieiniuig hinweiieiide BeMichnong. Wenn auoi 
idbnlieh einer anfgeapttanten Saite einen Steg so nnfteraetzt, dass sie nicht feat 
aafliegt, sondern ihn nur schwach berührt, und man reisst die Saite so, daae 
sie aenkrecbt auf diesen Steg aufschläf^, so giebt sie einen Ton von sich, der 
tiefer ist, als wenn sie auf die gewöhuliche Art ganz und ungehindert schwing^. 
Die auf diese oder ähnliche Art entstehenden Töne nennt man EL Wird der 
Steg unter die Mitte der Saite gebraelit, so ist der KUrrton um eine Quinte 
tiefer, als der tiefiite natürliche Ton; theilt er die Saite in nvei Theile, deren 
einer */»» deren anderer "/s beträgt, so ist der Klirrton um */• '^on höher als 
im Torigon Falle. Betracren die beiden Theile der Saite aber '^h > ^® 

ilk der Klirrton um eine Quarte tiefer. Eine genaue Berechnung der K., oder 
fidmehr der Saitentheile, hat Ohladny in seiner »AlEnstikc § 59 aufgestellt. 

KlMkMferlngy Friedriob Arnold, dentseher MnaÜcsehriftateller und 
GDiq>onist, geboren am 31. Juli 1742 zu Schnakenburg im Lünebarg'scheiiy 
W sein Vater Prediger war, übte schon früh Musik und spielte im neunten 
Jftlire die Dorforgel. Im J. 1761 kam er auf das Carolinum in Braunschweig 
ond nahm , hingerissen von den ersten Eindrücken einer Oper« Compositions- 
nistrielit beim E^ellmelsler Sohmniberger, irittiraid er sieh sogleieh auf dem 
Olavier Terrollkommnete mid das Fl8teiiqpiel eifrig tthie. QlnehwoU musste 
er in Leipzig (1764) und Göttingen (1766) die Beohte stndiren und wurde 
1772 als Stadtschulze in Hameln, 1773 als Kanzleisecretair in Hannover an- 
g^estellt Er lebte seinem Amte und der Kunst, als 1790 das berüchtigte 
fiach »Bahrdt mit der eisernen Stirn« erschien, dessen Lecture einen so ent- 
HfaUehea Bindradc wat Sb» «asttbte^ dass er in Wahnsinn verfieL Dnreh 
"BSBtk Hnlinemann's swar wieder hergestellt, waren seine Körperkrftfte so er^ 
Nktp^ dass er schon am 12. Juni 1796 zu Hannover starb. Von seinen zahl- 
reichen verschiedenartigen Compositionen ist nichts erschienen, jedoch befinden 
sich mehrere musikalische Abhandlungen von ihm in den »Aufsätzen verschie- 
denen Inhalts« (Bbtnnover, 1787). 

EHfflery Johann Friedrioh, dentsdier VlMenTirtoose nnd Instmmental- 
ecmponisfty war in der letzten Hälfte des 18. Jahihnnderts Concertdirektor ond 
FmanzassesBor des Grafen von Bentheim- Steinfurt zu Burg- Steinfurt bei Münster, 
wo er 1792 starb. Von ihm erschienen, namentlich in Holland, das er öfters 
besucht hat^ Sinfonien für Orchester, Olaviersonaten, viele J^'lötenconcerte, Duos 
lad Trios für Flöten u. s. w. 

ElSppel ist der Käme desjenigen Werlcsengs von Hob oder Metall, mit 
Welchem Körper wie G-locke, Triangel, Hackebrett, Trommel, Pauke u. s. w. 
zum Erklingen gebracht werden. Von der Beschaffenheit der K. handeln die 
verschiedenen Artikel über die zu den Schlaginstrumenten gehörigen Ton- 
werkzeuge. 

Kldtscheny auch Geigenklötaohen nennt man die Stüc^ohen Holz, welche 
ii dn Bdken der beidMi Ansaehnitte in dem Oorpns eines Geigeninstnuneota 
•nfreeht stehend angeleimt werden, um Decke nnd Boden dauerhaft mitein- 
ttder zu verbinden. Sie dürfen nicht zu dick oder zu stark sein, um den Beso« 
oanzhoden in seiner gleichmäBsigen Schwingung nicht zu behindern, und müssen 
ie«t aofgeleimt sein, da sie sonst ein unangenehmes Schnarren oder Zittern des 
Tons hervorbringen. Da sie em erfordarliäer Bestaadäieil einü gnten Instra- 
■nts sind, so dürfen sie in einem solehen unter allen ümstinden miäA feUen. 

KlonaS) ein aiugeieiebneter Musiker und Dichter des alten Griechenlands 
WS Tegea, der um die 40. Olympiade wirkte, schrieb, nach Plutarch, »über 

Theorie der Flöte a. Er soll auch der Erfinder der Prusüdien, einer Art 
Körnen fUr die Flöte, gewesen sein. liaoh la Borde sollen seine Compositionen 
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über Hcxnnuior f^oHcirA ^ewo^en sein. Vgl. König, ^BM, 9tL Mi nomtm uad 
Ottlilci, * Dialogo (Ulla munea antica e moderna*. fol. 114. f 

Klos6y F. J., trefflicher Violinvirtuose, geboren gegen Ende des 18. Jmhr- 
hinderto n Londoii, w dw Sohn «dm HiuUdehren , der ibn, ebaoto wie 
spifcter Fr. Tomisch mneikaliioli unterrichtete. Besonders aber glänzte er am 
1H18 als Violinist. Als Componist hat er sich dorch Melodramen, Ballete, 
Bulladen, ClavieHBachen bekannt gemacht nnd auf theoretischem Gebiete durch 
eine Ciavierschule, sowie durch die Schrift » IBraotioai hint* for aoptirimg thorough- 
hau* (London, 1622). 

KlMe^ Georg, dentiefaer Orgelbauer, lelyte in der aweiteB HXUle des 
17. Jahrhunderts zu Brieg und baute 1668 das "Werk der evangeliichen 
Kirche zu Schweidnitz mit drei Manualen and Pedal nebil aeclui Bilsen nnd 
35 klingenden Btimmen. 

Kleedy Hyacinthe Eleonor, vorzüglicher Clarinettenvirtuoae , geboren 
am 11. Oetbr. 1808 aof der laeel Oorfv, kam nooh jung naeh Frankreich und 
trat in ein Xegimente-lf naikoorpi. In Paru arbeüete er nater Berr eifrig an 
seiner Vervollkommnung und wurde 1839 desaen Nachfolger als Profeeaor der 
Clarinette am dortigen ConBervatorium. In den Concerten dieeee Institute er- 
warb er sich hauptsächlich seines vorzüglich schönen Tons wegen glänzenden 
Beifall. £r sog viele ausgezeichnete Schüler heran und hinterliesa am Gonser* 
vatorimn dnrch eeiae gediegen» MMüiode ein toi fl i ilm AndeiiiieB. Yen icaMn 
Ck»mpoeiiaonen sind einige SoloaCIloke, Tariationeny Dnetto n. a. w. fibr Giari- 
* netto im Bmok erschienen. 

Klois, Karl Johann Christian, anagteeidmeter deutscher Orgelvir- 
tuose, geboren am 8. Febr. 1792 zu Mobrungen bei Sangerhausen, erhielt von 
seinem Vater, dem dortigen Cautor und Lehrer, bis zu seinem 11. Jahre Unter- 
rieht im Oernnf, davier- und OrgelspieL Anf dar latelBiaclMB Sdrale au 
Bangerhanien, Äe er hierauf vier Jalire lang besodiie, setzto er dieae ücSmu^^ 
bei dem geeehickten OtganiatoB Bödiger ileiesig fort. Um aich dmrch dai 
Leben zu bringen, nahm er eine Organisten- und Lehrerstelle in Seena, einem 
kleinen sächsischen Orte, an, die er in seinem 19. Jahre wieder aufgab, um 
sich bei Türk in Halle, der ihn sogar in aein Haus nahm, weiter auBzabilden. 
Naeh dem Tode eeanee Lehren, im J. 1813, ging er naeh Iieipeig, wo er im 
Oroheeter als Violinist angestellt nad vom Concertmeister MafttÜU bmIi nnter- 
wiesen wurde. Auch als Pianist trat er in den G^wandhansooncerten und zwar 
mit grossem Beifall auf. Ein Jahr lang war er als VioliniBt im Orchester au 
Königsberg i. Pr., kehrte dann nach Leipzig zurück und blieb dußelbat bis 
1818, in welchem Jahre er Organist an der evangelischen Hauptkirche au 
Elbing wurde, woeelbat er auch einen Gesangverein gründete. Ale Mvaä- 
direkter and Gcsauglchrer begab er sich nach einigen Jahren nach Danzig, 
hielt aber auch hier nicht aus und ging abermals nach Leipzig und von da 
nach Dresden, wo er zwei Jahre lang privatieirte. Aber nun begann er ein 
unstetes Wanderleben, auf dem or in fast allen Städten Orgelooncert« gab und 
Yortrige hielt und durch häufige Wiederkehr sich mehr berüchtigt als berilhmt 
maehie. flporadiMih ftngirto er anoh ala If UBikdarektor nnd I«chrer bwn FQnten 
von Oarolath in Sohleeien, als Organiat zu Kronstadt in Siebenbttffgen (1889), 
als Organist, Chordirektor und Professor der Musik zu Eperies in Ungarn u. g. Wa 
Aufgerieben und gänzlich heruntergekommen fitarb er am 26. April 1853 zu 
liiga. Grössere und kleinere Ciavier- und einige Orgelsachen, Lieder, litur- 
giache Gbaänge, Geeänge der Berliner LiadertlJil u. a. w. von ihm sind im 
Bmok erschienen. 

Ueiit Karl, deutscher Hornvii-tnose , geboren am 25. März 1824 zu 
Stettin bei Hechingen, erhielt mit 11 Jahren bei dem Musikdirektor Wiohtl in 
Hechingeu A^iolin- und später auf dem Horn von dem KaramermuBiker Sendel- 
beck ebendaselbst Unterricht, Hierauf wurde er in der fiirstl. Kapelle als 
Homiet aageetoUt und begab aiofa 1846 wiederum au Sendelbeck in Mfliiekeii, 
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um sich weiter zu vervoUkomninen. Seit machte K. Concertrfisen nach 

Frankreich und der Schweiz, uud 1852 wurde or als Kammermusiker in die 
ftntL Kapell« in LCwanberg in SoUeiien berufen, wohin der FOnt von 
BNftiqgen seine Beddeni verlegt hatte. Wohin er rieh 1869 naeh Anflörang 
dar Kapelle hegeben hat, war nicht zu ermitteln. Oompositionen für sein Instru- 
nent, sowie auch eine Hornschole hat er bei Andrö in Offenbach ▼eröffentlicht. 

Klotz, Matthias, berühmter deutscher CJeigenmachcr , {geboren um 1640 
in Tyrol, war der beste Schüler Jac. Stainer's, dessen Instrumenten die sci- 
oigen mit Ausnahme des metallreichen Tons, den sein Lehrer so vorzüglich in 
täut Arbeiten m legen TerBtand, sehr Ihnelten. Beine Böhne eetiten das Ge<* 
idiift ihres YsAers swar fort, die Fabrikate derselben gehörten aber nicht mehr 
SB den gesnohtesten. 

Klflgllngy ein in seiner Zeit als Orgel- und Olavierspieler sehr gerühmter 
TonküDHtler, war um 1782 an der Peter-Faulskirche in Dansig angestellt und 

bat auch mehrere Clavierconcerte com])onirt 

Klage, G". H., um 1795 Organist an der Kanfmannskirche zu Erfurt, hat meh- 
rere Ghoralvorspiele componirt, die zu ihrer Zeit aber nur handBchriftlich in 
nufaringen bekannt waren. — Ein Theologe dieses Namens, Gottlob K., war 
Prediger zu Neumarkt und hielt bei der Einweihung der Orgel seiner Kirche 
eine Bede über den 150. Psalm. Ebenso gab er eine Lebensbeschreibnng 
ichlesischer Liederdichter heraus. Er starb im J. 1771. 

Klaghardt, August, talentvoller deutscher Coniponist und Dirigent, ge- 
boren am .30. Novbr. 1847 zu Kothen, beendete den Qymnasialcursns in Dessau, 
widmete aich in Dresden unter Blassmann und A. Beichel dem Studium der 
IfsaUt nnd bekleidete, nachdem er seine prsktisehe Laufbahn als KapsUmeister 
an den Theatern in Posen, Neustrelita nnd Lflbedk begonnen, bis 1873 die 
Stelle eines grossherzogl. Mubikdirektor« an der weiraaraner Hofbühne, worauf 
er als Hofkapellmeieter nach Neustrelitz beruieu wurde. Von bestimmendem 
Einüuss auf den jungen, von ernstem Streben erfüllten Künstler, jedoch ohne 
ittne frische, gesunde Originalität zu beeinträchtigen, ward ein eifriges Studium 
■smar grossen Yorbflder BeethoTsn, B. Bchumann, Wagner und Liest; die 
Wahl der letzteren bekundet, dass er der neueren Richtung huldigt. Seine 
Clftviercompositionen (»Feldrosen« op* 6) zeichnen sich aus durch anspruchs- 
lose Spielbaikeit und dabei doch charaktervolle Tiefe und Eigenart, was um so 
höher anzuschlagen ist, als der Componist selbst im wohlverdienten Bufe eines 
titfliahen Pianisten stehl Schnell beliebt wurden neben vislen Männer- und 
Snaeadiören seine Lieder (Weimar, bei Kühn und bm Seit«), bei deren Tezt^ 
wähl er Heine und Geibel bevorsugte; Diesem ward er durch berückende 
Wiedergabe des süss-Träumerischen wie des Edlen trerecht, wahrend er bei 
Jenem für das dramatisch-Erregte den wirksaniBteu Ausdruck zu finden wusste. 
Die Dedamation ist sauber, correct und fliessend, die Ciavierpartie erfordert 
oieii gewandten Spieler. IHdit unbedeutende dramatische Begabung ▼erralheB 
dm dnllige Mlrohen sBomrOschen« op. 8 und die grosse Oper »Miijam« 
op. 23, welche jedoch noch ftbertrofliMi werden durch seine neuesten instrumen- 
talen Schöpfungen. Ausser mehreren Ouvertüren voll lebendigen Schwungs 
(»Siegesouverture« op. 26, Kaiser Wilhelm zugocignet) zeichnen sich auch die 
lümmungsvolleu » Schilf lieder« nach Lunau's Gedichten, op. 28, für Ciavier, 
Bnlsehe imd Oboe, Liszt gewidmet, aus. Li der IKnf(Niie »Waldleben«, seinem 
bis jdst grossartigsten Werke, hat er es verstanden, eine mit voller Meister- 
lehaft beherrschte, reiche, doch vermöge seiner Instrumentation durchsichtige 
Polyphonie für den höheren Zweck einer leitenden Idee zu verwendtin. Er- 
wähnt sei noch die gewaltige » Lenorensinfonie «. Die eigenartigen Vorzüge 
der K.'schen Musik sind ihre wohlthuende iebens&ische Vrsprüuglichkeit uud 



dis bsi aller Spenamkeit dar Mittel «reichte ideelle Wahrheit B. F. 
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Kloster bei Wien uud leukte durch Beine Arbeiten, die für auigeaeichnet 
galten, einige Zeit hindurch die Aufmerksamkeit auf sich. 

Xnafel, Joseph Leopold, ein getehfttiter deatsoher Harfenvirlaoie ond 
Gla^iertpieler» lebte in der Wendeieit des 18. and 19. Jahrhnndertt in Wien 
und hat sich als CompouiBt durch verschiedne, im Druok enohienene Arbeiten 
für diese Instrumente, besonders Variationen, bekannt gemacht. 

Knap, William, englischer Geistlicher und Componlat, geboren lii09, 
lebte um 1750 als Cauouicus zu Prole und veroileutlicht« 1753 eiueu Band 
seiner Kirehengesäuge, welebem sein Bildnise vo rg e e etai t ist 

Knapton, Philipp, englischer Tonkfinstler, geboren 1788 sn York, gab 
von seiner CoropoBition Claviersonaten, mehrere Ihios für Pianoforte und Haxfe^ 
sowie Lieder und Songs heraus. 

Knarren oder Knastern sagt man, um auf eine fehlerhafte Beschaffenheit 
hinzuweiseD, Ton den Töneu der Zungenstimmen in einer Orgel, wenn sie 
fladdem (s. Fladdern). 

Knauf) Johann Friedrich, vorsuglicher deutscher Obocvirtiiose, war seit 
1815 Mitglied der Kofkapelle des Kurfürsten Wilhclm's L in Kassel uud be- 
sonders wegen der zu Herzen sprechenden Sanftheit seines Spieles sehr belieht. 
Das frühzeitige Ausfallen der Yorderzähne uöthigte ihn vor der Zeit, der Aus- 
übung seiner Kunst zu entsagen, worauf er sich dem Kaufmannsstande wid* 
meto. Unter seinen Schfllem hat ihm der Oboevirtnoee Friedr. Eugen Thnmer 
besondere Ehre gemacht. 

Knanst, Heinrich Theodor, einer der gebildetsten und geschmack- 
vollsten deutschen Tenorsänger, geboren am 14. Febr. 1805 zu Braunschweig, 
liess sich auf Veranlassung des Hofraths Kibbeutrop uud des nachmaligen Pro- 
fessors Griepenkerl, weldbe seine frtth «nt^ehelto metall- und umfangreiche 
Stimme hdrten, fUr die Bfihne ansbilden, indem er beim Tenoristen Kkl G«* 
sangs- und beim Schauspieler Haake Beclamatlonsstudien machte. Sein entsr 
theatralischer Versuch, im J. 1823, fiel so glücklich aus, dass er für zweite 
Tenorparthien von der Braunschweiger Hofbühne engugirt wurde. An der- 
selben wurde der gefeierte Tenorist Comet sein Vorbild, dem er mit Erfolg 
nachstrebte. Im J. 1827 verliess er Bnmnschweig, trat in Kassel auf und 
ging dann naoh Bremen, wo er, mit BeüSsU .ttbersohfittet, bis 1838 blieb. Naeh 
mehreren Gastspielen in Dresden uud "Weimar, wurde er von der weimar'schen 
Hofbühne durch lebenslänglichen Contrakt dauernd gefesselt und blieb bis 
1842, in welchem Jahre er durch eine langwierige Krankheit genöthigt wurde, 
in den Pensionsstand zu treten, der Liebling des Publikums. Zu seinem 
leeleuvoQflB gesohmeidigen Organ, seinem innigen Vortrage und aeiner mnater- 
haften Ansspraehe gesellten sieh gani bedeutende sehanspielerisohe Fttiigfceitsn. 

Knant, deutscher Orgelbauer aus Buttelsiädt in Thüringen, haute um 1740 
in das Werk der Peterskirche zu Erfurt eine als wohlklingend gerühmte Men- 
schenstimme (vo« hwmaiMi) von Messing. Vgl. »Adlung's musikaL GklahrtheiU 
ö. 478. 

Kneeht, Justin Heinrioh, auigezttchneter deutscher Orgel-, Yiolin- imd 
Olavierqpieler, bedeutender Musiktheoretiker und gediegener Oompmiist, wurde 

am 80. Septbr. 1752 au Biberaeh in 8diwaben geboren und war der Sohn 
eines Collaborators, späteren Cantors an der Trivialschule, der den Sohn von 
dessen neuntem Jahre an im Gesang und auf der Violine unterrichtete. Leere 
Blätter mit Noten zu bemalen, war des jungen K. grösate Freude, uud zwölf 
Jahre alt setste er sogar sohon awei Singspiele für das stidtisohe Liebhaber- 
theater, dessen Leiter Wieland war, in Musik. Wieland war ea auch, der den 
alten K. bestimmte, den talentvollen Sohn beim Organisten Kramer im Q^ncral- 
bass gründlich unterrichten zu lassen. Daneben studirte derselbe beim Rector 
Doli die römischen Classikor iu ihrer Ursprache, bei Wieland die italienische 
Froaodie nnd lernte Fldte, Oboe, Horn und Trompete blasen. Seit 1768 be- 
soehte er das CoUegiatstift, dann das Lycenm in Esslingen nnd abeolfirte aiidi 
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die wissensohaftlicben, besonders philologischen Studien neben ununterbrochenen 
Hebungen im Orgelspiel und in der Tunsetzkunst, besonders nach den Schriften 
K. Phil. Em. Bach's und Maipurg's, mit Auszeichnung, sodass ihn 1771 der 
Magistrat seiner Yatersiadt, als K. eben die Universität besiebon wollte, zum 
Kadiiblger tdnet lithmn Boll emamite. K. nntemohtete nim naoh Yogler^s 
Tonsystem, begrflndete wiederkehrende Musikaufföhrungen und gab 1792 das 
Schulfuch auf, um nur als Musikdirektor, Organist, Componist und MoaCk* 
Bchriftsteller zu wirken. Sein Ruhm veranlasste 1807 seine Ernennung zum 
Theater kapellmeist er und Hof kircben-Musikdiruktor zu Stuttgart, welche Stel- 
lung er aber schon nach zwei Jahren, den gegen ihn angesponnenen Intrigueu 
«wehend» wieder »nfgab nnd naeh Biberaoh mrfiokkehrte. Hier nahm er die 
alte Thatigkeit wieder auf und lehrte und schrieb bis zu seinem Tode, der ihn 
«m 1. Decbr. 1817 durch einen Schlagfluss ereilte. — Als Orgelspieler wurde 
K. vielfach dem Abt Yogier gleichgestellt, als Theoretiker und Componist 
dürfte er denselben noch übertroffen haben. You seinen Compositionen sind 
iUifiducein: viele Pealmei Hymnen, Cantaten, deutsche Messen, ChoriUe und 
■adve Kirohenwerke, gektlidie Gelinge und Lieder» lahlreiehe grSieere nnd 
kleinere Orgelstüdce» GlavierBonaten und Tariationen, Flötenduos, weltliehe 
Lieder und Gesäuge u. s. w. Seine Opern und Singspiele, z. B. »Die treuen 
Köhler«, »Der Emdtekranz«, »Der labmo Husar«, »Die Entführung aus dem 
Serail«, »Pygmalion«, »Der Kohlenbrenner«, »Die Aeolsharfe«, »Scipio vor 
bitiiagoa, »Feodore« nnd kaum mehr als dem Namen nach bekannt geworden» 
lihfend eeine Programm-Sinfonien t »Z0 ptHniÜ muHed dS» Im nmkwe* (1784; 
programmatisches Yorbild ftlr Beethoven's Pastoralsinfonie) , »Don Quixote« nnd 
>Der Tod des Frin'sen Leopold von Braunschweig« ein gewisses Aufsehen er- 
regten. Yon seinen vielen theoretischen und didaktischen Arbeiten, deren 
Titel in Gerber 's und Fetis' lexikalischen Werken ganxe Seiten füllen, seien 
ib die wiehtigiten bier an^efttliTt: »Gemeinnütsliehes Elementarwerk dmr Har- 
■enie nnd des Generalbasses u. s. w.« (in 4 Abtheil., Augsburg nnd Stutt- 
gart, 1792 bis 1798); »Kleines alphabetisches Wöi-terbuch der vornehmsten 
and iuteressantesten Artikel aus der musikalischen Theorie« (Ulm, 1705); 
»Theoretisch-praktische Generalbassschule u. s. w.« (Freiburg, ohne Datum; 
2. neu durchgesehene u. Terb. Ausg. Bozen, 1859); »Yollstandige Orgelschule 
Ar AnfSnger nnd Gefibterec (8 Abtheil.» Leipzig, 1796 bis 1798); »Kleine 
Clavierschule für die ersten Anfänger u. s.w.« (2 Abtheil., Mfinchen, 1800 
bis 1802); »Bewährtes Methodenbuch beim ersten Clavier-Unterricht « (Frei- 
burg, ohne Datum); »Allgemeiner musikaliEcber Katechismus, oder kurzer In- 
begriff der allgemeinen Musiklehre u. s. w.« (Biberach, 1803); zahlreiche Ab- 
handlungen und JElecensionen in der »Musikal. Correspondenz«, der »Speier'schen 
Elg.« imd der »LeipB. allgem. mnsikal. Ztg.« 

Kaefel, Johann, deutscher Yocalcomponist, aus Laubau in der Ober^ 
laasitz gobürtig, war in der letziten Hälfte des lf>. Jahrh. als Kapellmeister des 
Kurfürsten Ludwig von der Pfalz angestellt. Von ihm: * XXXIl OanHones , 5, 6 
äl coc,* (Nürnberg, 1571); »öantus choralü muMtcin numeris 5 voe, incluitu* 
(Nflmberg, 1575) ; »ObntftMst mse 5 6 voe^ Um voei Amsmimsi fnmm aselrti- 
■eslft MMtsit ßöcommödiriatm (Homberg, 1580); »Tentsohe Liedlein, wekhe den 
■ehrem theil den Brauch vnd Lanff dieser Welt besebreiben vnd amelgeo, 
nit 5 Stimmen« (Frankf., 1610). 

Kneferle, Heinrich, vorzüglicher deutscher Ciavier- und Fagottvirtuose, 
am 1750 zu Eichstädt in Baiern geboreu, war 1783 Organist daselbst. £r 
kitte, ron dem FOrstbischof von Eiohsiidt nntersUtat, 18 Jabre binduroh in 
Ualun, besonders in Neapel Mnsik stndirt nnd sebriebk jwurttdrg^kehrt» meb- 
ere bflbiohe kleine Opern, Ooneerte Ar Tersobiedene Instmmente, Glavier- 
wnaten n. s. w. 

Kueller, Gottfried (Godfrey), bewunderter Lauten virtuose, berühmter 
Hoch als Portraitmaler, war 1648 zu Lübeck geboreu und studirte in den 
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Niederlanden sowie in lialieu. Seit 1672 lebte er in Nürnberg, München, 
Hambarg, von 1674 an in London, wo er 1680 zun Hofmaler ernannt wurde. 
Von Imdwig XIV. iumIi Plou eingvladeD, malto er 1684 König und dtntt 
guue FunfliA. Kumt JoMpk emaoiite Um mm Rittor und G«org L 1715 
min Baronet, anter dem Titel von Whitton. K. starb 1723, nach Andern 
1726, in London, hinterliesB ein bedentondei Vermögen und wurde in der 
WestminBterabtei begraben. 

Knie, s. Gebrochener Kanal. 

Kniegeige (itaL: Vtola da GM«), «. 0nmbe und Viol». 
KatogaltarM» e* Buiimrra d^amomr. 

KniestHck, s. Gebrochener Kanal. 

Knlexag heisst ein unter einigen Orgelmanualon angebrachter Regfisterang, 
der durch das Knie des Orgelspielers entweder auf- oder seitwärts regiert 
wird. Am häafigsteu findet er sich den Orgeln mit nur einem Manuale bei* 
gefügt, wo er Ar eine beeonders herfontoebcnde Stimme, s. B. Trompeto be- 
nntnt wird, nm dieee während dee Spidens snr Ftthnmg einer Melodie aon- 
niehen, obiie dam der Spieler genStibigi iel» die Hand Ton dor Taatatar an 
nehmen. 

Kniff, 8. Durch Stecher. 

Knigge, Adolph (1' ranü Friedrich L udwig) Freiherr Toay berühmter 
deataeber Bomanaebriflateller, ein anfknerkaamer, aebarfer Beobaebtor der WeÜ 
vnd der Menaoben, bat aiob *adi ala geacbiefcter musikaliBcher Dilettant ber- 

vorgethan. Gbboren am 16. Octbr. 1752 an Bredenbeck, einem Gute seines 
Vaters bei Hannover , erhielt er die sorgrnUicrste Erziehung, bei der auch die 
Musik eine Rolle spielte. Im J. 1766 erbte er die tief verschuldeten Lehns- 
güter seines Vaters, beaog 1769 die Universität Gdttingen und wurde 1772 
HoQnnker und Aaaeaaor der Kriege* nnd Domainenkammer in Kaaeel. In 
J. 1777 trat er ala Kammerbwr in Dienste de» weimar'schen Hofes und pri- 
vatisirte dann mit seiner Familie in Hanau, Frankfurt a. M. und Heidelberg, 
bis er 1790 Oberhauptmann und Scholarch in Bremen wurde, wo er am 
6. Mai 1796 sein ziemlich unruhiges Leben beschloss. £r hat u. A. sechs 
Soloe f&r Ciavier componirt, die Oper »Der Talisman«, Musik von Salieri, 
ana dem Italieniaeben in'a Deutaebe flbenetat und in aemen »Dramatorgiaeheo 
Blättern« (im 7. Stücke) eine nieiaterbafte Charakterschilderung des grossen 
Sängers Farinelli geliefert. In seinem oft aufgelegten Buche »lieber den Uni- 
ffang mit Menschen« (1. Aufl., Hannover, 1788) behandelt er in dem Ab- 
schnitte »Uebor den Umgang mit Künstlern« in scharfsinniger, genaue Beobach- 
tung beweisender Weiie auch die Tonkünetler. 

Knighty lUatreaa, vortreflliobe en^iaobe Singerin nnd Geliebte dea Könige 
Karl IL, blflhte um 1670. Sie ist ^on Kneller (s. d.) gemalt und von Falwr 
17-40 herrlich in Kupfer «^'estochen worden. — Ein Pianist und Componist, 
Eduard K., geboren 1800 in London, trat seit 1822 daselbst mit Beifall 
öffentlich auf. Von seinen Compositionen gelangten besonders komische Ge- 
aftnge su grosaer Beliebtheit 

Knillery Andreaa, deulaeber Orgelspieler nnd Oomponiat Ar aaia Biatra- 
mmti war um 1700 Organist an der Peterakirobe in Hambnig nnd lebte 
pensionirt daaelbit nooh 1723. Gerber beaaaa «me tob ibm eomponirte Oigel* 
toccata. 

Knitlelmniery Lambert, Benedictinermönch zu Oberaltaich, geboren am 
18.BfirB 1769 anKonnetl in Beiern, atndirto au Sabbnrg Theologie nnd lebte dann 
als Lehrer in Mfinchen und Straubing. Er eomponirte, ohne in dw Harmonie- 
lehre besonders unterrichtet worden zu sein, lediglich durch Selbststudium ge- 
leitet. Ausser Gesängen hat er 180 i Allemanden und Variationen ftlr Ciavier 
veröffentlicht, sowie einen »Deutschen Kirchengesang zur heil. Messe, von vier 
Singstimmen, swei Hörnern nach Belieben, mit concertireuder Orgel« (Strau- 
bing, 1808). 
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iMMIil, B. Kobelims. 

KHoblndi oder Knob loch, Johann Christoph, vortrefBicher dentsoher 
Fagottyirtaora , geboren 1744 in Potsdam, erhielt seino Ansbildang durch 
den berOhmten Fagottisten Eichner und war anfangs Mitglied der markgräfl. 
■chwedt'schen Kapelle. Aus dieser kam er 1787 in die könlgL Kapelle zu 
Btifin» wtlcher er Us an seinam Tode, Anfangs dee 19. Jvlirhimderto, «n- 
gflbSite. 

Knobloch oder Knoblauch, Karl, guter deutscher Componist und Orgel- 
spieler, war gegen Ende des 18. Jahrhunderts Cisterzieneermönch und Eegena 
chori an der Klosterkirche zu Qiüssau. Dort befanden sich auch viele seiner 
Compoaitioneii f&r die Kirohe, Ton denen, wie überhaupt von seinen Werken, 
■i^ii im Bniok «nehienen ist. 

Ksoeh, Nicolaus Arnold, Doctor der Beebte in OroniDgeD, lebte in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und ist hier zu nennen, weil er ein Werk 
über die merkwürdigsten Oigelu der sieben vereinigten Provinzen der Niedcr- 
Isttde herausgab, betitelt: »DUposition der merkwaardigste Xerk-Oraolen, welke in 
db.sssiM wt n m iyd e ProvinH&n, en wel Ijfzmtder in i$ PfovMif IH^dmut, 0r9- 
SMfM m Min aangetrofen worden afe.« (Groqiagen, 1788). 

Xiedy Paul, deutscher Tonkünstler, den seine Zeit^enogfen ftls wohl- 
erfahren rühmen, geboren im 16. Jahrhundert au £ger in Böhmen, war Kapell* 
Deister In Wittenberg. 

Kndbely berühmter Flötenspieler und Componist, lebte um die Mitte des 
1^ JalirliinidArts so Cbidberg in Seblesien. 

KaSp» Iitder» denteeber Orgelspieler und Componist, war in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts als Organist an der Stephanskirche zu Bremen angestellt 
und hat von seinen Compositionen veröffentlicht: »Paduanen, Gaillarden, Bal- 
letten, Mascnraden, Arien, Allenmnden, Couranten und Sarabanden yon zwei und 
drri Instrumenten« (2 Theile, Bremen, 1652 u. 1660). 

XlSaaly dentseher Orgelbauer nnd Instnimentenmadier, war ein Sehfller 
OebaePa in Freiberg, und hielt sieh um 1794 in Sachsen auf. 

Knoll, David Tobias, gut gebildeter deutscher Dilettant^ geboren 1736 
SU Namslau in Schlesien, erhielt schon früh einen guten ITnterricht auf der 
Orgel durch den Organisten Hofimann. Trotzdem er sich dem Kaufmannsstande 
«idaien musste, studirte er doch eifrig die Composition und schrieb viele 
KirebenaMeke, dn Ohoralbneh n. i. w. Br starb 1818 in Breslau und 
hiaterliess asdb viele muaikwiaaenaehaftliche Abhandlungen im Manuscript. 

Knel], Katharina ten, geborene Hug, bedeutende deutsche Sängerin, 
geboren 1796 zu Ravensburg im Würtemberg'schen, kam 1814 als Choristin an 
das Hoftheater zu Stuttgart. Bort erhielt ihre schöne, klangvolle Stimme eine 
treffliche Ausbildung, sodass sie bald in daa Solopersonal aufrttckte. Nachdem 
■e 18f8 bei der ersten Avffilbning dea sIMaehtltB« in Stuttgart die Agatiie 
gesangen hatte, ging sie zu noch höherer gesanglicher AusMIdung bei Orlandi 
narh Mailand, vermochte aber auch nach ihrer Pückkehr weffen Manffels ein- 
nehmender äusserer Mittel pich auf der Bühne nicht recht geltend zu machen. 
Im J. 1825 verheirathete sie sich mit dem Kaufmann von Knoll, gehörte 
sbar noch bia 1846 dem Mitgliederverbands dea Stuttgarter Hoflbeaters an. 
Ol sifl h wohl genesa aio einea viel bedentenderen Bofee als Ooneert- und Kirehen> 
<yiin. Sie starb im Ootbr. 1873 in Stuttgart -> Ihre Toohter and Schü- 
lerin, Bertha von K., geboren 182n in Stuttgart, ebenfalls eine vortreflliche 
Singerin, war von 1843 bis 1845 am Stadttheater in Frankfurt a. M. enga- 
girt. Im letzteren Jahre verheirathete sie sich mit dem musikalischen Schrift» 
Mer Btehl und entaagte der Bilhne. 

Kka«l^t GtustaT, einer der Torzüglichatan dentsehen Yioloncellovirtuosen 
der neueren Zeit, geboren 1805 zu Göttingen, war bis 1842 als Concertmeister 
in der herzogl. meininpen'schen Kapelle augegtellt, ginf? alier 1843 nach den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika und starb am 25. Decbr. 1849 in Philadelphia. 
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Knopf) Hein rieb, vortrefläicber deutscher Bogen- und Qeigenfabrikant, 
geboren 1839 zu Mark-Neukircben in Sachsen, liess sich 1869 in Berlin nieder. 
In der Speoialität der Bogenfabrikation dürfte er in der Gegenwart neben 
L. Oh. A. Bausch in Leipzig tmflbertrofien daetelien. 

Knepfk-egal oder KnSpfleinregal, s. Regal «ncl Apfelregal. 

Knon*) Ja Hub, guter deatscher Pianist und gediegener Mnsikschrift- 
steiler, geboren «n 33. Septbr. 1807 aa Leipsig, besadit» daaelbet die Nicolai- 

schule und stndirtc hierauf auf der Leipziger TJniversitftt, besonders unter 
Gottfr. Hermann. Philologie. Aber bereits 1827 wandte er sich gänzlich der 
Musik zu, nachdem er schon früher bei Wilh. Neudeck eine vortreffliche Aus- 
bildung erlangt hatte. £r trat nun wiederholt und mit grossem Beifall öffent- 
lieh auf, beioiideni in den CkwandbanfOonoerten» wo er anch sum ersten Male 
den Namen CflK^in anf dai Programm iNrachte. Im Verein mit L. Sehnnke 
nnd Hob. Schumann begründete er 1884 die noch jetzt bestehende »Nene Zeit- 
schrift für Musik«, welche er anfang« anch seihst redigirte. Um das musika- 
lische Lehrfach hat er sich ebenfalls durch einige mit Recht sehr gesohätste 
und verbreitete Werke, z. B. durch seine Ausgabe der grossen A. £. Müller'Bcheu 
»ClaTienehule«, dnreli seinen »meäiodisdien Leitladen fDr Clavierlelirera (5. AnH, 
Leipsig, 1861), femer durch seine »Materialien fttr das meehanisohe Olavier- 
spid«, duroh sein »erklärendes Verzeichniss der hauptsächlichsten Musik-Knnst- 
wörter« (Leipzig, 1854) und seinen »Führer auf dem Felde der Ciavierunter- 
richts-Literatur« (Leipzig, 1861) hervorragende Verdienste erworben. K. starb 
SU Leipzig am 17. Juni 1861. 

Knoten) s. Bohwingungsknoten. 

Kaox» John, der Beformator SehotÜaods, geboren 1605 sn Gfllbrd 1>ei 
Haddington und gestorben am 24. Kovbr. 1572 zu Edinburgh, erwarb sich zu 
seinen theologischen und politischen auch musikalische Verdienste durch Ein- 
führung eines geregelten, durch Gesang verschönerten Gottesdienstes und soll 
auch die vortrefflich gPBetztcn vieretimmigen Kirchenmelodieu compouirt haben, 
welche in der Sammlung »The Oommon Tuneiv enthalten und noch jetzt in den 
schottiscben presbyterianisdien Kireben in Qebrandi sind. 

Knlpfsr« Sebastian, guter deatseher Toealoompomst , geboren sn 
6. Septbr. 1633 zu Asohen im Voigtlande, wo sein Vater, Johann K., 
Cantor und Organist war und den Sohn in der Musik unterrichtete. Seine 
wisBenschaftliche Bildung, namentlich in den alten Sprachen, erhielt K. von 
einem vier Meilen von Aschen entfernt lebenden Frivatgelehrten und kam end- 
lich nach Leipzig in das Haus des Bechtsgelehrten Jdi. Pliilippi, der seine 
weitere rnnsüralisebe nnd ptulologisebe Ansbildnng Sbemabm üid ibm anoh 
1867 die Cantorstelle an der Thomaskirche versobafte. Jxk diesem Amte, zu 
welchem sich auch bald das eines Musikdirektors gesellte, schuf er viele Kir- 
chencompositionen, Madrigale und Canzonetten, die lange sehr beliebt waren. 
£r starb zu Leipzig im J. 1676. — Sein Sohn, Johann Magnus K., ge- 
boren nm 1660 in Leipzig, war inerst Organist In Hanmbnrg und bieranf bis 
sn seinem Tode l&rstL sSdisisob-ieiti'seber Kammereomponist. 

Kn/rett, Obarles, geeebiekter engUsdber Musikdirigent nnd Aocompag- 

nateur, geboren 1775 zu London, war der Sohn eines Organisten an der 
königl. Kapelle. Nach erlangter trefflicher Ausbildung in der Musik wurde 
K, 1802 Organist an der Pfarrkirche St. George und neben seinem jüngeren 
Bruder William (s. weiter unten) Mitdirektor der berühmten Concerte für 
alte Mnsik. Wibrend mehr als swanaig Jabren galt er ftr dMi berfibmtseten 
Accompagnateur Londons. Von seinen Gompositionen sind nur drei- w*^ Tier^ 
stimmige Gesänge im Druck erscbienen. — Sein Bruder, Willi am K., um 
1778 in London fieberen, war einer der berühmtesten englischen SSnger för 
olassische Musik. Auch als Componist machte er sich, besonders durch zahl- 
reiobe Glees weithin vortbeilbaft bekannt, wie nicht weniger durch eine grosse 
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AaaU von ihm litnnonitirier scliottiiclitr Songs. Im J. 1889, Immüs 
61 Jähr» alt» nng K. noch immer in der konigl. Kapdle sn London. 

Koing-Tsee, ein chinesischer Muaikschriftsteller, der ungefähr 600 v. Chr. 
lebte und doreh das von ihm TarfiMBte Werk »Lü-lan« sich einen dauernden 
Namen schuf. f 

Kobelinsy Johann Angustin, geschickter und firneUbwer deutaoher 
Ooi^^st, geboren am 21. Febr. 1674 sn WShlits bei Halle a. S., ftadirte 
Clavierspiel beim Organisten Nie. Brausen und dessen Nachfolger J. Ch. Schiefor^ 
decker in Weissenfels, und Composition durch drei Jahre bei J. Ph. Kriegers. 
Glückliche Anregungen fand er weiterhin auf mehreren Reisen, die sich bis 
nach Venedig erstreckten. Hierauf wurde er Kammermusicus in Weissenfels, 
d« 171S Stadtorganist in SaDgerhanaen, 1718 Eapelldhrektor in Quorfiirt 
aad endlieh 1785 I^ndrautenmeialer nnd Xapdldirelclor in Weiaaenfels. Als 
leldier atarb er am 17. Aug. 1731. Er schrieb und f&hrte zahlreiche Opern 
auf, ausserdem Kirchenmusiken, OnTertnreny Conoerie, Sonaten f&r verachie- 
dene Instrumente u. s. w. 

Kober, f'ranz, geschickter deutscher CUvier- und Orgelbauer, geboren 
1756 in Obnfite, lebte in Wien, wo er anoh am 17. Septbr. 1813 atarb and 
DIkrte den Titel eines kaiaerL Hof* nnd bttrgerliehen Orgel- nnd Clarier- 
instrumentenmacheni. Eine schöne Hansorgel seiner Arbeit befisnd aieh einat 
in Mozart's Besitz und ging hieranl in Privaihftnde fHbex. 

Koboa, 8. Bandoska. 

Kehricht, tüchtiger deutscher Ciavier- und Orgelspieler sowie Componist, 
geboren nm 1730 an Bahdnita in Böhmen, war naehmala Organiat an Lande- 
borg in Baiem. Von ihm: viele kurao Messen, Vespern und andere Kirchen- 
stDcke, Ciaviersonaten, Präludien und Fugen für Orgel; ferner eine »Gründliche 
Clavierschule« (1782) und ein »Praktisches Geig- Fundament, das sich mehr in 
Zeichen und Noten, als in vielen ausgeninnten Erklärungen fttr schwächere 
Lebrlinge leicht anaaeiohneta (Augsburg, 1788). 

KoMany eine Art Fiedel oder Oeige der Kirgiaen ohne Oberdeoke. Die 
Saiten besteben aus Pferdehaaren, welche mit einem Bogen, gleich dem Vio« 
loncello, angestrichen werden. Die Baksas dieses Volksstammes, das sind Zau- 
))erer oder Aerzte, wie die Schamauen in Sibirien, bedienen sich voraogsweise 
dieses Tonwerkzeugs bei ihren Beschwörungen. 

Kocli, Anton Albreoht, denteeher Componiat, nm 1710 MuriUelffer in 
Bradan nnd weitarhin fliratl. bembnrg'aeher ^^Umeiater, ala welcher er nm 
1745 starb, hat, wie Mattheson in seiner »Ehrenpforte« beriebtat» anaaer Ge- 
legenheitHmusiken und Serenaden für Orchester auch Opern componirt, Welche 
damals jährlich am Martinstage in Oels aufgeführt wurden. 

Keehy Fraucisca Komana, geborene Giraneck, gefeierte deutsche 
Slageiin nnd Tinaerin, geboren 1748 in Dreaden, kam 1765 ab Tinaerin an 

Koeh'aahan SdunapielergeaellaebaiA nach Leipzig. Dort verheirathete aie 
flieh 1766 mit dem Balletmeiater Koch, dar aie in der höheren Tanakunat sehr 
förderte. Strebsam, wie sie war, begann sie 1767, bei dem sich gerade in 
Leipzig aufhaltenden Lexicographen Gerber Ciavierunterricht zu nehmen und 
dann in Berlin sowie 1771 in Weimar unter Sch weiser Gesang zu stadiren. 
Zehn Jabfn lang wurde aie hierauf vom Leipziger nnd Dreadener Pnbliknm 
aadi afai Qaaaagakfinatterin gefeiert. Im J. 1787 musste sie der Bühne ent- 
wgen, woir aa f sie sich bleibend in Dresden niederliess nnd daselbst 1796 an 
isr Auszehrung starb. Benda und Schweizer schrieben eigens Opern für sie. 

Koch, Franz (Paul), berühmter deutscher Virtuose auf der Mnnd- 
harmouica, geboren 1761 zu Mittersill im Salabnrg'schen, erlernfte ala Kanba 
im Haadwevk einea Bnebbindera. Anf der Wanderaehaft begrilE», wnaaten 
ikn Werber 1782 naeh Magdeburg zu locken, wo er ohne Weitere» ala öre- 
aadier eingekleidet wurde. Als solcher höi-te ihn zuftllHg ein OflScier die 
MaahRnnmel (Mondharmonioa) spielen und theilte seine Bewunderung der 
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VoctigVeit K/s weiteren Kreisen mit, sodass dessen Ruf bald sogar bmIi Poki- 
dam uud Berlin drang. König Friedrich Wilhelm II. liess K. kommen^ hörte 
ihn und befühl die Entlassung desselben aus dem uufreiwilligeu Militairdienste. 
Von allen Seiten ermuntert, ging K. hiuraul auf Kuustr eisen uad erregte ein 
selienMi Anftelieii, Bodass selbat ein Jeui Paul (im »Hesperus«) tob ikmNaftii 
nahm. Sem Todesjahr ist nicht bekannt geworden« AnaAlulidMV beiiehtet 
▼on seinem Lebai Bchummel's »Almanaoh« vom J. 1793 S. 332. 

Koehy Heinrich Christoph, vorzüglicher deutscher Mosikibeoretiker 
und Lexicograph, wurde am 10. Octbr. 1749 zu Rudolstadt geboren. Sein 
Vater, welcher Mitglied der dortigeu füratl. Elapelie war, ertheilte ihm den 
«nten mnaikalisolitfi TJnterrieht, detsen Bendftate don Pirtton Joltaas 
IMedxiak bewogen, K. eine höhere Ausbildung im Ciavier* md Violinapial 
und später auch beim Kapellmeister Scheinpfing in der Composition geben n 
lassen. Schon 1764, unter dem Fürsten Ludwig Günther, erhielt K. die An- 
stellung als zweiter Violimst der Kapelle und genoss fernere Unterstützung 
für seine weitere Ansbüdung. Auf dem Gymnasium wandte er sich mit allem 
Bifer der Ifatheinalik so, aeieluieto sieh aber Mwk in dea fibrigwi Sehol- 
fächern ans. Nachdem er nooh Yiolinanterrioht Ton dem berühmten weimar- 
Heben Ooncertmeister Göpfert erhalten hatte, rftckte er in die erste Violine 
und wnrde 1777 zum wirklichen Kammermnsioas ernannt. Seitdem erschienen 
kleinere Compositionen von ihm im Druck, and er schrieb für den Hof einige 
Gelegenheitscantaten, erlangte jedoch bei weitem mehr Bedeutung auf dem 
niiaiktkeoretiiehen Gebiete, auf welehem aieh folgende wiehtige AxMktm von 
ihm bewegen: »Versuch einer Anleitung aur Composition« (3 Thle., Leipaig, 
1782, 17S7, 1793); »Musikalisches Lexicon, welches die theoretische und prak- 
ticrhe Tonkunst encyclopädiach bearbeitet, alle alten und neuen Kunstwörter 
erklärt und die alten und neuen Instrumente beschrieben enthält« (Frank- 
fni 9, M. 180S; 8. Ambaiu umgearb. iL ▼enn. Aufl. von Anqr tob TTaMianr 
Heidelberg, 1868 bis 1866). Ee ist dies aein Hanptirerk, eine ebenso grlnd- 
liche wie ' hochwillkommen geheissene Arbsit, die iu Bezug auf Darstellung, 
Vollständigkeit und Genauigkeit kaum etwas zu wünschen übrig lässt und K.'s 
Namen ehrenvoll der fernen Nachwelt übermitteln wird. Als Nachschlage- und 
Hülfsbuok wird dieses Werk noch lauge Nutzen stiften. Einen Auszug daraus 
gab K. selbst unter dem Titsl berMs: »KnngifiMstea Hisadirthrterbiidi im 
Hnsik Ar praktisehe Tonknaatler und DiManten« (Leipaig, 1807; S. Anfl^ 
übn, 18S8). Femer gab er heraus: »fiaadbuch bei dem Studium der Har- 
monie« (Leipzig, 1811) und »Versuch, aus der harten und weichen Tonart 
jeder Stufe der diatonisch-chromutischen Leiter vermittels des enbarraouischen 
Wechsels iu die Dui*- und Moiltöne der übrigen Stufen auszuweichen« (Rudol- 
stadt, 1812). Ansaerdem batte er ein aehr interessantes BJonnal Ar die Ton- 
knnst« (1. und 2. Stück, Erfurt, 1796) herauszugeben begonnen, welches eine 
Beihe vortrefflicher Abhandlungen aus seiner Feder enthielt, die das Gerber- 
sche Lexikon von 1813 nach ihren Titeln aufführt. Obwohl diese Zeitschrift 
auch fremden Beiträgen offen stehen sollte, hat nur Ühladuy mit einem Artikel 
von dieser GelegeabeH Gebrauch gemacht, wie denn überhaupt die Theilnahm- 
loaigkeit, in der anoh das PnbUkam verbanrts^ dem treflKehea UntenMlmen 
baldigee Ende bereiiete. Verschiedene Abbaadhmgen und Beoensionen lieferte 
er in die Speier'sche »Musikalische Zeitung« von 1788 bis 1791, iu die erateo 
sieben Jahrgänge der »Jenaischcn allgemeinen Literaturzcitunga und in die 
»Leipziger allgemeine musikalische Zeitnnga von 1807 bis 1811. Mit Ab- 
foaswig einer m nsik a Ks n ii -&eototiiaben Abhandlung beschäftigt, traf ihn ein 
Sohlagfluss, dem er in wenigen Ttigm erlag. Br starb am 13. Ifibn 1816 m 
Rudolstadt. Qelehrte AbhanAwigen und einige Selunften hintailieM er im 
Manuscript. 

Kocii» Jeremias, deutscher Contrapunktist des 17. Jahrhunderts, geboren 
im Octbr. 1687 «i Sondershauaeu, erhielt daseibut auch ueiue Ausbildang. Als 
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HoiMute mid dritter 8<&iiloollege wurde «r 1662 angeateUty rttflkte mnn finb* 
neter auf vad ward 1668 aueli Bnm grifl. Bohwanbm^Mkeii Kapallmeiat«* «r* 

oanat, als welcher er am 24. Mftrz 1698 ilarb. Yen Beinen CompositioBeB 
führt Gerber als einzig erhalten gebliebene, nur ein fUnfttimmigos »TrawrigeB 
AbBchiedslied« (Soudershaasen, 1666) auf, welcheB bei den Leichenfeierlich- 
' keiten des Grafen Anton (iüuther von Sondershauseu gesungen worden ist. 

IfAy Joliftnil Atagnst Ohrtitoph, denteclier Oomponift und GeMmg- 
Itimr, geboren in der ersten Hlilfte des 18. Jahrhunderts in Zerbst, war ron 
etwa 1774 an über zwei Jahrsehnte lang Direktor der königl. komiachen Oper 
in Potsdam, nachdem er vorher mit Wandertruppen viel gereist und besondera 
laoge in Hamburg gewesen war. Er spielte ziemlich fertig Violine und hatte 
«M angenehme Bassatimme, that sieh aber besonders als gründlicher Gesang- 
likiw in Potedam herror. Avoh el» Oomponiet vwi Operetten und Gelingen 
fimebfte er tieh nicht ohne Glflek, nnd von seiner Gewandtheit als Ueber- 
setzer zu musikalischen Zwecken zeugt sein im Originalversmaasse ans dem 
Französischen übertragenes Textbuch zu der Oper »Der Holzbauer oder die 
drei Wünache«. — Seine Tochter und Schülerin, Juliane Karoline K., ge- 
IwNn 1758- sn Hamburg, glänete eelft 1774 als eelir belieble S&ngerin an der 
Oper sn Berlin und war waök eine gnte OlaTierqpielerin. Im «T. 1778 bei- 
lathcte sie einen gewissen Verona und starb bereits in Beriia am 30. JVuu 1783* 

Koch, Johann Sebastian, deutscher Kirch encomponist, geboren am 
16. Juni 1689 zu Ammern bei MUhlhausen in Thüringen, bereitete sich auf 
den Schulen in Mühlhausen und Blankenburg für das Sohulfach vor. Nach 
lambanaein soi6okgekebrt, wurde er seiner sekdnen Basastimme «nd seiner 
nnkaliseliaa Kenntnisse wegen dem Stadtefngecfaor ab Pilfeet Tor geseUt . 
Um 1709 belog er als Theologe die tJniversit&t sn Jenai irard 1712 als 
BacoalaureuB an die Schule zu Schleiz im Voigtlande gezogen und ein Jahr 
später auch als Bassist der gräfl. reiias'schen Kapelle daselbst angestellt. Seit- 
dem widmete er sich vorzugsweise der Musik, wurde 1719 Oautor und 1728, 
•Ii Lisbiob's Naehfolger, Kapeüdirelctor in Sebleis. Als iolober starb er im 
Jsa. 1757. Von seinen Oompositionen ist nichts mebr Torbaaden. 

Koeh, Karl, TorkreflUoher deutscher Fagottvirtnose, geboren 1793 in der 
Nabe von Coblenz, war 1822 in der Kapelle des Herzogs von Sachsen-Coburg 
sls erster Fagottist angestellt und hat auch Manohes für sein Instrument 
I eompouirt. 

I Kaeh« Stephan, deatseberBlasinBlramontenBsaeber,geboren am 12. April 1779 
I si Vesprim in Ungarn, kam als Bredislergeselle nach Wien, wo er sieh auch 
i wSA groesem Erfolge mit der Anfertigung von Holzblasinstrumenten beschJlftigte, 
dsi Meisterrecht erlangte und sich ein beträchtliches Vermögen erwarb. Beine 
flöten, Oboen, Clarinetteu und Fagotts waren eine weithin gesuchte und ge- 
Nhitste Waare. Er starb am 16. Deobr. 18S8 an Wien und QberlieM die 
Voftfthrung aeinea Geaobifts seinem Bohne Frana K., geboren im J. 1800 
w Wien. 

Kocher, Konrad, angesehener deutscher Tonkünstler von Ruf und Be- 
, dsatang, geboren am 16. Decbr. 178G zu Dizingen, einem Dorfe in Würtem- 
berg, bildete sich für die Sohule aus und fuugirte im 17. Jahre bereits als 
tadabrar in BL Petertbnrg. Bio Ksnntaissaabme der Werke Haydn's nnd 
Mesarlfs dasalbat in Torallglieber Aasfübraag führte ihn der Musik au, und er 
Ken siob von Olementi, Klengel und Berger, deren Bekanntschaft er aufsuchte, 
j i» Clavierspiel, von J. H. Müller iin Oontrapunkt Anweisungen geben, die er 
I wohlbenutzte. In seine Heimath zurückgekehrt, trat er 1820 als Componist 
tut Claviersonateu, Quartetten, Liedern u. s. w. hervor und eomponirte einige 
Opern, von denen »Ber K^fig« and »Ber BlÜsnkSnig« in Stuttgart aaljgafUirl 
I wurden, ebenso sein Oratorium »Ber Tod Abehi« in Leipaig und Stuttgart. 
Der Budüilndler Cotta interessirte sich in Folge dessen so für ihn, dass er 
die Mittel sn einem Aafentbalte K.'s in Italien, besonders in Bom, bergab, 
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WO X. mit dm grSsstMi Eifer dtn fliwiing imd dto MuiksolifttM dtr nzti» 
niMshen Kapelle studirte. Dieteii firaehtbarem und fOr Bcin ferneres Wirken 

maaasgebend gebliebenen Anreg^ungen entsprang eine wichtige Schrift, die er, j 
nach Stuttgart zurückgekehrt, verfaaate, betitelt: »Die Tonkunst in der Kirche, I 
oder Ideen zu einem allgemeinen vierstimmigen Choral- und einem Figural- | 
gesange fllr einen kleinen Ober, nelMi Ansiehten über den Zweek der Knneb 
im Allgemeinen« (Stattgart, 1838). Eine mtfftkrliche Beepveeknng derselben 
Ümehte die »CScilia« in ihrem 2. Bande 8. 141 ff. und zu Anfange des 9. Ban« 
dee. Alsbald nach dem Erscheinen dieser Schrift, welche die Einführung einer 
zweckmässigen Schulbildung im Kirchengesange verlangt, gründete K. einen 
Verein für Kirchengesang in Stuttgart, nach dessen Muster bald in gana 
Wllrtemberg ühnlieke entstaadeoi vnd dneh deesen Erfolge die Ijandeeregierang 
sich veranlaest sah, den Gesang als obligaten Lebrgegenatsnd in allen Scbnlen 
einsoAhren, wodurch ein geläuterter vierstimmiger Choralgesang in den pro- 
testantischen Kirchen erzielt werden sollte. Auf K.'s Grundsätzen fussend, 
arbeiteten Silcher und Frech die würtemberg'schen Choräle um und brachten 
in Verbindung mit K. das »Würtemberger Choralbuch« (Stuttgart, 1828) au 
Stande, worin 38 Melodien Ton K. selbit componirt sind. Anf gleiehen Zweek 
lind aaek K.'s übrige Figuralgesänge berechnet, nämlich auf einen vierstimmig 
singenden Gemeindechor, wie er aber wohl niemals vollkommen erzielt werden 
dürfte. Mittlerweile war K. Organist an der Stiftskirche geworden und grün- 
dete den noch jetzt blühenden Gesangverein »Liederkranza, der viele ähnliche 
Vereine in Wfirtemberg benrorrief und für den er auch Zahlreiches componirte. 
Yim seinen übrigen Arbeiten sind ein Quartett fllr Glavier nnd Streiobinstm* 
mente, Ciaviersonaten, Lieder u. s. w. im Druck erschienen, ausserdem eine 
Pianoforteschule, eine Compositionslehre, betitelt: »Harmonik, die Kunst de» 
Tonsatzes aus den Gruud-Elcmcnteu u. s. w.« (5 Licfrgn., Stuttgart, 1858 
und 1859) und »Die Zionsharie«, ein vortreffliches Choralwerk. 
Keeiwara, s. Kotawara. 

KVber, dentseber Oboe?irtaose^ geboren in der «weiten Sttlfte des 18. Jiahr- 

bundcrts, wurde von dem berllbmten Ludw. Aug. Lebmn in München aus- 
gebildet. Auf Concertreisen war er 1800 in Hamburg, und trug dort wie 
anderwärts Concerte seiner Composition vor. — Ein eifriger Musikfreund des- 
selben Namens, Johann Friedrich K., geboren am 14. Decbr. 1634 au Gera 
in Tbfiringen, war Magister nnd Bector am Gymnasium seiner Osborlnstedi 
Er bat ein Sohriftohen »De mutica« qmhuttUm mMnmiitti (Dresden, 1695; | 
neuer Abdruck, Dresden, 1714) verfasst und in seinem •Brwiarium m&Am» ' 
ficum et pkUotophimm* auoh Mosikaliaehea bebandelt. K. starb am 9. Jan. 1696 
zu Gera. 

Koehely Ludwig toU) gründlich gebildeter deutscher Musikfreund, geboren 
am 14. Jan. 1800 so Stein an der Donau in NiederSsterreiob, studirte in Wien 
die Beebte nnd war von 1838 bis 1843 Eraieber im Hause des Erzbenog« 
Karl, worauf er den Erzherzog Friedrich auf einer Reise nach Algier, Lissabon, , 
England und Schottland begleitete. Seit 1843 privatisirte er mit den Titeln j 
eines Doctors der Rechte und eines k. k. Käthes in Wien und Hess sich 1850 i 
in Salaburg nieder. Angeregt durch die Biographie Mozarts von O. Jahn, ' 
untemabm er ee, die Werke Moaart^s «l siebten und ebronologiseb sn ordnen» 
eine Aufgabe, die er mit ausserordentUsbem Fleiase und der grössten Gewissen- 
haftigkeit zu Ende führte. Nachdem er vorher bereits eine Schrift »TJeber den 
Umfang der musikalischen Productivität \V. A. l^Iozarfs« (Salzburg, 1862) 
herausgegeben hatte, erschien in demselben Jahre jener grosse, der musika- 
Useben Kbliographie lur Zierde gereichende Mozart- Catalog, unter dem Titel: 
»Obronologiacb - thematisches Venwiebniss sKmmiliober Tonwerke WoUgang 
Amadeas S&wart'a. Hebst Angabe der verloren gegangenen, unvollendeten, 
übertragenen, zweifelhaften und unterschobenen Conipositionen desselben« (Leip- 
zig, 1862). Eine nicht minder sorgfältige, fleisaige und dankenawertbe Arbeit 
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ist sein nach urkundlichen Forschungen zuBiimmt iiLit^tellieB Buch »Dm kaiserl. 
Hof-Musikkapelle in AVien von 151:5 bis 1867« (Wien. 1868). 

Köcher, Paul, inuBikkundigor Mönch, geboren 1709 zu Daiiazlic in Böh- 
men, machte sich als Vioiinibt und Yioloucellisi rühmlich bekannt. Auch die 
Viele d'amonr spielte er fertig und hat fär dieeelhe Conoerte und andere Solo» 
itSflke gesohriehen. Er starh hochbetegt am 21. Febr. 1783 ni Knktia m Böhmen. 

K9ckey Barthclemy de, der Erfinder des mechanischen Glockenspielay 
lebte in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu Aloat in FlandenHi WO 
er auch das erste derartige Tonwerkzeug 1481 herstellte. 

KShler, vortrefHicher deutscher Contrabasaist, geboren 1783 zu Oberlind, 
wurde als Hofinnaiker in Karlsmhe angestellt und «tarb als grogsherzogl. 
Kanmermnslker daadbst im J. 1841. — Ein Namensrerwandter und Zeit- 
genosae Ton ihm, Benjamin Friedrich K., geboren am 1. Oetbr. 1777 an 
Steinau, war Organist nnd Cantor sa Gohran und hat Lieder sowie TSnae 
componirt. 

Köhler, E rn st, bedeutender deutscher Orgelvirtuose, geboren am 28. Mai 1799 
m LsngenUalan bei Beiehenbaeh in Bdileaien, wo sein Yater Hanshofineiator 
dtt Grafen Sandretaki war, erhielt den ersten Untenieht im Singen, Clavier- 
and Violintpiel von seinem Schwager, dem Cantor Hauptmann in Langenbielau. 
Mit 14 Jahren unterrichtete ihn auch in der Compo-sition der Cantor F. A. Küh- 
ler in Peterswaldau. Im J. 1815 kam er nach Breslau, wo im Clavierspiel 
Bemer und auf der Violine Förster seine Lehrer waren. Beide empfahlen ihn 
vieUaeh ala Mnsiklehrer, und der Erstere Teraehafite ihm sehen 1817 die 
swtite Organistenstelle an der St. Elisabethkirohe. Zehn Jahre später wurde 
er nm Oberorganisten dieser Kirche ernannt. Seine erste Composition, eine 
grosse Polonaise für Ciavier, erschien 18'JO, und es folgten derselben Fanta- 
sien, Rondos, Variationen u. s. w. ebenfalls für Piauoforte, sowie Orgelsachen 
Terscbiedeuer Art. Anf Beisen dnrch Deutschland hat dieser aohtungswerthe 
Ktastler seinen bedeutenden Loeslmf reehtfertigt. Er starb am 26. Mai 1847 
n Breslau. 

Köhler, Gottfried, deutscher Toukünstler de- 17. Jahrliunderts, war um 
1650 Cantor in Leipzig und weiterhin in Würzen. Kr hat 1655 eine merk- 
würdige Schrift herausgegeben, welche den Titel führt: »Mutaia musica mutari 

KiUmr» Gottlieb Heinrieh, frachtbarer Hodeoomponsst und beliebter 

Mnsiklehrer, geboren am 6. Juli 1765 zu Dresden, erlernte die Musik bei dem 
Stadtmusicus in Bautzen, bei dem er als Lehrling und Geselle sieben Jahre 
lang war, worauf er in PrcHilen als Musiklehrer zu wirken begann. Durch 
den Minister Ghitschmidt, in ilesäen Hause er unterrichtete, au den Bürger- 
BMiitw Mtiler in Leipzig empfohlen, erhielt er 1794 eine Anstellung als 
erster Flötist im Theaterorohester und als einer der sieben Stadtpfeiferherren 
in LsifMtig. In Folge eines Blutsturzes sah er sich nach vier Jahren ge- 
zwungen , die Flöte mit der Violine zu vertauschen. Nach später erfolgter 
vSUiger Genesung übernahm er die Stelle als zweiter Flötist, aus der er 1817 
xa den Pauken überging, die er bis 1831 mit grosser Geschicklichkeit schlug, 
worsnf er sieh pensioniren liess. Er starb am 29. Jan. 1838 in Leipzig. Seit 
1789 bis an sein Ende war er als Componist sehr erfolgreich thätig gewesen 
and hat der DSettsntenwelt an 200 Hefte leichter Stücke für Ciavier, für 
Flöte, Violine u. s. w., bestehend in Variationen, Rondos, kleinen Anfiinger- 
•»chen, leichten Quartetten, Trios, Duos, letztere besonders für Flöte, sowie 
Mich Gesänge am Ciavier geechenkt. 

I6U«r, Johann Ohristian, bertthmter deutsoher Orgelbauer, lebte um 
und nach 1750 in Frankfurt a. M. und baute u. A. 1769 und 1760 zwei 
Orgeln in dem Kloster Eberach und in letzterem Jahre auch ein grosses Werk 
in der Oberpfarrkirche zu Bamberg von 26 Stimmen mit zwei Manualen, 
Pedal und fünf Bälgen. 

MiuUua. CoaT«ra.-l^xlkou. VI. 8 
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WnA^Ty Johann Hermann, deutscher Violinvirtuose, geboren 1686 zn 
Anspach, erlernte hei dem hcriihmten Torolli Yiolinspiol und hosuchte auf 
dessen Rath auch Venedig, Rom und Neapel. Nach seiner Rückkehr wurde 
er zum ersten Violinisten der markgräfl. anspach'schen Kapelle und zum 
KsniBMrregistrator enumnt. Er gehörte wa den ersten Virtuosen seiner Zeit 
Componirt selieint er molit>2u beben. 

Köhler, Johann Ludwig, Oomponist von Violin-Sonaten und Stücken 
für die Harfe, gebürtig aus Böhmen, war nm 1756 Organist zu Weissenhurg. 

Köhler, Louis, vielseitiger deutscher Tonkünstler, besonders als Pianist, 
Musikschriftsiellcr und £ädagog rühmliohst bekannt, wurde am 5. Septbr. 1820 
sn Brsnnsehweig geboren. Bei Terscbiedenen Lebrem trieb er fleissig Clavier^ 
nnd Violinspiel, Gesang und Harmonielehre; höhere Musikstudien aber machte 
er erst in der Zeit von 1839 bis 1843 in Wien unter der Anleitung Sechter's, 
Scyfried's und Bocklet's. Im stark erregten Schaffensdrange componirte er in 
Wien eine Sinfonie, (Quartette, eine Cantate, die Oper »Prinz und Maler«, 
Chorsachen, Lieder und Ciavierstücke verschiedener Art Hiebt ohne Beifall 
wurde damals im Tbeater an der Wien seine Mnsik nun Drama »Helena« von 
Bnripides und eine Ouvertüre zu dem Teren/'schon Lustspiele »Phormio« mehr- 
mals aufgerührt. Nach Braunschweig zurückgekehrt, wurde ebenfalls wiederholt 
seine Oper "Maria Doloress gegeben und fand sogar Spohr's Beifall, der es an 
Aufmunterung des Componisten zum Weiterstreben nicht fehlen Hess. Jedoch 
bielt dieser eine dritte Oper, »Gil Blas«» snrllek, weil er in f&blen glaubte, dass 
eine Bpoebe der Opemreform nabe bevorstebe, in der «ne benrorragende Gom- 
ponistenrolle zu spideni ibnt nicht besdiieden sei. Er fun<^Mrtc darnach aU 
Orrhesterdirigent an mehreren Theatern, zuletzt 1845 und 184^ uIr zweiter 
Musikdirektor und Chordirektor in Könirfsberg i. Pr., wo er sich bleibend 
niederliess und seitdem als Musiklehrer, Componist und ntusikalischer Schrift- 
steller bewondemugswOrdig thätig nnd frnobtbar wirkt Er gründete dasdbst 
eine Musiksobnle föi davierspiel nnd Tbeoiie, aus welcher viele gnte Leiirsr 
und Lehrerinnen hervorgingen, und componirte zahlreiche Salon- und ins tm b Ü Te 
Stücke für Pianinten aller Stufen. Seine Hauptwerke in dieser (rattung sind 
die nachgerade fast unübersehbar gewordenen Etudensammlungen für allo Sta- 
dien des Ciavierspiels, die zum Theil iu fast allen deutschen Conservatorieu und 
Mnsiksobnlen Anfhabme gefunden beben. Als Sebriftsteller leichnete er sieb 
dorob Beiträge für alle deutschen Musikzeitnngen, besonders Ar die »Nene 
Zeitschrift für Musik«, »Signale«, »Neue Berliner Musikzeitung« u. s. w., sowie 
durch folgende selbstständige Schriften und Werke aus: »Die Melodie der 
Sprache in ihrer Auwendung besonders auf das Lied und die Oper« (Leip- 
zig, 1853); »Die Gebrüder Müller nnd das Streichquartett« (Leipzig, 1858); 
»Systematisebe Lebrmetbode für Clavierspiel nnd Hnsik n. s. w.« (9 Bde., 
Leipzig, 1857 und 1868); »Führer durch den Clavienuiterricht, ein Repertorium 
der Clavlerliteratur u. s. w.« (2. Aufl., Leipzig, 1860); »Leicht fassliche Har- 
monie- uud Generalbasslehre« (Königsberg, 1861); »Der Clavierunterriclit. 
Studien, Erfahrungen und Kathschläge« (2. Aufl., Leipzig, 1861; '6. AuÜ., 
1868); »Geeangs-Führer, ein Anssng empfsblenswertbor Werke ans der ge* 
sammten Literatur für Solo« nnd Oborgesaag n. s. w.« (Leipng, 1868); »Die 
neue Biohtung in der Musik« (Leipzig, 1864) ; »Der Clavierfingersats, in einer 
Anleitung zum Selbstfinden dargelegt« (Leipzig, 1862); »Einige Betrachtungen 
über Sonst und Jetzt« (Leipzitr, 1H67). Ausserdem ist K. seit einer langen 
Beihe von Jahren stSndiger Muäikreferent der »Küuigsberger Hartung'schen 
Zeitnng«. Anf seinen Antrag und Statuten-Bntwnrf hin wnide 1869 dnrob 
die Tonkünstlerversammhing in Weimar in Verbindung mit Fr. Liest, Rieb. 
AVa^mer, H. v. Bülow. Fr. Brendel, Karl Riedel u. A. der Allgemeine dentsebe 
Musikverein gründet. Diese Namen bezeichnen deutlich die Richtung, wel- 
cher im Musikleben der Gegenwart K. huldigt. Jedoch ist anzuerkeunen, dass 
er im Kampfe der Partbeien, bei aller Entschiedenheit, mit der er für die 
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Neuromantiker mit eintnit, iminer «ioe ni^br ▼•nuttehido und ▼«ritthiiMide 

Stellnog einnah II). 

Köhler, Martin, b. Colerus. 
KSkleri Valentin, s. Oolerus, 

EUkely gerahmter WaldhoniTirtaMe, be&nd sieh um 1730 ib jungen Jah« 
NO iB den Diensten des russischen Hofes, ging jedoch später nach Wien 
und von dort mit dem holländischen Gesandten auf einige Zeit nach Konstail- 
tioopel, von wo er, 1754 nach Petersburg zurückgekehrt, als kaiserl. Hof- 
miuiker aDgestellt wurde und um 177b starb. In den letzten Jahren seines 
LalMD% all er nioht mehr durch seine Yirtaoaitit zu glänzen vermochte, widmete 
er neb der YerbeMerong seines Instmments nnd braohte u. A. den sogen. 
Amorschall (s. d.) zu Stande. 

Köliner, Beruhard Wilhelm, musikerfahrener Theologe, geboren zu 
Wehlau in Schlesien, war Prediger daselbst und hat ausser einer Orgelpredigt 
eiQ »Speeimcn academicum de principiut harmoniae musicae* (1777) veröfient- 
Mi Er atarb Im X 1839. 

KBmpaly Angnst, dentsdier Violinvirtacse, geboren am 16. Aug. 1881 
in Brfickenau, erhielt von seinem Vater den enten mnsikaliadieB Unterricht 
nnd besuchte später die Musikschule in Würzburg. Seine liöheren Yiolinstu- 
dien machte er bei Spohr in Kassel, dessen Lieblingsschüler er wurde, hierauf 
bei ferd. David iu Leipzig und endlich bei Jos. Joachim in Hannover. Als 
erster Violinist erhielt er AnsteUong in der kvrftrstl. Kapelle an Kassel, 
■aehte mehrere Concertreisen nnd wnrde 1867 als Concertmeister der Hof- 
kafMlla in Weimar angestdlt. Dort wirkt er zugleich als Lehrer seines In- 
ifaiuients " und vertritt in dem daselbst bestehenden vortrefflichen Streich- 
quartett die Bratschenstimme. AU Componist ist er bisher nicht henror- 
getreten. 

Kliaig der Geiger» a. M6netriers. 

Unlg» dentaober Orgelbauer, lebte um 1790 zu Köln nnd wird von Cour« 
tsin wegen seiner Pfeifenwerko und Intonation gelobt. — Unter gleichem 
Namen kennt mau einen Orgelbauer, Caspar K., geboren 1728 zu Ingolstadt 
and gestorben 1791, der gleichfalls zu seiner Zeit rühmlichst bekannt war. 

König I Johann Balthasar, deutscher Tonkünstler, war in der ersten 
Hüfte des 18. Jahrhunderts Musikdirektor in Frankfurt a. IC nnd gab den 
1940 Melodien enthaltenden »Deutscheu Liederschatz oder allgemeine? evao- 
peÜBches Choralbuch u. s. w.« (Frankfurt, 1738; 2. Aufl. 1767) heraos. Bs 
ist dies das vollständigste aller bis jetzt vorhandenen Choralbücher. 

K9nlg> Johann Matthias, trefflich gebildeter Musikiiebhaber, war in 
dar sweiten HSlfte des 18. JahrbunderCa königl. preusaisober Kammereansliat 
sa EUerieb. Man hat von ihm mehrere LiedersammlungMi mit eigenen Melo- 
nen (1782), sodann die Operetten »Lilla oder die Gärtnerin« (QaTierauszug 
1783) and »Die Execution« (in einzelnen Nummern gedruckt), sowie eine B«ihe 
Clavicr-iSonaten (meist 17H4 zu Berlin erschienen). 

Edaigy Johann Ulrich, deutscher hütiäuher Dichter und Musikfreund, 
geboren in der damals freien Seichsstadt Esslingen (jetzt wfirtembergisch) 
«m 8. Ootbr. 1688, erhielt seine Bildung auf den hohen Scbnlen zu Stuttgart, 
Tübingen und Heidelbei|f. Nach der Zeit privatisirte er fast zehn Jahre in 
Hamburg als Dichter, wo er schon Hasse kennen lernte und ihn 1718 als 
guten Tenoristen an R. Keiser, später (1722) in gleicher Eigenschaft an das 
Braunschweiger Theater empfahl. Für das Hamburger Theater sohrieb er 
dsmals mehrere Opemtexte. Im J. 1717 kam K. naeh Dresden, wo sich der 
bekannte Friedrich von Besser, königl. polnischer und kurfürstL sftchsiacher 
Geh. Kriegsrath und Introducteur der Gesandten, sehr für ihn interessirte. 
Er ward 1720 Oeh. Secretair und Hofpoet mit 500 Thlr. Gehalt, der 1721 
»uf lüOO Thlr. und 1723 auf 1333 Thlr. 8 gr. erhöht wurde, damit er, wie 
tfl in der Verordnung heisst, »in Allem dem italieoisoben Ho^oetsn PaUaTieini 
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gleich g<:-l(llt werde«, Nacli Besßer's Tode (11. Febr. 1729) stieg er rasch, 
wurde 17.i.') lutroductcur der Gesandten, Hof- und Ccremonienrath und vom 
KönifTc sogar in den Adelstand erhoben. Er starb den 14. März 1744. 
Seine sclialen, wässerigen und höfischen Reimereien, welche in dem bekannten 
PferdeepOB (Beachreibimg deB Mühlberger Lagers 17S0) ihren Gipfelpunkt «v^ 
reichtoii tpredlien nicht eben f&r den damaligen, am Dreidener Hofe heTr- 
schenden Geschmack. Freilich war dies nirgends besser. Deutsche Poesie 
durfte an den Höfen nur im Harleqninskleidc oder im Gewände niederer 
»Schni<i<li(lei erscheinen; für alles Feinere wurde das Ausland als Dolmetscher 
beliebt. Und doch ist diesen Hofdichtem Canitz, Besser, König u. A. nicht 
alles Yerdienst absospreehen: sie brachten die dentsche Sprache wenigstens 
wieder an die Höfe nnd hielten dadurch zuerst wieder einiges Gleichgewicht 
gegen fremde Literatar. K. suchte sein Streben nach Reinigung des Ge- 
schmackes im Anschluss an die Franzosen, was ihn gewissermaasscn als Vor- 
gänger Gottsched's erbcheinen lässt. Er war in Dresden nicht ohne Einfluss 
auf die musikalischen Kreise. Es hielten sich damals dort wegen der glän- 
zenden italienischen Oper nnd der berfihmten Kapelle Tiele junge Musiker mat 
Manchem von ihnen wurde K. ein freundlicher Beschützer, so auch Oarl Hein- 
rich Graun, den er 1725 an Stelle Hasse's als Tenorist an das Theater in 
Braunschweig empfahl. Von seinen gedruckten Werken gehört hierher die im 
Anfange der Besser'scheu Schriften stehende Abhandlung »Von der Ver- 
gleichung des Nnneras in der Dichtkunst nnd Musik«. M. F. 

KSnigtlSW) Otto Friedrich Ten, deutscher Violinvirtuose, geboren am 
14. Novbr. 1H24 zu Hamburg, erhielt von ßcinem Vatw den ersten Geigen- 
tint<'rriclit und besuchte von 1844 bis l^lfi das Leipziger (^(»nservaloriuiu, da- 
selbst bei Fcrd. David und Moritz irauptmann ntudirend. In den folgenden 
zehn .iahren bereiste er fast sämmtliche Länder Kuropas und erwarb sich als 
Goncertgciger einen bedeutenden But Seit Aprü 1858 ist er ab Oonoert- 
meister der Gfirsenidiconcerte und als Lehrer seines Instruments am Oonser- 
vatorinm in Köln angestellt und wird wie als Solo-, 80 auch besondMTS als 
Qnartettspicler sehr gerühmt. 

KönlgTHlöwe, Johann Wilhelm von, vortrefflicher deutscher Orgelspieler 
und verdienter Dirigent, geboren am 16. yidvz 1745 zu Hamburg, wurde schon 
frOh Ton seinem Vater, einem MusiUdirer, im OlaTierspiel nnd Singen unter- 
riditet und kam 1758 su Ad. K. Kunsen in Lübeck, der ihn im Org^'l- und 
Violinspiel gründlich untorwiess. Diesem, seinem Lehrer, dm 1772 ein Schlag- 
anfall getroffen hatt«, wurde er 1773 als Organist an der ^larienkirche zu 
liübeck adjungirt und erhielt 1781 definitiv dessen Stolle, in welcher er 1823 
sein fUuf^^igjähriges Jubiläum ali^ Organist beging, das ganz Lübeck mitfeierte. 
Er starb am 14. Mai 1833. JJm die locale Pflege der Musik hat er sidi 
hochverdient gemacht, indem er ein Singinstitut gr&idete und Oantaten scSrieb, 
welche in Abend vereinen aufgeführt wurden. Ausserdem hat er kleinere Ora- 
torien, Ciaviersachen, Orgelstücke u. s. w. oomponirt» di'^ aber grösstentheila 
nicht erschienen sind. 

Königsperger, R. F. Marianus, guter deutscher Orgelspieler und frucht- 
barer Oomponist, geboren am 4. Decbr. 1708 sn Boding in der Oberpfidz, 
geuoss den ersten Musikunterricht als Singknabe im Benedictinerstifte Prü- 
fening bei Regensburg, wo er auch 1734 die Priesterweihen empfing und als 
Organist und Chordirektor angestellt wurde. Von seinen vielen Kirchenwerken 
sind etwa 20 in Augsburg, ausserdem auch instructive Claviersacheu und Orgel- 
stücke erschienen. Er starb am 9. Octbr. 17G9. 

KSpli«, Gustav, musikalisch gebildeter Dilettant, geboren 1805 za Berlin, 
bezog nach vollendeten Gymnasialstudien die Universität und studirte nebenbei 
bei Grell die Composition. Er war ein tüchtiger BasssRnger und starb, nacli- 
deni er friiluM- als Audileur zu Frankfurt a. O., Glogau und Breslau angestellt 
gewesen, am 11. Decbr. 1859 als Geheimer Justizrath 2su Berlin, wohin er 
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185S gekommeii war. Er hat ein- und meluntimmige Lieder und OesSoge 
€OB^onirt. 

KSppe) geschickter deutscher Orgelbauer, war ein Schüler vou Gottfr. 
Sübenuann in Freiberg und hat sich seit 1760 durch verschiedene ^e^che 
Werke fttr ggolniiiohe Kiiehen rühmlich bekannt gemacht. 

KSrbWy G-eorg, deataeher Schnhnann und Componiat, geboren um 1550 
lu NOmbei^f war gegen Ende des Jahrhunderte ala Lehrer an der Sehnle zu 
St. Lorenz angestellt uud wurde IGOl Magister zu Altdorf, wo er um 1620 
Btai-b. Von ihm: ■oTyrocinium musiruma, dreistimmige violetten (Nürnberf^, 1589); 
»Disticha moralia 5 vocm (Ebd., 1599) und »ISeneäictionetf Qratiarum aotioneSf 
4 9oe^ (Ebd.). Vgl. DrandiiiB, •SOI. elaat.« und Willa »Hllniberg. Qelehrten- 
Lax.« IV. B. 43a 

KSrta'y Ignas, herfihmter dentaeher Waldhomvirtnose, geboren um 1714 
10 Mainz, war um 1766 in Paris, wo er mit dem gefeierten Pimto wetteiferte, 
nnd wurde nach Reiner Rückkehr aus Frankreich als Kammermusiker in Gotha 
augestellt. Hier gründete er 1785 ein Musikgeschäft und soll seitdem weniger 
daa Horn ala daa Fagott enltivirt haben. Er atarb n Anfang dea 19. Jahr* 
hunderte in Gotha nnd hat 7on aeinar Compoaition mehrere Concerte für Horn 
nnd Dnoa für zwei Hörn er hintevlaaaen, mit denen er aieh früher auf Beiaen 
ftbarauB beifallig hatte hören lassen. 

Kdrner, deutscher Blechinstrumentenmacher zu Wien um 1755, arbeitete 
zuerst die von Hampel iu Dresden erfundenen und von Werner verfertigten 
bveationahSmer in grBaater. Yollkommenheit nach. 

KSmeTy Ohriatian Gottfried, der Yater Theod. Eldraer'a, geboren zn 
Leipzig den 2. Juli 1756, wo sein Vater Superintendent war, studirte die 
Rechte und Philosophie auf der dortigen Universität, bei der er 1778 Privat- 
docent und 1779 Doctor der Rechte ward. 1783 kam er als Oberconsistorial- 
lath nach Dresden, waid 1790 Appellationsrath nnd 1798 Geheimer Referendar 
im Geh. Conailium. Im J. 1814 war er Bath hei dem k6nigl. prenaataohen 
Gouvernement in Dresden. Sein Interesse für Theater und Musik ist bekannt 
and hat die schönste Illustration erfahren durch seinen Briefwechsel mit 
Schiller. K.'s Haus, dessen Gastlichkeit seine Gattin Minna und Schwägerin 
Dora erhöhten, ward in Dresden der Mittelpunkt eines kleinen Kreises hoch« 
gebildeter MSnner, die auf der Höhe der Zeit standen, sowie vieler anawirtiger 
likarariacher Frennde, die wiederholt nach Dreaden kamen. K. aelbat war mvat« 
kaiisch gebildet and componirte arndi. Gern erfreute er mit seiner Minna den 
Preundeßkreis durch Aufführung zweistimmiger Sachen. Zu Anfang des 
19. Jahrhunderts gründete er eine Singakademie, die sich in seinem Hause 
versammelte (gewöhnlich Dienstag Abends 5 Uhr) und in welcher er als tüch- 
Üger Baaaaftnger mitwirkte. Erst 1814 aoDfte er Gelegenheit finden, aieh hei 
dm Dreadener Thaaterangelegenheiten betheOigen ra können. Dnrch Beacript 
vom 28. April 1814 hatte der russische Gouverneur Fürst Hepnin eine Oom- 
milden niedergesetzt, die zu erörtern hatte, ob es nicht vortheilhafter sei, wenn 
der Staat die Administration der subvontionirten Theater in Dresden über- 
nehmen und hierzu ein Intendant bestellt würde. Diese Commissiou bestand 
aaaaer dem Diiwieiir i$9 pUMrt von Baeknita, der den Yondts ftthrtc^ aoa 
Iraa Generahnigor Ton Vieth und dem Appellationsrath K. Später trat nodi 
dar Kammerherr Karl Borromäus von Miltitz (bekannt ala Dichter und Com« 
ponist) hinzu. Bei den Verhandlungen hatte die Commission über einzelne 
Gegenstände nach Befinden das Gutachten sachverständiger Personen, als des 
Geh. Ai'chivsecretair Theod. Winkler (Theod. Hell) und dea königL Kapell- 
aeiatera Franceaeo Uetrlachi in veniehmen. Eraterer ftthrte anoh die Protokolle. 
Am 8. Mai 1814 begannen die Sitzungen dieser Commiaaion nnd danerten bia 
SUa 24. Mai 1816, wo sie durch Verordnung des preussischen Gouvernements, 
an welches mittlerweile am 8. Novlir. 1814 durch Fürst Repnin das General- 
goavemement Sachsens abgegeben worden war, uud zwar vou dem preu8& 
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StaAtsmin ister von der Kecke und dem Generalmajor von Gaudi aufgelöst 
wurde. Das wichtigste Ereigniss ihrer Veiliandlunj^en in Bezug auf das Theater 
ist bekannt: die italienische Oper und das deutsche Schauspiel wunlen zu einer 
verbundenen Staatsanstalt erhobt. Die Oberaufsicht über beide Kuustanstalten, 
welche nun auf den Tliaalenattaln den Naman «SSnif Uolie Sdhanapiala« führten, 
war aneh fernerhin der Oomnuaeion übertragen. Ala König Friadrieh Angnat 
am 7. Juni 1815 in seine Lande snrflckkehrte , bestätigte er in der Haupt- 
sache die getroffenen Einrichtungen und übertrug die Generaldirektion des nun- 
mehrigen Hoftheaters und der musikalischen Kapt'llp nach Räcknitz'» Rücktritt 
dem Kammerherrn und Geh. Finanzrathe Heinrich Karl Wilhelm, Grafen Vitz- 
thum nm BckaUdt — 1815 mnrd K. ala Staaiamih nach Berlin berufen, wo 
er 1820 anm GMu Ober*RagMmngarath ernannt ward. Bald nach aeiner An- 
kunft zu Berlin trat er 1815 in die dortige Singakademie, 1816 in die Zel- 
ter'sche Liedertafel, deren Ehrenmitglied er seit 1813 bereits war, nnd für die 
er Lieder dichtete. K. Rohrieb verschiedene Aufsatz»' über Musik. So erschien 
schon 1795 in den »Hören« von ihm folgende Abhandlung: »Ueber den Cba* 
rakter der Töne oder Aber Oharakteidantollung in der Muaik«. — Er atnrb 
den 13. Mai 1831 au Berlin; au seinem Andenken fand eine Trauerfeier in 

Singakademie atatt. Er ward unter »Körner^s Eiche« zu Wöbbelin (Meck- 
lenburg) neben seinem Sohne, dem Dichter Theodor Kömer, seinem letzten 
Willen gemäss begraben. Erschienen ist sein Bild von A. Gh:a£^ gestochen von 
Schilling. M. F. 

KSner, Gothilf Wilhelm, ▼ortrefflidi gebildeter deutaoher TonkttnaUer, 
geboren am 3. Juni 1809 zu Teicha bei Halle a. 8., besuchte von 1681 bia 
1834 das Schullehrer-Seminar zu Erfurt, woselbst u. A. J. J. Müller und 
Gebhardi seine Musiklchrer waren. Nachdem er in verschiedenen Orten als 
Schul' und Musikiehrer gewirkt hatte, Hess er sich in Halle nieder und er- 
richtete daselbst 1837 eine musikalische Lehranstalti die erste in dieser Stadt. 
Aber schon ein Jahr apftter ging er wieder naeh ErfM, wo er «ine TerlagB- 
Buch- und Musikalienhandlung gründete, die gegeniribrtig noch besteht. Nam- 
hafte Verdienste hat er sich dadurch erworben, dass or mit besonderer Sorg- 
falt und Vorliebe eine Specialität, die Orgelliteratur nämlich, pflegte und dem- 
zufolge gute Orgelsachen aller Art und Orgelschuleu, nüchstdem aber auch 
Motetten, Oratorien nnd sonstige Kirohenstttcke sowie p&dagogisdhe Weike 
henmagab. In Verbindung mit diesen Bestrebungen stand ^e muaikalisdie 
Zeitschrift »Urania«, die er 1844 begründete und deren Tendena Belehrung 
und Unterhaltung für Deutgclilands Organiaten und VolkssohuUehrer war. K« 
starb am 3. Jan. 1865 zu Erfurt. 

Körner, Johann Wilhelm Friedrich, deutscher Pianist und Flötist, 
lebte um 1800 als Huaiklehrer m Kassel und luvt eine groase Anaahl Ton 
Oompositionen verschiedener Art ftr seine Instrumente TerOffentlicht. — > Ein 
anderer Tonkünstler, J. G. Körner, lebte 1830 nnd spftter in St Peteraburi^ 
und hat Streichquartette, Quintette, Tierhandigo Clanersonatou u. 8. W. TOa 
seiner Composition herausgegeben. 

Köster, Louise, geborene Schlegel, vorzttg^Uche deutsche dramatische 
Singeiin» geboren am 22. Febr. 1828 au Lttbeek, war das Adoptivkind den 
Sehlögel'schen Ehepaares daselbst und erhielt ihre höhere gesangliehe und 
musikalische Ausbildung in den Jahren 1836 bis 1888 bei Pohlenz in Leip- 
zig, worauf sie ein Kn^'agcment am dortigen Stadttheater annahm. Von dort 
aus kam sie 1840 au die königl. Oper zu Berlin und bald darauf an das Hof- 
theeter an Sohwerin, woselbst sie, mehrere Gastspielreisen abgerechnet, bis 
1843 blieb, in welchem Jahre sie sich mit dem Sohriftateller Hans Köster 
verheirathete. Von 1844 bis 1845 sang sie in Breslau, sog sich hierauf aua 
Gesundheitsrücksichten einige Zeit gänzlich von der Bflhne aurück und wurde 
1847 endlich wieder in Berlin engagirt, wo sich ihr Talent mächtig entfaltete. 
Im J. 1860 erkislt aie den Titel einer königl. Kammersängerin und war bia 
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1863 eine Hauptstütze, vorzugsweise des classischen Kepertuirs. Hierauf trat 
sie in den PenBionsstand, gehört aber in der Eigenschaft eines Ehreumitgheds 
nooh gegenwärtig dem Verbände der königl. Oper an. Der Kollenkreis dieaer 
l»ed«atoiideii Kttnttlsriii war eist MunMrordentiioli groasw; er lunfasste alle 
Glnck'schen und Mozart'schen Op«ni, Beethoven's »Fidelio«, C. M. v. Weber's, 
Meyerbcer's, HaU'vy's "Werke bis auf Yerdi's »Ernani« und »Troubadour«. In 
allen ihren ParÜüon entzückte sie die Kenner wie das grosse Publikum durch 
ihre volle, schöuklingeude und gutgebildete Stimme, durchaus edle Auffassung 
nd ivMi« HingebiiBg an die Aufgabe. Mit ihrer Kunst yermoehte aie aller- 
dnga nicht su blendkm und m. berflckea, aber rfihread lud tief ergreifimd wa 
vilkeBf wuaate sie in geradem nnvergleichlicher Art. Mit ihr, der Herren- 
bwg-Tuczek, .Tachraann- Wagner, sowie mit Theod. Fornies, Krause und Fricke 
erlebte die königl. Oper den schonen Nachhall einer ülansseiti wie sie nur 
aalten sich erneuert 

KMtlHiy Adolph, vorzüglieher deutaeher YinUnist und InatnunankalfioiD* 
ponist, geboren am 27. Septbr. 1890 an Trier, kam mit fttnf Jahren in die 
Musikschule des Domlehrers Fischer und erregte drei Jahre ap&ter als Yiolin* 
Spieler bereits Aufsehen. In seinem IG. Jahre begab er sich nach Köln, wo 
er sich hören Hess und bicraut mit Fr. Liszt drei Jahre lang nach Paris. 
Nach Deutfichiaud zurückgekehrt, lieas er sich in Breslau nieder, wo er sich 
Twheirftthete vad Mnsiknntentclit ertheilte. Im X 1848 Yertanadite er, einem 
Bofe als Conoertmeister folgend, Breslau mit Königsberg L Pr., wo ihm 1851 
seine Ghittin starb, worauf er sich 1856 anm zweiten Male verheirathete. Un- 
zufrieden mit seiner materiellen Lage, er 185G, seine Familie zurück- 

lassend, nach Kussland und erhielt eine Musikdirektorstelle in üralsk, wo er 
auf einer Jagdparthie am 26. Octbr. 1860 ums Leben kam. Wie als Virtuose 
aaichnete er sieh andi als Con^Kmist ans, und seine 9treidiqnartette, Violin- 
ooncerte, Lieder u. s. w. bekunden eine ausserge wohnliche Begabung. Gedruckt 
ist davon jedoch nur Weniges. — 8eine zweite Gattin, Klothilde K., gebo- 
rene Ellendt, geboren am 22. Septbr. 1822, welche den Gesang bei Car- 
tellieri und die Theorie der Musik bei Sobolowski studirt hatte, lebte in ihrer 
Yalerstedt Kömgäberg als mit Becht geschätzte Gesanglehrerin und venn- 
stakste mit ihren Schülern Utafige Awffflhmngen. 

Kohauty Franz Andreas, ein vortrefiSicher Orgelspieler, geboren in der 
letzten Hiilfte des 17. Jahrhunderts in Böhmen, war Organist und Chordirektor 
an der Marienkirche zu Saatz. — Ein vorzüglicher Virtuose auf dem Wald- 
bome und der Trompete desselben Namens, Franz K., war seit 1819 auf 
sinem adligen Qnte imfeni Moskau KapeUnÜBiiter. Ans Wien gebürtig, war 
er 1817 anf einer Evnstreise nach Bassland gekommen. Von seinen Compo- 
silionen ist ein Bondo für Horn mit OK.hostcrbegleikang im Druck erschiefien. 

Kobant, Joseph, vorzüglicher L;iut( nvirtuose, geboren 1736 in Böhmen, 
trat zuerst als Trompeter in ein ötsterrcichisches Reiterregiment, desertirte 
jedoch und floh nach Frankreich, wo er Anstellung iu der Kapelle des Prinzen 
ton Oontt in Paris &nd. Seit dem J. 1764 trat er nicht ohne Erfolg als 
Oompeniat komiacher Opern auf (»Le terrurier*; »La herbere de» jüp&t*f 
»Sophicj ou le tnariage cachifi; »Jja cloHereoi), die in der Com^die italienne zur 
Aufführung gelangten. Er starb im J. 1793 zu Paris. — Sein Bruder, 
Karl K., galt für den geschicktesten Lautenisten damaliger Zeit. Er liess 
sich zu Paris, wohin er mit dem Ghrafen, nachmaligen Fürsten Kannitz gckom- 
nien war, mit dem grtfssten Bei&ll hören, lebte ^aber in Wien als Secretair in 
der Hbf- und Staatskanzlei. Von ihm sind Ooaipositionen für die Laute be- 
kannt geworden. — Ein ebenfulls aus Böhmen gebürtiger Lautenist Namens 
K. oder Kohott, vielleicht der Vater dieser Brttder, war 1710 in Breslau 
Baron's Lehrer auf der Laute. 

K«Mf Frnnz, geschickter Kirchen- vn^ Kammennnsikoompomst, geboren 
1748 m Qntttiemb in Böhmen, war laerst fBntL Lobkowita'adher Schnl- und 
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Mnpikdirelvtor in Bilin, in der Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts aber 
Kreisschulcommi.ssär zu Leitmeritz. Er hat zahlreiche Compositionea für 
Kirche und Kammer geschrieben, die sich durch FluBS und guten Sttts aus- 
miclmeii und, obwoU meist Maniueript geblieben» weithin beliebt waren. — 
Ein Landsmann und Zeitgenosse von ihm war Wenceslaus K., geboren 1768 
in Böhmen, der eine ausserordentliche Fertigkeit und GeBchicklichkeit auf dem 
AValdhorn erlangte. Er j?ing 1784 nach Paris und machte sich dort auch als 
Componist von Instrumentulquartetten, meist für Horn, Yioline, Alt und Bass, 
vortheilhaft bekannt. Noch 1802 erschienen in Paris sechs solcher Quartette 
▼on ihm. 

Kohlorty Andreas, ein gerfthmter Violinist Böhmens, geboren 1710 in 
Oraslitz, war zuletzt Primarius an der Dom- und Nioolaikirohe su Prag und 
starb daselbst im J. 1788. 

Kohn, August, deutscher Violinvirtuose, geboren 1732 zu Königsberg, 
erhielt Musikunterricht bei seinem Yater und hierauf bei einem YicUniatan 
Namens Zadiow, that aber das Beste durch eifriges Selbststudium, üm 1760 
kam er in die Kapelle dos Markgrafen Karl in Berlin und studirte nun auch 
die Compoßitiou bei dem Kammermusiker der Prinzessin Amalie, SchaflFrath. 
Um 176U wurde er in der könij^l. preussischcn Kapelle als Violinist und Kam- 
mermusiker angestellt und starb in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts 
WBL Beilxn. Cbrnposttionen Ton ihm sind nicht bekannt geworden. 

Kojel ist der mdische Käme einer besonderen FUtte, die aur Auafllhrung 
▼on Tanzmelodien gebraucht wird und meist gleichzeitig mit anderen Tonwerk- 
aeuf^en heim Tanze der Bajaderen Aiiwendunt^ findet. 2. 

Kolb, Johann Baptist, deutscher Componist, angeblich ein Schüler von 
Jos. Haydu, geboren am 31. Aug. 1743 zu Keudettelthau in Frauken, war 
um 1782 in Paris, wo er ron seiner Composition sechs Quartette verOffBut- 
lichte. Später nahm er seinen Aufenthalt in Fürth und ist daseihat im ersten 
Jahraehnt dee 19. Jahrhunderts gestorben. Von seinen Werken erschienen 
ausserdem noch : Quintette, Quartette und Trios für Bla^^in8trumente, Concerte, 
Vai iatioiien, Kondos u. s. w. für Pianoiorte. Auch Yocalsachen hat er ge- 
schrieben, die jedoch Manuscript geblieben sind. 

Eolby Julius TOUy vorzüglicher deutscher Pianist, geboren 1881 in Man- 
chen, macjite seine höheren musikallsehen Studien von 1848 bi« 1851 auf dem 
Gonsenratorium in Leipzig und trat hierauf in mehreren Städten SffBntlich unter 
grossem Boitall auf. Von 1853 bis 1855 lebte er in Berlin, wo er u. A. mit 
dem Violoncellisten und Componisten H. Wohlers Kammermusikconcei'te ver- 
anstaltete und kehrte hierauf nach München zurück. Als Lehrer des Ciavier- 
Spiels am dortigen Conservatorium angestellt, starb er bermta im J. 1864. Br 
hat viele Salonstücke im Bravourstyle für Pianoforfce, sowie auch Lieder ge- 
schrieben, die den glatt eleganten, dabei aber nüchternen Componisten bekunden, 
ein Wahrzeichen, das sich auch in seinem sonst fertigen und mächtigen Cla^ 
vierspiele ausprägte. 

KolbCy Anton, gerühmter Violinist und Componist Böhmens, geboren um 
1740 zu Seestftdtel bei Brüx, lebte in Prag, wo er seiner musikalisdien Kennt* 
nisse und Fertigkeiten wegen in Ansehen stand. 

Kolbe, Cajetan, deutscher Kirchencomponist zu Anfange des 18. Jahr- 
hunderts, von dessen Arbeit ein ^Dixit dominmi und sechs Magnificat mit 
Instrumentalbegleitung (Augsburg, 1701) in der Bibliothek zu München auf- 
bewahrt werden. 

Kolbe, Johann Karl, guter deutscher Violinist, Clavierspieler und Com- 
ponist, war der Sohn des gleichnamigen Chordirektors und Cantors zu Pots- 
dam, der durch vicnstirnmige geistliche Cantaten auch als Componist nicht un- 
rühmlich bekannt war. T)t r Lehrer des jungen K. im Violin- und Ciavierspiel 
war der trefÜiche Karl Haack, auf dessen Empfehlung K. um 1793 als Kammer- 
musiker in die luronprinaliche Kapelle in Potsdam eintrat und später in der 
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Htaigl Kspelle in Berlin WMter diente. Von seiner Compoutkm sind 1798 

Variationen nnd 1798 Sonaten für Clavier im Druck erschienen. 

Kolbe, Oßcnr, Musikthooretiker und Componist der Getjenwart, geboron 
am 10. Aug. 1836 in Berlin, verlor fi"üh seinen Vater, einen angesehenen 
Kupferstecher, welcher als Lehrer seiner Kunst an der königl. Akademie 
wirkte. K. wurde in Folge deBien Ton seinem nennten Jalire an im kBnigL 
Waisenhaus zu Oranienburg erzogen und erhielt daselbst seiner sieb kond* 
gebenden Musikanlagen wegen Clavier^ und Yiolinunterricht. Von 1849 an 
besuchte er das Gymnasium zum grauen Kloster in Berlin nnd trat 1852 in 
das königl. Institut fiir Kirchenmusik, woselbst er zwei Jahre lang unter 
LQsobhorli'a, A. W. Bach's und Ed. Qrell's Leitung Clavier- nnd Orgelspiel, 
OtMDg, Harmonielehre und Oomposition stadirfce, letsteren Knostoweig noeh 
fernere zwei Jahre specieü als Sleve der königl. Akademie. Durch mehrere 
Präraien flir seine Leistungen ausgezeichnet, gründete sich K. als Clavier- und 
Gesanglehrer seine Existenz, verüfTcntlichte einige Hofte bcirällig aufgonom- 
fflener Lieder und erhielt 1859 eine Anstellung als Lehrer der Theorie und 
Hnmonielehre an dem von Jul. Stern geleiteten Oonservatoriam In Berlin, in 
«deher StoUnng er fiwt nnnnterhroehen bis Ostern 1875 verblieb, seihreise 
diielbst auch das Fach des Ciavier-Ensemblespiels vertretend. In dieser Zeit 
Terfasste er ein »Kurzgefasstes Handbuch der Generalbasslehreo (Leipzig, 1862; 
2. Aufl. 1872) und ein »Handbuch der Harmonielehrea ( Leipzig, 1873); ebenso 
veröffentlichte er eine Reibe von Clavier- und Gesaugscompositionen sowie 
iMlodramalisdie Bearheitnngen. Seine Fähigkeit, anoh die grossen Knnstformen 
sicher zn beherrsehen, bewies SL. dnreh sein Oratorivm »Johannes der TlnÜBr«, 
velches bei seiner Aufführung in Berlin im J. 1872 sehr ehrenvoll aof- 
gMommen wurde und ihm den Titel eines königl, INIusikdirektors eintrug, 

Kolberer, Cajetan. deutscher Kirchencomponist und Mönch im Bene- 
diciinerkloster Andechs in Oberbaiem, gestorben am 23. April 1732, diirite 
ohne Zweifel idenüseh mit dem gleichnUs als Componist an%ellUirten Bene- 
dietmermönch Oajetan Kolbe sein. Er oom^ponlrte nnd veröffentlichte von 
1701 an bis 1719 in Augsburg viele Werke im contrajpvnktischen Styl, u. A. 
eben ganzen Cyclus Introitus, Gradnalien und Offertorlen des gansen EÜrohen- 
jahrs, fiir vier Singstinunen mit beziffertem Bass. 

Kelberg) Oscar, talentvoller (Jompouist, geboren 1814 in einer kleinen 
Sisdt des polnisehen Goavemements Badem, besnchte das Lyoenm au Warsehan 
and begab sich hierauf nach Berlin, wo er zwM Jahre lang bei Bungenhagen 
nnd Girschner Musik studirte. Nach Warschau zurückgekehrt, wirkte er ahs 
Musiklehror. Von seinen Coropositionen erschienen fünf Lieferungen Kuja- 
wiakfi, mehrere Sammlungen Fantasien, Mazurkas, Etüden u. s. w. für Piano- 
tete sowie Lieder. Sehr verdienstlich ist eine von ihm unternommene Samm- 
Ing polnisoher YolksgesRnge, die unter dem Titsl ^JNetni ludu* (Lemberg, 1842 
Qod 1845) beranskam. In Warschau gelangte auch eine Oper von ihm, be- 
titelt: »Le retour de Jean«, 1864 zur Aufführung. 

Koler, Jacob, einer der ältesten bekannt gebliebenen deutschen Orgel- 
bauer, lebte zu Ende des 15. Jahrhunderts. Man weiss von ihm, dass er 1497 
Im slte Werk in der Marienkirche zu Königsberg i. Pr. reparirt hat, welches 
elf Stimmen im Manual und vier im Pedal besass. 

Koller, Bonifacius, deuts( h( r Gelehrter nnd Componist, geboren 1752 
za Fölz in Baiem, trat in den Benedict inerurden und starb 1799 als Direktor 
^68 kurf&rstl. Seminars in München. Er hat mehrere Opern und Cantateu 
componirt, welche in seinem Seminare zur Aulführung gelangt sind. 

KilleaehowBky, Sie gm nnd, Violinist und Sirohenoompmiiai» geboren nm 
1809 SU Frag, lebt daselbst, angestellt als Ghoiregent an de* 8t Stephans- 
kirche. Seine Gompositioncn haben einen gnten localen Ruf. 

KoUmann, Angust Friedrich Karl, deutscher Componist und Musik- 
tiieoretiker, geboren 17Ö6 zu Engelbostel bei Hannover als S^hn des dortigeu 
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Organisten und Schullehrers. In Hannover, wo er die Schulen besuchte, »tu- 
dirt« er bei dem geschickten Organisten J. C. Böttner Clayier-, Orgelspiel und 
Musiktheorie. Als Hauslehrer ging er mit einer reichen Ftmilie 1778 nach 
London, wo er 1782 Organitt an der köuigl. St. Jamea-KApelle wurde. Ob* 
wohl sehr erfolgreich für die Kunst wirkend, verlor er später diese Stelle aus 
nnbekannton Gründen und starb im Novbr. 1824 zu London. Er ist der Ver- 
fasser einer ganzen Reihe theoretischer und didaktischer Werke, die seit 1796 
in London erschieneUi namentlich einige Generalbassschulen (die eine unter 
den Ttiel »Praktisdie Anleitung aum Generalbässe 1807 in Offenbach auch 
dentech heranagelcoiiiiiien) und Lehrbücher der Harmonie, eine OonpotitioiM- 
lehre u. r. w. An Compoiitioneii veröffentlichte er: Geistliche GesSuge, eng- 
lische Songs, ein Clavierconcert und Sonaten, eine Art Programm-Sinfonie für 
Orchester, betitelt »Der Schiffbruch, oder Untergang des englisch -ostindischen 
Compagnieechüis »The H&lseweU«, mit ErkUiruugen der darin vorkonimenden 
mntikalimhen Malereien«. Aueeerdem hat er J. S. Baeb's »WohlteDperirtee 
davier« mit Erl&vtemngen (London, 1799) heranigegeben. — > Seinen Sohn, 
Oeorg Angnat K«, geboren 1789 zu London, hatte er zum fertigen Orgel- 
und Clavierspieler ausgebildet. Derselbe erhielt später die Organ istenstclle 
seines Vaters und starb am 19. Miirz 184.') in Jjondon. — Ein Bruder von 
August i'ritiürich Karl, Georg Christoph K. , geboren um 17üU zu Kugel- 
boetd, erhielt gleichfi^]b in Hannover eeine munkalieche Anebildung. Er 
wurde 1781 Organist an der Kirche eines adligen Damenstiftes bei Lüneburg} 
begründete aber seinen Ruf als einer der tüchtigsten Orgelspieler seiner Zeit^ 
als er in der Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderte an der KatharilMin* 
kirche in Hamburg das Organistenamt inne hatte. 

KoloBji, ein Städtchen in den Karpathen am Fruth, von dem ein mit 
Gesang begleiteter Tanz der karpathischen Goralen, die Kolomyika, oder 
▼erdorben auch KaUmaik» (s. d.) genannt, den Namen hat 

Kelopheny eine der wiehtigeren ionisehen Zw9lfirtftdte, an der Kfiste von 

Lydien, unweit von Ephesns. Die Hafenstadt von K. war Notion, in deren 
Nähe sich in einem Haine am Bache Klaros das berühmte Orakel des Apollon 
Klarios befand. Auch gewann man bei K. ein schon ^vou den Alten ge- 
schätztes Harz, das Colophoniura (s. d.) oder Geigenharz. 

Komarchios (griech., von Komos [h. d.] abgeleitet) war der Name eines 
Tonstücks für Flöte der alten Griechen, welches zum Trinken aufforderte und 
bei Gastmahlen hinfig gespielt und gefangen wurde. 

Kenmeky Joseph Anton, berOhmter Violoncellovirtaose, aus Bdhmen 
gebürtig, war um 1740 alt Kapellmeister des Bisohofk von Wflnbnrg an- 
gestellt. 

Kemenda, tüchtiger Tonkünstler und Musikpädagoge, geboren am 18. Ja- 
nuar 1795 im Markte Raps an der Thaya in l'nterilsterrcich, war der einzige 
Sohn biederer Bürger und noch ungeburcu in i^'olge eines Gelübdes der Kirche 
gewidmet Sechs Wochen naoh seiner Gebart verlor er durch Ungesdiioklich- 
keit seiner Amme sein rechtes Auge. Damit er in Folge strengen tbao- 
logischen Studiums nicht auch das andere Auge verliere, wurde er zur Muaik 
bestimmt, für die er grosse Anlage zeigte. Er erlernte dcmgemäss Gesang, 
Violin-, Ciavier- und Orgelspiel und erfreute sich dabei des fordernden In- 
teresses des spiteren Consistorialraths Ant. Fuertner, der ein hochgebildeter 
Mnsilcer und ansgeaeichneter Pädagoge war. Schon 1810 erhielt K. die Lehrer- 
stelle in einer Schule zu Horn, ein Jahr später wurde er ScbulgehiUe in 
Klostemeuburg, 1819 Organist aii der Stiftskirche daselbst, 1820 Lehrer an 
der Stiftsbauptschule und 1H22 erster Präparandenlehrer und btiftlicher Musik- 
meister für die Chorsänger. Bis zum J. 1847 stand er somit in dreifacher 
Bedienstnng und erwarb sieh die voUste Zufriedenheit seiner Vorgesetzten. Erst 
ab ihn in diesem Jahre ein geOhrUebes Halallbel befiel, warde er des SAnU 
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JSAm üiilerfiehte eniliobeii. Er hat g«g«n 60» m«st Ar di« Kirche battunnte 

Werke coraponirt. 

KoBfgch (aua dem Griechischen). Das Komische gehört zunächst der 
dramatischen Darstellung der Ausgelassenheit und Lust wegen des Lächer- 
licheo an und ist der Darstellung des Ernsten oder Tragischen entgegengesetzt. 
8wm Nftuan flhri m, weil eine kefniielie Dantelliing im der lüm8dJe oder' 
«1« Laffespiel den weileften Spielraum haft. Glnehwohl dehnt ee sich fiber 
tlie anderen Formen der Poesie ans und tritt s. Bt epiieh im komischen 
Heldeiigedicht und im komischen Koman an^ sowie es denn auch im Gebiete 
•aderer als der redenden Künste zur Erregung der Lust und des Scherzes, in 
der Maierei, Mimik, Musik u. 8. w. vorkommt. Das Lächerliche ist aber 
kaiavagB mit dem Komiaohen gleiehhedeatend vnd darf mit demaelben nieht 
fvwiflhadt werden; ee itt biet Stoff deaaelben. Denn et giebt ein Lächer- 
lidies, was nicht komisch ist, und das Komische ist nxae iQWeilen in Hinsicht 
seines Stoffes lächerlich. Im Ausdruck »Lächerlich« ist eine Verwerfung ent- 
halten, ein moralisches Urtheil, im Ausdruck »Komischs eine Ergötzung, ein 
Mhetischea UrtheiL Die kunstmässige Darstellung des Lächerlichen will 
(hfcar, wo aie daa Qemehie in ihren Kreia meht, dieaaa udit naehahmea und 
Um daa Lachen erregen, Boudem das beschränkte Thim und Traiben der Men- 
sdien nnter der Form des Sinnreichen und Witzigen erscheinen lassen. Sie 
soll, in charakteristischen Formen ausgedrückt, ein fröhliches Spiel des Geistes 
Min, der mit freier Phantasie selbst in die niedrigen Hegionen der Menschen- 
«dt aidi hembläast, um hinter der Maske der Narrheit und Ungereimtheit 
& HarroB an nedcen und daa edle SelbatgefUhl de» geiatig Ckaandea acher- 
Mod tu erregen. Sie scheint ungezügelt, allein sie trägt in sich selbst daa 
Vuss des Edlen und Sittlichen, und obwohl sie scheinbar dem Schönen ent- 
iregengesetzt ist und alle Form aufzulösen scheint, die in dem Schönen als 
Ideal dargestellt ist, so schafft sie doch ihre eigenen Formen; nur ist das 
Ucal, weldiea aie annSohst zeigt, das umgekehrte, und die Forman BUid dem- 
nlben angemeaaen. Daa Komiaohe ttberluiiipt llüt aieh einiiidlen in daa ob- 
jeetire und subjeative. Jenes findet sich an den Gegenständen selbst und liegt 
entweder in Neigungen oder Sitten; dieses ist das Werk des Künstlers, der 
durch Verstand und Phantasie das Lächerliche veredelt darzustellen, Emst in 
Sehers nmsuwandeln weiss. Man unterscheidet femer das Hoch- oder Fein- 
^ii^e und daa Hiadnglmniadie^ daa Tragikomiache, Heroiaehkomiache n. a. w. 
Iba Art doa Komischen iat daa Bnrleake (a. d.). YgL Sohfltae, aYennidi 
eiaer Theorie des Komischen« (Leipzig, 1817). — Die specielle Anwendung 
des Begriffes des Komischen auf Musik macht sich nach dem Vorausgeschickten 
von gelbst; nur ist noch hinzuzufügen, dass die Darstellung desselben hier ihre 
gtaan gezogenen Grenzen hat. Ja, strenggenommen kann in der absoluten 
fldtt Xnafammantalmnaik daa Komiaohe in aeiner engatea Bedentong gar nieht, 
*te doeh nnr imvoUkommen anr Anaehammg gelangen. Ein Instrumentalton- 
<tftdc kann wohl heiter, launig, ausgelassen, ja selbst humoristisch sein, aber 
nicht eigentlich komisch. Denn weder der Ton an und für sich, noch die 
melodische und harmonische Verknüpfung der Tdne, weder der Bhythmns noch 
4ii Instmmentation yenndgen für sich selbst eine komiaohe DafataUuig m 
liiftni, weil aie in aieh Mlber niehta Komiadiea haben nnd woil aie an ralai- 
f>*ir Hator aind, mm, aooh bei der heterogensten und sonderbarsten ZusammaB> 
»*ttnng, mit unabweislicher Bestimmtheit als komisch gedeutet werden zu 
Umieu. Ein rein instrumentales Tonstück kann wohl in einzelnen Momenten 
^ouaeke Streiflichter aufweisen, aber eine ganze komische Situation, eine 
^ÜBBlion, die in einer lidMiiiehen Yerhalirthtt« dea Lebena begrltaidet ii*, wie 
■* der Begriff fordert, kann es nidht wiedergeben, es sei denn, dass ihm ein 
^omiaentar beigegeben werde, wo dann aber die Wirkung des Stücks blos 
^Tth sieb selber aufhört. Ist dagegen eine komische Situation schon in 
Portal vorlmnden, ist sie also, a. B. in der Oper, im Liede u. s. w. deutiioh 
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erkennl)ar als komisch hingestellt, so kann allerdings die Musik mit ihren 
Mitteln als mithelfend, anders ausgedrückt als illustrirend eintreten, ja 
sie vermag sogar die komische Wirkung des Textes unter Umständen zu ver- 
stärken und zu erhöhen. 

K«Blgeb» Op«r, s. Oper. 

Komma (griech.) ist ein technischer Ausdruck in der Kanouik (s. d.) der 
Musik für sehr kleine Intervalle, der scliou von den Griechen eingeführt wurde, 
und je nach den Theorien in verschiedener Weise gebraucht wurde. Die 
Griechen nannten kleine Unterschiede zwischen Tüueu, die nur durch Zahleo 
avsdrfteUMTf MOit aber dem Ohxe nieht wakriMiuiihar wann, ein K., und be- 
BtimmteB aomit die GrSsee desaelbeii je naeb ibver anllseilellteii ToBeiiilb«i- 
lungaart, TersehiedeD. Am bestimmtesten ist die FeststeUniig der Grösse des 
K. genannten mnsiknlisclieii Intervalls durch Philolaos geschehen. Derselbe 
nannte in seiner Toucinthi'ilung den Unterschied zwit^chen der Aputome (s. d.), 
dem grösäereu Halbton durch das Zahleuverhältniss , 2167 : 2048, und der 
DiSais (s. d.), dem kleiaeii Halbton durch das VerbftltniBa 266:248 ans- 
gedrückt, welcher durch die f^porlaon 531441 : 524288 dargestellt wird, ein 
K. Selbst dies Intervall theilte derselbe Theoretiker noch in die Schismata 
(s. d.) genannten kleineren Theile. — In unserer kanonischen Toueiiitheilung 
nennen wir jedes Verhältniss, das kleiner als 25 : 24 ist, gleichviel ob es durch 
Addition (s. d.), Subtraction (s. d.) oder Theilung der Yerhältnisse 
(s. d.) entstanden iet, ein K. Theilt man z. B. das VerbSltoiBS 16:15 aritii- 
metiscbt ao entstehen die Kommata 32:31 und 31:30. Addirt man femer 
drei grosse Terzen im Verhältniss 5:4, so erhält man das Produkt 125:64. 
Eigentlich sollte dies eine Octave 2 : 1 geben , ist aber, wie ersichtlich, um 
128:125 kleiner als eine Octave, und nennt man diesen Unterschied auch K., 
zuweilen auch kleinere Diesis. Wenn femer der kleinere Halbton 25:34 
▼on dem grBeseren 16 : 16 abgezogen wird, so findet man, dass der letalen den 
crsteren um eben dies K. 128 : 125 Obersteigt. Die merkwürdigsten Kommata, 
in deren Spccialbenennnng die verschiedenen Schriftsteller oft von einander ab- 
weichen, sind : 1) Das diatonische oder pyth agoräische K. 531441:524288 = 
(81 :80 + :i2805:32768). Dies K. hat seine Benennung von der pythagorä- 
ischen grossen Terz 81 : 64 , welche aus 5 : 4 81 : 80 besteht, indem drti 
grosse Terzen von dieser Art die Ootayo nm 631441 : 624288 fibeisteigan, nnd 
die grosso Terz hiess bei den Griechen Ditonus. 2) Das Schisma i 
32805 : 32768 = (81 : 80 — 2048 : 2U25), welches ein Zwölftel des pythagoräinchen 
K.s enthält. :5) Das Diaschisma 2048 : 2025 = (81 : 80 - 32805 : H2768, 
welches zehn Zwölftel des pythagor&ischen K.s enthält. 4) Das syntouische . 
oder dldymische JL 81:80 - (2048:2026 + 32806 : 82768), welches elf < 
Zwölfkel des pytbagoriUschen K. enthftlt, nnd aieh in iwei kleinere Kommata: 
162:161 und 161:160 arithmetisch zergllederL 6) Die kleinere (enhar- 
monischi) Dii-sis 128:125, welche ein und zwanziu; Zwölfteln des pjlha- 
iforiiisciien K.s gleich und sich in sechs kleinere Kummata: 256:255, 255:254, 
254:253, 253:252, 252:251 und 251:250 arithmetisch zergliedert Sie be- 
steht ans 81:80 + 2048:2026. 6) Die grdssero (enbannoniacbe) DUsis 
648:626, welche awei und dreissig Zwölftel des pythagoriUscben IL» ent- 
hält, und aus 81 : 80 -f 128:125 besteht. 7) Das Komma 250:243 = 
(25 : 24 - 8 1 : 80). 8) Das K o m m a 3 1 25 : .",07 2 = (25 : 24 - 1 28 : 1 2 5). 9) Die 
Vii-rteltüue 32:31 und 31:30. in welche sich der ^aösscre Hiilbton 16:15 
arithmetisch zergliedert, lo) Die Vierteltöne 60:4^ und 41^:48, in welche 
sich der kleinere Halbton 26:24 arithmetisoh theilt 11) Baa Komma 
961:960» welches die Differenz der beiden Vierteltöne 32:31 und 31:30 ist 
12) Das Komma 2501:2400, welches die Differena der beiden Yierteltöae 
60:49 und 49:48 ist. 2. 

Komog ist der altgriechische Name der Zechgelaj^e, dann der Zech- und 
Schmauslieder junger Leute, welche singend vor die Häuser ihrer Qeliebten 
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und Bekannten zogen, um Stündchen zu bringen, endlich bei Späterwi der 
Gott der Zechgelage selbst. Als solcher wird er als fjcflügcltor .Jüngling ge- 
wöhnlich in Qrappen mit dem Seilenos oder mit Eroten oder mit Zechera 
dargestellt. 

I«M^ ist der Titel eines alten obinenielien Werkes, dae über die ali- 
Aineniehe mniikeUsche Kunit berichtet. 0. 
Konlng) David, horvorragender hoUändiacber Componist, geboren 1830 

zu Rotterdam als der Sohn eines Kaufmanns, machte seine hfiherpn musika- 
lischen Studien seit 1834 in Frankfurt a. M. unter der Leitung Aloys Sclinntt's 
nod legitimirte sich endlich durch drei grosse Ouvertüren für Orchester als 
gmandlar Tometaer. Im J. 1888 kebrte er wieder nach Botterdam znrllck 
ud trat daaelbst sofort mit Streichquartetten, OlaTierstticken und einer Ouver- 
tore hervor, welche letztere durch die niedcrländisch-rausikalische Gesellschaft 
den Preis erhielt. Hierauf veröflentlichte er noch in ziemlich rascher Folge 
Fantasien, Variationen, Charakterstücke und Etüden für Pianofortc, eine Sin- 
fonie f&r Orchester n. s. w. Später nahm er seinen Aufenthalt abwechselnd in 
hritf Lenden nnd Wien, ebne daaa jedodi von dort her weitere Compoaitionen 
TOD ihm bekannt geworden sind. Seit einer Beike von Jahren wirkt er als 
Lehrer des Clavierspiols in Amsterdam. 

Konlng', Lodewyk de, holländischer Orgelbauer, lebte in <lrr zweiten 
Hüfte des 18. Jahrhunderts zu Keulen. Er hat n. A. 1778 das grosse 
16ftarigo Werk in der StflrphantkifdM an Njrmwegen hegonnen und in drei 
Jiben ansgefBhrt Daaaelbe entiiUt drei Mianvale mit 57 Stammen, Pedal nnd 
adit Bälge. 

Konizek, ein Violinist zu Prag um 1722, war der erste ordentliche Itehrer 
dM nachmals berühmten Violinvirtuosen Franz Bonda. 

Konninek) Sorvaat» de^ gewandter und tieissiger niederländischer Compo- 
vd, lebte in der Wendeseit dea 17. nnd 18. JahrlnudertB nnd atarb nm 1720 
n Amsterdam. Von seinen Oompontionen erachienen in dieser Stadt im 
Druck: OhOre zu Kacine^a »Athalia«, ein- bis TieraClBimige Motetten mit Be- 
gleitung von zwei Instrumenten, holländische Minne- und Trinklieder, Trios für 
verschiedene Instmmente, 12 f löteusonaten mit Qeneralbasa, Balletstücke, 
Solos u. B. w. 

iMnii Msmery dentaeher Ifinneainger, s. Marner. • 
Kennd Ten ({nelnfiurt) einer der ersten geiatlicben Dichter, welche kirch- 
liche Gesänge in deutscher Sprache verfassten, zu einer Zeit, wo in der Kirche 
nur lateinisch gesungen werden durfte. Er lebte in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts, war Pfarrer zu Steinkirch am Queiss und soll im J. 1382 
zo Löwenberg gestorben sein. Ein von ihm gedichteter Ostergesaug hat eine 
gross e BerflhmÄeit erlangt nnd ist Tie! gesungen worden. 

Konrady Schenk ron Landegge, deutscher Minnesinger im letzton Drittel 
des 13. nnd am Anfang des 14. Jahrhunderts, bekleidete wie seine Vorfahren 
das Erbsebenkenamt hei den Aebten von St. Gallen. Er nahm im AVinter 
1276 unter König ^Rudolph Antheil au der Belagerung von Wien, welches 
Knigniss er anch besungen hat, nnd erhielt zum Lohn fUr diese Kriegsdienste 
«Be asinem Stammaitse benhohharte Yogtei Soheftenan in der Ghrafiichaft 
Toggenbnrg um 80 Mark Silbers verpfändet. Doch hat K. noch fernere 
Dienste, bef^onders wohl 1289 in Frankreich gegen den Pfalzgrafen Otto von 
Hochburguud geleistet. In seinen Gesängen hat er von allen späteren Minne- 
i lingem den Charakter des alten Minnesangs am besteu bewahrt, seine Lieder 
; Ii einfiachen, leichten Weis«! abgefiMBi nnd rieh yw der hereita allgemein ge- 
vodanen Sneht, durah flbericOnatliehe Formen Anftehen an err^jfenf bewahrt 
Wenn sich deren Inhalt auch nicht über die gewöhnlichen Gedanken der 
liSfischen Lyrik erhebt, ho ist doch seine Sprache und Darstellnng sowie aein 
, Btrophenbau der vorangegangenen besseren Zeit würdis?. 

1 Kenrad von WUrsbarg, einer der vorzüglichsten und fruchtbarsten deutschen 
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Minnesinger, ans einer Zeit, wo die mittelhochdeutsche Poesie schoft tob 
ihrem Höhepunkte zu sinken begann, schloss sich in seiner Dichtweise IB 
Gottfried von Strassburg (s. d.) an und ist von Frauenlob (s. d.) be- 
sungen worden. WabrschelDlich aus Würzburg gebürtig, da er sioh seibat 
nach dieser Stadt benennt, lelyte K. (Knonrat, auch abgekÄrat Knonse) in dar , 
Bweiten Hälfte des 13. Jahrhundt rts w&hrend des Inteciegnums und der Be- 
gierung Kaiser Rudolph's von Habsbnrg. Er hatte das wandernde Sängertbnm 
als Lebensberuf ergriffen; doch scheint er sich meistens am Oberrhein, so zu i 
Basel, wohin er schon früh kam, und auch in Strassburg aufgehalten zu haben. 
Er starb am 30. Jan. 1287 im Dominicanerkloster su Freiburg im Breisgau, 
wahrecheiBlieh ah HOnoh dieses Ordens. — Ki's grosser Bnf grflndete noh 
swar vorzüglich auf seine epischen und didaktischen Gedichte, doch ist er auch 
als lyrischer Dichter besonders durch die Künstlichkeit seiner »Tönea berühmt 
geworden, die bei den späteren Meistersängern in hohem Ansehen standen. 
Seine Minnelieder sind in der That durch die meiaterhait schöne und zierliche 
Behandlung der Sprache, durch Strophenban und Beichthnm des Beims höchst 
bemerkenswerth, weniger aUerdings durdi ihren Inhalt, da in ümen die Ge- 
danken der frflheren Sänger nachtonen. Aber seine groese formelle Qewandi* 
heit hat ihn nur zu oft auch verleitet, die Grenzen des guten Geschmacks zu 
überschreiten und nicht nur überkünstliche, mit Reimen überladene Strophen 
zu bilden, sondern sich auch in blossen Beimspielereieu zu bewegen. Die also 
gereinten GesKi^e erhalten einen komiaohen Oharakteri den sie koineewifs 
haben soUen; so ein »Winteriiedc, in welohea jedes einielno Wort mit einem 
anderen gereimt ist. Diese Dichtung, sowie fiberhanpt K.'s Lieder nnd Spridie, 
findet man in van der Hagen's »Minnesingero gedruckt. 

Kontski, tou, eine polnische Virtuosen-Geschwisterfamilie, die auf zahl- 
reichen Kunstreiseu theils vereint, theila einzeln bis in die jüngste Zeit hinein 
das grösste AuAehen erregt hal Die eimelnen Q-lieder dersdben sind naeh 
ihrem Alter: 1) Karl von K., Violinist, gebmren am 6. Septbr. 1815 au Kra- 
kau, nahm nach vielsn Kanstreisen seinen bleibenden Wolräsitz in Paris, wo j 
er Unterricht auf seinem Instrumente ertheilte und auch einipe Corapositionen 
für Violine und Pianofortc veröffentlichte. ~ 2) Eugeuie von K. . geboren 
am 28. Kovbr. 1816 zu Krakau, spielte in den Concerten, welche die iTamilio 
gab, sehr fertig daa Pianoforte und hat sich ingleich als angenehme Singenn 
bekannt gemacht. -—3) Anton von K., geboren am 27. Octbr. 1817 in 
Krakau, ein eminenter Pianist und fruchtbarer Componist fUr sein Instrument, 
lebte nach zahlreichen ConcertreiHen Iiis 1851 in Paris, hierauf zwei Jahre 
lang in Berlin, wo er zum königl. Hofpiauisten ernannt wurde, und darnach 
wieder auf Beisen. Von 1854 an hielt er sich in St. Petersburg auf, von wo 
aus er grSssere nnd kleinere Knnstansflfige unternahm, bis er 1867 naeh Eng- 
land ging und sich in London als Lehrer des höheren Pianofortespiels nieder- 
Hess. Sein Spiel wie seine Compositionen sind brillant und auf die höchste 
technische Fertigkeit berechnet, entbehren aber jeder Vertiefung. Er veröffent- 
lichte eine Menge von Fantasien, Solostücken, Etüden u. s. w. für Pianoforte 
nnd ein schätabares Studienwerk »L'LuUtpeniMß i» IVoniMis«. Seine be- i 
rtthmteste Composition ist die sogenannte hermaohe Oaprioe »£e rwml dm Iftsn«, ' 
op. 115, welche als PianofortcBtück Aber alle ClaTiere und instrumentirt dnreh { 
alle Orchester der Welt die Runde £,'pniarht hat. — 1) Stanislaus von K., 
geboren am 8. Octbr. 1S20 zu Krakau, lernte bei Heinem Bruder Anton das 
Clavierspiel, erreichte aber nicht die immense Fertigkeit desselben. Er liess 
sich naeh Vollendung grosser Beiaen in Pins Lehrer seines lastromente I 
nieder und hat aneh leichte PianofortestOeke oomponnrt und heranigegebMi. — | 
5) Appolinary von K. , geboren am 23. Oetbr. 1825 zu Warschau, ist der- | 
jenige von den glänzenden Violinvirtuosen der neuesten Zeit, welcher Paganini 
in dessen Spielweise am nächsten gekommen sein dürfte. St in erster Tjehrer 
war der älteste der Brüder, Karl von K. (s. weiter oben), und schon als 
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vaA anderen MeiBtern. Im J. 1837 trat er mit seinen Geschwistern zum 
ersten Male in Paris auf und fand stürmischen Beifall, sodass Paganini sich 
bewopei) fand, ihn, als er, von London zurückkehrend, zum zweiten Male in 
Paris concertirte, zu unterrichten. Schliesslich hat der Meister ihm sogar. 
ma» TioUn« «ad teiiie Tiolmoomponttoneii ieitMaentarisdi ▼wmadit. Auoh 
a Bmtodilaiid erregte K. im J. 1848 em nngelieares AafBehen. Endlich, 
1863, Hess er sich als Solovirtnose dM Kaisers von Bossland für St. Peters- 
burg gewinnen, verharrte daselbst aber nur bis 1861, in welchem Jahre er sich 
nach Warschau begab und dort unter dem Schutze der ruBsischeu Hegierung 
ein Conservatorium der Musik gründete, welches sich bis zu einer gewissen 
Blllka whoh and dem er noeh gegeniHIrtig ale Direktor Yonteht Als Oom- 
point Iii K. von keinerlei Einfluss für die Yiolinliteratur gewesen; man hat 
von ihm nar einige technisch schwierige , loiuit aber bedentangaloie Gaprioeo, 
Mazurkas nnd andere Salonstücke. 

Konwaljakay Paul, ein Componist aus der letzten Hälfte des 17. Jahr- 
bttdtrts, geboren um 1650 zu Sagobsa in Ungarn, machte sich in Wien, Prag 
md J«a% wo er die üuiTenitftten beeaelitet nmeikaliach bekannt. In Jena 
firOffentlichte er 1672 ein Basssolo' mit Begleitung, der Viola di BraeeiOy 
welches Gesangitflok er seinem GUhmer, einem Bath Sohdbel, au Bhren oom- 
ponirt hatte. 

KopaiSy ein See oder vielmehr eine weite sumpfige Niederung im Mittel- 
ftAlfd von Bdotimi» aaeli der an der Hordostseite einst gelegenen Stadt Kop& 
bmaanli lieferte das im grieehisehen Alterthnme sehr gesndite, daselbst waeh- 
nade FlSienrobr. 

Kopf oder KSpfchen nennt man den am oberen Ende eines Violinbogens 
heryorragondeu, ungefähr 1,75 Cm. hohen und 1,25 Cm. breiten Zapfen, in welchem 
die Pferdehaare, mit welchen die Saiten bestrichen werden, eingeleimt sind. 
An Gontrabassbogen ist derselbe natdrliob wobl etwas Uber 3 Cm. hoch nnd 
IffiO Gm. breit, weil der ganze Bogen verhältnissmässig grösser und stSrker 
i«t, als ein gewöhnlicher Geigenbogen. Unter den darüber laufenden Pferdc- 
hMren ist der K. in der Kegel noch mit einer glatten Platte von Metall 
(Silber, Neusilber u. s. w.j oder Knochen, auch Elfenbein belegt, theils zur 
Verzierung dienend, theils damit die Haare mehr glatt und eben liegen. — 
K. beisst femer noeh: 1) der ftnssere Tbeil des Halses der Oeigeninstmmente; 
2) der Hanpttheil der gestielten Noten, welcher auf der Linie oder im 
Zwischenräume des Notensystems steht; 3) an Schnarrwerken der Orgel der 
dicke Theil, in welchem das Mundstück mit Blatt und Krücke steckt. 

Kopf) Nicolaus, ein deutscher Orgelbauer, der um die Mitte des 16. Jahr- 
hmdsrts in Nfirnberg lebte nnd von dem man noch weiss, dass er die im 
KIsster an Meiningen befindliche Orgel 1646 naeb Hflmberg seballte nnd dort 
snfetellte. 

Kopfstimme (ital.: fahetto; {r&nzÖB. : falset) nennt man die Reihe der mit- 
tele theilweiaer Verschliessung der Stimmritze (s. d.) hervorgebrachten Töne, 
die auch, besonders bei männlichen Stimmen, i^'alsett oder Fistel heisst; 
ibe Töne selbst beissen Kopf« oder Falsettt9ne. Der Klang der K. ist 
Ul nnd pfeifen- oder flStioartig, niobt leicht der höchsten Stirke nnd 
Schwidw und der gleudunissigen Darstellung der Abstufengen awisohen beiden 
fthig, und stellt sich aus diesen und vielleicht anderen , noch nicht zu voll- 
kommener Klarheit gebrachten Gründen unserem Gefühle mehr als ein Mittel- 
ding zwischen Menschen- und lustrumententon dar. Für die Stimm Werkzeuge, 
bmonders die Sehnen und Hnskdn d«e Kehlkopfs, ist der Qebraach der K. 
•ehr angreifend, und lange fortgesetzt, aerstttrend. Alles Kihere sehe man 
•Dter dem Artikel Begister der Stimme. 

Kopfstiiek) eine bei Holzblasinstrumenten vorkommende Benennung, be- 
SMchnet: 1) das obere Stück der Flöte, in welchem das Mundloch und die 
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Pfropfschraubf pich befinden; "2) das obere Stück der Oboe, in welches das 
Rohr gesteckt wird; r?) ancli an der Clarinelte zuweilen dasjenige Stück, wel- 
ches sich zwischen dem Schnabel und dem ersten Mittelstück befindet, rich- 
tiger thw und gewöhnlieher die Birne gmanni wird. 

Ktppf Pater Andreas, Augiuünennöneli nnd KirclieBeomponiet» geboren 
zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Baiem, gab unter dem Titel »ZVonpls«' 
rium munco-sacrumv eine Samnilimr^- von Kirchenstücken seiner Composition 
heraus. — Ein älterer Kirchencon)})niiist desnelben Namens, Georg K., aas 
Böhmen gebürtig, wai' um lOöO Organist in Tatisau und veröffentlichte daseibat 
▼on seinen Arb^ten swei Messen. 

Koppel oder Goppel (Tom latein. eopiUat d. L das Band) wird ein Be- 
gi8<erzug der Orgel genannt, durch den mehrere Tastaturen so mit einander 
v< rl)uuden (gekoppelt) werden, dn?^R sich l)ei dem Anspielen der einen die- 
selben Tasten der anderen, ohne dass man sie ix rühri, niedeidriicken und mit- 
tönt n; oder auch: wenn vermöge einer Tastatur aus mehieren Windladen, so- 
wie, wenn anf swei Tastaturen ans einer Windlade gespielt wird. Die Kji ser> 
fallen in Mannsl* und Pedalkoppeln. Bnreh erstere spielen zwei Mannale, 
durch letztere ein Pedal nnd ein Manual aus einer Windlade. Die Manual- 
koppeln zerfallen wieder, je nach ihrer verschiedenen Einrichtung, in Druck-, 
Zug-, Frosch-, Gabel-, Schiebe-, Manubrien- und AVindkoppeln; die Pedalkop- 
peln in Anhänge* und Windkoppeln. — K. nannte man ehemals auch die 
Orgelstimmen Thnnbass, HoblflSte nnd Snbbass, wenn deren PfbifiBn mit 
im Manual benutzt wurden. Endlich auch hiess in alten Zeiten jeder Orgel- 
registerzug K., auf dessen Stock zwei Pfeifen- Chöre von gleicher Tonhöhe und 
gleichem Toncharakter standen. Diese Verbindung geschah nur mit schwachen 
2,5 metrigen Flötenstimmen und zwar in so grossen Kirchen, wo mau besorgt 
war, dass der Ton des einzelnen Chores niobt fiberall wirksam werden möobte. 
Die dazu gewftblton Stimmen biessen aoeb Kopp elf löten, wosu Gomsborn, | 
ancb wobl Rohrflöte in ihren untersten Octaven besonders gehörten. 

Koppelrlavier heisst in der Orgel derjenige Balken, welcher mit (Tabtlu 
oder Fröschen zum Kojjpeln zweier Manuale versehen ist fs. G abe Ik op]^ !), 

Koppeldone oder Coppeldone nannte man früher häufig die Orgelstiuuue 
Oetave 1,25 Meter. 

KoppemSto» s. Koppel 

Koppolholz heisseu nicht allein die Gabehl nnd FrSsche, die zum Kop- < 
ppln '/weiei- Manuale, sondern auch diejenigen, welche zur Verbindung der ge- 
brochenen Parallelen (s. Gebrochene R e i s terz üge) benutzt werden. 

KoppeloetaTe nannte man in früherer Zeit einen Orgelregisterzug, wenn 
auf seineni Siodke ein 3,6 metriger nnd ein 1|36 metriger Pfeifsnobor stand. ' 

Koppelpedal oder Anbftnge- Koppel ist ein Pedal der Orgel, dessen | 
Abstraeten vormöge eines Registerzuges mit Mannaltasten so in Yerbindnng | 
gesetzt werden können, dass sie diese mit herunterziehen. 

Koppelregist^r, Koppelrefiristerzutr oder Koppelzug ist nichts weiter, 
als eine Umschreibung des Namens Koppel (s. d. in der ersten Bedeutung). 

Kopprsseby Wenzel, Fagottvirtnose nnd Oomponist» wabrscbeinlidi in 
Böhmen um die Mitte des 18. Jahrhunderts geboren, war sn Aasgang des 
Jahrhunderts Mitglied der fttrstl. Kapelle zu Dessau und hat für das Hof- 
theater daselbst eine Oper geschrieben. Ausserdem veröffentlichte er 1797 fol- 
gende Compositionen : ein Concert für Fatjott, ein Concert für zwei Fagotte 
und ein Arioso mit Variationen für Fagott, sämmtlich mit Begleitung eines 
kleinen Orobesters. Der Satz dieser Stfleke Terrftth jedoeb den niobt regel- 
festen Naturalisten, — Sein Sohn, Georg K., geboren zu Dessau, war um . 
1824 königl. Kammermusiker nnd Hornist zu Berlin and bat für sein Instm« ' 
ment Hehreres componirt. 

Koprziwa, Wenzel, genannt Urtica, trefflicher böhmischer Orgelspieler 
nnd Componist, geboren am 8. Febr. 1708 zu Brdloch in Böhmen, erhielt j 
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mIm muikiliioihe AnsHldiuig in der damalB berftbrnten BoUhopf aolien Schule^ 
lebte dwmf lai^-Zeit in Frag, bis er als Bektor und Organist nach Zifolib 
berofeo wurde, welche Sielinngen er über 57 Jahre lang bis zu seinem Tode, 
am 1780, inne hatte. Seine Conipositionen waren in Böhmen unter dem 
Namen Urtica bekannt und sehr beliebt. — Bein Sohn, Karl K., geboren 
am 9. Febr. 1756 ra Zitolib, wurde zuerst von ihm, dann von Segert in Prag 
ma tttehtigen Orgelspieler berangebüdet. Naeb dem Tode eeinee Tetera er- 
liifllt er dessen Stelle, starb aber sebon bald darauf am 16. März 1785 an der 
Lungensuchl. Wie ala Orgelspieler, war er als Componist im ganzen Lande 
rühmlichst bekannt, obwohl er nichts vertiffentlicht hat. Er hinterliesa im 
Maniuicript: sieben grosse Messen, drei Otiertorion, drei Arien, zwölf Sinfonien, 
tobt Orgalooneerte nebet vielen Prilndlen vnd Fugen. Ancb t&cbtige Schüler 
aad Sebfllerimien bat er gebildet» beeonders seinen Bmder, Jobann K., ge* 
Wen zu Zitolib, der auch sein Nachfolger im Amte wurde. 

Korabiter, die Nachkommon dos berüchtigten Leviten sohnes Korah oder 
Korach, der eine aus Ehrgeiz entsprungene Verschwörung gegen Moses da- 
durch bOBseo musste, dass ihn und seine beiden Genossen die Erde verschlang, 
i«Mi nun Tempeldkiiete ireiofdnei nod werden ab Biogeir unter Josaphat 
beionden emibnl. Elf der sebfiiiaten Paalmen werden ibnen sageaehrieben. 

Kerby J obann Friedrieb, guter* deutscher Orgel- und Clavierspieler, 
geboren in Baiern, war um 1750 Organist zu BiestenbOTen und gab 1756 in 
Kfimberg eine Folge von Clavieratücken heraus. 

Kordaka (griech.) ist ein Beiname der Göttin Artemis in Elisj von dem 
alfyhrygiaolieB Tain Kar das, weloben die Geflbrten dea Pelopa naeb Beeiegung 
änr Feinde dar Gktttin zu Ehren getanzt haben aoUen. 

Katinna» berühmt als Dichterin und Sängerin aowie dnreb ibre Schönheit 
im alten Griechenland, lebte um 500 v. Chr. Sie war ans Tanagra in Böotien 
gebürtig, eine Schülerin des Myrtides in Theben und thcil\v(:is(^ Tjehrerin Pin- 
dar's. Nach Plutarch hat K. fünfmal in musikaliecheu Wettstreiten über Piudar 
den Sieg davongetragen. Bin bnndert und fünfzig Stadien von Tbeben, im 
Gymnasium ihrer Geburtsstadt Tanagra, wurde nach ihrem Tode ihr zu Ehren 
eme Bildsäule errichtet. Von ihren zahlreichen, im äolischen Dialekt verfassten 
Gedichten sind unr noch wenige Bruchstücke vorhanden, welche mebrmala 
I herausgegeben und auch in das Deutsche tibersetzt eraohienen sind. 

Korty auch Kort-Instrument, s. Sordun. 

Karfholy a. Dnlsian. 

Korybanten (griech.) Messen nach Korybas, dem Sohne Jasion's und der 
Kybele, die Priester der Erdgöttin Kvhele oder Rhca in Phrygien, welche in 
irüthender Begeisterung mit lärmender Musik von Trommeln und anderen 
Schlag- und Klappe rinstrumenten, sowie mit Gesäugen und AV'aÖ'entänzen den 
Dienst der Göttermatter verrichteten. 

BtiTffeifl« (ana dem GrieolL), eigwitlieb Diijjenigen, welebe an der Spitse 
(«1(099) stehen, bieaaen bei den Alten die Führer des Chors, auch die Vor- 
gänger und Yortänzer, welche in der ersteren Eigenschaft in der Mitte der 
Orchestra auf einer Erhöhung standen und den Takt angaben, d. h. im an- 
tiken Sinne, die rhythmischen Accente markirten, da die Alten das, was wir 
Übt nennen, nodi niebt kamiten. Dittwa Markiren geaobab dnrob Anfiitampfen 
dm Fuaair daber denn aneb die BOmer ibre Taktangeber bftnfig pedarU oder 

I feHeuiarii (von pe», d. i. der Fuss, abgeleitet) nannten. Nach nnserem Sprach- 
gebrauch bezeichnen £. die Eraten, Voraügliobaten in iigend einer Knnat and 

I WiseeuBchaft. 

KoaaeUach) kosacUscher Tanz (italien. : aüa (Josaeca)^ ein Nationaltanz des 
dan Bnaaen in Ghatalt, Bitte nnd Spraebe aebr ibnlioben Tolkaatammee der 
Kaaaekeii, in Bassland Kasaoken genannt, welcber Tanz von zwei Personen 
aoqgefiihrt wird« Die Melodie desselben besteht aus zwei achttaktigen Beprisen 
iai */i Takt, von mässig geaobwinder Bewegung, meist in einer Molltonart mit 

MiHhn' G9aT«rt.<Ii«sikon. VI. 9 
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lo1uurf«ii Modulationen nach den Terwandion Dnriouarien gesetzt. Im Ballet, 
welohes sieb von jeher der prilgnantesteu Nationaltünze bemächtigt« und die- 
selben künstlerisch urageetaUeto, hat auch dieser Tunz Aufnahme pofundcn. 

Koslecky Julius, einer der vorzüglichsten deutschen Virtuosen der Trorn- 
peie und des Gornet-a-piston , wurde «m 3. Deebr. 1885 in Nangurd in Pom- 
mern geboren und leigte früh ecbon mnnkeliMbe Anlagen und nameolUoli 
eine begeisterte Vorliebe für die Trompete. Als Sohn eines mit sablreicber 
Familie gesogueten Kricgsveteranen fand er im 0. Jahre Aufnahme in dem 
königl. MilitAir-Knalu n-Erziehungsinstitute zu Schloss Aunaburg (g. d.), wo 
seine Musikliebe Nahrung und eine ziemlich tüchtige Ausbildung erfuhr. Als er 
17 Jahre alt war, woxde er dem Musikeorps des 3. Garderegimenta in Berlin 
fibergeben» um der gesetzlichen zwölQährigen Militairdienstzeit su genügen. 
Sein ganzes Streben war seitdem darauf gerichtet, Mitglied der königl. Kapelle 
zu wordrn, was ihm endlich nach glänzend bestandener Prüfung gelang. Hier- 
durch wurde seine langjährige Militairpflicht gelöst, und er konnte sich in der 
gesicherten Stellung eines königl. Kammermusikers ganz und voll weiteren 
Stadien, besonders aneh der Oompositioni hingaben. Durch grossen Flaias 
machte er sich auch die Kunst, die neuerdingt Ar unlösbar gehaltenen Anfor^ 
demngen der alten Meister an die Trompete, t^niau und sorgfältig zur Aus- 
führung zu bringen, zu eigen und ei regte damit bei Aufführung Bach'scher 
und EändeVscher Werke die Bewunderung der Kenner. Behufs grösserer 
Pflege des Blaaequartetts gründete er 1871 ein stehendes Oomettquartett, wel- 
ehem er eine siemlieh umfaagreiehe Lttsratur von arraagirten Liedern und 
Originaloompositionen anerkannter Componisten zuführte. Der deutsche Kaiser 
gestattete diesem Verein, den Titel eines kaiserl. Cornett<j[Hnrtet(s zu führen, 
und als solches fand es auf Kuustreisen, die sich bis nach Amerika erstreckten, 
die bciruUigste Aufnahme, besonders aber K. selbst als Solist, dessen Ton- 
bildung und Fertigkeit als onTergletehlich gerühmt wurden. Seit 1878 ist K. 
auch ids Lehrer seiner Instrumente an der königl. musikalischen Hoehsehule in 
Berlin angestellt. Von seinen Arbeiten ist eine Schule für Trompete und 
Cornet-ä-piston (2 Thle., Leipziir, bei Breitkopf und Härtel) und eine Beihe 
von Cumposilioneu für letzteres Instrument im I)ruck erschienen. 

Kosomedes hiess ein freigelassenor Sclave, der im 2. Jahrhundert n. Chr. 
lebte, aus CSaadi» gebOrtig war und ah Dichter und MusUrar mxh sehr 
henrorgethan haben soll. Er verfiMste Text und Melodien vieler Liebes- und 
Bacobnslieder in Anakreontischer Art, durch die er sich die Gunst des Kai* 
Sers Aemiliiis TIadrianuH erworben haben soll. 

Kospol Ii, (»tto Kurl Krdmann, Freiherr Ton, einer der fleissigsten und 
cumposilionslüchtigtiteu deutschen Dilctiautcu des Ib. Jahrhunderts, geboren zu 
MflUtroff im sScihsisshon Voigilande, lebte naeh grösseren Beisen, besonders in 
Italien, als königl. preussischer Kammerherr und Canonicus voi-zugsweise in 
Magdeburg und starb am 28. Juni 1^17 zu Berlin. Er war ein ebenso fer- 
{\rror f'lavicrppieler wie Oomponipt und schrieb ein Oratorium (17H7 in Venedig 
rtul<."^liilirt ), Singspiele («Der Irrwischa, »Adrast und Isidorea, »Bella und Fer- 
nando, oder die Satyrs« (i70(J), »Der Mädchenmarkt zu Ninive« (1795) u. s. w.), 
sowie Sinfonien, Quartette, Streiehtrios, OuTertureUi Goncerte fttr Tersohiedone 
Instrumente, Serenaden u. s. w., Tou denen vielss auoh im Druck ersohienen 
ist und seiner Zeit si hr beliebt war. 

KoKsak, lOriiHt, einer der geistreichsten, vielseitigsten und gewandtesten 
Musikscliriitsteller und Feuilletonisten der Gegenwart, geboren am 4. Aug. 1814 
SU Marienwerder, besuchte das Gymnasium und behufs philologischer Studien 
die üniversitat su KönigsbM^ i. Pr. und ▼oUendete seine Studien mit dem 
Doctorexamen in Berlin, worauf er sich aussohliesslieh der Journal istisohen Thl> 
tigkeit liingab. Von jeher der Musik mit Vorliebe zugewandt, hatte er es als 
Pianist zu btdeutender Fertigkeit gebrucht und in theoretischer TTinsicht in 
Berlin den Unterricht S. W. Dehn's fleissig benutzt. iSeiue musikalischen 
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A^rtikel, in seltenster Art f^iMaautät pikant und humorvoU geioliriebeii nnd mit 

den witzigsten Einfallen ausgestattet, machten seit 1846 das grösste Aufsehen 
in der musikalischen "Welt und gereichten seit 1847 der »Neuen Berliner 
Hueikzeitung« zm- besonderen Zierde. Im J. 1851 gründete und redigirtu er 
die fierliner Mosikzeitung »Echo«, deren erste Jahrgänge vortreffliche Abhuud- 
hmgoi, Beoenrionen und Skinfla von ihm enthalten. Ein nm&ogreicheree 
üiileniehinein, »Die Berliner Feaenpritze«, die er sp&ter in die »Berliiier Mon« 
tsgspostc umwandelte, begann er 1853 und war bis in die 1860er Jahre hinein 
ein beliebter und gesuchter Correspondent des Feuilletons angesehener poli- 
ÜAcher Zeitungen. Schmerzhafte Krankheit und Siechthum nöthigten ihn, 
Mine Thftiigkeit immer mehr einzuBchräuken, und zuletst, bis 1872, war ea 
mr noob die »Königsberger Hactong'sehe Zeitung«, welehe Berichte Uber das 
Berliner Kunst- und Volksleben von ihm erhielt, die jedoch den Stempel der 
Erschöpfung und Mattigkeit tragen. Gegenwärtig lebt K. iu völliger Zurück- 
gezugcnheit in Berlin. Ein Theil seiner belletristischen Journalartikel erschien 
zusammengestellt in den Schriften: »Berliner Federzeichnungen«, »Aus dem 
Ibpisrkmrbe eines Journalisten«, »Photographien ohne fietooehe« n. s. w. 

Koitlowikjt Joseph, aneh Koloffski und Koslowski gesohriehen, ge- 
diegener Componist, geboren 1757 in Warschau, war Kapellmeister Stanislaus 
August Poniatowski's, des letzten Könige von Polen, mit dem er auch um 1796 
nach St. Petersburg kam. Nach dem Tode seinoK Fürbtcu, 1798, dem er eine 
solenne Trauermusik widmete, welche auch um 29. Novbr. 1804 bei der Todteu- 
faiar des betiüiinten Oionumobi von der gesaaunten kaiserl. Kapelle aufgefllhrt 
wurde, erhielt er die Anstellung als Musikdirektor um kaiserl. Theater und als 
Tsspekior der Hofkapelle. Kaiser Alesander I. schätste ihn und seine Com- 
Positionen eo hoch, dass er ihm, als er 1821 in Folge eines Schlagaiifulls pen- 
fiionirt werden musstc, den Charakter rine.s Staatsraths verlieh. Als eolciier 
btarb K. am 27. Febr. 1831 zu St. Petersburg. Von seinen gerühmten Ton- 
«Nkan sind nur firansSsisehe und itulienisehe Bomanaen (op. 1), sowie eine 
Beihe Ton Polonaisen fOr Ciavier sowohl wie für OrcheBter als im Druck er- 
Bohienen auch im Auslande bekannt geworden. Sein oben erwähntes Requiem 
erschien auch bei Breitkopf und Härtel in Leipzig. Sonst hat K. noch eine 
Unzahl von Cliören, Cantaten, Melodramen, Liedern u. s. w. geschrieben. 

KesSmalj, Karl, vorzüglicher und verdienstvoller Componist, Dirigent, 
Musiksohriflsteller und Lehrer, geboren am 27. Juli 1813 au Breslan, erhielt 
bei früh sich zeigenden musikalischen Anlagen einen guten Pianoforte-Ünter- 
richt in seiner Vaterstadt und begab sich 1828 zu umfassenderen Kunststudien 
unter Ludw. Berger, Zelter und Beruh. Klein nach Berlin. Von dort aus 
trat er 1830 in das Engagement als Musikdirektor der vereinigten Bühnen von 
Wiesbaden und Mainz und wurde 1838 Kapellmeister an der neu erriohteten 
Oper an Amsterdam. Ton 1841 hu 1844 war er ehenftlls als TheaterkspeU- 
meister in Bremen und Detmold thStig und privatisirte hierauf bis 1846 in 
Breslau. Im letztgenannten Jahre nahm er die Stelle eines Kapellmeisters am 
Stadttheater in Stettin an, die er mit grosser Auezeichnung bis 1849 ver- 
waltete, worauf er zwar in Stettin verblieb, aber sich ausschliesslich dem Un- 
ttmehie, der Direktion Ton Ooneerten und der mnsikalisdien Sehriftstellerei 
«idmole. Um das gediegene Musiklehen Stettins hat er sbh in diesen Be- 
■shaagen bis auf diesen Tag die grSesten, allseitig anerkamiten Verdienste er- 
worben. Von seinen Compositionen, bestehend in Sinfonien, Ouvertüren und 
grösseren wie kleineren Instrumental- und Vocalwerken, Bind nur ein- und 
mehrstimmige Lieder nnd Qesünge im Druck erschienen. Als luusikaUscher 
Sdoillrteiler seit 1888 erfolgreich thfttig, hat er besonders der »Neuen Zeit- 
■chtift für Musike seit ihrem Bntstehen 1834 nnd der »Neuen Berliner Musik- 
seitung« von 1847 bis 1874 werthvolle Aufsätze und Abbandlungen geliefert 
und wirkt seit vielen Jahren zugleich als Musikreferent der »Stettiner Zeitung«. 
Als aelbstatändige Schriften erschienen von ihm: sUeber die Anwendung des 
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Programms wur Erklämng musikalischer Compositionpn« fSfettin. 1858) Tind 
»Ufbor Richard AVagnor« (Leipzig, 1874). Uebtrhaupt nimmt er uuter den 
Gegnern der ueudeuischeu Richtung iu der Muiiik eine hervoiTagende Stellang 
ein. AoBBerdem hat «r eine Uebersetzung dei kri^Mhen tob Ulibi- 

sohelFB Biograpliie Mowrf • onter dem Titel »Mosavt's Opern o. e. w.« (Leap* 
lig, 1846) geliefert. 

Kotlie, Beruhard, verdienstvoller deutscher Kirchencomponist und Musik- 
püdago^;, gehören uui 182S in Schlesien, machte seine höheren musikaliBchen 
Studien iu Breslau und hierauf unter S. W, Dehn in Berlin. Seit 1856 lebt 
er als Chorregent, Oesanglehrer und kSnigl. Miuikdirektor in Oppeln. Yoo 
ihm eraohienen lienen nnd andere KircheiuNwhen, Sammlangen Intholieeher 
KirchengesBnge und eine Olavierschule, sowie folgende mm Theil gediegene 
Schriften: »Die Musik in der katholischen Kirche, Wegweiser durch das jjfe- 
samnito Gebiet der katholischen Kirchenmusik nebst A))handlungen über Re- 
geueration derselben uud den kirchlichen Yerordnungeua (Breslau, 1862) uud 
»AhrisB dtf Mnsikgeschidite f&r Lehrerseminare nnd Dilettanten« (Leipzig, 1874), 
ausserdem Abhandlangen und Artikel in verschiedenen Zeitschriften. 

Kottf Franz Friedrich, guter Ciavier- und Orgelspieler sowie Compo- 
nist, geboren am 15. April 18U8 zu Klein-Zbieschitz in Böhmen, war anfange 
für das Schulfach bestimmt, wandte sich aber bald gänzlich der Musik zu und 
erhielt theilwcise seiue Ausbildung am Conservatorium zu Prag unter der Lei- 
tung Ton Dionys Weber. Von dort ging K. nach BrOnn und erwarb sieh da- 
selbst durch seine eifrige Thätigkeit und seine gediegenen Kenntnisse eine 
geachtete Stellung. Er kam als Organist an die bischöfliche Domkirche und 
erfreute sich auch als Olavierlehrer lange Jahre hindurch der grössten Be- 
liebtheit. Von seinen Compositionen wurde eine zweiaktigc romantische Oper 
»Ziszka's Eiche« auf dem Brünner königl. städtischen Theater (1842 und 1843) 
mit grossem Bm&ll aufgeführt Ansaeardem schrieb er mehrere Tortreffliohe 
Messen, Oratorien , Cantaten, GuYerturen» Ohöre u. s. w., welche besonders in 
Pkrag Aufsehen erregten. 

Kotte, Johann Göttlich, vorzüglicher deutscher Clarinettist, geboren 
den 29. Scptbr. 1707 zu Bathiuannsdorf bei Schandau, der Sohn armer dort 
lebender Häusler, entwickelte schon frühzeitig ein unzweifelhaftes Talent zur 
Musik und wurde deshalb von sein«! Eltern nach erreiditem 16. Lebemjahre 
in die Lehi-e zum Stadtmusicus Böhme nach Stolpen gegeben. Dort verlebte 
K. von 1813 bis 1817 vier in jeder Beziehung kümmerliche Jahre, doch 
konnte sein Drang nach weiterer künstlerischer Ausbildung nicht unterdrückt 
werden, denn zu Fuss wanderte der junge Manu seit 1815 von Zeit zu Zeit 
nach Dresden, um dort Unterricht bei dem damaligen Hofpfeifer und Clan- 
nettisten Johann Qottlieb Lauterbaoh au nehmen. Endlich, Ostern 1817, ge- 
lang es ihm , nach Dresden in Oondition / un Stadtmusicus Krebs zu kommen 
und so seine Lage etwas zu verbessern. Schon im Herbst 1817 hatte er das 
Glück, zugleich mit seinem Lehrer Lauterbach als Clariiiettist in der königl. 
sächsischen Kapelle angestellt zu werden. Sein sehnlichster Wunsch war nun 
eifallt nnd seinem Talente die Bahn angewiesen, auf welcher er immer rüstig 
vorschreitend, endlicli das Ziel einer hohen kttnstiienschen Anabildung erlangen 
sollte. Namentlich war es Karl Maria von "Weber, der K. durch Kath und i 
That forthalf. Auch Reissiger bot ihm später durch viele für ihn geschriebene 1 
Compositionen Gelegenheit, sein Talent auszubilden und zu zeigen. Durch | 
mehrere Kunstreisen wmde er auch ausserhalb seines Vaterlandes berühmt, au ' 
dass sein Name in der musikalischen Welt mn wohlbeksnnter ist Er seich- 
nete sich als Clarinettist durch ausserordentlich schSnen sympathischen Ton, 
eine in ihrer Art vollständig masikaliBch durchgebildete Technik und einen 
höchst seelenvollen und geschmackvollen Vortrag aus, eine Schule, die er auch 
auf zahlreiche dankbare Schüler Übertrag. Am 3. Feht. 1857 starb er in 
Dresden, allgemein bedauert. M. F. 
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Kttivwiky, Georg Wilhelm, ▼orlieiHidier denteelier FldtoDTirtaose, ge- 
boren am 16. Mai 1785 za Berlin, war der Lieblingssch liier von J. J. Qaante. 
Nach mehreren erfolgreichen Concertroiscn durch Deutschland wurde er als Kam- 
mermasicas und erster Flötist in der fUrstl. Kapelle zu Dessau angestellt und 
starb daseibat im J. 1785. 

K«twlneliy Johann Anton, bdlumBdli Eoielneh geiohrieben, fleissiger 
Qod gescbickter Compomst, geboren am 18. Decbr. 1738 in dem bObmioben 
Landstädtchen Wellwarn, worde im JeBuitencollegiura Brzoznltz wissensohaft- 
licb und musikalisch erzogen und zeichnete eich unter den Sungerknaben 
als Discantist aus. Später in Prag trieb er eifrig Muaiktlieorie und wurde 
Chorregent, erst in Kakonitz, dann in seiner Qeburtsstadt. Weiter atre- 
bfliid, ging er wieder naeb "Pragf ftingirte an mebreren Kiroben als Obo- 
nfitt und studirte unter Segert den Contrapnnkt Einige Jahre lang nahm 
er auch in Wien Aufenthalt und befreondete sich zu seinem Yortheil mit . 
Gassrnann, Gluck und Hasse. Mit wirksamen Empfehlungen dieser Mointor 
versehen, kehrte er nach Prag zurück, ward Musikdirektor an der Kreuzherreu- 
kirobe und 1784 Domkapellmeister au St Yeit. Als solcher starb er zu Prag 
am 8. Febr. 1814. Von seinen in ganz BObmen boebgeeebtttiten Messen, 
HbletieD, Litaneien and Vespern ist nichts im Druck erschienen, ebenso wenig 
seine gerühmten Oratorien »La mort d^Ahlet, vOioas, re di Oiudatt u. s. w. und 
Opern »Demofoonteit, vAlessandro nelV Indien u. s. w. — Sein berühmter Vetter 
and Schüler, Leopold K., geboren 1748 zu Wellwam, studirte anfangs die 
Jliiipradena an Prag, gab aber dieselbe auf, als 1771 ein Ballet seiner Oom- 
position «nf dem Theater m Frag bedentenden Brfolg hatten Bis 1778 schrieb 
er noch gegen zwaniig Oompontiionen dieser Art nnd verschiedene Gesangs* 
stucke. Dann ging er nach Wien, wo ihn sein geschmackvolles, fertig?« Cla- 
vierspiel und seine gefälligen Arbeiten in die ersten Häuser des Adels, ja bis 
SD den Hof als Lehrer der Erzherzoginnen führten. Eine grosse Oantate auf 
die Ejoserkrdnang in Prag 1792, die sehr gefiel, yersehaffte ihm die Er- 
ttmming snm Hofeompositear als ITaehfolger Hosart's nnd inm kaiserl. Eam- 
mefkapellmeister mit 1500 Ghilden Gehalt. Als solcher starb er am 7. üai 1818 
falle anderen Angaben sind falsch) zu Wien. Nicht weniger, als ihn Peine ge- 
regelte Methode als Lehrer geschätzt, haben ihn seine unzähligen dankbaren ( Mavier- 
compositionen, bestehend in Concert^n, Sonaten, Eondos, Variutiuueu, Capriceu, 
diejetrt frnEeh versohollen sind, im höchsten Orade beliebt gemacht Sonst bat 
er noefa Opern («Judith nnd Holofemesc n. s. w.), Oratorien, Ballets, riele 
Sinfonien, Violiiuiuartette, Trios, Duette, Notturni, G^&nge, Oanzonen und 
Lieder geschrieben. Seine einzige Tochter, Katbarina K". , verehelichte 
Cibbini (s. d.), war als Meisterin des Claviers gleichfalls anerkannt. 

Kotzolt, Heinrich, TortrefBicher und erfahrener deutscher Sänger und 
Ocsaaglebrer, geboren am 96. Ang. 1814 zu Schnellenwalde bei Neustadt in 
Ober- Schlesien, kam 1826 mit seinem Vater, einem Musik- nnd Seminarlehrer, 
nach Posen nnd wurde daselbst Sänger im Dom. Seine schöne Stimme er- 
regte schon damals die Aufmerksamkeit des Fürsten Radziwill, in dessen Faust- 
muflik er einige Soli sang. Im J. 18.34 begab sich K. nach Breslau, um Theologie 
and Philologie zu studiren und trat ab Bassist in die Mosewius'sche l^g- 
akidamie. Pas üniTersititsstodtnm gab «r jedoch bald anf, wandte sich 1836 
■aeb Berlin, erhielt eine AnsteÜnng am KSnigsstSdter Theater daselbst und 
begann bei Bangenhagen sich mit der Oompositionslehre eingeheuder zu be- 
schUfligen. Hierauf nahm er 1838 ein Engagement am Statlttheater zu Danzig 
wi und wirkte auch nach seinem Abgange von der Bühne in dieser Stadt als 
Oesanglebrer. Eine Coucertreise führte ihn 1842 durch Ost- nnd West- 
Prenssen, nnd ein Jahr spSter erhielt er die Anstellung als erster Bassist beim 
ItSnigl. Domchor in BerUn, mit welchem Institute er anf Knnstreisen auch im 
Auslände rühmlich bekannt wurde. Auch in Berlin sang er bis X'n^U'S häufig, 
itadirte bei A. W. Bach noch Orgelspiel, bei S. W. Delm Coutrapunkt und 
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war als Oesanglehrer wfolgreiob thfttig. Im J. 1849 gründete er den seinen 
Kamen tragenden Gesangverein, mit welchem er sieh um das Musikleben Ber- 
linB die grös8t<,'ii Verdienste erwarl; und der im Yonüglichen a-capella-GtSAUg 
des weltlichen Chorlieds aus alleu XuuBtepochen unübertroffen dastehen dürfte. 
Naclidem K, 1860| naeh Keithardt'a Tode, zum awaiten Dirigenten des k8nl|^ 
Domchors erhoben worden war, erhielt er 1866 die Enennung zum kSnigl. 
Musikdirektor und 1874 die zum Bitter des Kronenordens. Als Gesanglehrer 
fin mehreren höheren Unt^rrichtsanstalten Berlins hat er eine verdienstvolle 
a-cvjy^e^Z/a-Gesangschule für Gymnasien und Realschulen herausgegeben, die 1876 
bis zur sechsten Auflage gediehen war, ebenso eine Sammlung von Liedern 
für SehvlehOre. Von aeinen Oompositioncn «mehienan: dar 64* Ftalm flir 
Doppeldkor « capella, dar Spruch »Lobet den Harm alle Haiden« für acht 
Stimmen, sowie ^Te deuma und »Maete senexv für grossen Chor unisono und 
kleinen vierstinimijjcn Chor a capeüa. — Seine Nichte, Pflegetochter und 
Schülerin, Antonie K., hat sich zehn Jahre hindurch als Concert- und Kir- 
chensängerin in und ausserhalb Berlin, sowie als Solistin des Kotaolfachan 
Geaangrareine ehranToll bekannt gemaoht. Ala F^a Krttgar atarb aia jadoch 
Bohon im Jnli 1875 au Berlin. 

Kotzwara, Franz, auch Koczwara mitunter geschrieben, geschickter 
Virtuose auf dem Claviere und der Violine, sowie Componist, geboren um 1750 
zu Prag, erhielt in dieser Musikstadt eine vortreffliche musikalische Ausbildung 
nnd Beüa aiah nm 1790 in London nieder, wo ar 1791 anf eine aehnSdo Art 
nm daa Leben kam, indem «r aich in aiaar Inatigan Gaoellaehaft floha r aa a 
halber aufhängen Hess, aber zu spät wieder losgemaeht wurde. Seine Oompo- 
sitionfn liostelien in englischen Liedern, Serenaden, vielen Violintrios, Duos, 
Sonaten und Sonatinen für Ciavier und Violine u. s. w. and Bind gut gehalten 
und ihrer Zeit nach sehr geschmackvoll. 

KoilowsU} Ignaa Flato, yortrefSicher Cnaviorspieler, geboren 1786 scn 
Winnicza in Podollan, kam achon früh naeh St. Peterabnrg, wo John Field 
aein Musiklehrer wurde. Unterricht artheilend, lebte K. längere Zeit in Win- 
nicza, Warschau, Petersburg, INloskau und endlich in Odessa, das er jedoch 
auch wieder verliess. Nach vielen Wanderuuf/en starb er 1859 in Warschau. Er gab 
eine Sammlung polnischer Lieder eigener Compositiou heraus, die ihn in seinem 
Yaterlanda aehr popnlSr *maohte, femer Folonaiaen ftr Fianoforte n. a. w. Sein 
Hauptwerk iat eine Glavierschule, die gute Ansichten hinsichtlich daa prak- 
tisohen Lehrens und der Kunst der Nuancirung daa Spiala enth&lt. 

Kozlowskf, Joseph, s. Kosslowsky. 

Kozmanczky, Wenzel, böhmischer Componist, geboren 16ü8 zu Czaslau, 
war von 1644 bis 1653 Musikdirektor am St. Stephansdom zu Frag und hat 
Mehraraa componirt, waa aidi im Archiv daa Kloatera Strahow befindet 

Kracher, Johann Matthias, guter deutscher Kirohanoomponist, geboren 
am 30. Jan. 1752 zu Mattighofen im Tnnviertei, kam, neun Jahre alt, als 
Singknabe in das Kloster Füratenzell bei Passau und war dann an mehreren 
Orten Cantor, bis er 1772 als Stiftsorgauist zu Seekirchen bei Salzburg angestellt 
wnxda. Iffiahar nodi unerfahren in der Compositiou, begann ar anf Mioh. 
Haydn*8 Hath die Partituren groaaer Maiitar an atndiran und iwar mit aolehem 
Erfolge, dass er seit 1775 mit eigenen Arbeiten, groaaen und kleinen Meaaen, 
Requien, Offertorien, Qraduales, Litaneien, Vespern. Hymnen u. s. w. hervor- 
treten konnte, die K^rossen Beifall fanden, aber nicht im Druck erschienen sind. 
Gestorben ist K. um 1827. 

Krigen, Karl Philipp Hainrieh, Toraügliehar dautacher Pianiat nnd 
Musiklehrer, geboren in Dresden am 17« Mai 1797, bereitata aieh auf dar 
Kreuzschule anm Baauaha der Universität vor, um Jura zu studiren. Ln Be- 
griff nach Leipzig zu gehen, gestalteten sich die hüu.slichen Verhältnisse so, 
dass K. einem Engagemeut als Hauslehrer bei der Fürstin Sapieha in War- 
schau folgte. Nach zwei Jahren kehrte er nach Dresden zurück, um sich ganz 
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der Musik zu widmen. Schon als Kreuzschiiler hatte er riitenicht beim 
katholischen Hoforganisteu Fiedler gehabt. K. be;^anu nun ein eifriges öelbst- 
itadiom und widmete sich mit Eifer und Begeisterung dem Berufe als CWier- 
hbtn, «m« Thätigkeit, d«r «r lo vkle ehrenvoll» Erfolge vardükau sollte. Der 
jage KOnstler Tenftnmte et nie, die Bekanntiobeft berühmter Mntiker, die 
in Dresden wohnten oder dorthin kamen , zu machen und von ihnen zu 
lernen. Als öpohr während des Winters 1821 und 1822 in Dresden lebte, 
gab er dessen Töchtern Pianoforteunterricht und trat in engeren Verkehr 
aut dem Meister, der ihn namentlich beim Verfolg seiner theoretischen Stu- 
di«D viel ntttite. Aneh mit den Knpellmeistem 0. 11 von Weber nnd 
MoriMohi knm K. in BerOhning, all er 1892 bie 1824 in Yerbindong mit 
einem gewlasen Agthe (nicht der bekannte Krenzcantor Agthe) ein Institut 
B»ch Logier's Methode einrichtete und leitete, wobei er den praktischen, 
Agthe den theoretischen Unterricht übernahm. Die scharfsinnige Älethode 
lind bei einigen Prüfungen allgemeine Anerkennung, insbesondere auch die 
Weber*! nnd MorlMcbi'e. Dnräi den Wegang Agthe'e nach Poien lOste aieh 
das Institut auf. Seit 1836 verband K innige Freundschaft mit Ad. Hen- 
Belt Mit Friedr. "Wieck stand er im engen Verkehr seit der Geburt von dessen 
Tochter Clara. Ein treuer Freund wurde er ihr und Schumann während ihrer 
Anireaenhieit in Dresden. Ein reger Künstlerverkehr herrschte damals im gast- 
ft wn d Hel ien Haoae des Miyor Serre (Gründer der Schiller- and Tiedge-Stif- 
tauf ). Von hier ana entapann aieh ein eollegialiaeher Verkehr JL*b mit 
A. A. Klengel, Beissiger, F. A. Knmmer, F. Schubert, A. B. Fürstenau u. s. w. 
K. hatte leider schon frühzeitig von der LautTjahn als Virtuose absehen müssen, 
da iiim zwei Finger an der linken Hand erlahmten. Mit desto grösserem Eifer 
hatte er deshalb seine Thätigkeit als Clavierlehrer fortgesetzt. Zahlreiche 
SehtUer haben leine trefflidie Methode and seinen Bnf weit über die Manem 
Dresdena hinans Teibreitek Koeh jetet gehen ana der Schnle dea 78jShrigen 
Uebenswürdigen nnd hamanen Meistere immer neno überraschend talentvolle 
und trefflich ausgebildete Eleven hervor. K. hat auch Hüinnitliche Kinder des 
Terstorbenen Königs Johann, den jetzt regierenden König Albert au der Spitze, 
mit grossem Erfolg unterrichtet. Deshalb, und wegen seiner Verdienste als 
Irthfw aberhaupt, ward er 1868 anm Ho^pianiaten ernannt. Im April 1875 
ward ihm daa Bittohrmu dea Albreohtaoidena yerliehai. Ein Yerdienst des 
bewährten Lehren aei hier noch hervorgehoben. Bim 1857 hatte K. in 
Bielefeld bei dem Instmmentenmacher Folkening einen noch ziemlich unvoll- 
kommen gebauten Cabinetfiügel gesehen. Er veranlasste nun den vorzüglichen 
Piaaofortebauer Karl Böuisch in Dresden, solche Instrumente, die derselbe 
leben bei Heinrieh F^»e in Paris gesehen hattOf an fertigen. BSniaeh rmate 
deihalb nach Bielefeld, aah aieh die dortigen OaUnetflügel an und baute uan 
aerst derartige Instramente in vervollkommneter Weise mit englischer und 
deutscher Mechanik. Diese Cabinetfiügel fanden denn auch grossen Beifall und 
wixrden schnell nachgeahmt. Auch als Componist hat sich K. versucht, doch 
vill er solbst jetat von diesen Sachen nichts mehr wifsen. Am bemerkens- 
Vtttheaten dOHUn aeebi groete vierhSndige Polonaisen aein. Mehr Werth 
kaben seine Arrangementa grBaaerer Werke der klassischen Meister für zv^vi 
Kanofort*\ von denen in neaerer Zeit einige im Druck erschienen sind. ^I. b\ 
Krähmer, Johann Ernst, einer der vorzüglichsten deutschen Uboevir- 
taosen der neueren Zeit, geboren am '60. März i7U5 zu Dresden, kam mit aus- 
gesprochenen maaikalischen Anlagen 1806 in die Militair-Eraidmngianatalt sni 
Annaborgi wo er 7l8te, Oboe, Glarinette nnd Fagott erlernte. Yon aeinem 
15. bis 18. Lebensjahre conditionirte er biermnf beim Stadtmnaieni Krebs in 
Dresden und hatte nebenher bei den Kammcminsikern Kummer nnd .Tackel 
Unterricht auf der Oboe, seinem Lieblingsinatrunirntc Tin .Tanuar IHl l gestUt«* 
er sich als Vaterlandsvertheidiger zu den sächsischen Freiwilligen, hielt aber die 
Kriegsstrapasen nieht lange ana nnd mnaate nach überatandener Bmst> nnd 
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Lungenentzündung, zu denen sich noch das Kervenfieber gesellte, als Invalide nach 
Dresden entlassen werden. Anfangs 1815 erhielt er einen Ruf als erster Oboist 
an das Hofoperntheater-Orchester zu Wien und wurde daselbst 1822 auch bei der 
kaisOTl. Hof- and Kammermuaik angestellt Er starb am 16. Jan. 1837 sn 
Wien. Seine Oboeeompontaonen eind nngedniclrt geblieben, tootadem er in 
seinen Concerten Bewunderung damit erregte; dagegen erschienen mehrere 
Stücke und « ine Schule von ihm für den damals beliebten Czakan (Stockflöte), 
den er ebenfalls vortrefflich blies. — Seine Gattin, Karoline K. , geborene 
Schleicher, geboren am 17. Decbr. 1794 zu Stockach am Bodensee, bildete 
sich aafangi auf der Tiolinei dann bei ihrem Yater, einem Fagotfcigtoii »ns 
Maaeenbaeh bei Heilbronn, «nob auf der Olariiiette m einer bedeutenden Vir« 
tuosin aus. Auf ihren Conoertreiseii durch SQddentBcUand bewundert, kam sie 
1822 Huch nach AVicn, wo sie ihren Gatten kennen und liehen lernte. Mit 
demaelbeu trut sie noch häufig öffentlich auf und gab auch einigen Pianoforte- 
uut«rricht. Sie hat auch componirt, und eine Souatiue für Fianoforte und Cla* 
rinette von ibr iit avcb Im Bmek erechienen. 

"EHmWf geacbiokter dentecber Orgelbaner, geboren 1731 m Hilber-Kea- 
haus im WQrtemburg'schen, lernte seine Kunst in Stuttgart und Lndwigalmrg. 
Nach mehreren Ausbildungsreisen Hess er sich in Bamberg nieder, wo er auch 
zwischen 1790 und 1800 starb. Der Orgel- und der Ciavierbau verdankt'« 
ihm einige nicht unwichtige Erfindungen, z. B. die Ventile auf die Wiudiade 
SU legen, wodnrob der Abgang sn Wind onrnSglich und ein leiobtes Anepreebok 
and Spielen der Oigel ermS^iebt wurde. Anob baote er eine neue Art von 
Fortepiano-Olavieren, welche, nicht grösser als die bisberigmi Clariere, dennoeb 
die Tonstärke eines Flügels hatten. 

Krämer, Johann Paul, vorzüglich er deutscher Ciavierbauer, geboren 1743 
SU Jüchsen, einem Dorfe in Thüringen, lernte seine Kunst in Qross-Breiten- 
baeb und kebrte dann nach JOcbsen zurfick. Der Tbenernng des Jabree 1772 
balber zog er nach Göttiogen,' wo er sein Gfescbftft mehr ausdehnen konnte, 
sodass es in der zweiten Hälfte des 18. Jabrbuaderts in Norddeutschland kaum 
noch Claviere gab, die geschätzter als die seimgen waren. Seit 1786 baute er 
auch Fortepianos in Flügelfürm, die ebenfalls grosse Anerkennung und Ver- 
breitung fänden. K. starb 1819 in Göttingen. — Seine Söhne, Johann 
Christian Friedrieb K., geboren am 10. Febr. 1770 sn Jfiobsen, und 
0eorg Adam K., geboren am 26. Decbr. 1775 zu Güttingen, von denen der 
erste seit 1790, der andere seit 1795 Theilhaber des blühenden Geschäfte 
waren, trennten sich 1806 von ihm und begründeten eine neue Fabrik, die 
ebenfalls grossen Huf erlaugte und die, als Georg Adam am 20. Mäns 1826 
starb, von dem Bruder aUein weitergeführt vrurde. 

Xrimery Trangott, tOobtiger deniaeber Violinist und talentvoller Oom* 
ponistf geboren am 19. Kovbr. 1818 zu Coburg, machte, von seinem Landes- 
horm nuterstiitzt, seine höheren musikalischen Studien von 18.'i4 bis 1837 auf 
dem Conservaloi iuin zu Prag und wurde darauf als Hofmusiker und erster 
Violiniat der lierzogi. Kapelle in Coburg und Gotha angestellt. Im J. 1864 
sum benogL Ooneertmeister ernannt, erwarb er sieb durdi die Gründung und 
langjährige Anrühmng eines 8treieb.quartettYereins Verdienste um das Musik- 
leben in beiden Städten. Später wurde er zum herzogL Kapellmeister erhoben 
und dirigirt als solcher die Dialogopem. Seine Compoaitionen , bestehend in 
Sinfonien, Ouvertüren, Streichquartetten, ViolinsoloH, Cantaten, Gesängen und 
Liedern u. s. w., bekunden den begabten, durchgebildeten Musiker. 

Krisiershofy Job an n Wilbelm, tfichtiger deutseber Orgelbauw, macbte 
sich 1801 in Düsseldorf ansässig, nachdem er als sein Meisterstück die grosse 
Orgel in der St. Lambertikirche in Oldenburg hini^estellt hatte, welche zu vier 
Manualen und Pedal 40 klingende Stimmen besitzt. S. auch Krimershof (?). 

KLräasely auch Beiaser, zwei früher hin uud wieder für Mordent ge- 
brauebte Beseiebnuugen. 
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Kftater» Philipp Dftvid, TerdicustToller deutscher TonkOnitter, g«bor«ii 
am 14. Aug. 1690 zu Augsburg, wurde 1718 Cantor an der St. Aanenkirche 

seiner Geburtsstadt und machte sich sehr verdient um die bessere musikalische 
Oeschmacksrichtun«/: durch die Hebung' und Verbesserung der localen evan- 
gelischen Kirchenmuaik und durch diu Errichtung eines Liebhaberconcerts, 
«BkhM TOD 1713 bis 1779, lange nach temem Tode, beetaad nnd in welohenn 
«r mit Vorliebe Telemami'BGhe geisÜiohe Compositiioneii pflegte. K. starb 1741 
n Augsburg. Er hat ganze Jahrgänge von Kirchenmusiken auf alle Sonn- und 
Fetttage, 'sowie OelegenheitscantAten componirt, die jedoch nicht durch den 
Druck veröffentlicht worden nnd auch ohne Bedeutung sind. 

Krsffy Michael, deutscher Componist, geboren um 1580 in Franken, war 
ia sdner Zeit rfihmlieh bekannt Yon seinen Werken k9nnen aber nur fol* 
fude noch genannt werden: »Die neun Musen, mit acht Stimmen and G^eral- 
b«88c (Dillingen, 1616); nMisaae 12 voe, op. 6« (1624) und •Sacrae eoncentut 
2, ;;, 4-7 voc* (Bavensbnrg, 1624). YgL J>roudiu*, »BM, Oau,* p, 1621, 
im und 1643. 

Knflty Fran9ois Joseph, berOhmter belgischer Componist, geboren am 
Sl Juli 1731 in BrOssel, war arsprllnglieh Ohoikmbe in Gent nnd hierauf 

Mnsiklehrer in Brüssel. Um 1768 erhielt er die Stelle als Kapellmeister an 
der 8t. Bavonskirche in Gent und starb als solcher daselbst am 18. Jan. 1795. 
Seine aahlreichen Compositionen, von denen besonders die Arbeiten für die 
Kirchen in den Niederlanden hochgeschätzt waren, fährt F^tis in seiner j>Bio- 
f^^pUs wmivm'Mj t tnt — Vahndutnlieh ein naher Yenrandter twi ihm, 
Fraafois BL, geboren am 8. Oetbr. 1788, war aHem Ansehein naeh Kapell- 
■eister in BrUssel. lieber die Compositionen dieses TonkOnstleis ist man noch 
in Zweifel, da viele derselben dem Vorigen zugeschrieben werden. Jedoch 
hat F6iiB einige davon mit überzeugenden (Gründen diesem Letzterem zu- 
gewiesen* 

Irafl ist in Ssthetiseher Bedentong das Terhlltnissmissige Znsammen« 
wirken aller einielnen Elemente «nes Kunstwerks rar Hwvorrnfbng eines 
energischen Gesammtmndruckes auf unser Smpfindnngsfermögen. In allen 

ästhetischen Bildungen giebt sich K. zu erkennen, wenn ein höherer, das Ge- 
fflhl mit sich fortreissender Geist darin vorwultet. Da in der ursprünglichen 
Bedeutung K. dasjenige ist, was die Ursache einer Wirkung ist oder werden 
km, nnd die Kr Ute selbst niemals ein Gegenstand sinnlicher Wabmehmnng 
sind, so hat sich die Aesthetik eigentlich nur mit der Kraftaus serong an be- 
nhiftigen und Überlässt die rein speculative, das Gebiet der Erfahrung Uber- 
•ehreitende Frage über das eigentliche Wesen der K. der Natui-philosophie. 

Krafty Anton, ausgezeichneter Violoncellovirtuose, geboren 1751 zu Roki- 
SU in Böhmen, wurde von seinem Yater, einem wohlhabenden Brauer und 
Hndkliebluiber, schon frflh rar Sehnle nnd snr Hnsik angehalten. Auf der 
Tlurersitftt zu Frag, wo er die Bechtsstadien begann, nahm er Unterricht bei 
^em damals berühmten Violoncellisten Werner. Statt in Wien seine Univer- 
«itStsstudien zu vollenden, trat er in die dortige Hof kapeile, aus der ihn Jos, 
Hajdn 1778 in die fürstl. Eszterhazy'sche Kapelle in Eisenstadt zog. AU 
fimtibe 1790 aufgelöst wurde, ging K. nach Wien mrttek nnd ftad Anädlnng 
ia dar Ki^eUe des Fttrsten GrassalkowitB, ras der er 1795 in dti|eBige des 
Torsten Lobkowitz überging, welcher er bis zu seinem Tode, am 28, Ang, 1820» 
Mgehörte. In den Jahren 1775 bis 1790, seiner Bliithezeit, wurde er als 
liöchst fertiger, ausdrucksvoller Spieler auch in Dresden, Berlin u. s. w. be- 
vonderti wo er sich hören Uess. Von seineu zahlreichen Compositionen er- 
Mhieaen: Senaten fltr Yioknecno nnd BasSi Dnos Ar Yioline nnd Yloloncello, 
ftr awei Yidonoello n. s. w. Ein Yioloneelloconcert von ihm cursirte lange 
•Is nachgelassenee Werk von Jos. Haydn. — Sein Sohn und Schüler, Nico- 
lans K., geboren am 14. Decbr. 1778 zu Eszterhazy in Ungarn, Hess sich 
•choD im sechsten Jahre vor dem Fürsten Eszterhazy mit einem Concert von 
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der Composition seines Vaters hören und begleitete zwei Jahre später diesen 
letzteren aul Kunstreiseu nach Ofen, Prebsbuifjf, Wien. Dresden u. s. w., auf 
denen auch er grossen Beifall erntete. Mit seiuem Vater kam auch er 1790 
naoh WiAn and miuMte aioh MÜdam den Vimimiihaflmi ividm«ii. Nur dar 
TTeberaedimg dei Forsten LoUowhB, der andi ihn 1796 «nitellto nnd ihn Mgar 
1801 noch zu weiterer violoncelliBtischer Ausbildung in Iionis Dnport nnoli 
Berlin sandte, gelang es, den widerstrebenden Vater dahin zu bringen, dass er 
zugab, der Sohn dürfe sich ausschliesslich der Kunst widmen. Aus Berlin 
zurüokgekehrt und xn Leipzig, Dreaden und Prag unter Enthusiasmus auf- 
getreten, ward K 1809 all Solo-Yioloneelliat dee keieerL Hbfopemthealer* 
Orehestem in Wien angestellt , den Gehalt eines fOntl. Lobkowiti'soliea Kam- 
menrirtuosen fortbeziehend. Im J. 1814 hörte ihn der König Yon Wfirtemheig 
in Wien und liess ihn für seine Kapelle in Rtuttt^art gewinnen. In dieser 
Stellung unternahm er 1818 mit Hummel eine Kunstreise und eine andere 
1821 mit seinem öohu und Schüler Friedrich K. (geboren am 12. Febr. 1807 
in Wien nnd seit 1824 in der HofkapeUe in Stntkgnrt angestellt). Beim 
Stammen seines Instrumentes beschädigte sich IL 1824 den Zeige&iger der 
rechten Hand, ein Hebel, dem die . Kunst der Aerzte nioht abzuhelfen rv 
mochte, sodass er 1834 pensionirt werden musstr». Von seinen Compositionen 
sind erschienen: Concerte, Rondos, Divertissements, Fantasien, eine Polonaise 
für Violoncello u. s. w. Zu seineu Schülern gehörten der Graf Wielhorsky, 
Bimbaoh, Merk u. s. w. 

Krakewlak heisst ein Nationaltanz des polnischen Landvolks um Ejrakau. 
£r hat eine bald melancholische, bald auch heitere Melodie im Zweivierteltakt 
zu zwei oder mehreren achttaktigen Repriseu und wird von Gesang begleitet, 
während die Tänzer durch das Zusammenschlagen der Stahlabsatzc ihrer Schuhe 
den Takt angeben. Der Tanz beginnt oft damit, dass sich das anfährende 
Fkar Tor die Mnsik ttellt nnd ein knnes BweiMiligeB Lied in aeht Takten» 
das gleichfalls K. haiatt, lingt, in welches die ftbrigen Paare mit einstimmen 
nnd darauf dem ersten nachtanzen, bis von diesem ein anderes Lied in der- 
selben Weise angestimmt wird. Seinen Heiz erhält dieser Tanz besonders 
durch die neckischen Bewegungen der scheinbar vor einander fliehenden Paare. 
Dm polnisohe Yolkslied hat sich vorherrsehend ta die Melodie dieeef Taaaet 
•ngesehloesen, nnd in nndllilbarer Menge sind dnroh gnna PoImi die Krnko- 
viaken verbreitet, zweizeilige Lieder, in denen ein momentaner "BKiilkll aug. 
gedrückt ist, der hftofig an ein Bild ans der Natnr anknüpft, & B«: 

„Blättchea fällt vom Baume, Winter kommt gezogen. 
Mischt sieh ein der Dritt«^ ist die Lieb' entflogen." 

£iue verfeinerte Nachahmung der Tanziigoren des K. haben die Balletmeister 
unter dem Namen Cracovicnne auf die Büline gebracht, und Fanny Elssler be- 
sonders hat als Tänzerin derselben seit 1813 allenthalben Enthusiasmus erregt. 

Kral, Wenzel, um 1800 erster Violinist im Opernorchester zu Prag und 
als fertiger Spieler in Böhmen gerühmt - — Eiu Toukünstler der Gegenwart, 
Johann K., ist Hitglied des HofiDpemtheater-Ordhestere an der Violn in 
Wien. Er hat ee sidi besondeff nur Aufgabe gemacht, die Yiole d'amonr der 
Vergessenheit lu entreissen und sich als Spieler und Lehrer dieses Instnunentn 
Verdienste erworben. Ausserdem hat er eine »Anleitung som Spiele der Yiole 
d'amour für Violinspieler« (Wien, 1H72) verötfentlicht 

Krall) Emilie, vortreflüche deutsche Operusäugerin im höheren Soubretten- 
fach, geboren nm 1885 sn "Wim, erhielt ihre gesangliehe Ansbildnng bei den 
damals geschitzten Karl Kunt. Der Hoioperndirektor T. Holbeiny welcher sie 
in einer halböffentlichen Auffiihrung des Musikvereins 1850 hörte, wusste ihre 
widerstrebenden Eltern zn bewegen, die Tochter der ßühne zu übergeben, und 
bald darauf debutirte dieselbe als Jolanthe in der gleichnamigen neuen Oper 
von Johannes Hager am Käruthnerthor^ Theater mit grossem Glück. Der Tod 
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jlirai Vftters sowie ihres Lehrers Kant wirkte folgesohwer auf ilir» Stimme und 
ilmii Gesnndheitszuatand, und sie mussie ilir so erfolgreich begonnenes Engage- 
ment lösen, um durch Schonung und Kuhe sich wieder zu kräftigen. Sie be- 
nutzte diese unfreiwillige Massezeit besonders zu dramatischen Studien bei der 
HioifiMhaiispieleria Peoht. Nach neu gewonnener Gesundheit reiste sie m Gait^ 
ipielan naidi HannoTW, Hiembiirg und Beriin, flbenll ehreiiTollite Aner- 
kennung findend, und nahm endlich ein kurzes Engagement beim Hoftheater in 
Darmstadt an. Nach Ablauf desselben kehrte sie nach "Wien zurück, trat einige 
Male in der Uofoper und als vorzügliche LiedersUnf^erin in Concerten auf und 
begab sich endlich nach London. Li Concerten durt, sowie in Manchester und 
Dobluif wurde iie alt eine der begabtesten, gesdiultesten Sängerinnen 
«kannt und snr Wiederkehr im folgenden Jakre eingekden. Im Herbefe 1856 
trab ne ein Engagement «m Hoftheater lu Dresden an, gefiel eehr, vermochte 
aber nur selten die ihr besonders zusagenden Parthien zu erlangen, bis Meyer- 
beer 1860, um seine Oper »Dinorah« einzustudiren, dorthin kam und Emilie K. 
keimen und werthschätzeu lernte. Obwohl Jb'rau Bürde-Ney im Besitze der 
fBteboUe damals blieb, ao empDüd Meyerbeer dennooh ttberall hin für diaielbe 
dia jogandUehe Sängerin, ja yvtaoMk» MiObet ihre Gaitq»iele an den beden* 
tendsten dentMhen Bahnen. Ihre i^Saienden Erfolge bewogen dio k0Bi|^ lieh- 
aische Hoftheaterdirektion, sie unter den ausgezeichnetsten Bedingungen und unter 
Zusicherung einer lebenslänglichen Pension ganz an Dresden zu fesseln. Mitt- 
lerweile hatte sie sich 1859 mit dem Hofschauspieler Franz Jauner daselbst 
fmbelieht vnd trat seitdem als Fran Janner- Krall an£ Ihrem €bftten 
folgte sie auch nach Wien, wo derselbe 1871 Direktor des Karltheaten nnd 
1875 Direktor des Hofopemtheaters wurde; jedoeh ist sie seitdem nnr Yorein* 
lelt in Concerten noch aufgetreten. 

Krans, Johann Friedrich, vorzüglicher deutscher Violinvirtuose und 
Dirigent, geboren 1754 in Weimar, zeichnete sich als Ejiabe im Violinspiel 
bet«än so aas, dass seine Fertigkeit maassgebend für den Lebensbsrof ond er 
dem herzogl. Concertmeister Göpfert als Schüler flbergeben wurde. Dieser blieb, 
trotSMlem K. schon 1778 in der Hafkapclle angestellt worden war, bis 1781 
sein Lehrer, in welchem Jahre ihn der Herzog zu weiterer Ausbildung nach 
Italien reisen Hess. Dort verweilte K., als Virtuose ebeui'alls anerkannt, bis 
1787, hielt sieh dann ein Jahr lang in München auf und trat 1789, mm 
swdton OoneertSMister ernannt, in die Weimai'sohe HofkspeUe sorllek. Unter 
sainar kräftigen Leitong erhob sich dieses Institut für Oper und Concert zu 
einem der besseren in ganz Deutschland. An Zumsteeg's Stelle wurde K. 1803 
uls Kapellmeister mit 15U0 Gulden Gehalt nach Stuttgart berufen. Jedoch 
starb er bereits zu Anfang des Jahres 1807 daselbst, nachdem er über zehn 
Jahre soiion als Virtuose ludiit mehr aufgetreten war. Br bal Gasiage nnd 
Ob0re awn »Qross-Oophta« nnd andere Sehausptelrnnsiken, ein Bntsohoneoneert 
sowie noch einiges wenige componirt. 

Krap ist der indische Name für aus Barabusr(»lir in der Länge von 40 Cm. 
gefertigte Oastagnetten, deren iu einem mittelgrosseu Orchester stete dreissig 
Paare gebraucht wurden. 2. 

Knf^l» Inf nennen die Inder eine Ueine Osstagnettenart der Krap (s. d.) ge- 
nannten Gattung, welche au vier Paaren in einrnn OreheaterYerwerthang fand. 2. 

graasSj berühmter Harmonicavirtnosc, lebte suEnde des 18. Jahrhunderts 
in Paris und Hess sich daselbst 179f5 auf einem von ihm verbesserten und 
Inttrument du Parna»se genannten Instiumciute hören, worauf ihm vom LycSe 
in arts eine Ehienmedaille zuerkannt wurde. Diese Erfindung hat sich jedoch 
in keiner Weise bewihrt — EbenüUls unter dem Namen K. oder Grassa 
wird an derselben 2eit ein Priester an der Spitalkirdie m Madrid, Bdhme von 
Geburt, genannt, der diese Stellung einzig seinen Talenten als Glavier* und 
Harmonicaspicler zu verdanken gehabt haben soll. Dieser hatte an seiner, von 
ihm selbst verfertigten, Harmouica auch ein Pedal angebracht, weiches er mit 
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dem link«ii Fnne behandelto. VieHeiolit w«f«d Mde Virtnoaen eine und die- 
selbe Person. 

Kratzen bezeichnet eine schlechte, fehlerhafte Führung des Geigenbogens, 
die bewirkt, dass die Saiten deb Instrumentü äusserst ouangeuehme, das Uhr 
peinigende Töne hervorbringen. 

Kratimgteily Ohrietian G-ottUeb, gelehrter Medieiner und Akoitiker, 
geboren 1793 au Wernigerode um Harz, wirkte als Profeasor der Heilkunde ni 
Kopenhagen. Er erfand eine Maschine, welche die Tone der fünf Vocale mnsi- 
kiilisch zu Gehör brachte und veröffentlichte in seinen phyBikalischen Schriften 
zahlreiche interessante akustische Beobuchtuugeu. 

Kratier, AndrS, guter Pianist und Componist, lebte als Dirigent nnd 
MoflOdebrer in Warecbant wo er 1838 die GkseUsdiaft für Mneik nnd Geaang 
gegrttndet hatte, die bis 1846 bestanden hat. K. starb am 4. Noybr. 1872 in 
Warschau. Er hat Lieder, besonders aber Salonstücke für Ciavier von seiner 
Composition herausgegeben, welche letzteren denen besseren Schlages in der 
Pianoforteliteratur anzureihen sind. 

KranS} Anna, s. Wranitzky. 

Innsy Joseph Martin, hochbegabter dentseher Componist, geboren 1766 

zu Mannheim, war zwar ein fleissiger Ciavier- und Compositionaschüler des 
Abts Vogler, V)erpitete sich aber auf mehreren Universitäten sehr erfolgreich 
für eine wiesenschaftliche Laufbahn vor, bis er einem Universitätsfreunde aus 
Schweden, dem er eine bedeutende Summe Geldes geliehen hatte, zur Wieder- 
eiiangung derselben 1778 Uber Hamburg und Kopenhagen naeh Stoddiolm 
folgte. Der Olans der dortigen Oper enthnaiasmirte ihn dergestalt, daaa er 
beschloss, nichts solle ihn mehr vom Studium der Musik abbringaBi Seine 
Talente wurden auch dem Könige Gustav III. bekannt, welcher K. zur weiteren 
Ausbildung 1781 nach Italien gehen Hess. Zwei Jahre später traf K. dort mit 
dem Könige zusammeu, der ihu nun als seinen Hofkapellmeister mit nach Rom 
nnd nach Wien fthrte. Damit K. seine Forsofanngen und Stadien unbehindert 
fortsetaen könne, gestattete ihm der König ein Hageres Verweilen In "Wien 
und aneh in Paris. In der letzteren Stadt, in welcher er sich bis 1789 auf- 
hielt, componirte TC. n. A. eine schwedische Oper »Dido und Aeneas«, welche 
auch nach seiner Rückkunft in Stockholm 17i>0 mit ausgezeichnetem Erfolge auf- 
geführt wurde. Leider starb K. schon am 15. Decbr. 17U2 zu Stockholm, 
niofat lange nach sainea königlichen CHtamera Ermordong, auf welehea tnmrige 
Brmgniaa er noch eine Tranereantate geaobrieben haäe. Senat kennt man 
noch von seinen als werthvoll gerühmten Compositionen als gedruckt und un- 
gedimckt: Sinfonien, Streicliquurt.tte, ein Quintett für Blasinstrumente, Arien 
und Gesänge, Kanons. Chiviersachi n, eine Motette »Stella coelii mit Instrumen- 
talbegleitung, Zwibcheuäpiele zu dem Lustspiele »Amphiti-yon« u. s. w. 

KraiSy Bob er t, ausgezeiehneter deutaoher TenoraSnger nnd ▼ortrefllieher 
Maler, geboren 1816 in Wien, trieb Ton Jngend auf Musik nnd Malerei mit 
Vorliebe. Die letztere w&hlte er zunächst zu seinem Lebensberufe und stu- 
dirte zehn Jahre hindurch diese Kunst an der kaiserl. Malerakademie seiner 
Vaterstadt. Alle jedoch, diu seine frische, kraftvolle Teuorstimme hörten, be- 
stürmten ihn mit Aufforderungen, sein grosses Talent der Bühne zu widmen. 
Er gab endlieh naeh nnd nahm höheren Gesangnnterricht, stndirte aber hanpt' 
aSehlich die grossen Gesangsmuster Donzelli, Bubini, Lablache, die damala 
häufig in Wien auftraten. Sein erstes Bühnendebut 1839 fiel so glücklich aus, 
dass er beim Hoioperntheater engagirt wurde. Dieser Bühne gehörte ei" als 
Liebling des Publikums bis 1846 an, in welchem Jahre ihn ein glänzendes 
Engagement an die kSnigl Oper in Berlin führte. Während fünf Jahre sang 
er daselbet mit nnVermii^erten grossen Erfolgen nnd in vielen Bollen für nn- 
übertrefBich erklärt, die Haupt-Tenorparthien folgender Opern: »Othello«, 
»Robert der Teufel«, »Die Jüdin«, »Cortez«, »Iphigenia«, »Prätendent«, »Dia- 
mautkreuz«! »Der V er bannte«, »Figaro's Hochzeit«, »Das Thal von Andorra«, 
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»Jotepli in Aegypten«, »Der Prophet«, tZampa«, »Armide«, »Die KSnigin Ton 
Cypern« und »Norrna«. Am 1. April 1851 verliesB K. Berlin wieder und 
kehrte nach "Wien znrück, wo er mit vcrdojipt Iteüi Eifer du- I^InitM ei aiifiiahra, 
aber gleiclMvohl noch mituuier als gefeierter äüuger iu der Oper und im Cun- 
Mrtnale auftrat. 

Knii»e, königl. Instraiaantenmacher in Berlin um 1796 1 verfertigte alle 
Arten von InventionBhömern, besonders die nach der verbesserten Oonstruction 
von Karl TürrHchmiedt; sodann auch die von Stein in Aucfsburg und von Wöge) 
io Kai'lsruhe erfundenen Inveutionstronipeten mit Eiusützen und Zü|i:eii in den 
Tonen A bis JP, auf denen alle halben Töne mit der Haud hervorzubringeu 
wann. 

Kransei Anton, fertiger Pianist und tüchtiger Dirigent, geboren am 
9. NüTbr. 1834 zu Geithain im Königreich Sachsen, war ein Claviersch iiier von 
Spindler und Fr. Wieck in Dresden and besuchte, nachdem er noch bei Keis- 
siger studirt hatte, von 1850 bis 1853 das Conservatoriam in Leipzig. Nach- 
dem er von 1855 an als Dirigent der Leipziger Liedertafel gewirkt hatte, 
flbomalnii er 1869 in Bartanen die Direktion dee stildt Gbsangvereini, Gymnaatal- 
Siogerchors und der Concordiaconcertc als Haehfolger von Karl Beineeke, die 
er, roittlerweile zum königl. Musikdirektor ernannt, noch gegenwärtig mit 
grosser Auszeichnung führt. Durch gediegene Aufführungen mit vortrefflichen, 
in erster Linie der olassischen Munik huldigenden Programmen hat er sich um 
daa kfiniÜerifldlie Leben der ganzen Gegend sehr verdient gemacht. Ton 
Minen im Dnu& erwhienenen Arbeiten ainid namentlieh die inetmotiTen, vom 
elnien Anfang ausgehenden, für das Pianofbrtc zu zwei und vier Händen (da- 
runter zehn Sonaten und 60 Etüden) von vorzüglichem Werthe und bekunden 
Geschmack, Erfahrung und ausgezeichnete musikalische Bildung. Weiterhin 
bekannt sind auch von ihm Lieder und ein Kyrie, Sauctus und Benedictui 
Ar Chor, Soli und Orelkeeter. 

Ktmm» Ohriaiian Gottfried, dentscher Oomponiat nnd mnaikaliaoher 
Sehnftsteller, geboren 1719 zu Winzig in Schlesien, erhielt von aeinem Yater, 
einem Stadtmusicus, Unterricht auf mehreren Irf^trumonten, namentlich erfolg- 
reich im Ciavier-, Violinspiel und im Paukcnschlagen. Jedoch eolltc er diu 
Hechte stadireu und besuchte zu diesem Zwecke das Gymnasium zu Breslau 
und die TTnivnraitftt au Frankfurt a, 0. Ln J. 1747 kam er nach Berlin, in- 
erst ala 8ecretair beim Gkneral von Boihanborg nnd leit 1763 ala Advokat 
beim Magistrat und beim französischen Gerichte angettellt. Znm Hofrath er- 
hoben, starb er am 21. Juli 1770 zu Brrlin. Er compnnirte |?cwandt und mit 
vielem Behagen, aber ohne eine uugewdhnliche Erfindungekraft /u bekunden, 
eine grosse Anzahl Sinfonien, Concerte, Trios und uuduru Instrumeutaisacheu, 
■odann OMitaton, Oesünge und besondere Oden. Abhandlnngen von ihm befinden 
aiob in Marpurg's »Kritischen Beiträgen« nnd anderwftrts. Sein aoliriftatellerio 
■chee Hauptwerk aber lat das Buch »Von der musikalischen Poesica (Ber- 
lin, 1753). Neben manchen wichtigen Bemerkunoren findet sich darin in höchst 
ermüdender, breiter Darstellung sehr viel Oberilächliches und Knustunverstän- 
diges, welches sich zum Theil aus blinder Nachbeterei damaliger gangbarer 
Sttie» wie 9, B. von der Hacbahmnng der Katar, erklirt GrSiatentiieila be- 
handelt es die Arien und Beoitative der in Berlin eingebürgerten Haase-Meta- 
ilasio'schen italienischen Opern. 

Krause, Eduard, vortrefflicher deutscher Tonkünstler, geboren am 
15. März 1837 zu Swinemünde, trieb neben wissenschaftlichen Studien eilVig 
Musik, namentlich Clavierapiel und Theorie. Während seiner Universität^jahre 
in Berlin nnd Leipzig waren hier Morita Hauptmann in der Harmonieidire 
und im Coiitrapunkt, dort Fr. Kroll im Pianofortestudium seine vorzüglichsten 
Lehrer. Im J. 1862 Hess sich K. iu Stettin nieder und ist dort als Pianist, 
Componist und Musiklehrer vielfach thätig. Xamentlich hat er den grösseren 
CSlavierwerken von Beethoven, Chopin, Schubert und Schumann iu Stettin Ein- 
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gang Tersohafit nnd ist in diesem Bestreben einer der Balinbrecher für eine 

neuere, freiere Richtung in der Musik geworden. Seine Compositionen, meiat 
noch ungedruckt, bonUhen in Motetten, Chorgesängen und Liedern, besonders 
aber in Claviersachcu aller Art. Als Schriftsteller hat sich K. durch mehrere 
pbfloBophiioh-munkaliBehe Abhandlangen, sowie dnreh forUanfende Musik- 
beriolite im FeniUeton Stettiner Zeitungen bekannt gemaeki Ln Ihnuecript 
bat er ein Lehrbuch der musikaliBchon Oomposition vollendet. 

Krause, Emil, geschickter Pianist und Componist, geboren 1810 in Ham- 
burg, erhielt in seiner GoburtsKtadt eine tüchtige muBikalischc Vorbildung, be- 
sonders im Ciavierspiel. Behufs höherer tonkiinstlerischer Studien besuchte er 
Yon 1868 bii 1860 das Oonsenratoriiim in Leipzig und wiricte bieranf in leiaer 
Vaterstadt als Musiklehrer, spftter aooh vorwiegend a]s looaler musikaliscber 
Berichtentatter. Von seinen Compositionen sind Kammermnsiksachcn , Lieder, 
instructive und andere Olavierstttckc im Druck orschicnon, selbRtständig von 
seinen Abhandlungen die Schrift »Der musikalische Diiettauiismus« (Ham- 
burg, 1868). 

KraiMy Gottfried, verdienstvoller dentseber TonkOnstler, geboren 1650 

SU Neubrandenbnrg im Mecklenburgisohen, besuobte von seinem zwölften Jahre 
an die Schule in Stralsund, auf der er zugleich Gesang- und Claviernnterriebt 
erhielt. Nachdem er in Greifswalde die Rechte studlrt hatte, bereiste er als 
DolniotBchcr eines holländischen Gesandten England, die Niederlande und die 
Bkaudiuuviäclieu Heiche, wo ihm allenthalben die Musik so anziehend entgegen- 
trat, dass er sieb derselben gans an widmen beseUoss. Im J. 1682 snm Ober^ 
cantor der Marienkirobe in Rostock ernannt, erwarb er sieb dur< Ii gut geleitete 
Mnsikaufftthrungen um die Kunstpflege dieser Stadt grosse Verdienste. Mit 
grosser Sorgfalt sammelte er auch seltenere classische Musikwerke, die er in 
Concertcn bekannt machte. Yon seinen eigenen Compositionen ist nichts mehr 
vorhanden. £r starb 1723 in Rostock. 

Knrasey Jobann Heinrieh, gesohiokter dentseber Orgelspieler, geboren 
1682 KU Kanth in Ober-Schlesien, erhielt von seinem neunten Jahre aa Cla- 
vierunterricht bei dem dortigen Bürgermeister Hardiak, Als er, kaum zwei 
Jahre später, Zögling des JesuitencollegiuniB in Schweitlnit/; wurde, konnte er 
schon den Orgeldienst in der dortigen Minoriteukirche versehen, sodass ihn der 
Domorganist Tiburtius Winklcr in Breslau in die Lehre nahm. Bald darauf 
trat er jedoeb bei einem Domberm als Page in Dienste nnd maobte mit in- 
nem Herrn Beisen, die für ihn sebr bildend waren. Im J. 1700 wurde er 
bereits Unterorganist und 1706 Oberorganist am Dom an Breslau, in weloben 
Amte er um 1751 starb. 

Krause, Julius, vortretllicher und musikalisch gebildeter deutscher Bariton- 
Bänger, geboren 1812 zu Berlin, war als Gymnasiast Oesangiflbfller von SokÜMber, 
später von Zelter nnd snletst von Ludw. Sellstab, dnrdi welebe Lebrer er be- 
BonderB gediegene Musik in Menge kennen lernte. Als Coucertsänger bereits 
vortheilhaft bekannt, debutirte K., welcher mittlerweile Theulogie studirt hatte, 
18:i5 an der königl. Oper als Jacob in Mehul's »Joseph in Aegypten« und 
zwar 80 erfolgreich, dass ihn der anwesend gewesene Concertmeister C. Müller 
sofort für das Brannsehweiger Hoftbester gewann. Von diesem kam K. 1838 
an das Hofepemtbeater in Wien, gfaig aber sobon 1839 naeb Qras, Mflineben 
und 1844 nach Berlin, wo er dann bis su seinem Abgang von der Bühne, der 

1870 erfolgte, blieb. Aber noch als pensionirter königl. Openisänger ist er bis 

1871 in grösseren Concerten mit Erfolg aufgetreten. Seine gut geschulte 
Stimme besass in ihrer Blüthezeit Kraft, Wohlklang und einen bedeutenden 
Umfang, sodass er aneb tiefere Basspscrtbien su leisten vermoehte. Seine Manier 
SU singen war eine durchaus kttustLsrisob edle, weshalb er aneb als Kirehea- 
nnd OratorienBünger hochgeschätzt wurde. 

Krause, Karl Christian Friedrich, ein edler, von den höchsten Ideen 
erfüllter deutscher Philosoph, dessen volle Würdigung in unserer Zeit erst zu 
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«rwarten ist, da seine tlk^tigeii Beitrebiingeii in euer Periode, wo Schelling 
und Hegel herrschten, fast unbeachtet bliebeO) wurde am 6. Mai 1781 im 
Altenburg'achen geboren. Er studirte bis 1802 in Jena Philosnpbir. babilitirto 
sich daselbst als Privatdocent und kam dann, nach vielen bewegten Zwisclien- 
fällen und vergebens nach einer festen Anstellung suchend, als ProlusBor nach 
OSUfaigvn nnd Mflnebea« Ja leteterer Stadt starb er ohne Amt am 27. Sep- 
tember 1839. Beine pbfloeophiadien Sehriftcn, namentlich sein »Urbild der 
Menschheit« (Dresden, 1811; 2. Aufl. 1819), sind von erhebender Kraft und 
von einem der edelsten und reinsten Menschen geschrieben, welchen die Zeit 
aufzuweisen hatte. Wie er das rein menHchliche Leben darstellte, so strebte er 
selbst, es zu leben. Auch mit der Musik hat er sich von seinem erhabenen 
Stuk^nnkte am al« ein besonders Bemfener eingehend besefatftigt, nnd ans 
dis a a m Specialgebiete sind folgende seiner Sehriften su nennen: »YoUstandige 
Anweisung, allen Fingern beider Hände zum GlaTier- und Fortepianospiekn in 
kurzer Zeit gleiche Stärke nnd Gewandtluit zu verschaflena (Dresden, 1H08); 
»Darsteilungen aus der Geschichte der Musik nebst vorbereitenden Lehren aus 
dar Theorie der Musik« (Göttingen, 1827) und, ans seinem Kachlsise herans- 
gagabea: •Anfangsgrttnde der allgemeinen Theorie der Mnsik« (QOttingen, 1888). 

Kränge^ Karl JoHcph, vorzüglicher deutscher Clarinettenvirtuoso, geboren 
am 15. Juli 1775 zu Porsta in der Niederlausitz, erhielt schon früh Musik- 
unterricht von seinem Vater, einem gerühmten Waldhorn- und FagottvirtuoRen, 
der um 1780 Mitglied der Kapelle des Barons von Hochberg in Plagwitz bei 
Uhnmhtteg nar. Wie ihn dieser anf dem Home, so bUdetMi ihn David und 
Spriiifar, damals ebeniUls in Flagwits, anf der Olsrinette ans. Ab aehlgihriger 
Ibmbe ▼ermoefate K. bereits sehr sufriedenstcllend anf beiden Instrumenten in 
Ooncerten mitzuwirken. Als er zwölf Jahre alt war, nahm ihn ein Herr von 
Hartmann auf Gh*ätz bei Glogau als Pflegesohn zu sich und Hcbs ihn nuißi- 
kalisch wie wissenschaftlich sorgfältig unterrichten. Mit seinem wirklichen Vater 
losammen wurde er 1789 in die Kapelle dos Grafen Röder in Hohlstein bei 
Lgwenberg engagirt^ und als sieh dieselbe 1794 anf löste, trat er mit seinem 
JlngeMn Bruder (b. unten) in die Kapelle des Ministers Grafen Hoyni in Breslau, 
wo er zugleich ein kleines Oivilamt iibeniahm. Im J. IHl!^ als Kapellmeister 
beim ersten Garderegiment in Potsdam unge8t«llt, machte er die Freiheitskriege 
mit und lebte um 1838 noch in Potsdam. Als einer der besten deutschen 
dariiMlÜsteD semsr Zeit bat er meh besonders durch einen Tonflglidi gebil- 
delsii Tob avsgeaeidinet. Sein sehen erwihnter Bmder, Johann Gott- 
lieb K., geboren zu Guben in der Niedcrlausitz am 31. Juli 1777, war nm 
17P5 bereits ein fertiger Violinist und Hornbläser, als auch ihn Springer und 
David in Plagwitz auf der Clarinette und dem Baesetliorn unterricliteten. In 
Hohlstein bildete er sich auf der Clarinette und bei Blaha auch auf der Oboe 
ra TÖlliger Yirtoositat, ging 1794 mit seinem Bmder, wie «nrihnt, naeh Bres- 
lau und begann dort aneh eifrig IVigottspiel zu treiben. Im J. 1805 teat er 
in königliche Oivildienste nnd lebte noeh Ende der 1880er Jahre als Ober* 
StenercontroUenr zu C)c1k. 

Krause, Theodor, vortrefflicher deuischer Oratorienpün^xer und Vocal- 
Gompunist, geboren am 1. Mui 1833 in Halle a. S., trieb neben den Sohnl- 
wissmaeballen mit YwUebe beim Musikdirektor Greger Olavierqiiel nnd bei 
Haue GenenJbass, spftter bei Morits Hauptmann in Leipaig Oontri^nnkt. Von 
seinen Eltern ftlr den Lehrstand bestimmt, besuchte er von 1851 bis 1854 das 
Seminar zu Weissenfels, welches ihn zugleich in den engsten musikalischen 
Verkehr mit dem trefflichen Hentscliel brachte. Als Lehrer in Hettstädt von 
1854 an gründete K. einen Gesangverein und trat, mit einer schönen, umfang- 
rsiahan Baritonstimme begabt, nnd einer gediegenen mnaikalisehen Bildung ans- 
ger&stet, zuerst als Sänger in einer Oratorienanfffthrung zu Ilallc öffentlich 
auf. Von allen Seiten her ermuntert, sein Talent öfter in gleicher Weise der 
edlen Tonmnse sn widmeO| liess er es sieh, als er 1858 an eine der städtischen 
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Schulen zu BerKn berufen wurde, zunäcbBt angelegen sein, auch den Gesang 
eingehfinder zu studiren, und er nahm zu diesem Zwecke drei Jahro hindurch 
bei £d. Maatias und ein Jahr laug bei Martin Blamner GeBaugunterricbt. 
Im Baehvereiii und in dtr Bingakademie Mtog er mit dem grSuta Brfolge 
lange Zeit hmdoroh alle BMS-Solopartliieii und machte noh anch answ&rta in 
Coooerten und OratorienaufiRUuningenf BO an Leipzig, Zeitz, Gera, Dresden iLS.ir. 
einen lindputenden Säiiüfernamen. Gegenwärtig wirkt er als Hauptlehrer einer 
ßtädtischen Schule in Berlin, alö Gesanglehrer beim königl. Cadettencorps und 
als Dirigent eines Vereins für Kirchengesang a capeüa. Cumponirt hat er 
Streiohqaartetlei etnelinimigc Lieder nnd Ohorgesänge. Viele aeiner gemiaehten 
and MftmMrqnariette erfreuen Bich groaeer Verbreitong nnd BeUebthdl 

KransB) Benedict, gewandter Kirchen- und Theatercomponiat des 18. Jahr- 
hunderts, geboren im Salzluirg'Hcheu. Zuerst als iMusikdirektor beiin Herzog 
Clemens von Baiern in Diensten, kam er um 17>^5 an das Hoftheater in Wei- 
mar und endlich zui- Bcilomo'schun Schauspielergcsellschaft. Ungeachtet seiner 
Verdienste nnd T&ohtigiMit boU er, vom Schickaal Twfolgt, ein tnuiriges Alt«r 
durchlebt 'und zu Anfang dea 19. Jahrhunderte gestorben aein. Aus aeiner 
"Weimar'schen Periode siamoaen: das Oratorium »Die Pilgrime anf Golgatha«, 
Text von Host, die grospe Cantate »Die Schöpfung«, Text vom Hofprediger 
Hochbanm, die Operette »Anior's Zulaileo, ferner Sinfonien und andere Instru- 
mentalBtücke, sowie endlich italienische und deutsche Arien für das Theater, 
Lieder, GesBnge u. a. w. 

Ktmib» Theodor, deutscher Oigelapieler und Componiat fär sein Instru- 
ment, geboren 1827 zu Günzenhausen, lebt als Csoitor zu Geckenheim in 
Baiern. Er schrieb zahlreiche leichte Orgelatüoke und machte sich auch als 
Herausgebor eines Orgel- Albums bekannt. 

Krausse) Theodor, vortrefflicher deutscher Pianist und Musikpädagog, 
geboren am 31. Mai 1832 au Weimar, wo er wiasenBchaftlieh nnd mnaikaliacli 
eine gute Ausbildaug erhielt und u. a. von Töpfer in der Theorie und im 
Orgelspiel unterrichtet wurde. Von 1839 bis 1841 hielt er sich in Paris auf, 
studirte bei Kalkbrenner das höhere Clavierspiel und liess sich hierauf auf 
Coucortreisen durch Hussland, Schweden, Dänemark, iiolland und Deutschland 
mit vielem Erfolge hören. Endlich machte er sich in Münster ansässig, 
wo er ala Musildehrer au wirken begann. Mit dem Gymnaaiallehrer Bia- 
ping Tereiut, gründete er 1853 ein Musikinstitut, das sehr rationell orga- 
nisirt war, grossen Nutzen stiftete und unter alleiniger Leitung Bisping's noch 
gegenwärtig blüht. K.'s Compoüitionen, soweit sie gedruckt er.schionen sind, 
bestehen hauptsächlich in Etüden und vielen instructiven Clavierstücken, welche 
den durchgebildeten, erfahrenen TonkUnstlor bekunden. K. starb am 10. März 1868 
in Mfinster. 

Kransshaar, Otto, Coraponist und Muiikaohriftsteller der Gegenwart, 
lebte in KasHol und hat Liedt i und Gesänge, sowie folgende Schriften ver- 
öffentlicht: »Construction der gleichschwebenden Temperatur ohne Scheibler 'sehe 
Stimmgabeln u. s. w.« (Kassel, 1838) nnd »Der accordliche Gegensatz und die 
BegrOnduug der ScaU« (Kassel, 1852). 

KrekBy Friedrieh, deutaoher Orgelbauer, arbeitete um die Jahre 1475 
und 1480 nebst seinem GehUlfen Mülner mit vielem Buhme, wie Prätorius be- 
zeugt. Man setzte ihn zunächst Traxdorf. Wie dieser baute auch er das Pedal 
von Ä bis a. Vgl. Prätorius, »Syntagma« II. p. III. 

Krebsy Johann Baptist, einer der ersten und angenehmsten deutsciieu 
TenoraSnger um die Wende dea 18. nnd 19. Jahrhundert geboren au Ueber- 
anöhen bei Vülingen in Baden am 12. April 1774, machte in FMbnrg theo- 
logische Studien, trotzdem er in Donaueschingen bereits einigen Musikunter- 
richt von mehreren Mitgliedern der fürstl. Kapelle empfangen und der Kammer- 
sänger Weiss, ein Schüler dea berühmten Raff, seine schöne Stimme vorzüglich 
entwickelt hatte. Endlich folgte er doch seiner Neigung zum Theater, debutirte 
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An&ngs 1795 io Op«r »LilU« an der hei zugl. Bühne in Stuttgart und 
wwd« als henogL Ho&8ng«r engagirt Seit 1806 ragleieb als Begisseur an- 
geatellt, war er bis 1823, in welchem Jahre er Abwdlied vom Publikum nahnk) 

der entschiedene Liebling der Stuttgarter Bevölkerung. Die Regie führte er noch 
über 23 Jahre lang und starb am 2. Octbr. 1851 in Stuttgart. Feingebildet, 
wie £L war, dabei auch tüchtiger Contrapanktist| componirte er viele ein- und 
melmtimmige Geeänge, die B^all £uiden| diebtete OratorieM- und Operniezte 
und übersetzte mehrere dergleioben an« drai Italieniecben. Ferner eobrieb K. 
eine »Aesthetik als WigBeneehaft, in freien Heften«, viele Abhandlungen über 
Mimik und andere Zweige von Kunst und Wiasenschaft , endlich auch Erzäh- 
langen und Gedichte für Journale. Mehrere Jahre hindurch, von 1812 bis 
1818, leitete er auch ein von ihm nach Pestalozzi's Methode errichtetes Muäik- 
inetitat in Stuttgart S«n Adoptiraobn war Xarl Angnst K. (■. d.). 

Krebfy Jobann Tobias, tüchtiger deutscher Orgelapieler nnd Oompo* 
nist, geboren am 7. Juli 1690 in Heichelheimb, einem Dorfe im "Wcimar'schen, 
wollte Theologie studiren, widmete sich aber, als er 1710 Cantor und Organist 
in Bnttelstädt wurde, aueschliesslicb der Musik. Rieben Jahre hindurch wan- 
derte er deswegen mehrmals in der Woche zu J. G. Walther nach Weimar, bei 
dem «r Ckimporition stndirte nnd nabm bieranf ancb nocb TTnterriobt im Glavier- 
and Orgelflpiel bei Job. Seb. Bach, der damals als Concertmeister nach Weimar 
gekommen war. Im J. 1721 wurde K. Organist in Buttstädt bei Weimar und 
lebte daselbst, doch schon sehr gebrechlich, noch im J. 1758. Componirt hat er 
Kirchenstücke und variirte Choiäle für die Orgel, welclie jedoch Afanuscnjit 
geblieben sind. — Von ihm staraiaen ab: 1) Johann Ludwig K., sein Bohu 
nnd sogleieb andh der BerObrnteete dieses Namens, geboren am 10. Octbr. 1718 
sn Bnttelstädt Vom Vater musikalisch tüobttg vorgebildet, kam derselbe 1726 
nach Lei])zlg auf die Thomasschule und war neun Jahre hindurch der erklärte 
LieblingßSLhüler Job. Seb. Bach's. Von 1735 an studirtc er in Leipzig Philo- 
sophie, wurde 1737 in Zwickau Organist, dann Schlossorganist in Zeitz und 
snletsty 1756, Hoforganist.in Altenburg, in welcher Stellung er bald nach 1780 
itsib. Als lertiger, pbantasievoUer Olavier- nnd Orgelspieler, sowie als ge- 
diegener Componist, war er ein Mnster für seine Zeit. Ans seinem reichen 
Compositionsschatze erschienen Clavierübungcn (in variirten Chorälen, Sonaten, 
Fugen u. s. w. bestehend), Suiten für Ciavier, Sonaten Tür Ciavier und Flöte, 
Flötentrios o. s. w., sowie nach seinem Tode einige seiner vortreüiichcn Orgel- 
Sachen. — Seine beiden Sobne nnd Schüler waren: 2) Ebrenfried Christian 
Tran^ott K. nnd 3) Jobann G-ottfried K,, die jedoeb weder als Clavier* 
nnd Orgelspieler, noch als Componisten, so tüobtig sie waren, ihren berühmten 
Vater erreichten. Der erstere, Ehrenfried, war des Vaters NaclifolLrer in 
Altcnburg, und der zweite, Johann Gottfried, gestorben 1803, folgte wieder 
seinem Bruder als Hoforganist und Musikdirektor, nachdem er vorher Hof- 
cantor gewesen war. 

Krebiy Karl Angnst, Tortrefflicber dentseber Olatrienqpieler, Oomponist 
nnd Dirigent, ist geboren am 16. Jan. 1804 zu Nürnberg, wo seine Eltern, 
Anernst nnd Charlotte Miedcke, Mitglieder des doriic^en Nationalthcaters waren. 
Sein eigentlicher Name ist daher Miedcke. Ah die Mutter, eiiu^ beliebte 
jagendliche Sängerin, bald nach ihrer Uebcrsiedelung nach Stuttgart 1805 starb, 
wvrde K. too dem dortigen HofiiSngw Job. Baptist Krebs (s. d.) mit Be- 
willigung des Vaters an Kindesstatt angenommen und f&brte in Folg« dessen 
dm Namen seines Pflegevaters. Frühzeitig entwickelten sich bei dem Knaben 
ungewöhnliche musikalische Anlagen. Schon im sechsten Lebensjahre spielte 
er, von Schelble unterrichtet, die Pianoforteconcerte von Mozart, Dussek, 
Ries u. 8. w., und liess sich vor dem König Friedrich hören; er erregte auch 
dneb sein Oompositionstslent, das sein A^doptirrater gepflegt hatte, grosses 
Aubeben nnd gehörte zu den sogenannten mnsikalisdien Wunderkindern. 
Kibsfc mabreren Olarierstlloken nnd Liedern eomponirte er schon im siebenten 
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LebeoBjaihre (1811) seine erste Oper »Feodore«, Text von Kotzebne; mekrere 

Nummern derselben sind crt'druckt erschienen. Fortwährend studirte er mit 
unermüdetem Eifer, und l^ildcte sieb unter Aukituiii,' .st-iiies Plbgevuters und 
anderer auHgezeicbneter Lebrer zum tücbtigen Musiker berau. Im J. 1825 be- 
gab er sieh nach Wien, studirte daielbit noeh bei Seyfiried, seiehnete nah als 
PiaaeforterirtnoBe ans und wnrde im J. 1826 dritter Kapellmeister am Hof- 
operntheater. Im März 1827 folgte er einem Kufe als Kapellmeister an das 
Stiidttheater nach Hamburg. Durch seine Tbätigkeit, musikalische Bildung 
und durch sein grosses Direktionstalent erhob er die dortigen musikalischen 
Zustäude zu höherer Bedeutung. Im J. 1830 brachte er seine schon in "Wien 
eomponirte Oper »Silva, oder die Macht des Gesanges« rar Aufitthmng, 1834 
die Oper »Agnes, der Engel von Augsburga, welche mit Beifall angenommen 
wurde. Nach jener Zeit erschienen seine brillanten Pianofortecorapositionen und 
seine melodiösen Lieder, welche weit verbreitet und unter den Dilettanten be- 
kannt und beliebt sind (als: »An Adelheid«, »Die Heimat«, Robert Bums' (de- 
sänge u. s. w.). Im J. 1850 wurde K. als fiofkapellmeister nach Dresden be- 
rufen. In seinem nenen Wirkungskreise brachte er ein »2b dmunm, mehrere 
Messen U. s. w., auch seine Oper »Agnes« zur Aufi^rung, welchen Werken 
Anerkennung zu Theil wurde. K.'s Conipositionen zeichneu sich durch ge- 
fällige Melodien, natürliclicn Fluss und tSangbarkeit besonders aus, entbehren 
aber freilich der Tiefe. Geschätzt und geehrt in seinem Wirkungskreise hat 
auch die neueste Zeit wieder kennen gelernt^ welch ein Toraflglicher Lehrer im 
Pianoforteepiel K. ist» da in der That seine Tochter Mary K. (s. d.), die mn- 
gleich seine Schülerin ist, zu den vorzüglichsten Pianistinnen der Gegenwart 
gezählt werden muss. Seit 1871 ist K. von dem Hofoporndionslc entbunden 
und leitet ausBchliesslich die Kirchenmusik in der katholischen Hofkirohe. — 
Beiuo zweite Gattin, die vorzügliche Sängerin 

Krebs-Michalesi, Aloyse, wurde den 29. August 1826 in Prag geboren. 
Ihre Eltern, Wenael und Josephine Miehalesi, welche an der dortigen Oper 
engagirt und sehr beliebt waren, gaben 1829 diese Stellung auf, um nach 
einigen Jahren der Wanderung ein längeres Engai^ement am Stadttheater ma 
Mainz als erster BaHsist und erste Sängerin anzunehnu-ii. Am 28. Decbr. 1836 
starb der Vater, ein harter Schlag für die zahlreiche Familie. — Aloyse, welche 
namentlich in Maina treSlichen Schulunterricht genossen hatte, wurde frühzeitig 
schon von der Mutter im Oesang unterwiesen. Als der damalige Direktor 
des Mainzer Stadttheaters, H. Schumann, 1840 und 1841 mit seiner Oper 
nach London ging, nahm Aloysen's Mutter diese mit, wodurch das junge Mädchen 
viele der ersten Sänger und Sängerinnen hr>rte. Im J. 1841 nahm ihre 
Mutter eiu Engagement in Brünn an. Dort betrat Aloyse nach absolvirten 
Stadien lun 11. Febr. 1843 als Elrira (»Don Juan«) mm ersten Male die 
Bühne, und awar mit so bedeutendem Erfolg, dass sie sofort f&r jogeodlieho 
Sopran- und Altparthicu engagirt waid, eiu Beweis ihres ungewöhnlichen 
Stimmumfani^'s. Am 25. Decbr. 18 IG starb die Mutter, imclidem sie noch den 
Contrakt mit unterzeichnet hatte, der Aloyse an das Stadttlieatcr nach Hamburg 
berief. Auch dort ward sie schnell uusserordeutlich beliebt. Am 21. No- 
vember 1849 trat sie in den Verband des Dresdener HoldieaterB, bauptsSchlioh 
auf den Wunsch Meyerbeer's, der ue fQr die Rolle der Fidee in seinem Pro- 
pheten bestimmt hatte. Am 80. Januar 1850 fand die erste Vorstellung dieter 
Oper in Dresden statt: Aloy.se Miehalesi und Joseph Tichatscheck waren die 
Träger der Hauptrollen und errangen grossen Erfolg. Am 2. Juli 1850 ver- 
heirathetü sich Aloyse mit Karl Krebs. Im November 1870 trat sie in 
Pension und widmete rieh nun hauptsichlich dem Kirchen- und Concertgeeange. 
Noch 1871 errang sie sich in New- York, wohin sie ihre Tochter Mary be> 
frlfifi tf, grosse Anerkennung. Auch eine segensreiche Tbätigkeit als Lehrerin 
enttaltet sie seit ihrem Abgang von der Bühne. Aloyse Krebs-Michalesi ist 
im Besitze einer prächtigen, sympathischen Stimme. Mit einer vorzüglichen 
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aiinkalischen Bildung verbindet sie nchere Beherrschung der gesammten Ghs- 
sanfystechnik und eine bedeutende dramatische Gestaltungskraft. Sie war eines 
der pflichtgetreuesten Mitglieder des Dresdener Hoftheaters, immer bereit zu 
singen, und zwar nicht blos des materiellen Erfolges wegen, nein, aus innerem 
onbeneglMurem Drange, der Konit sa dienen. Ihre äuiptroUeii waren Idsf 
miiteB (»IdomenenB«), Elytemnesira (al^liigenMt), Eglaniine, Adxiano, Ortmdi 
Asnoena, Helge (»Hudesohaeht«) u. s. w. M. F. 

KrebS) Mary, geboren am 5. Decbr. 1851 in Dresden, Tochter der beiden 
Vorigen, zeigte schon frühzeitig die überraschendsten Anlagen zur Musik. Das 
Kiudf das in der Wiege das Clayierspiel des Vaters, der Gesang der Mutter 
•mtönte^ lenkte, als ee geben konnte, eeine eraten nneioheren SehriUe mm 
Pianofortei auf dem mit den Fingerehen henunzutasten ihm das grdsste Ver- 
gnügen machte. Natürlich versagten es sich die Eltern nicht, das unzweideutig 
hervortretende Talent des Töchterchens in Obaclit zu nehmen, und die Mutter 
begann zuerst die kleine Mary in den Anfangsgründen der Musik zu unter- 
weieen. In ihrem fünften Jahre spielte dieselbe bereits F. Burgmüller's 
35 Etüden (op. 100) niobt nnr mit Lust, sondern aneb mit tiberraaehender 
Vollkommenheit. An ihrem seohsten Gebnrtetage ichenkte ibr der Vater ein 
kleines originelles Stückchen, das er eigens für sie componirt, und welches sie 
bald mit entzückender Fertigkeit vortrug. Eifrig, wie in der Musik, in welcher 
sie nun der Vater allein unterrichtete, war sie auch in der Schule, in welcher 
FlttiBS nnd sittiges Wesen sie bald grosse Fortscbriite machen und snm Lieb- 
ling der Lebrer werden lieosen. Ifit nenn Jabren Itess sie sidi snerst balb 
oflfentlich in Dresden hören und erregte Erstaunen und Bewunderung. Im 
J. 1862 trat sie in einem Concert in Meissen auf; ein Jahr darauf konnte sie 
es wagen, in Dresden mit der königl. Kapelle ein eigenes Concert zu geben. 
Der Erfolg war so ausserordentlich, dass sie sich crmuthigt fühlte, bald darauf 
in einer Aufifäbrong der Enterpe vor das Publikum in Leipsig su treten. 
Sie enitete aneb bier knten Beifall nnd lebbafte Avsseiobnnng. Am 9. Fe- 
braar 1864 gab sie ein grosses Concert in Hambvrg, spielte sodann au drei 
Abenden im dortigen Stadttheater und errang ausserordentlichen Beifall. Im 
März desselben Jahres hatte sie die Ehre, in einem groöscn Hofconcorto in 
Dresden sich hören zu lassen. Sodann folgte sie einer Einladung zum Concert 
in BxemBOf spielte noebmals in Hamburg mit grossem Erfolge nnd reiste ^iter 
mit ihren Eltern naeb London, wo ibre mnsikalischen Leistnngmi grosses Anf* 
sehen machten nnd in jeder Beziehung vom besten Erfolge begleitet waren. Sie 
wnrde auch von der Königin nach Schloss "Windsor berufen, um sich vor den 
konigl. Prinzessinnen hören zu lassen, und der Direktor der Royal Italian Opera 
im Coventgarden, Mr. Gtye, engagirte Mary auf vier Jahre mit der Bedingung, 
jedes Jahr Tom "Mm an fünf Us sieben Monate naeb London in kommen nnd 
in seinen Ooneerten an sj^elen. Da dies Engagement Mary K. immer nnr auf 
einen Theil des Jahres an London fesselte, sa nahm sie während der übrigen 
Zeit Gelegenheit, sich ausserdom an verschiedenen Orten Deutschlands hören 
zu lassen. So ist u. A. ibr Auftreten im Leipziger Gewandhaus im J. 1865 
und ein im April 1866 selbst veranstaltetes Concert in Dresden zu erwähnen. 
Bas letslere trag ibr die Ernennung anr kSnigl. sSebsisehen Kammervirtnosin ein, 
sine gewiss seltmie Ansieichnung in so jugendlichem Alter! Im November des- 
selben Jahres kam sie zum ersten Mal nach Wien, spielte daselbst zuerst in 
einer der Hellmesberger'schen Quartettsoireen, alsdann in einem der philhar- 
monischen Concerte und zuletzt in zwei eigenen Goucerten. Im Januar 1867 be- 
gann eine Keise mit dem Unternehmer UUman in Begleitung der Faiti nach 
Itafien und Sftdfinmkreieb, welobe 24 Stidten die Bekaamtsobaft mit der aus- 
geseiehneten Pianistin vermitfeelte. Im März begab uch Mary K. nach Paris» 
wo ihr Spiel ebenfalls die grössten Auszeichnungen erfuhr. In der ersten 
Hallte Februar 1869 finden wir sie in Amsterdam und Utrecht, später in Prag. 
In letzterer Stadt wurde sie im April einstimmig zum Ehrenmitglied des 
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Krabsksium — Kreilnoh. 



»Vereins zur Beförderttng der Tonkunst in Böhmena ernannt. Mit gleichem 
Glücke spielte Mary K. zwei Monate darauf in Baden-Baden. Ein Virtuosen- 
concert, am 31. Jan. 1870 von Bilse in Berlin veranstaltet, war das erste 
Beiseziel jenes Jahres, bei welcher Qelugcuheit der Kttnetlerin die Einladong 
wurde, vor Feier des Geburtstages der Prinwessiw Karl im kSnigl. Familien- 
kreise sich hören zu lassen. Yon da aus reiste sie sa Concerteii naoh Frank- 
furt a. M., Kas el, Breslau u. s. w., spielte dann mit seltenem, sogar durch 
Serenade mit Fackelzug ausgezeichnetem Erfolg in sieben verschiedenen Städten 
Hollands, und am 13. März zum ersten Mal in BrüsseL Im Octbr. 1870 reiste 
sie in Begleitung ihrer Mutter nach den Vereinigten Staaten, nm dort hanpi- 
sSohlieh in den Ooneerten Ton Thomas an sielen. Erst Ende Jnni 1872 
kehrte sie nach Deutschland zurück. Den Sommer meist im elterlich« n Kreise 
verlebend, bemitzt sie seit der Zeit den Winter zu Kuustausfliigen ; während 
der Saison weilt sie in London, immer neue Lorbeeren erntend- Mary K. ist 
unbestritten eine der ersten jetzt lebenden Pianistinnen. Vollständige Beherr- 
edinng der Tedinik und des geistig-musikalisolien Inhaltes der gesammten 
ClaTierlitwatiir aeiohnen sie ans. Ihre Kraft und Ansdaaer ist ebenso gross, 
wie der Schmelz und Duft ihres dennoch mit dvrehsiditigstor Klarheit hinge- 
hauchten Fianissimos. Dabei wird die Künstlerin von einem wunderbaren Ge- 
dächtnies unterstützt, welches sie befähigt, alle ihre Vorträge auswendig zu spielen. 

Krebäkanon, s. Kanon. — Krebsgängig oder caucrinisch (vom latein. 
caneeTf d. L Krebs), Alles, was rfickuVrts gdesen, gespielt oder gesungen wor- 
den muss oder werden kann. — Krebamenolt (ital.: Minuetto al fweteio) hmsst 
ein Menuett, das unbeschadet einer geordneten Melodie und Harmonie vor- und 
rückwärts gespielt werden kann. Die Vorschrift r^riversoa am Schlüsse des 
Stücks zeigt gewöhnlich an, dass von der bezeichneten Stelle wieder zurück- 
gespielt werden soll. 

Kreib«) Johann Konrad, dentseher Componist und Dirigent, geboren 
am 15. Aug. 1722 zu Gotha, war daselbst ein Hunkscbüler Georg Benda's 
und bildete sich in Berlin und Dresden noch weiter aus. Von letzterer Stadt 
aus erhielt er 17G5 einen Ruf als Kapellmeister des Fürsten Friedrich Albrecht 
von Bernburg und gründete als solcher die HofkapcUe in Ballenstädt, für 
wdohe er Kiichenstücke, Sinfonien, Glavier- und Violinconcerte , Quintette, 
Quartette, Trios für verscliiedene Instmmente u. s. w. schrieb. To. diesem Amte 
starb er am 25. Octbr. 1780. — Sein Sohn, Benjamin Felix Friedrich K^ 
geboren am 3. April 1772 zu Ballenstädt, erhielt, früh verwaist, eine gute 
Gymnnsialbildung in Bernburg, um sich zum Studium der Becbte vorzubereiten; 
sein musikalisches Talent bewog aber den kunstsinnigen Fürsten Friedlich 
Albrecht, ihn schon 1787 ahi Violinisten in der Hofkapelle anstellen und ihn 
anf der Violine und in der Oomposition TOn Bust und Agthe gründlich weiter- 
bilden zu lassen. Nach dem Abgange Wessely's wurde er dessen Nachfolger 
als Concertmeister und bei dem Regierungsantritte des Herzogs Alexander 
Karl 1834 zum Hol kupcUraeister ernannt, in welcher Stellung er noch eine 
Reihe von Jahren wirkte. Von seinen Compositionen sind Violinsacheu und 
mehrere Concerte fOr Tersobiedene Instmmente im Druck endiienen. 

Kreibloby Frans, auch Kreibig geschrieben, ausgeaeichneter Violinvir- 
tuose und Dirigent, geboren 1728 zu Zwieltau bei Kamnitz in Böhmen, erregte 
um 1750 als Violinist in Wien da«? grosste Aufsehen, sodass fremde IMeistcr 
eigens dahin kamen, um ihn zu hören. Auch als Yorspieler im Orchester war 
er unvergleichlich uud erhielt wegen dieses Vorzugs 177ü den Titel eines 
kaiserL Kammermusikdirektors. Kidsisr Joseph sohätate Um so sehr, dasa er 
ihn tiglioh vor sich in seinem Cabinette spielen liess. "Was K.'s Blrsktions- 
kunst betriffi, so heisst es im »Jahrbuche der Tonknnst« von 1796: »Wenn er 
sein Orchester dirigirt, dann sind alle Bögen nur ein Bogen, alle Töne nur 
ein Ton, und alles Kcheint von gleichem Feuer belebt zu sein. Da geht nicht 
die kleinste Nuance verloren, das unmerklichste Piano schwebt in der genauesten 
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BtuSemttAgß siun hSelisteii Forte, oder springt dareh die stSrkste Sehwnngkraft 
Ton Extremität zur Extremität, je nachdem es die Gelegenheit erfordert.« Er 

starb am inneren Brande am 3. Decbr. 1797 in Wien und hinterliess ausser 
einem bedeutenden Vermögen eine kostbare Sammlung von Geigen der besten 
Meister. Von seineu CompoBitionen ist nur eine ^Honata a Violino tolo eon 
jBmm« im MutMOi^ bekannt geworden. 

KFCJif, Josepb, Birelrtor des Flrager Oonserratorinms der Mnsik, ge- 
boren am 6. Febr, 1822 zu Milostin im ehemaligen Kakonitzer Kreise in 
Böhmen, wo dessen Vater Landwirth war, stammt mütterlicherseits aus der 
durch musikalische Beg.ibung bekannten Familie Fischer. In seinem achten 
Lebensjahre eine vaterlose Waise, Hess ihm seine Mutter, wenn mau das ge> 
ringe Yarmögen, worttber sie yerfttgen konnte, sowie andererseits die xaUreiehe 
Familie^ deren Pflege, Emelnmif vnd Yersorgnng ihr anisohliesslieh oblag, in 
Betraoht lieht, eine sorgfaltige Erziehung angedeihen. Bis snm zwölften Jahre 
besuchte er die Filialschule seines Geburtsortes, wo ihm wissenschaftliclier und 
musikalischer Elementarunterricht zu Theil wurde. Proben eines seltenen musi- 
kalischen Talentes, sowie die bald erlernte Behandlung verschiedener Musik- 
inatnunoite führten an dem Entschiasse, den Knaben weiter büden an lassen. 
Demsiifolge braohte man K. nach Senomat, einem Städtchen unweit Bskxmit^ 
zu dem dortigen Lehrer Joseph Kuthan, der sich als Musiker eines guten 
Rufes erfreute, wo er Clavierspiel lernte, sich fleissig auf Blas- und Saiten- 
instrumenten übte. Versuche in der Compositiou untl Instrumentirung von 
Tonwerken leichteren Styls unternahm und, 13 Jahre alt, so weit gediehen 
wir, daas er ▼ertretongswdse die Leitung der Senomater, damals gut belenmdeten 
Hvaikkapeine flhemehmen konnte. Ungleich wichtiger war der Umstand, dass 
K. wahrend seines dre^ährigen Aufenthaltes zu Senomat Gelegenheit hatte, 
mit dem Rakoiiitzer Organisten ChlAdek, einem tüchtigen Harmoniker und 
Contrapanktisten, Seeger's Schüler, in engere Verbindung zu kommen, die 
Wirkung des polyphonen Spieles inne zu werden und die monumentalen Werke 
8eb. Bach'a anerst kennoi an lernen« Mit B^^inn des Sohnljahres 1837 — 38 
begab sich K. nach Prag, um sich mütterlichem Willen gemäss zum Lehrer 
heranzubilden. Gleichzeitig besuchte er die Prager Orgelschulp, in woUhor 
Vitasek und Führer, ersterer als Direktor, letzterer als erster Lehrer, wirkten. 
K. ätudirte hier mit Fleiss und Au.s(lauer, und die von ihm mit vorzüglichem 
Erfolge bestandene theoretische Prüfung bewirkte endfieh, daas er b«m Sehlnsse 
das sweiten Schn^ahres, obgleich der Jüngste im OoUe|^m der Orgelachnle, 
die erste Auszeichnung davontrug. Seitdem stand sein Entsoblnsa fest, sieb 
dar Tonkunst ausschliesslich zu widmen. 

K. ward es vergönnt, von Vitasek Einzelunterricht in der Compositions- 
lehre und Listmmentatiou zu erhalten. Leider starb aber dieser Meisler schon 
einige Monsla naob K.*a An&ahnio als Baossohlller, und andein nSthigten 
mstorielle BedrSngnisse K., asin Leben dnreh Ertheilnng von Prvratonterricht 
m fristen, wobei er bald das Bedürfniss einer gründlichen Kenntniss der 
mnsikalischen Päd:i!,'ogik empfand. Er wandte sich in Folge dessen an den 
berühmten Musikinstitutsdirektor Joseph Proksch, welcher seine Bitte gern 
gewährte und für eine lauge Zeit K.'s wohlmeinender Freund und Kathgeber 
bBab. Am 1. Mira 1844 wurde K die an der P£urkirebe des ritteriiehen 
Krenahermordens bei St. Erana erledigte Organistenstelle verliehen. Von da 
beginni K.*a öfibntliches künstlerisches Wirken, zunächst auf dem Gebiete der 
Kirchenmusik, wo K. als Organist, Componist und Dirigent gleich bedeutend 
dasteht. Seine Orgelcompositionen reihen sich dem Beeten an, was die neuere 
Zeit auf diesem Gebiete aufzuweisen vermag. Schriftliche Zeugnisse eines 
Handelsaohii, Hesse, Job. Schneider und A. W. Bach, aof deren Urtheil aicb 
K. berufen an mftssen glaubte, um gewisse gegnerische Angriffe endgültig ab- 
Hwehren, gestatten darüber keinen Zweifel. Im praktischen Orgelspiel, be- 
Mdan, sofam dieses den katholisohen Organisten als wahren KüuBÜer kenn- 
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aflidinet, nlimlich im Stegreifspiel, hatte K. seinerzeit auch aber die QrenzfiA 
seines Vuicrliimles nicht Viele seinesgleichen, wie sich dies hei mehreren Ge- 
legenheiten erwiesen, so im J. 1848, als K. auf einer Bundreise in Deutsch- 
land begriffen, um Mitarbeiter behufs Herausgabe einer musikaUsohen Zeitschrift 
za gewinnen, in Leipzig anlangte, wo in der katholiiolieii, dem KanuTefliftlt* 
niesen nnoli sEwsr besebribikten, aber sonst sohOnen Kirehe eine eben Tollendete 
Orgel ihrer Bestinunnng übergeben werden sollte. Der gerade anwesende Or- 
ganist K. wurde von seinen Leipziger Collegen aufgefordert, das nene "Werk 
einzuweihen und entledigte sich der ihm unversehens gewordenen Aufgabe 
derart, dass sämmtliche anwesende Fachmänner, namentlich Becker und Schellen- 
hvrgf seiner Leistung volle Anerkennung zollten. Aehnliebes ereignete sleli 
bei der am 7. Jan. 1868 stattgvfondenen feierlichen üebergabe des von Backor 
nenerhnuten Orgelwerkes in der dentsoh- protestantischen Kirche zu Prag, 
wobei Meister Heese als Schiedsmann zugegen war und das neue Werk prüfte, 
auf dessen Verlangen K. auf gut Glück einige Orgelpiecen improvisiren musste, 
deren Wirkung darin gipfelte, dass Hesse Anstand nahm zu glauben, K.'s Spiel 
sei ein onvorbereiteteB ' und der nnmittelbare Ansflnss «ner sofort frei ond 
thematiseli sobafbnden Phantasie. 

Bin dritter thatBachlicher Beitrag zur "Würdigung K.'s als Organisten 
datirt aus dem J. 1858, wo anlässlich der Jubiläumsfeier des Prager Con- 
servatoriums von dem Festcomite an K. die Einladung erging, bei der gottes- 
dieustlichen Feier die Orgel zu spielen, nachdem von A. Hesse, an welchen 
als Ehrenmitglied des Oonservatorinms das gleiche Ansnohen snerst gestdlt 
wurde, eine ablehnende Antwort erfolgt war. K.'s O^pdspiel wirkte damals 
bewältigend und erwarb ihm das einhellige Lob aller aus den Terschiedensten 
Gegenden Oesterreichs, Deutschlands und Italiens anwesenden Festtheiinchuier, 
in erster Iteihe des Altmeisters Spohr und des gefeierten Hesse. Zu K.'s 
Compositiouen in dem eigentlichsten Gebiete der Mutiea taera übergehend, 
Tcrdient wohl dessen grosse Festmesse in D-motf den Namen eines monu- 
mentalen Werkes, das bei der Massenbesetrang, welche es erheischt, freilich 
nur selten zur Aufführung gelangen kann. Andererseits dürfte nicht leicht 
ein kirchliches Tonwerk in dem engen Rahmen einer kurzen Festmesse des 
Schönen, Kunstgerechten, Kraft- und Weihevollen und wiederum des Lieb- 
lichen so viel fassen, wie K.'8 karze J'-dSsr^Festmesse (De Seata). TTeber ^m. 
Knnstgehalt der .^-sio0-yocalmesse für vier Solo* nnd Ohorstimmen hat sich 
Franz Liszt, dini sie zugeeignet ist, selbst höchst ehrenvoll ausgesprochen. 
Die grosse J'-moW-Vocalmesse für Sopran, Alt, Tenor und Basssolo mit Chor, 
welche bei mehreren Feierlichkeiten, so bei dfr Einweihung der Karoliuthaler 
Kirche, zur Aufführung gelangte, erregte in den Kunstkreisen Prags allgemeine 
Bewunderung. Eine devsartigo kSnstlerisohe, Ton den besten Erfolgen begleitete 
Thfttigkeit liest es erkllriich finden, dass K., freilich nicht ohne persönliche 
Attfeindnngen, anf der Insseren Stofonläter künstlerischer Rangordnung all- 
gemach emporstieg. So ward er 1849 zum Chordirektor der Minoritcnkirche 
bei St. Jacob, dasselbe Jahr auch zum Lelirer dor Harmonie und des prak- 
tischen Orgelspiels au der in Prag ueuerüffnet«n böhmischen liauptschule er- 
nannt» In diese Zeit ftUt anch EL's Anfireten als mnaikalischer Schriftsteller, 
indem er im J. 1848 die Monatschrift »Oaeeiliae mit einer musikalisch«! Beilage, 
im nachfolgenden Jahre eine Harmonielehre für ^eino Schüler, beide in höh- 
mischer Sprache, herauszugeben begt^nn. Doch scheiterten diese literarischen 
Unternehmungen nach kurzer Lebensfrist, erstere an der ungünstigen politischen 
Zeitströmuug , letztere au der materiellen Nothlage des Herausgebers. Im 
JT. 185S wnrde K. lum Ohordireictor der Büreashermkirche bei St. Trans er^ 
nannt, 1858 zum Direktor der Prager Orgelsdinle nnd 1865, durch ein- 
stimmigen Beschluss der Vereins - Direktion , zum Direktor des Prager Con- 
servatoriums der Musik, in welcher letztgenannten Eigenschaft K. bis jetzt 
höchst erfolgreich thätig ist 
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K.'g Lttstmigeii in diesen Tenchiedenen Biehtimgen mnsikaliflolier Thfttigkeit 

aulani^^endy so geblihrt ihm als Chordii igonten das Verdienst, durch sorgfältige 
"Wahl nnr crediegener Tonwerke, durcli fleissige Schulung des ihm zur Ver- 
fugung gestellten Choreb kleiner Säni^'er, durch eingehende Proben vor kirch- 
lichen Hochfesten, endlich durch energische Leitung des gesammteu Musik- 
kSrpsn ssm Mnsikehor sit dem besten Prags gestaltet, sodann durch gelungene 
AnfiUmuig«n der besten Tonwerke alter und nener Zeit «of Hehnng des im 
Yerfidl begviffroen musikalischen Greschmackes und auf Nenbelebung des ab" 
banden gekommenen Verständnisses für wahre Kirrlienmusik hingewirki zu 
haben. lieber K. aln Direktor der Prager Orgelschulc genügt zu bemerken, 
dass einer der entschiedensten Gegner K.'s, welcher an die Stelle des ver- 
storbenen Birektora Karl Pietsoh nm jeden Preis jemand anderen als K. snm 
Nachfolger gewlhtt babsn wollte» splMun einem Tortrage K.'s über die alten 
Kircbentöne beiwohnend, in der Leipziger Musikzeitschriffc das Gestündniss 
niederlegte, K. sei ein Lehrer, der Oeist und Bildung besitze, Desirleichen 
bedeutsam für die Verwendung K.'s in der Eigenf>chaft ciiios Lehrers und 
Direktors der Prager Orgelschule ist der Umstand, dass zu K.'s Zuhörern und 
Bdifileni anch solche ans England, Belgien, Dinemark nnd Polen zählten, 
sowie muth, dass es K. in der eri^hnten Eigenschaft keineswegs bei dem 
blossen, wenn auch noch so einleuchtenden oder anregenden Lehrworte be- 
wenden Hess, sondern auch durch einschlügige eigene Ton- und Schriftwerke, 
als: »Elementarorgelkurstt, »Compositionsvorlagen für den Präludienbau« u. a, 
seinen Schülern an die Hand zu gehen bemüht war. 

Was endlieh K.'s gegenwärtige Stellung als I>irektor des Prager Oonser- 
vatoriums der Musik betrifil, so ISsst sich, nngeaehtet die Akten über sein 
diesbezügliches Wirken noch nicht geschlossen, somit nicht spruchreif sind, 
doch so viel mit Bestimmtheit sagen, dass K, diesen Platz jetzt schon — nach 
Ablauf von zehn Jahren — in einer für dieses Kunstinstitut eben so ehren- 
Tollen wie gedeihlichen Weise ausfüllt, indem er vielleicht mit in Folge der 
hti seinem Antritte dieses Postens wahrgenommenen, mehr sls nach einer 
Eichtling dessen Wirksamkeit lähmenden Missverhältnisse sein Augenmerk zu- 
vorderst auf eine zweck- und zeitgemässo Orgnnisirung der Anstalt, insbesriiKlrre 
auf den angestrebten guten Erfolg absolut bedingende Zucht und Ordnung in 
derselben, auf Abfassung von rationellen, auf festen Grundsätzen beruhenden 
theoretisdh-mvsikslisdken Lehrbflohem fitr die TFnisRichissweoke des LnstitnteS} 
llberhaiipt snf fuihgemisse literarische wie mnsikslische Ausbildung der Oon- 
servatorinms- Zöglinge, sowie auch auf deren Fortirommoi in der Kunstwelt, 
auf Gewinnung der besten Lehrkräfte, auf Verljesserung der materiellen Lage 
der aktiven Instituts-Professoren, wie niclit minder auf deren Altersversorgung 
gerichtet, sowie dass er forner die jährlichen statuteugemütitjcu Couservatoriums- 
Ooneerte durch ihm persSnUdi allerdings Anfeindungen Terursachende Besei- 
tigung veralteter schülerhafter Ooncertvortrilge auf den Terschiedenen Instru- 
aentany durch echt künstlerische Zusmnmenstellung der concertlichen Pro- 
gramme zu wuhren Kunstproduktionen und das Institut selbst zu einem 
gediegenen , fül' Prags jetzige Musikzustände uuersetalichen Concertiustitute 
erhoben hat. 

Tom pädagogischen Standpunkte mnss weiterhin die Neuerung nach- 
drücklichst herrorgehoben und billigend anerkannt werden, bei diesen Conoerten 

den Zöglingen accreditirte Koryphäen der Tonkunst vorzuführen, theils um 
an reproduktiven Mnsterleistungen das richti^je Ziel zu erkennen, auf welches 
sie als Schüler einer musikalischen Hochschule lo8zu|^teueru hätten, theils um 
von edlem künstlerischen Ehrgeize gehoben zu werden, wenn es ihnen TCfTgönnt 
ist, in Anwesenheit der Meistw der Tonkunst entweder begleitend oder aber 
unter deren Selbstleitung als Tollstandiger Orchesterkörper mitzuwirken. Durch 
diese Veranlassung wurde ferner eint^ fühlbare Lücke in Prat^'s Kunstlelien 
am^^efUIlti da leider der Concertboden von manchen der bedeutendsten neueren 
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Kunsterscheinungen seit Jahren gemieden worden war. So erhielt das Publikum 
die Gelegrnheit, wenigstens in den Conservatoriums - Concerten sich an ihren 
Lcistungeu zu erfreuen. Dass sich übrigeue K. als ConBervatoriums- Direktor 
nicht immer mit den vonuDgeffthrton mcrfkalitoh • p&dagogischwi oder «aoh aw 
admilustratiTeii Leiattingen, sowie mit der Tolleiidd»n Wiedergebe mneikaliBcher 
Meisterwerke, wodurch sich die Oomiervatoriams-Concerte unter semer Leitung 
auszeichnen, zufriedt iistellen, sondern auch seine ehedem so glanzvolle Thätigkeit 
als ToiiHotzcr, die in dieser Heiner gegenwärtigen, seine Kraft vielseitig in An- 
spruch nehmenden Stellung zu sehr in den Hintergrund getreten ist, wieder 
au&ehmen werde» darf im Intereeee der ELansti der er lebt und fÖr die ihn 
die Natur nicht stiefmütterlich bedacht hat, gehoflft werden. Ein Oratorium, 
Kirchen- and Orgelwerke aller Art, Onvertaren für Orchester, Lieder nnd 
GteBänge harren zum Thcil noch immer der Yeröfifi^ntlichung. 

Kreipi, Joseph, angenehmer deutscher Teuorsünger und Liedercomponisi, 
geboren 1805 in Oesterreich, lebte, beim Publikum beliebt, in Hamburg, 
Schwerin, sp&ter längere Zeit in Lina (am 1847) engagirt, und starb im 
Juni 18G6 in Wien. Yen seinen volkathümlichen Weisen, denen der gemüth- 
liche Biinkelsüngerton in hohem Grade eigenthümlich ist, hat ihm das Lied 
»Das Mailüfteria, Gedicht von Kiesheim, Weltmf verschafOt* 

Kreistage, s. Kanon. 

KrelsUmpfer, s. Periodouicus. 

Kreisale tob Hellben» Heinrieh, kaiserL Finanaministerialbeamter in 

Wien, woselbst er am G. April 18G9, erst 15 Jahre "alt, gestorben ist, war ein 
eifriger ujitl fördernder Musikfieund und hat sich besonders um das Andenken 
Franz Seimbert's eminente Verdienste erworben. Heinen liebevolh-u, Heissigen 
und gewissenhaften Forschungen über diesen Meister verdankt die musikalische 
WeH: »Franz Schubert, eine biographische Sldsze« (lY nnd 165 S., Wien, 
1861) nnd das grosse biographische Werk »Frans Schabert« (XII and 619 S. 
mit Portr., Wien, 1865). 

Kreissmann, Karl, vortrefflicher deutscher Gesanglehrer, geboren 1823 
zu Frankenhausen in Thüringen, war als Violinist von 1839 bis 1842 Mitglied 
der fürstl. Kapelle zu Eudolstadt, begab sich aber hierauf, um den Gesang 
grandlieh an sfcadiren, naeh Dresden (sa MieloMh), Wien nnd Maihmd. Ilm 
sidi allseitig mosikalisch anssabilden, besaehte er noch von 1846 bis 1848 
das Oonservatorium zu Leipzig und siedelte hierauf nach Boston ttbsr, wo er 
Seit(1'''ni ;ils Ge^^anglehrer In hohem Ansehen stobt. 

Kreith, Karl, deutscher Flütenvirtuose und fruchtbarer Instrumental* 
componist, lebte uiu die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts iu Wien, wo 
er aach im J. 1809 gestorben ist. Ausser einer FlStenschnle und einer »An- 
weisung, wie alle Töne auf der FlSte traoeniere richtig an nehmen sind u. s. w.« 
(Wien, 1799), veröffentlichte er gegen 120 Werke seiner Compositlon, bestehend 
in Concerten, Duos, Solos, vielen Variationen für Flöte, Quartetten für Blas- 
iustrumente, Harmoniemusiken u. s. w., die als höchst oberflächlich, unbedeutend 
und satzuukundig geschildert werden. 

Krembergy Jaeob, ein Tielgermster Singer (Altist), Componist and Diehter, 
geboren um 1650 zu Warschau, war bis etwa 1687, zuerst als K^ammermusicua 
bei dem Administrator in Magdeburg und dann als Mitglied der königl. Ka- 
pelle in Stockholm angestellt. Um 1G88 kurfürstl. Hof- nnd Kammermusicus 
in Dresden, gab er daselbst u. A. 1689 heraus: »Musikalische GcmUthsergötzmig 
a voee 9oia e £a»so cont, (oder auch mit Instrumenten begleitet)a, ein Werk, 
das 40 deutsche Arien en^Ilt, deren Texte meist gleichfalls von ihm herr&hren. 
Zn Anfang des 18. Jahrhunderts ging er nach London, wo er als k5nigl. Hof* 
musious angestellt wurde und noch 1718 lebte. Von seinen dort geschriebenen 
Werken ist nur noch eine Art Oper »England^s gloryv. (1706) bekannt, die er 
auf den Geburtstag der Königin Anna gedichtet und componirt hat. 

Krempelietiery Georg, begabter deutscher Tonkflnstler, geboren am 
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20. April 1827 7-u Vilsbilmrg in Niederbaiern, durchlief eiu Isidor sehr dornen- 
volles Leben. Er war uufangs wie sein Vater Tuchmacher und zog als solcher 
auf die Wanderschaft; erst in späteren Jahren, nachdem er selbstBtändig ge- 
worcUn war, konnte «r umtat Keiguug nur Musik nauhgeben. In (9i«nnitif 
wo er lingere Zeit als GMhAftaflihrer in Arbeit stand, fing er an Olavier m 
erlcmen und maaikalische Werke zn studlren. Er zog nach Hünchen und 
wurde Schüler Fr. Lachner's , der ihn in die Tiefen der Musik einführte. In 
der Coniposition machte er bald groaae Fortschritte. Nachdem er tich mehrfach 
in Liedern versucht, componirte er eine Operette, »Der Vetter auf Betiucha, 
die mit »nfmnntenidem Brfolge im Mttndiener Hoftheatcr dargestellt wnrde. 
Von d» aib begann er eine ^vielseitige Thfttigkeit Lieder, Dnette und Scenen 
von ftberwaltigender Komik wechselten mit den gelungenen Hnmmern, die er 
zu einer Reihe von Possen für den akademischen Gesangverein schrieb. Im 
Herbste lbC5 wurde er an dvm neuerbauten Actientheater zweiter Kapell- 
meifiter, eine {Stellung, die ihm über bald verleidet wurde. Seine augeboreue 
Chitmttthigkeit liess niobt die nöthige Energie aufkommen, und so sah er sieh, 
da' auch noch ein öfterer BirekUonswechsel nnd die ansgeaproobene Pflege 
banaler Musik verstimmend auf ihn wirkte, nach einer anderen Stellung um« 
Vorerst suchte er seine dreiaktige Oper »Die Franzosen in Gothiia (Text von 
C. Th. Heigel) — nachdem er mit seinen »Geister des Weins« (nach Kobcll 
von Wouvermann) und »Der Kothmantel« (nach Musäus von Paul Hey^c) 
glfleUiehe Erfolge ersielt — sor Anffithrong an bringen; sie wnrde aber wegen 
der schwierigen Besetzong Uberall abgelehnt. Eine Zeit lang lebte er als 
Privatmann in München, nahm dann im J. 1868 eine Stelle als Kapellmeister 
in Görlitz an und ging 1870 als solcher an die WoltersdorflF'ßcheu Theater, 
die in Berlin und Königsberg etablirt sind. In letzterer Stadt erkrankte er 
sebr sebwer. In seine Heimath gebracht, erwartete ihn wegen des zerstörten 
Wohlstandes in seiner Familie kein angenehmes Loos. Als er sich wieder 
wolller föhlte, zog er noch einmal nach Mfinchen, wo er als letztes Werk eine 
Mespc schrieb. Am 9. Juni 1871 starb er zu Vilsbiburg. Seine Compositionen 
▼«"einigen Humor und Gemüth in seltener Weise; sein früher Tod hat der 
Knnst einen sehr begabten Jünger entrissen. F. W. 

Krengel, Gregor, berühmter deutscher Lautenvirtnose, geborsn vm die 
Mitte des 16. Jahrhuiderts sn IVankenstein in Schlesien, ist bekannt ge- 
blieben durch eine Sammlung von Lautenstücken, von denen die königL Biblio- 
thek iu München ein Exemplar bewahrt und die den Titel führt: »Lautenstücke 
verschiedener Art, jedes auf doppelte Weise gesetzet« (Frankfurt a. 0., 1584). 
VgL Drandios, Bibl. cltuu, 

Kr«My Frans, vortrefliieher deutscher Orgelspieler, Componist und Diri- 
gent, gebomi am 26. Febr. 1816 zn Dross in Niedertsteneidi, wo sein Vater 
ein tOehtiger Mosiker und SchuUohrer war. Den ersten Unterricht im Orgel- 
spiel und öeneralbass erhielt K. von dem Pfarrer seines Ortes, Ambros Schindel- 
herger, und später vou seinem Oheim Ignaz Heuritsch, einem Schüler FreindFs. 
Von 1834 an studirte er zu Wien die Composition bei Seyfried, welcher ihn 
SO lieb gew«nn, daas er die Arbeiten seines begabten Sohfilers fibwallhin 
emp£üil nnd demselben Oompositionssehlfler zuwies. Im J. 1844 wurde, K. 
Organist in der Leopoldstil^ter Hanptpfarrkirche, drei Jahre später Chorregent 
an der Mariahilferkirche , wo er sich hauptsächlich die Pflege altkirchlicher 
cUsaischcr Vocalmusik angelegen sein liess und endlich 1862 Kapellmeister 
an der k&iäerl. Hofkirche zu St. Michael, mit welcher Stellung er seit 1869 
das Lebramt fBr Hannonielebre, Oontrapunkt nnd Composition am Wiener 
Conaenratorium verbindet. Seine Compositionen sind flbsrwiegend gediegen 
nnd werthvoll nnd bestehen in den Oratorien »Bonifacius« und »Die vier letzten 
Dingeo, in Cantaten, 15 Messen, 3 Requien. Te deen, Vespern, Gradualien, 
Offertorien, Hymnen u. s. w., einer Sinfmiie, Quartetten, Ciavier- und Orgel- 
sacheo, Liedern und Chören, endlich einer kleinen Orgelschule, einer Gesangs- 
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lelire für YolksBoholen u. A. Im I>niek nnd ttber 60 seiner Werke bis jetst 
enchienen. 

KreoK, Heinrich, berühmter deutscher Orgelbauer des 15. Jahrhunderts, 
der u. A. 1499 das grosse Werk in der St. Biasiuskirche in Braunschweig 
gebanti welehei allein seinen Namen nocb erhaltmi hat. 

KrepSy ein seinen Lebensumstanden naeb unbekannter Opemcomponisty 
wahrscheinlich deutscher Abkunft (vielleicht sogar Krebs geheisscn). lebte um 
1790 zu Paris, wo er folgende seiner Werke auf die Bühne brachte: T>Les 
foux de Medine, ou Us rencontre imprevut (1790); »Jeanne d'Are ä Orleans* 
(1790) und »Pfliii et Virginie* (1791). 

Krspis ist der Name eines altgriecbisohen Kiihar6den und TonkfinstlerSf 
der von Plutarch und mebreren anderen alten Schriftstellern als ein YerbesBWer 
der siebensaitigen Lyra genannt wird. Er soll, nach denselben Autoren, auch 
der Erfinder der selbstständigen Instrumentalbegleitung zum Gesänge gewesen 
sein; vor seiner Zeit spielte man za jedem Gesangtone den gleichen Instru- 
mentalton. 

VrMiy G-eorg Friedrioh, dentscber Violinvirtnose nnd Gomponist fttr 

sein Instroment, aus Daraurtadt geb&rtig und bis 1753 in der Hofkapelle za 
Schwerin angestellt gewesen. Von dort kam er als akademisclier Ooncert- 
meiater nach GöttinL'on und starb daselb.st um 1775. Sein Violinspiel wurde 
als überaus fertig gerühmt, seinen Compositioneu dagegen nachgesagt, äie seien 
hScbst steif nnd trocken. — Sein Slterer Zeitgenosse, vieUcdcbt sein Tater, 
war der Yiolinwtnose nnd Gomponist Jacob K., der 1736 als landgrilfl. 
bessen'soher Goncertmeister zu Darmstadt starb nnd secbs Yielinconoecte seiner 
Oomposition veroflFentlicht hat. 

Kress, Johann Albrecht, beliebter deutscher Kirchencomponist und 
Musikschriftsteller, war gegen Ende des 17. Jahrhunderts herzogl. Yioekapell- 
meister in Stattgart. Von seiner Arbeit kennt man noch ein Bnch »OeistUehe 
Gonoerte von Tier Stimmen nnd sechs Instrumenten« (Stattgart, 1681); »Der 
süsse Name Jesos, oder tentscher Juhilus Bernhardi, mit drei Stimmen gesetzt« 
(Ebendas., 1683) nnd das Lehrbuch »Manuductio nova-methodiea ad Bottum 
generalema (Ebendas., 1701). 

Kretschmar, Johann, deutscher Musikschriftsteller aus der Wendeseit 
des 16. nnd 17. Jahrbonderts, von dessen Werken man aber nnr nocb den 
Titd eines seiner Bücher: »Mutieo laHma-germaniea* (Leipzig, 1G05) kennt, 
welches Andere, wie Prinz, "Walther u. s. w., auch unter dem Titel »Mehpoeiasy 
*De compontionea u. s. w. anführen nnd bald K., bald Job. Gretschmar als 
Yerfasser nennen. Gerber schreibt in seinem alten Lexicon dieses Buch dem 
Johann Andreas K. zu, welcher um 1C99 Organist an der K au fm a nn skireihe 
SU Brfnrt und der Lehrer des Lencographen Weither gewesen ist, oonrigut 
aber in dem Lezicon von 1813 diesen Irrtbum. — Ein anderer Johann K., 
aTicli Kretschmer geschrieben, war in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
Orgelbauer in Schweidnitz. Von ihm verfertigt sind u. A. die grosse Orgel 
in der St Jacubskirche zu Neisse mit 54 Stimmen, die in der Dominicaner- 
kirche an Schweidnitz mit 30 Stimmen, welche 1300 Thaler gekostet ha« 
(1711) und diejenige in der Crche za Hertschttta mit 85 Stimmen (1785). 

Kretschmar, Kaspar, bekannt geblieben als Dichter und Musikschrift- 
ßteller, geboren 1602 zu Neisse, war Kämmerer zu Breslau und starb als 
solcher im J. 1657. Ein Jahr vor seinem Tode hat er ein »Gedicht von der 
edlen Singkunst u. s. w.« herausgegeben. Wichtiger dürfte jedoch seine in 
demselben Jahre ersdiienene Schrift »Urq»rang nnd Fortgang der edlen Sing- 
kunstc sein. Mehrere andere mnsikalische Werk^ die im Laufe dmr Zeit ver* 
loren gegangen sind, soll er nach Siteren Angaben im Manoseript hinter- 
lassen haben. 

Kreischmery Edmund, trefflicher Orgelspieler und einer der hervor- 
ragendsten dramatischen Componisten der Gegenwart, geboren am 31. Aug. 1830 
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m dem BiebnechMi Stldidi«B Ostriis, iro Min Yater S«etor an der Stndt- 
■ehule war und ihm den ersten masikaliBohen Unterricht ertheilte. Im J. 1846 
kam K. nach Dresden und wnrde in der Compositionsldire Schüler von JuL 
OttO| während ihn im Orgelspiel der Hoforganist Joh. Schneider nnterrichtete. 
Schon 1854 wurde K. an der katholischen Hofkirche zu Dresden als Organist 
angestellt und erhielt im J. 1863 die Stelle eines Hoforgauisteu daselbst Im 
J« 1872 übertrug man ihm aueh noeh die Direktion der königl. Kapellknaben 
an derselben Kirche. K. hat sich seit der enten Zeit seines Anfenthaltes in 
Dresden durch die Direktion und Gründung mehrerer Gesangvereine in dieser 
Stadt um das Musikleben derselben sehr verdient gemacht. Aus jener Zeit 
stammen viele bereits im Druck erschienene Lieder und Gesangsquartette, sowie 
einige grSsaere Compositioneu für Männergesang, Solo nnd Orchester, ebenfalls 
mebrare Heeien mid Offiettorien, die jedoch Uiuraaeript geblieben nnd. Im 
J. 1865, beim ersten dentsclien Sängerfest zu Dresden, wurde seine Com- 
Position »Die Geisterschlacht« preisgekrönt und zwar von den Preisrichtern 
J. Kietz, Otto und Abt. Drei Jahre später erfuhr K. die grosse Auszeichnung, 
bei dem internationalen Concours zu Brüssel den ersten Preis für eine Messe 
m eikaHen; an der Spitze der elf Preisrichter standen F6tis uid Frans Laebner. 
Brmnäugt doroh soldie' Erfolge wagte sieb K. anf das dramatisehe Gebiet, 
erwarb mit bedeutenden Geldopfern einen Opemtext von Moscnthal und schrieb 
die grosse fünfaktigo Oper »Die Folkunger«, welche bereits auf (l"n Hofbühnen 
zu Dresden, Dessau (1871) und München (1875), sowie im Studttheater zu 
Hamburg mit ausserordentlichem Erfolge zur AufEuhrung gelaugt ist und im 
Lauft dar Saison yon 1874^ aooh auf den Bahnen in 'Wien, Kassel, Leipzig, 
6iM, Brag» Wftraburg, Stnssbnig v. s. w. in Sosne gdun vird. Die Mosik 
dieser Erstlingsoper ist durchweg edel, frisch und gehaltvoll; sie schmiegt sich 
an Meyerbeer'sche und Wagner'snhe Vorbilder au, ohne diese jedoch schülerhaft 
nachzuahinfii. Einer ihrer wesentlichsten Vorzüge besteht in ihrer dramatischen 
Kraft und Lebendigkeit, mit der sie stellenweise zu packen und zu fesseln 
«eias. Besonders aber im sweiten Finale oflbnbart sieb ein nnsweifolhaft be- 
deutendes masibaliBoh - dramatisehes Talent, anf dessen Folgewerke die Kunst- 
welt gespannt sein darf. Eine zweite grosse Oper, einen heroisch-romantischen 
Stoff aus der deutschen Geschichte behandelnd, hat K. gegenwärtig in Arbeit. 

Kretschmer, (Franz Johann Karl) Andreas, musikeifriger Dilettant 
▼on Bedeutung und Verdienst, geboren 1776, wurde von Jugend auf musi- 
kaliseh nntarridhtety mnsste aber die Becbte stndiren nnd wendete sich anm 
Milittrstand. Er madite, den Kriegscommissionen, Litendantnren u. s. w. zu- 
getheilt, fast alle preussischen Feldzüge bis 1815 mit und kam endlich als 
Kriegsrath nach Berlin, von dort nach Magdeburg, zuletzt mit dem Titel eines 
Geheimen Kriegsrathes nach Anclam in Pommern, wo er langjährigen körper- 
lichen Leiden am 5. März 1839 erlag. Alle seine Musaestunden widmete er 
der Hnsik, namentlieh dem tbeoretiseben Tbeile derselben nnd TerSftnttiohte 
»Ideen zu einer Theorie der Musika (Stralsund, 1833), in welchem Buche er 
swar einseitig und mühsam, aber thoilweise auch ziemlich scharfsinnig das 
Gebäude der Tonkunst auf akustische und mathematische Grundlagen zu setzen 
ontemimmt. Ein glänzendes Gutachten Kiesewetter's über diese Schrift findet 
sish in der >K. Zeitsohr. für Mnsik« Jshrg. 1835 Ko. 25 abgedmoki Zoletst 
bMohiftigte er sieh banpttfoblicb mit dem Sammehi dentsoher Volkslieder, die 
er mSgUebst yollstilndig von der ältesten Zeit an zusammenstellen wollte. 
Die Herausgabe dieses weitschichtigen Werkes ist jedoch über zwei Bände 
nicht herausgekommen. K. war auch Mitarbeiter an der »Leipziger allgemeinen 
Mosikzeitunga und seit 1834 au der »Neuen Zeitschrift für Musik«. 

KraobAf Obarlos Fr 6d Arie, berror rag ender franaSsiseber Yiolinyirtnose, 
Componist nnd Dirigent, geboren am 6. Deebr. 1777 zu Luneville, kam, nach- 
dem er daselbst eifrig Musik getrieben balte^ sehon früh als Orchesterchef an 
das Theater an Mets. Im J. 1800 ging er naoh Paris, atudirte bei End. 
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KrontBer da« höhere Yiolinspiel und wurde 1801 im Orchester der Opira m»- 
mijue angestellt. In demselben ruckte er 1805 zum zweiten und 1816, an 
Blasius' Stelle, zum ersten Birii^'enten auf. Pensionirt, zop er sich 1828 in 
das Privatleben zurück und befand sich noch zehn Jahre später auf einem 
Landgttte bei St Denis. Von ihm: Qatfttette, Streieliirioa , Duette und Vaci- 
ationen f&r Violine und andere loBtrnmentalftHeke, Mdann aber aaeh gegen 
iwölf komisehe Opern und Operetten, Ton denen »Le forgeron äe Banoraa, 
nEJmond et Carolinen, nLe coq de villagea, j>Les enfants de vxnxlm JPitmtt und 
•L^qfficicr et le paysana in Partitur gestochen, erschienen sind. 

Kreaser, Adam, auch Kreusser geschrieben, bedeutender deutscher 
Waldhomrirtnose, geboren am 39. Jnni 1737 an Heidingafeld In Bai«ni, bildete 
sieh unter gaten Meistern ausser auf dem Horn audi auf der Violine bis snr 
Virtuosität. Er bereiste 1752 mit ausserordentlichem Erfolge Frankreich nebst 
den Niederlanden und erhi(«lt zu Amsterdam eine Ooncertmeisterstelle , die er 
bis zu seinem Tode, am 19. April 1791, rühmlichst verwaltete. — Sein Bruder, 
Georg Anton K., geboren 1743 zu Heidingsfeld, ist der Compouist einer 
Menge Sinfonien, Quartette» Trios, Violindnette u. s. w., die w^n ihres 
leishten, gefiUligen Styls lange Zelt gefielen; aueh Bamki^a »Tod Jesu« hat 
er, trotz Granu, in Musik gesetzt. Er war bereits ein tüchtiger Violinist, als 
ihn sein Bruder Adam zu sich nach AniHterdiim nahm, ihn selbst unterrichtete, 
wissenschaftlich ausbilden und sogar nach Italien reisen Hess, wo K. bis 1775 
verweilte. Von Aumterdam aus wurde er später kurfürstl. Coucertmeister in 
Maina und starb als solcher daselbst um 1803. 

Krenser^ Johann MatthSus, ^utteher Violinvirtuose und Gnitarrist, 
geboren am 13. Decbr. 1763 zu Lengfnrth bei Wfixabnrg, wurde musikalisch 
zuerst von seinem Vater unterrichtet, d^inn aber von Mart. Schmidt in Würz- 
burg und weiterhin von Schick in iVIainz auf der Violine völlig au.sgebildet 
Bis 1793 blieb er in Mainz und trat dann mehrere Kunstreisen, u. A. nach 
Berlin an. Seit 1807 lebte er priTatisirend wieder in Maina. — Sein Bruder, 
Peter Anton K., geboren 1771 zu Lengfurth, liess sich 1788 in Paris mit 
so grossem Beifall als Violinist hören, dass er in der kSnigl. Kapolle Anstellung 
fand und mehrere Operetten auf die Bühne braclite. Die Revolution trieb ihn 
nach England, wo er durch seine Virtuosität ebenfalls Aufsehen erregte und 
1807 fOr die königl. Kapelle in London gewonnen wurde. Auch hier wurden 
einige kleine Opern von ihm anfgefllhrt. Er verband mit einer ansserordeni- 
liehen Fertigkeit auf seinem Instrumente viel Eigenthümliches im Ausdruck. 

Knntner, Franz Xaver, guter deutscher Orgelspieler und vorzüglicher 
Contrapunktist, geboren 1781 in Baiern, kam als Sohn eines Landschullehrers 
in die Klosterabtei Gottzell, wo er durch den Pater Gulingstein Ciavier- und 
Genenlbaisnnterrioht, besonders aber die Ausbildung zum Organisten erhielt. 
Naeh Aufhebung des Stiftes war er lange Olavierlehrvr, wurde dann nach 
AltStting und 1829 an St. Emmeran in Eegensburg als Organist berufon. 
Hier wirkte er, zugleich viele tüchtige Schüler bildend, bis 1843, WO er, ala 
Genie und Original geachtet, an schweren Leidon verschied. 

Kreutzbnrg, Ernst Andreas, deutscher Liedercomponist, geboren am 
7. Juli 1761 m Heldbnrg im Hildburghausen'schen , wurde 1781 daselbst 
Oantor und hat viele Lieder geschrieben, die sieh serstreut m Almanaohen 
seiner Zeit befinden. 

Kreatzer, Auguste (Jean Nicolas), der Bruder des Grossmoisfers des 
Violinspiels Rudolph Kreutzer (s.d.), wurde 1781 zu Versailles geboren, 
erhielt seine violinistische Ausbildung von seinem berühmten Bruder und war 
sugleleh Zögling des NationallnstituteB, als welcher er 1801 den Violinpreia 
erhielt In Folge dessen kam er 1802 in das Oroheeter der Grossen Oper, 
nachdem er seit 1798 schon als Violinist im TÜdin Favart gewirkt hatte. 
Erste rem Institute gehörte er bis 182.3 an und war lugleich in der Privnt- 
kapelle Napoleon's, Ludwig's XVIIL (nach 1814) und KarFs X. angestellU 
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"SmA/äma ar Mdi mehrare Jahre lundnrek Professor- Acyanct am PMiter Con- * 

tervatorium gewesen war, folgte er 1825 seinem Bruder in dessen Stelle als 
Professor der ersten Klasse. Er starb an einer Bruetkrankheit am 30. Aug. 
1832. Componirt und veröffentlicht hat er Variationen, Solos und ein Concert 
(ur Violine, Violindnette und einige Sonaten fUr Violine und Boss. Obwohl 
ebi aelur iftohtiger Kflnstleri stand er seineai Brader in keiner Beäeliang 
gletob. — Sein Bohn, Leon Charles Fran^ois K., geboren am 23. Septbr. 
1817 in Paris, hatte im Clavierspiel Fleche und in der Coraposition Benoist 
zu Lehrern und machte sich hierauf als bedeutender Musikkritiker in verschie- 
denen französischen Zeitschriften und Tagesblättem rühmlichst bekannt. Mit 
Leidenschaft huldigte er der reinen Kunst und trat der EfEekthascherei der 
neoeren Mnsikriehtiing mit bitterer Sehirfe entgegen. Anoh Streiehqnartette, 
Trios, Sonaten, Etüden, Präludien u. s. w. fßr Fianoforte, sowie viele Bomanaen, 
Einiges für Violine und für Orchester hat er componirt und herausgegeben, 
ebenso eine kleine Harmonielehre. Zwei Opern von ihm, »Seri^ne^i und »JL&9 
ßUes d^Azura^ sind nicht im Druck erschienen. 

XMlaer, Bernhard, geschickter deutsoher TonkOnatler, geboren 1808 
in Düaaaldorfy war eine Zeit lang als Virtuose anf der FlSte Beisebegleiter 
der Catalanif gab aber, da das AusdruoksTermSgen dieses Instrumentes ihm 
nicht mehr zu genügen anfing, das Flötenspiel auf, ergriff mit grösstem Eifer 
das Studium der Violine und bildete sich zum vorzüj/lichen Geiger aus, der 
besonders im Quartettspiel ganz Ausgezeichnetes leistete. 

Mxwtmtf Konradin, begabter und berObniter deutaeber Idedar* und 
Opameoflsponiat, tnirde am 39. Norbr. 1782 an HOasldreh in Baden geboren, 
wo sein Vater Bürger und Eigenthümer der naheliegenden TbalmOhle war. 
Da er früh Talent und Musikliebe zeigte, so erhielt er von seinem siebenten 
Jahre an den Unterricht des Organisten und Chorregenten Joh. Bapt. Rieger. 
Der Literarstndien wegen befand er sich von 1792 bis 1796 in der Abtei 
Zwieblten, wo der Frieater Emst Wainraneb, «n tflchtiger Oontrapnnktiat» 
aaia Oompoaitionalalirar war, wie denn K. daselbst auch eifrig Ckaang vnd 
Inatromantenspiel trieb. Von dort kam K. in das Kloster Scheuaaenried, wo 
er wiaaanaobafilichen Unterricht erhielt und musikalischen ertheilte, auch zum 
Gottesdienst die Orgel spielte. Da sein Vater 1797 gestorben war, so nahm 
ihn 1799 sein Oheim und Vormund zu sich nach Freiburg im Breisgau, wo 
K. Uadioin atndiran sollte. Unanfbörlieh bestürmte er jedoeh aeinen Oheim, 
naeb Wien geben und Musik stndlren zu dürfen, bis derselbe endlioh einwilligte. 
K. kam aber nur bis Oonstanz und liess sich durch angenehme Bekannt» 
aebaflen daselbst Ins 1804 fesseln. In "Wien endlich an<^elangt, wurde er durch 
Schuppnnziirli au Albrechtsberger empfohlen, der ihn zwei Jahre lang in seiner 
strengen Schule behielt. Bis 1811 blieb El. überhaupt in Wien, componirte 
Meaaen nnd andere Eirebenatlloke, Quartette, Ooneerte und Sonaten Air Olavier 
u. a. w., sowie mehrere Opern, als: »Aesop in Phrygiena (1808), 1823 in Stutt- 
gart aufgeführt, »Conradin von Schwabeno, dessen Aufführung in Wien die 
Censur verbot, »Der Taucher« (1809) und »Jery und Bätelya (1810). Dann 
reist« er über ein Jahr lang mit aeinem Freunde Leppig, dcsseu sogenanntes 
Fanmelodicon er öffentlich vorfUhrtc, wobei er sich zugleicli mit grossem Beifall 
als dayierapieler bSren lieaa nnd an den gediegensten Pianisten gereobnet 
wurde. Bei seiner Anwesenheit in Stuttgart, 1812, brachte er seine Oper 
»Conradinc auf die Bühne und wurde in Folge dessen zum königl. Kapellmeister 
ernannt. Als solcher schrieb er die Opern »Die Insulanerin«, »Die Alpenhütte«, 
»Zwei Worte, oder die Nacht im Waldea, »Alimon und Zaide«, »Feodore« und 
»Der Taucher«, welobe mehr oder weniger Erfolg hatten. Aaeb ^n Oratorinm 
Ton ihm: »Die Sendnng Mosia«, wnrde 1814 in Btnttgart aufgeführt. Naeb 
dem Tode des E8niga von Würtemberg, im J. 1816, sah er sich wieder frei 
und untornahm von Neuem Concertroiscii. die ihn u. A. 1817 und 1818 nach 
Berlin und Dresden führten, wo er als Ciavierapieler ebenfalls den grössten 
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Beifall erntete. Zugleich Hess er «eine Frühlings- und Wanderlieder zuerst 
hören, die er selbst sehr schön vortrug, Aufsehen machten und recht eigentlich 
seinen E,ahm als Qesangscomponist begründet haben. Dieselben erschienen all 
88. und 84. Werk in Augsburg. In Prag brachte «r dtmali «ine lyrifoke 
Tragödie, sOrestew, war Anfftthrang. 

MitÜerwefle war K. schon 1817 fürstl. fürstenberg'aeher KiqMllmeister 
geworden und er waltete dieses Amtes bis 1821 in DonRHeschingen, schrieb 
die lyrisch - tragische Oper »Cordelia«, die auch im AViener Hofoperntheater 
1823, sowie in Dresden und München zur AuiRihrang gelaugte, femer Kammer- 
mnaik* und Olaviersaeliflii imd tiele Lieder und Gm&nge. Der Trieb» in 
grOeeeren Verhiiltiiisseii m wirken, Abrte ihn wieder nach Wien, wo er naoh 
Anfflihning seiner dreiaktigen romantischen Oper »Libunaci am 4. Decbr. 1822, 
die erfolgrelcli über alle deutschen Opernbühnen ging, zum Kapellmeister des 
von Barbaja gepachteten Hofoperntheaters ernannt wurde. In dieser Stellung 
componirte er die Musik zu dem nordischen Märchen »Sigune« (1823), zu 
der ländliehen Soene »EifOUte Hoffirang« (1824), eine »Hymne ntr Feier der 
Genemng des Kaiaers« (1826) lyid die sweiaktige komiaehe Oper »Die loitig« 
Werbunga, sowie zahlreiche andere Yocal- und Instramentalsachen. Als 1827 
das Kärnthnerthor- Theater zeitweilig geschlossen wurde, ging TC. nach Paris, 
wo er, jedoch ohne Erfolg, eine komipfhc Oper, r>L^eau de la jouvence«, auf- 
führen liess. Graf Gallenberg, als der neue Tüchter der kaiserL Oper in Wien, 
berief 1828 K. anf seinen früheren Poaton aorOok, den deraelbe bis 1888 inne 
hatte, worauf er bis 1840 Kapellmeister am Josephstädter* Theater war. In 
dieser Zeit sind Ton ihm folgende Opern und Melodramen componirt wwden: 
»Das. Mädchen von Montfermcuil« (fünfaktig, im Kärnthnerthor -Theater 1829 
in Scene gesetzt), »Baron Luft«, »Die Jungfrau« (für Prag 1831), »Der Last- 
träger an der Themse« (fiir Prag 1832), »Melusine« (1833 für das Königa- 
slftdter Theater in Berlin), sein Meistwwerk »Das Kaohtlager in Qranada« 
(1834 für das JosephstKdter Theater in Wien), »Tom Biok« (1834), »Der 
Bräutigam in der Klemme« (1835), »Der Verschwender« (1835), »Die Höhle 
von Waverley« (18.^7). »Fridolin, oder der Gang nach dem Eisenhammer« 
(1837) und »Die lieiden Ficraro« (188l»)- J« 1840 begleitete K. seine 

Tochter und Schülerin, die bekannte Säugerin Cäcilie K., auf Gastspielreiseu 
dnrch Dentsohland, wnrde noch in demselben Jahre als Musikdirektor an das 
Btadttheater in Köln berufen und trat am 20. Septbr. 1840 diese neue Stellnngr 
an. Er schrieb und führte seine vicraktige Oper »Der Edelknecht« 1842 in 
Wiesbaden auf, dirigirte 1H4H das 23. niederrheinischc Musikfest in Köln, war 

1843 und 1844 behufs Aufführung seiner Opern wiederholt in Paria, leitete 

1844 mit Ganz zusammen mehrere Opernvoretellungeu in Gent, wo er 1846 
auch als Preisrichter bei einem grossen Wettsingen fbogirte nnd braehte 1846 
seine dreiaktige Oper »Die Hochländerin am Kiiukasusa uuf die Bühnen von 
Hamliurg, Graz und Prag. Eine Messe, ein Te deum, Fantiisieu und andere 
Stücke iür Pianoforte mit Begleitung, Lieder, Romauzen und Männerchor- 
gesänge fallen ebenfallB in diese letzte Periode der Schafifensthätigkeit K.'b. 
Ein Jahr lang bekleidete er noch naeh 0« Kifiolai's Weggang von Wien die 
KapeUmeisterstelle an der Hofoper daselbst nnd begab sidi im Herbste 1848 
mit seiner bereits erwähnten Tochter nach Biga, wo dieselbe (nieht aber er, 
wie häufig geschrieben wird) am Stadttheater engagirt worden war. Tu Riga 
starb er bald darauf, am 14. Decbr. 1849, am ScblagfluBSo. Seine letate Oper 
■Zenobiaa ist weder aufgeführt worden, noch im Druck erschienen. 

H. gehört nicht an den Tondichtem, welche durch OriginalitSt nnd Tiefo 
der mnsikalisdien Ideen imponiren und snohte sich aueh niemals besser hin- 
anstellen, als er war. Ansprechende, liebenswfirdige und vor Allem sehr sang^ 
bare Melodie liess er stets vorwalten, und er war vermöge seiner Studien nnd 
Erfahrungen am Theater guter Musiker genug, um dicsrllir immer in der ent- 
Spredienden geschiok t en Form zu geben. Waren seine Schöpfungen daher 
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snaih aiohl unmer eiganthflinlich, redete deren Inhalt keine dwohaiui gewihÜe 

Sprache, so erschienen sie doch aunchmbar und dadurch, dass sie die von der 
Theorie aufgestellten Gesetze respectirten, echätzenßvrerth. In den Empfindungen 
ungezwungener Heiterkeit, gemüthvoller Innigkeit und einer Weichheit, die von 
ftlselwr SenÜmentalititt &rn genug war, um mßki nnuigenelun avfdringlioli in 
werdoi, ist K. von jeher heimiseh gewesen; seine Feder erlahmte jedoch, wenn 
es «ncllQltemdea änsfc und grosse Leidenschaften galt. In dieser Weise be- 
gabt, muBste ihm vorzugsweise das lyrische Gebiet der Tonkunst, (iic Liedform 
zusagen, und da er hier iu Melodien und Harmonien sich erging, welche das 
Volk leicht aufiasste und wohl verstand, da dieselben seinem Denken und 
Fflfalen trefBidi entq»raoh«n, so ist es erl^lieh, daas er, noeh dasa in der 
Pariode des aofblilhenden Minnergesangvereinswesens, der gefeierte Liebling 
der deutschen Nation wnrde nnd in zahlreichen Chorgesängen unvergessen ge- 
blieben ist. Dagegen sind seine einstimmigen Lieder trotz ihrer lieblichen 
Einfalt und Innigkeit wieder zurückgetreten, da sie durch die Produkte anderer 
Meister überflügelt worden sind. Von seinen zahlreichen theatralischen Ar- 
beiten hat sieb nnr die Oper »Bas Nachtlager in Qranada« nnd die Mnaik an 
Baimund's sinnigem Volksmärchen »Der Verschwender« lebendig erhalten, und 
in diesen Werken hält auch seine lyrische Begabung ungekünstelt und durch- 
weg erfreulich vor und wirkt in einschmeichelnder Frische. Seine Kirchen-, 
Kammermusik- und Claviercompositionen dagegen haben ihre Zeit nicht über- 
dauert, da sie, obwohl glatt nnd geschickt gearbeitet, der Vertiefung und 
Oiigiaalitit entbehren. 

Krentser, Rudolph, ausgezeichneter Gomponist nnd einer der tonan- 
gebenden Meister des Violinspiels, wurde am 16. Novbr. 1766 zu Versailles 
von deutschen Eltern geboren. Sein Vater, Mitglied der königl. französischen 
Kapelle, begann schon früh, ihn musikalisch zu unterrichten, und als K., fünf 
Jahre alt, die Unterweisungen von Anton Stamitz im Yiolinspiel erhielt, machte 
er erstannliebe Fortschritte. Zwölf Jahre alt, trat er nnter Beifall Öffentlich 
a»f imd spielte kaun ein Jahr qiitei^ im Cbneert gpiriiuel zu Paris ein Violin- 
concert seiner eigenen Composition, das, wie nicht minder der jugendliche 
Virtuose selbst, die Kenner wie das Publikum in Bewunderung versetzte. Und 
dennoch war er und blieb noch lange in der Tonsetzkunst nur Autodidakt. 
Als solcher gab er 1784 sechs Duos für Violine nnd Violoncello Ton seiner 
Gonposition herans. Lnmer mehr fortschreitend in seiner Tirtnosisehen Ana- 
bndff"g, deren Hauptforderer direkt oder indirekt Viotti war, und fleissig 
componirend, erreichte K. sein 21. Lebensjahr und wurde nun im Orchester 
des Theätre italien (der nachmaligen Opera comique) angestellt. Hier fand er 
Gelegenheit, seinen glühenden Wunsch, sich auch der Operncomposition widmen 
sn dürfen, erfüllt an sehen, nnd da seine Erstlingsoper »Jemuu d'Jrem (1791) 
gefiel, so Tersahen ihn die damals renonunirten dnunatischen Textdichter fleiang 
mit Büchern, von denen »Faul et Virginiev fl702), »ZodMreo«, 90JMotiß et 
Werthsrtt, -»Le frane Breton«, t^Lc dcsertcur de la moniagne de Kamm«, »i# 
nege de Lille« mit K.'s Musik einen zum Theil nicht unerheblichen Erfolg 
hatten. Seit 1796 pausirte er mit der Operncomposition und reiste nach bei 
Campo Vonnio abgeschlossenem Frieden nach Italien nnd Ton dort nach Dentsdi- 
Isad nnd den Niederlanden, wo er sieh allenthalben in seltener Art gefeiert 
Ssb. Sofort nach seiner Hückkehr erhielt er Anstellung am Pariser Conser- 
vatorium und bewährte sich auch als vorzüglicher Lehrer. Im J. 1801 wurde 
er zum Solo -Violinisten an der Grossen Oper ernannt und lilieb in dieser 
Stellung, bis er lbl6 zum zweiten Orchesterchef an demselben Theater aufstieg. 
Bin Jahr i^Iter bweits worde er aom ersten Kapdlmeistcr «rhohen, bis er 
1824 die Anfsicht Aber die gssammte musikalische Yertraltnng der Ghroasen 
Oper erhielt und 1826 pensionirt wurde. Ausserdem ist er auch erster nnd 
Solo-Violinist in der Privatkapelle des Consuls, sodann des Kaisers Napoleon 
Yon 1002 an und in deijenigen Ludwig's XVilL Direktor als Nachfolger 
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PUntade's aeit 1816 ganresen. Gleichzeitig mit seinem Eintritt in das Privat« 
leben, 1826, begann er zu kränkeln und erlitt wiorl erholt SchlaganfHlle. Von den 
Aerztcn endlich nach Genf treschickt, starb er daselbst am 6. Jan. 1831. — 
K. hat als Violinvirtuose Viotti's muatergültige Spielart weiter ausgebildet und 
wurde dadurch ein Hauptglied jener grossen Gteigeraolialei die, Ton Italien 
durch Tartini nnd Pognani ansgegaagen, in Frankreieh imk Baülot^ K. und 
Bode ihre Pflege und grossartige Entfaltung, und in Deutschland durch L. Spolir 
ihren Höhepunkt und Abschluss fand, und deren gediegene Klarheit, gross- 
arti|fer Ton, lauge BogenfÜhrung durch die mancherlei interesßanten, zum Thoil 
doch mehr blendenden als glänzenden Einzelheiten der Nachfolger ragaoiai's 
nicht vergessen gemaoht worden. Einen nachhaltigen Einflnss nach dieaer 
Bichtnng hin haben anch seine dassisch an nennenden Etüden ausgeübt, welche 
noch auf lange hinaus eine der weaenÜiehifeen Grundlagen für das Studium 
des gediegenen Violiuspiels bilden werden. Vieles Vorzügliche ist auch in 
seinen 16 Violinconcerten, seinen Violinduetten, Quartetten und Streichtrios, 
seinen Sonaten für Violine und Busb, Violinsolos u. s. w. efithalten. An der 
grossen Yiolinsohnle des Pariser Oonservatorinms ist er einer der Ihnpfanit- 
Arbeiter gewesen. Der YoUstSndigkeit wegen seien anch noch folgende seiner 
Opern aus der Periode von 1801 bis 1826 angeführt, die in jener Zeit nicht 
ohne Theilnahme aufgofiibrt worden sind: »Asfianaxu , nAristippea, »ia mort 
d^ÄheU, »La princcsse de liahi/lone«, ^Jadis et auJourd'hui<t , »FranpoU J.«, »Le 
camp de Sobieskivif »Le tnaitre et le vcUeU, »Oonstanee et Theodoren ^ nlpsiboe: 
Seine leiste Oper führte den Namen » JfuMÄdSNt weldie jedoch das ihren Oom* 
ponisten schwer bekümmernde Loos traf, dass sie aar Aufführung nicht an- 
genommen wurde. Das schönste Denkmal, dauernder als Stein und Erz, hat 
Beethoven dem französischen Meistor errichtet, dem er seine grossartige Duo- 
Sonate op. 47, die sogenannte Kreutzer- Sonate widmete, welche mit dazu bei- 
tragen wird, den Kamen El. für alle Zeit lebendig zu erhalten. 

Krens (ital.: dierit; £ranaös.: dieie)^ s. ErhShnngsi eichen nnd Yer« 
setinngsaeichen. 

Krenzwlrhely eine anf den Pauken als eine Art Konstst&ok gepfl^^ 
Schlagmanier. 

Kreysig, Friedrich Ludwig, berühmter praktischer Arzt imd medici- 
nischer Schriftsteller, geboren am 7. Jnli 1770 sn ESenhorg hei Leipzig, 
stndirte seit 1793 anch in Pa^ia. Kach seiner Bfleldcnnft, 1795, wirkte er 

erst als Privatdocent in Leipzig, dann als Professor in Wütenherg. Im J. 1803 
folgte er dem Rufe als kurfürBtl, Leibarzt nach Dresden und begleitete den 
Kurfürsten, nachmaligen König Friedrich August auf dessen Reisen, sowie 
auch 1813 in die Gefangenschaft. £r starb am 4. Juni 1839 in Dresden. 
Von seinen zahlreichen grösseren und kleinenn Schziftm gehört eine akmUaoho 
Ahhaadlnng hierher, betitelt: »AriiMdii de toni et voeit hmumae nektrm mtgua 
ortu theoria cum recentiorum decreti» comparata«. (Leipzig, 1793). 

Kridcl) Johann Christoph, Orgelspieler und Componist, war um 1700 
als Organißt zu Rumburg in Böhmen angestellt und veröffentlichte von seiner 
Composition: »Neueröffnetes Blumen- Gärtlein in sechs Coucerten a voce sola 
eon 2 VtoUnU (Bautzen, 1706). Seine erste Gattin wir Adelheid Cotta in 
Stuttgart. 

Krieg:, Adam, achtungswerther deutscher Tonkünstler, geboren am 30. Septbr, 
1785 zu Rabensbui-g in Unterösterreich, war seit 1808 Geistlicher und Chor- 
regent im Stifte Melk. Durch geschickte und unermüdliche künstlerische 
Thätigkeit brachte er es dahin, dass das dort bestehende Orchester und der 
Gesangsehor eine hemerkenswerthe Stnfe der LeistangefShigkeit erreichten. 

Kllegely Christian Friedrich Wilhelm, eifriger Musikfreund, war 
zu Ausgang des 18. Jahrhunderts Cancellist hei dem geheimen Finanzcollogium 
zu Dresden, in welcher Eirfcnschaft er sich gleichzeitig durch Sammlung nnd 
Herausgabe von Liedern und Gesängen beliebter und anerkannter Coroponisten 



Digitized by Googl 



seiner Zeit, wie Nanmann, Schuster, Seidfilmanii, Teaber und Weinlig vor- 

theilhaft bekannt machte. Von diesen Ausgaben erschien die erste Sammlung 
mit 30 Liedern 1790 und die zweite mit 38 Liedern 1792 in Leipzig bei 
Breitkopf und HärteL AuBSerdem hat er eine musLkalische Zeitschrift für 
GlATier und Oesaogi betitelt »ApoUoc (Leipzig, 1796), heraiiBgegebeii. 

Kritgery Adami bemerkenswerther deutscher Orgelspieler und Componist, 
geboMn am 7. Jan. 1634 in der Festung Driesen (Neumark), erhielt leine 
musikalische Ausbildung sowohl im Orgelspiel als auch in der Theorie von " 
dem berühmten Organisten und Kapellmeister Samuel Scheidt in Halle. Dieser 
starb am 25. März 1654, und der erst zwanzigjährige K. wandte sich nach 
Dresden, nm seine Stadien unter Sehflts fortsnsetsen. Wann er in die knriQrsIl. 
Kapolle daselbst als Organist eingetreten, war nicht an ermitteln; vor 1657 
nicht, denn noch in dem Mitgliederverzeichaise vom J. 1656 wird sein Name 
nicht erwähnt. Da nun aber ein solches zwischen 1656 und 1662 nicht zu 
finden war, lässt sich das Jahr seiner Anstellung nicht bestimmen. Nach 
(Berber (»Neues ToukünsÜerlexikon« IIL S. 121) gab K. noch im J. 1656 als 
«n der Men Kftnste Beflissener folgendes Werk heraus: »Arie fttr 2 Diseant- 
stimmen, nebst einem Bitom« von 2 Violen, uf J. Gottfr. Olearii, Magisterinm 
(Leipzig, 1656, 1 Bogen in fol.)«. Er wird wohl in die Stelle des Hoforga- 
nijri^en Klemm, der 1660 gestorben sein dürfte, gerückt sein. Leider starb der 
vortrei&iche Künstler schon am 30. Juni 1666, Abends zwischen 8 und 9 Uhr. 
In der vHistoriselien Besdireibung der edelen Sing- und Elingkanst« tc« 
W. G. Frints heisst es (S. 146): »üm das J. 1669 und knrs hemaeh sein in 
der Qlinrfllrstlichen Sächsischen Capelle unterschiedliche hochgeschätzte Musioi 
gewesen, unter denen Adam Krieger in dem ttylo Melismatico fürtreflBich war.« 
Das einzige Werk K.'s, welches sich erhalten, hat folgenden Titel: »Herru 
Adam Krieger's, Chui*f. Duixhl. zu Sachsen etc. wohlbestalt gewesenen Cammer* 
und Bofinusid, Keue Alien, In 5 Zehen ehigetheilet, Ton Einer, Zwo, Brey 
und Fflnf Yoesl-Stimmen, benebst ihren BittomellMk, auf swey TioUneii, iwey 
'Violeil, und einem Violon, sammt dem SüUO (kmUntU), zu singen und zu 
spielen. So nach seinem Seel. Tode erst Busanunengebraoht, und xum Druck 
befördert worden (Dressden, 1667. fol.)«. 

In Dresden erschien 1676 unter demselben Titel, derselben äusseren £r- 
sehetnmig und demselben Portrait eine sweite, mit sehn Arien vermehrte Aus- 
gabe. Die erste Stimme, der auch sngleich die bezifferte Basssümme unter- 
gelegt ist, enthält auf zwei Blättern ein Vorwort ohne Unterschrift und ein 
deutsches Lobgedicht auf den Sänger von dem Bibliothekar D. Schirmer, mit 
dem K. in vertrauten Verhältnissen gelebt zu haben scheint. Die erste Stimme 
enthält noch ein Sonett K.'s »au seine Poesiea und sein wohlgelungenes Por- 
trsit mit einem aus seht Zeilen bestehenden lateinisohen Lobgediohte Sohir- 
mer's. In der Unterschrift wird er Posta et Mustern Nri. SeeuU ExetüuiMf: 
8t nnu 9 : Sax .- Eleet : Organ : In Cam. Friv: genannt Dem Bilde nach muss er 
eine gar stattliche Persönlichkeit gewesen sein. K.'s Taleut als Dichter und 
Componist war bedeutend: »Frisch und munter, traurig und heiter, kräftig 
und ungekünstelt strömten seine Lieder hervor, und Wort und Ton fanden 
mch stets auf das Längste Tereint Sdiirifarmerisoh und sehnsfichtig klagte er 
dar liiebe Schmerzen, und bei dem schäumenden Pokale vermochte er Weisen 
sn ersinnen, die heute noch die allgemeine Freude zu erhöhen im Stande sind. 
Seine Lieder gehören zur Gattung der Gesellschaftslieder, und die Liebe und 
der Wein sind die Gegenstände, die ihm immer Veranlassung gegeben haben, 
in die Saiten zu greifen. Ebenso natürlich und ungezwungen wie su dem 
Liede die Worte, gestaltete sich bei K die Tonfolge, und eng schmiegen 
sie sich an einander an.« Eine seiner lieblichsten Melodien ist (wahrscheinlidh 
das letzte weltliche Lied) als Choral in die protestantische Kirche überge- 
gangen: »Nun sich der Tag geendet hat«. C. F. Becker's »Lieder und Weisen 
tergangener Jahrhunderte, Worte und Töne dem Originale entlehnta, enthalten 
MoalkAl. Goover«.-LexikoB. VI. 11 
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dieses und noch drei andere Lieder des l^Ieisters. Als Organist mag K. eben- 
falls keinen unbedeutenden Kang eingenommen haben, da er schon so jung in 
eine so berühmte Kapelle kam. Folgende Worte eines Zeitgenossen deuten 
darauf liln: »Terehre den seeligen Elrieger in seinem Grabe als einen aeiner 
Zeit weitberoffensten Musicum, von dem billig gebrauchet werden kann, was 
einsien eine höbe fBrstliche Person von seinem Lebr-Mcister Samuel Scheiden 
an Halle gesprochen: ,Ach schade und immer schade, dass diese Hände der- 
malen einst verfaulen sollen'.« Als Künstler wie als Dichter scheint K, immer 
willkommen gewesen zu sein. Manches seiner Gedichte schrieb er auf Ansuchen 
»grosser nnd Tomebmer Leute« nnd er wnsste sieb stets damit »der HSade, 
Qnnst nnd Gewogenheit bober Personen« zu Terrichem (vgl.: »Der Hoforganist 
Adam Krieger in Dresden von C. F. Beckero — Neue Zeitschrift für Musik 
1840, No. 39. 40 — , sowie Fürstenau »Zur Gesobicbte der Musik und des 
Theaters am Hofe zu Dresden« I. S. 153 flg.). M. F. 

Krieger, Ferdinand, verdienstvoller deutsober Theoretiker, Musiksclirift- 
steller und Kenner der musikaliscben Pftdagogik sowie der fiteren Musik, wurde 
am 8. Jan. 1843 zu ^Valdershof an der ol)orfränlu8cben Grenze geboren. Seinen 
ersten musikalischen Unterricht erhielt er durch den dortigen trefflich musi- 
kalisch gebildeten Lehrer Job. Moller. Im J. 1862 begab sich K., eigener 
Neigung folgend, an das Lehrerseminar in Eiclistlitt, wo er durch seinen be- 
sonderen FleisB und sein ernstes Streben nach gründlicher Bildung vor allen 
Übrigen Zöglingen gltnxte. Naeb erlangtem Absolutorium siedelte K. nach 
München über, um am königl. Conservatorium der Musik daselbst höheren 
Musikstudien obzuliegen. Im J. 1867 nahm er die ihm übertragene Stelle 
eines Lehrers der Musik an der königl. Präparanden - Anstalt in Regensburg 
an, wo er sich unter der Leitung des bekannten Theoretikers und Schrift« 
stellers Dom. Mettenletter weiter bfldete. Ton aeinen treffliohen musikpida- 
gogisebm Werken sind namentlieb bervoraubeben: »Die Elemente des Muaik- 
Unterrichts« (Leipzig, bei C. Merseburger); »Die Lehre der Harmonie nach 
einer brwalirten praktipcbon Methode« (Erlangen, bei A. Deichert); »Technische 
Studien für das Violiiiypiel«, Hrn. Ferd, David gewidmet (Leipzig, bei R. For- 
berg); »Technische Studien im Umfange einer Quint für das Piauofortespiel, 
nel»t «ner Anleitung mr kflasfleriaehett Hand- und Tonbüdung« (N'ümberg) ; 
»Der rationelle Musikunterriobt, Yersneb einer munkalisdben FSdagogik und 
Methodik« etc. 

Krieger, Johaiin Philipp, bedeutender deutscher Coraponlst, geboren am 
26. Febr. 1640 zu Nürnberg aLs Sohn eines Teppichfabrikaiiten, erhielt eine gute 
Schulbildung und lernte daneben von seinem achten Jaiire au bei J. Drechsel 
Clavier^iel und bei Gabriel Sobttts mdirere andere Instrumente. Ilm sich 
musikalisch weiter zu bilden, ging er um 1666 nach Kopenhagen, stadirte da- 
selbst bei dem berühmten Organisten J. Schröter Ciavier- und Orgelspiel und 
beim Kapellmeister K. Förster die Composition. Einen Ruf in die königl. 
Kapelle musste er ablehnen, um, dem "Willen seiner Eltern gemäss, nach fünf- 
jähriger Abwesenheit in die Heimath zurückzukehren. In Nürnberg trat er 
unter allgemeinem Bei&ll als CSavierspieler auf, kam dann als Kammereomponist 
nach Bayreuth Und wurde, nach Coler's Tode, auch markgräfl. Kapellmeister. 
Vom Markgrafen geschätzt, wurde ihm, als die Kapelle 1672 aufgelöst ward, 
sein Gehalt belassen , bis der Souverain von Bayreuth aus dem französischen 
Kriege zurückgekehrt sein würde. K. benutzte diesen Umstand, um eine Kunst- 
und Studienreise nadi Italien anzutreten und sich bei Bosenmiiller und Rovetta 
in Venedig, bei Abbatini und Bemardo Pasquini in Bom u. s. w. tiefere musik- 
gelehrte Unterweisungen geben zu lassen. Vom Markgrafen endlich zurQck< 
berufen, spielte er auf der Rückreise wiederholt vor dem Kaiser Leopold I. 
in Wien mit solchem Erfolge, dass er nicht nur reiche Geschenke erhielt, 
sondern auch in den Reichs - Adelstand erhoben wurde. Lange Hess es ihn 
nun nicht mehr in den beaehrinkten YerbSltnissen von Bayreuth; er lebte 
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«inige Zeit als Kapdlmeister in Bjusiel nnd folgte endlich eiuem Bufe des 
lieraogl. Adminitfarftton ab Vicekapellm^iter und HolorganiBt nach Halle a. 8. 
Aaf einem Ausflage Yon dort nach Dresden hörte ihn der Herzog Johann 
Adolph von Sachsen -WeissenfelB und bewog ihn, sein Hofkapeümeister zu 
werden. Als solcher starb K. nach einem noch langen und thiitigen Leben 
am 6. Febr. 1725 zu Weissonfels. In Eisenberg, Braanschweig, auch in 
Dresden, wohin er h&ufig Sinladnngen erhieU| componiite «r ftr die betref- 
fenden H8fb viele Tonwerke nnd aneh Opern; sdbai in Hambarg wnrden Opern 
von ihm aufführt, so »Der Wottstreit der Treue«, »Hercules« (in zwei 
Theilen) u. s. w, Yoröflfentlicht hat er rnfbrcre Hefte Sonaten op. 1 und 2 
für zwei Yiolinen und Basa, einige Sammlungen von Arien (u. A. aus seinen 
Opern »Flors«, »Cecrops« und »Procris«); »Lustige Feldmusik auf vier blasende 
oder aadere Inftnimente geriiditet«, teeha Ottverliiren nad SnÜen enthaltend, 
und »MnnkaHadier Seelenfinede, pnhlioiret in Tentaehen' nnd Lateinieehen 
Psalmen, wie auch andern Testn, bestehend: In 20 Stücken a 3, voee sola, 
mit 1 und 2 Violinen u. s. w.« (Nürnberg, 1697; 2. Aufl. 1707). — Sein Sohn, 
Johann Gotthilf K., geboren am 13. Septbr. 1G87 zu Weissenfeis, erhielt 
von seinem Vater und auf der Stadtschule seiner Geburtsstadt von dem Cantor 
Job. Stfn. Bayer guten mnrikaHsehen TTuterriehi Yom Gymnaaiiim in Wdiaen- 
lela ging er 1706 behufs Studiums der Kechte nach Halle und nahm dort hei 
ZachjMi nodi Unterricht im davierspiel und in der Composition. Ein Semester 
lang, von 1710 bis 1711, war er noch in Leipzig und wurde dann vom Herzog 
Johann Georg zum Rcgicrnngs-, Consistorial- und Amtsadvocaten in Weisaenfcls 
ernannt. Trotz seiner juristischen Geschäfte fand er noch Zeit, auch seinen 
Täter in denen AmtsthStiglceit, besonders als Olavienqpieler hei Eirdien- und 
Tafefanunken, tüchtig su unterstützen. Im J. 1712 gab er sogar die Advooator 
ganz auf, wurde Hoforganist und nach dem Ableben seines Vaters 1725 dessen 
Nachfolger als Kapelldirektor, in welchem Amte er in den 1740er Jahren 
gestorben ist. Componirt hat auch er gewiss mancherlei, jedoch ist keines 
seiner Werke bekannt geblieben, mit Ausnahme einer vierstimmigen Motette, 
welche sieh in der k5nig1. Bibliothek au Berlin befindet 

KltegWy Johann, ein jüngerer Bruder des obigen Johann Philipp IC, 
geboren am 1. Jan. 1652 zu Nürnberg, erhielt als Sebaldusschüler und Chor- 
sänger Gesanguntorricht von Heinr. Schwemmer und trieb sieben Jahre lang 
bei Caspar Wecker, von 1C61 an, auch eifrig Ciavierspiel. Um auch die Com- 
position gründlich sa itudiren, begab er ai^ m MÜiem Bruder Johann Philipp 
und wmi» aoch deesen Nachfolger als Hoforganist in Bayreuth. Bin unange- 
nehmer Streit mit den Italienern der dortigen Kapelle nöthigte ihn, seine 
Entlassung zu nehmen, und er privatisirte hierauf in Nürnberg. Von lii(^r 
ging er nach Halle und wurde dann um 1678 grüli rcuas'scher Kapellmeister 
in Greiz. Drei Jahre spater, nach dem Tode des Grafen, ging er nach 
Weissenfeis und wurde, kaum dort angekommen, ab henogL KapeUmelfter 
nadi Eisenberg berufen. Aber nodi in demselben Jahre (1681) erhielt er 
einen Buf als Organist und Musikdirektor an der Johanniskirche in Zittau, 
dem er folgte. Zwanzig Jahre später wurde ihm auch noch die Organisten- 
steile an der Petri- und Paulskirche daselbst übertragen, und er starb am 
18. Juli 1736 in Zittau. Von seinen ^zahlreichen Compositiouen, besonders 
Kirchenstfloken und ChoriUen, sind als gedruckt zu nennen: »Musikalische Er- 
geldiehkeiten, in Ohiist. Weissen's Arien von 5 bis 9 Stimmen« (Prankfurt 
und Leipzig, 1684); »6 rausicalische Partien, bestehende in Allemanden, Cou- 
ranten, Sarabanden, Doublen und Giquen, nebst eingemischten Boureen, Minu- 
etten und Gavotten u. s. w.<f für Ciavier (Nürnberg, 1697); »Anmuthige Clavier- 
üebungen in Bicercaten, Präludien, Fugen, einer Ciacoona und einer auf's 
Pedal gerichteten Toccata« (HUmberg, 1699). Mattheson rechnet diesen K. 
in seinem »rollkommeiten KspellmeiBtera unter die besten Oontrapnnktisten 
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seiner Zeit; ein ähnliches günBtiges Uitheil fEUt Snlzer in seiner »Theorie 

der schönen Künste« über ihn. 

Kriegk) J. .T., deutscher Violiii- und berühmter Yioloucellovirtuose und 
Componist, geboren am 26. Juni 1750 zu Bebra bei Merseburg, zog, da sein 
Vater schon früh starb, mit der Matter neeli Meiningen, wo er bereits in 
seinem Bw8lffcen Jehre bei der Hofinusik eine Stelle als Singer und Yiolinist 
erhielt. Nennxehn Jahre alt, nahm er beim Landgrafen von fiessen-Philipps- 
thal Dienste, mit dem er zwei Mal nach Holland kam , wo es ihm so gefiel, 
dass er 1773 als erster Violinist bei der Opt r in Amsterdam eintrat. Schon 
1774 aber reiste er mit dem Marquis von Taülefer nach Paris, nahm bei 
Buport dem Jüngeren TioloneeUouiteniehl nnd widmete noh forfam ▼onogs- 
weise diesem Instnimente. Naeh einjihrigem woUbennteten Aufenthalte in 
Paris, iriUirend dessen er auch als Concertspieler grossen Beifall gefunden hatte, 
war er vier Jahre lang als Violoncellist beim Prinzen von Laval-Moutmorcncy 
und kehrte mit ganz bedeutendem Virtuosenrufe nach Meiningen zurück, wo 
er erst als Kammormusicus uud 1798 als Coucertmeister angestellt wiu-de. 
iJs soloher starb w nm 1813 an Meiningen. Man kennt Ton ihm einige 
Oonoerte sowie Sonaten mit BassbegleitQng filr YiolonoeUo, die Ton Compo- 
litionstüchtigkeit zeugen. 

Kriegslieder (französ.: ChanU guerriers) nennt man eine Gattung von 
liiedern, deren Text luul Melodie Kriegpthaten verherrlichen und Entflammung 
des Muthes und der Beguibteruug bezwecken, wie »Lützow's wüdü Jagd«, 
»Enaoh aof, warn frShliohen Jagen«, »Der Gott, der Eisen wachsen lieas«, oder 
die Marseilluse, Parisienne n. s. w. S. auch Marsch. 

Kriegsmusik oder Feldmusik, s. Militairmusik. 

Kriegstein^ Melchior, einer der ersten deutschen Notendrucker, lebte 
nm 1540 zu Augsburg und veröfFeutlichtc daselbst 154U und 1545 zwei Samm- 
lungen von Compositionen berühmter Meister seiner Zeit, bemerkenswerth da- 
durah, dass die Koten derselben keine Formsehneiderarbeit mehr waren, sondern 
sehon ans beweglibhen Typen bestanden (vgL Stetten'a »Ennstgwohiehfte« 

a 4.3). 

KrilTt) William de, englischer Dilettant und als solcher fertiger Clavier- 
spieler und gewandter Componist, geboren um 1765 in Grossbritannien, war 
ein Schüler von Clemeuti und liess sich mit grossem Beifall öffentlich hören, 
n. A. andb im Febr. 1791 an Coblenz, wo er sngleieh eine Sinfonie seiner 
Oomposition auffuhren Hess. Seit 1793 war er wieder in London. Er hat, 
so viel man weiss, Sinfonien, ein Stahat mater u. s. w. coraponirt, ebenso viele 
Sonaten mit und ohne Begleitung, welche im Druck erschienen sind, 

Krigar, Hermann, begabter Pianist, Componist uud Dirigent, geboren 
am 3. AprU 1819 au Berlin, folgte ziemlich spät, da er bereits Malerstadien 
begonnen, seiner eigentlidien Neigung, h5here Musikstudien an machen nnd 
benutzte nach gefasstem Entschlüsse mit dem grössten Vortheil den Unterricht 
Mendelssohn's, Schuiu;uin's , Hauptmann's, Fink's und J. Kuorr's in Leipzig. 
Nach Berlin 1815 zurückgekehrt, begann er als ISIiisiklehrer und Componist 
zu wirkeu, zugleich aber auch als scharfer, geistvoller Kritiker, indem er für 
die Onbita'schen »Blitter fllr Dramatik, Theater und Mnaik« bis 1848 d«n 
mnnkalisehen Theil besorgte. Sp&ter Ueferte er auch dmr »Neuen Berliner 
^lusikzeitung« manchen trefflichen Aufsatz und manche gute Kiitik. Im 
J. 1852 stiftete er einen Gesangverein, der lange bestand, und leitete von 
1854 bis 1857 mit Auszeichnung die »Neue Berliner Liedertafel«, für die er 
viele MäouerchÖre componirto. Im J. 1857 wurde er zum königL Musik- 
dirdctor ernannt und spftter in den königL musikalisehen Sachvenftindigen- 
Verein gezogen, trat aber sonst nur noch selten an die Oeffentliehkeit» Yen 
1873 bis 1875 redigirte er einen »Musiker •Kalender« (Berlin, bei Bd. Bote 
und G. Bock), mit welchem er eine neue, zeitgemässe Idee in Anregung ge- 
bracht hat. Compouirt hat K. die Musik zu einigen iSchau> und Liederspielen, 
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fetner Molettan, Pnlm«, ein- nnd mehntiiiiinige Liedw und GMngo, towio 

Claviersacliec, von welchen Arbeiten einige dreiing "W^crke im Druok enohiMkaii 
amd, denen eine tüchtige musikalische Bildung nachzurühmen ist. 

Krille, Gottlob August, guter deutscher Kirchencoraponiat, geboren 
1778 zu Wehlen in der sächsischen Schweiz, war Masikdirektor und Cantor 
an der Kreoskürohe wa Breeden und etarb elf loleher ^tmäbtlb an Ii. Oeibr. 
1813. Er lieft nJilreiehe Oeoiaten, Motetten nnd andere Gkstnge giBedirieben, 
die ihres fliessenden und nogharen Styls \v( ^ren sehr geschätzt wurden. 

Krimershoff, Johann Wilhelm, berühmter deutscher Orgell)auer, ans 
Düsseldorf gebürtig, baute u. A. 1800 für die St. Lambertikirche in Oldenburg 
nach eigenem, scharfsinnigem Systeme ein grosses Werk mit vier Manualen, 
Pedal und 47 Stimmen, das an den aohfinaten seiner Zeit gehört und seiner 
GeadiioUielikeit mr beionderen Ehre gereieht. In Folge dieaee woUgelungenen 
Baues verlegte K. 1801 seine WerksUtte naeh Oldenburg, wo ihm ein Privi- 
legium für gewisse neue Zusammensetzungen von Orgeltheilen ertheilt wurde. 

Kringg) Elise, vorzügliche deutsche Harfenvirtuosin , geboren um 1808 
an Heidelberg, war eine Schülerin F. J. Nadermann's und erregte auf Goncert- 
niaen in BentsdUand allgemeine Bewnndemng, besonders 1839 in Wien, wo 
flia aich öfter hören liess. 

Kritik (aus dem Qriech.) heisst zunächst die Prüfung und Beurtheilung 
eines Gegenstandes, namentlich wenn sie gründlich und ausgeführt ist; dann 
die Fähigkeit oder Kunst der Beurtheilung gewisser Gegenstände, und endlich 
dia Wissensobalt für die Beurtheilung derselben, oder die wissensehallliehe 
DantaQnng der ans der Natur eines Gegenstandes berrorgebenden Regeln, 
nacih welchen seine Wabrbeit benztheilt werden kann. Jede K. setzt einain 
Gegenstand als gegeben TMans, als gründliche Beurtheilung und Beurtheilunga- 
kunst aber auch eine Theorie, durch welche die Idee eines Gegenstandes ent- 
wickelt wird; denn die vollkommene Beurtheilung kann nur aus wissenschaftlich 
Uaiar Einsicibt in daa Wesen tiam G^agenstandes entspringen. Dem Gtegen- 
Stande (Olijekt) naeh ist daber die K. ebenso Torsebieden, wie die freie Tbitig- 
kmt selbst; besonders aber bezieht sie sich auf die höchsten Gegenstände und 
Aeusserungen menschlicher Thätigkoit : Kunst, Wissenschaft, Gesinnungen, 
sammt dem daraus hervorgehenden Handeln im weiteren Sinne. Die Kunst- 
kritik iusbesündere untersucht den inneren, idealen oder ästhetischen Werth 
de« Toiliegenden Kunstwerkes nnd beisst in diesem Sinne tstbetiscbe 
oder benriheilt nur die &nssere, körperBebe nnd mechanische Bearbeitung, die 
regelmässige Anwendung der Darstcllungsmittel und Werkzeuge der Kunst 
und heisst dann technische K. Arbeitcu die schaffenden Knnstkräfte bei 
ihrer Behandlung der rohen Masse heraufwärts, indem sie sie bis zu ihrer 
Tollkommenen Erscheinung, bis zum schönen Eindruck veredeln, so macht die 
K. dan umgekehrten Weg, indem sie beim Eindroek anftngt nnd so gegen 
die Technik herabsteigt. Die wahre K. muss, alle Einseitigkeit verbannt nd, 
stets nach dem Mnassstabe beurtheilen, den die Knnst selbst an ihre Produkte 
logt. Der gründliche Kritiker und Kunstrichter unterscheidet sich in dieser 
Beziehung von dem Kritikaster oder Atterkritiker, dessen Urtheil ohne 
objektiyen Gnmd und ohne Nothweudigkeit ist, oder tidi anf wUlkttiUobe und 
eonventionelle Gtesetae, oder endlieh nnr anf Kleinigkeiten nnd anscheinende 
Fehler gründet, und somit nicht die Natur der Sache, sondern sein individu- 
elles Besaerwissenwollen geltend macht. Solche und ähnliche Fehler haben 
dem Namen der K., sowie dem Geschäfte des Kritisircns eine verdächtige und 
verdächtigte Bedeutung gegeben. — Der ästhetischen K. ist ihrem ganzen 
CQiandctar naeh am nlahirtan Tarwaadt dia sittlioba K., die sich anf den 
"Werth der Glesinnnngeii nnd Handlungen besieht nnd in der Ethik ihre Halte- 
punkte findet, wie dia Sathatiseba K. in dar Aesthetik (s. Philosophie 
der Knnst). 

Kroehea« Johann, s. Grob. 
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Kroiileiii, Joseph, politischer Schriftsteller und gründlich gebildeter 
MuBiklie])habt'r, lebte iu Karlsruhe, zuletzt als Chefredakteur der »Karlsruher 
Ztitung«. Als solcher starb er am 12. Miir/ 1874 ohne vorangegangene 
Eaankheit plötzlich am Herzschlage. Er hinterliess eine Oper, »Magelloue«, 
deren Oompoution er iich in Minen MoBBeetand«! aeii einer Seihe von Jahren 
gewidmet, und die er aU sein eigentliehes Lebenssiel betrachtet hatte. Dieselbe 
gelangte einen Monat nach K/s Tode an der Hofbühne zu Karlamhe unter 
bedeutender Thcihiahme zur Aufführung und fand trrosfien Beifall. 

Krfipfen, Kröpfung, s. Kropf und Gekröpfte Pfeifen. 

Krogalski; Joseph, polnischer Kirchencompouist , geboren im J. 1817 
in Tamow (Galiaien), war der Sohn dee Kirchenoomponisten ond Ohordirektort 
Michael K., der im J. 1859 starb. Den ereten ünterrieht in der Mneik 
Oberhaupt und Pianoforte insbesondere «hielt er TOn seinem Yater und 
machte solche rasche Fortschritte, duss er schon im J. 1825 öffentlich in 
Warschau auftreten konnte und durch den Yortrag des Hummerschen A-moll- 
Concertes Sensation erregte. Im J. 1839 wurde er zum Chorregeuteu bei 
den Piaritten nnd Geeanglehrer bei den barmherzigen Sehwestem ernannt. 
In dieser SteUnng widmete er sich hauptsachlich der Compoaition nnd gab 
sein Werk: nZhiör spieicöw koieielnjfch* (Sammlung von Elirchengesängen), 
worin sich zehn mehrstimmlL^c Messen rait Orgelbegleituno: befinden, heraus. 
Ausserdem schrieb er Yeapcru, den 132. Psalm, drei Hymnen, ein Charfreitaga- 
oratorium (Passionsmusik) , ein Miserere, ein Requiem, zwei Cantaien, von 
denen die an Ehren dea heiL Joseph Eoloaantina, Grttndera dea Piariatenordoia, 
fOr Chöre und Orchester geschriebene und unter dem Titel »JZarmeMia« be- • 
kannte Oantafe, die im .J. 1835 aufgeführt wurde, sehr bemerkenswerth ist. 
Ausserdem schrieb er Sonaten (Karl Kurpinski gewidmet), zwei Quartette 
(op. 2 und 8), Yariatiouen, Bondos, Tänze u. s. w. und starb bereits am 9. Jan. 
1842 in Warsebaa. Seine Kirchencompositionen sind noch immer hochgeachfttst, 
nnd seine Thitigkeit als Kirchencompouist wurde in dner eigenen Brosdifire: 
»Jotef Kro^Md, jako kmpoiiiot rab^^« (Warschan, 1843) von J. M. Wiilioki 
gewürdigt. M — s. 

Krohn, Kaspar Daniel, fertiger deutscher Orgilspieler und gründlich 
gebildeter Compouist, war um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts Or- 
ganist an der Petri- nnd an der Johanniskirche an Hambnrg nnd stand ala 
solcher in hohem Ansehen« Von seinen Compositionen erschienen Sonaten, 
Sonatin en und Variationen für CTlavier. 

Kroll, Franz, vorzüglicher und erfahrener deutscher Pianist und Musik- 
lehrer, geboren 1820 in Bromberg, studirte das höhere Claviers})iel hauptsäch- 
lich bei Fr. Liszt in Weimar. Seit 1849 lebt er iu Berlin, mit Piauoforte- 
nnterrichtsertheilung sowie mit musikalisch -pädagogischen Arbeiten beschiftigt 
nnd war von 1868 bia 1864 Lehrer am Stem'schen Conservatorium daaelbst. 
Seine Compoaitionen haben keinen grösseren Erfolg gehabt; dagegen erfreuen 
sich seine Ausgaben fremder Werke, besonders des »Wohltcmperirten Claviers« 
von Job. Seb. Bach, sowie seine kritisch revidirte und mit Anmerkungen ver- 
sehene Sammlung älterer und neuerer Ciaviermusik (Berlin, 1867 u. flg.) eines 
wohlverdienten Ansehens. 

Krtllmawiy Anton, deutscher FlStenvirtnose und gewandter Componist, 
geboren am 3. Juni 1798 zu Seulingen, einem Dorfe bei Göttingen, als Sohn 
des dortigen Amtsmusicus, der ihn auch musikalisch zu unterrichten begann. 
Unterweisung im Geueralbass erhielt K. von dem Musiklehrer Hönecke in 
Gelle, in welche Stadt sein Yater versetzt worden war. In Conoerten im Han* 
nover*schen, Brannaehweig'aehen, sowie am Rheine errang er ala FlOtist grosaan 
Beifall. Tu den 1830er Jahren befand sich K. in Hannover, angestellt als 
Musikchof beim Garde du Corps-Rcgimente und war als Musiklehrer sehr ge- 
sucht. Auch seine Cunipositioaeu für Clavieri filr flöte ond andere Blaa* 
instrumenie waren beliebt. 
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Kr^ney deatsoha Wortbildung des itaÜeuiäcliüu Cromo (b. d.), bedeutet 
•o vi«! wi« Aobtelnote. 

Krommert August, tiiohtiger deutacher Violinist und Imtmmaiitalooin- 
ponist, creboren 1807 in "Wien, war in der kaiserl. Hofkapelle angestellt. Von 
seinen Conipositioncn waren einige Ouvertüren mit Erfolg öffentlich aufgeführt 
worden, als er selbst am 27. März 1842 in Wien tarb. 

KrOMMTy Franz, tüchtiger deutscher Violinvirtuose und bemerkenswerther 
Gomponisti geboren 1769 n KamenitB In MShren, TerdaDkie aeinem eigenen 
Streben in theoretisidi-praktiseher Hinsicht das meiste, inil< ni er zura ersten 
und einzigen Lehrer nur seinen Oheim, den Regenschori zu Turas hatte, der 
ihn zum Organisten erzog. Als Violinist kam er zunächst in die Kapelle des 
Grafen Ayrum nach Simonthuru in Ungarn, wurde später Chordirektor iu 
FSnfkirdMnif dum Mniikohef beim Regiment Karoly und ging endlich mit 
dem Fttnten Gnenlkowii« ab deasen Kapellmeieter naeb Wien. Ale der 
Fflnt daselbst starb, fand K. sein gutes Auskommen als Mosiklehrer nnd 
durch den Ertrag seiner sehr beliebt ^^[ewordeueii Compositionen. Auf einfluss- 
reiche Empfehlung hin erhielt er die Stelle eines kaiserl. Thürhüters, die 
jedoch seine musikalischen Arbeiten nicht aufhob, und nach Kozelach's Tode 
(1818) die einet KammerkapellmeiiterB nnd Hbfeomporitenn. Den Kaieer be« 
gieiteie cor nach wie vor anf deaeen Beiaen dnreb die Kronlftnder und naob 
Ttalien und fand überall ehrenvolle Anfiiahme. Er starb inmitten fleissiger 
CompositionsthUtipfkeit am 8. Jan. 1831 in "Wien. — Seine die Hundertzahl 
weit übersteigenden Compcsitionen bestehen in Messen, Motetten und anderen 
Kixchenstückeu , in Sinfonien, Sachen für Hormoniemusik , Concerten und So« 
natam für alle gangbaren Ibiatnimente, endUeb in Trios, Quartetten und Quin- 
tetten fiLr Streich- und BlaBinetrumentei Yiolinduetten n. ■. w. Namentlich 
seine Quartette fOr Blasinstrumente steben noch immer mit obenan in der 
betreflfeuden Literatur. Der Charakter seiner Werke ist vorwiegend hausbacken, 
aber heiter und jovial, voller Feuer und frappanter Modulation und reich an 
nicht entlehnten gefalligen Ideen. 

Krtpf bedeutet in der Vacbapradie der Orgelbauer: 1) die aus jedem 
Balge nach dem Hauptkanale hingehende kurze AVindrShre. An dieser be- 
finden sich im Hauptkanale die Kropf» oder Kanalventile 2) Ein kurzes 
Stück Röhre (Kropf stück), das mit dem Kanal»- verbunden wird, \\m ihm 
eine andere als geradeaus laufende Riclitung zu geben (s. Gebrochener 
Kanal). 3) Der schiefe Ansatz am oberen Theile einer Pfeife, welcher ihrer 
Mflndnng eine andere Biebtung als die vom Pfeifenftiiee naeb oben bin (also 
gamdeaus) giebt. Dies KrOpfen (die Kröpfung) wird da noth wendig, wo 
es an Hohe fehlt, um eine geradeaus laufende Pfeife nufzustellen. Offene 
Pfeifen verlieren durch das Kröpfen ein wenig an Tonstärke, gedeckte Pft ifcii 
hingegen nicht, selbst wenn sie zwei Mal gekröpft sind. Besteht die Kröpfung 
einet Kanabi (die übrigens winddicht und deshalb doppelt und glatt beledert 
aain musa) ana iwei KjtQeken und sind diese knieartig mit einander yerbnnden, 
ao heisst sie Knie (s. d.). 

Kropfgans, eine Familie von berühmten Lautenvirtuosen. Der Vater der- 
selben, Johann K., geboren am 12. Septbr. 1GG3 zu Neustadt in Oesterreich, 
siedelte als Kaufmann nach Breslau über, wo er noch 17^2 lebte und seines 
Lanlenapiels wegen sehr gesoUUat war. Er unteniehtete auch seine Kinder 
aaf diesem Instrumente, nämlich: 1) Johann K., geboren am 13. Octbr. 1708 
an Breslau» der, nachdem er bei dem berühmten Lautenisten Sylphius Weiss 
Bich völUg ausgebildet hatte, bei dem Grafen Brühl in Dresden Anstellung 
erhielt. Nach dem Tode desselheu zog er nach Leipzig und wurde 1769 bei 
dem dortigen grossen Coucert als Lautenist angestellt, als welcher er anch ge* 
atoiben iat 1^ war auob ein aebr beliebter Oomponist für aoin Instrument; 
jedodi hat er nur drei Sdoi veröffentlicht — 2) Johanna Eleonore K., 
Seboren am 6. l^ovbr. 1710 au Brealan, erfirente aioh einea bedeutenden 
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LolulruÜB und Btarb dasc^lbst um 1770. — 3) Johann Gottfried K., ge* 
boren am 17. Decbr. 171 i zu Breslau, führte nach dem Tode ßeines Vaters 
anfangs dessen Geschäft fort, licss sich aber dann sehr erfolgreich auf Con- 
cerireisen hören und starb 1775 zu Breslau. Oomponirt scheint er nichte 
ra liaben. 

KrtpfeMeky 8. Kropt 

KMtalM (griech.: itgemdl», latein.: orotalum), d.i. die Klapper, Klingel, 
war ein von den Römern und Griechen sehr häufig angewandtes Klapper- 
instrument, bestehend aus zwei Stücken Rohr oder Blech, die wie Castag- 
netten (s. d.) mit einander verbunden waren und, in jeder Hand ein Paar, 
▼erwerÜiel» worden. Auch nodi in der ehristlidien Zeit im Abendlande Mbr 
beliebt, erbielten sie besondem dnrch Franen beim Tanze ihre Anwendung. 
Die KlapphSlzer im alten Aegypten scheinen zu dem K. das Muster gegeben 
zu haben, das allmalig verkleinert wurde, in der chriBtlichen Zeit jedoch, be- 
sonders im 14. Jahrhundert, an Grösse oft die ursprüngliche Gestalt noch weit 
überbot. Die dienenden Frauen, welche vorzugsweise dies Instrument beban- 
delten, biMsen bei den B5mem Orotalittra«, 0, 

Krenmata (griech.) war in antilnr Zeit der Gbtfcnngsname aller bei den 
Griechen gebräuchlichen Schlaginstrumente, die wir, von derselben Spraohwnnel 
abgeleitet, krustische Instrumente (s. d.) zu nennen pflegen. 

Krflcke, Stimmkrücke, Drückel, Drücker, Kasette, ist ein gehörig 
starker, vollkommen gerader, glatt geschliffener und gut gehärteter Draht von 
Heesbg, mit dem die Znngenpfeifim in der Orgel gestimmt werden nnd der, 
im Fuss einer Pfeife angebracht, zngleiob die messingene Zunge des Mund- 
stücke dieser Pfeife, indem er sich gegen sie drückt, in ihrer Lage auf dem 
Schnabel erhält. Die Benennung dieses "Werkzeugs entstand aus der krücken- 
artigen Biegung, welche sich stets am unteren Ende desselben befindet und 
die sich so ÜBdemd an die Zunge eines IfondstOeks anlegt, dsat sie anf dem 
Orte, wo sie bingebraeht ist, feststehend bleibt Die Linge der K, mnss der 
Breite der Zungen, die sie fbstbalten sollen, ganz gleich sein. 

Krögrer-Aschenbrenner, Auguste, berühmte deutsche Sängerin, geboren 
am 5. März 17U7 zu Frankfurt a. M. , war die Tochter der hochgeschätzten 
Schauspielerin Engst, wurde aber nach dem frühen Tode ihrer Mutter von 
der Sobanspielerin Asobenbrenner in Stattgart adoptirt nnd für die Bflbne 
gebfldet Li Kinderrollen trat sie seitig auf der Stuttgarter Hofblihne ao^ 
und Danzi war es, der ihre klang- nnd umfangreiche Stimme aorgfUItig aun- 
bildete. Auf ihren Kunstreisen durch Deutschlund erlaugte sie durch ihren 
ausgezeichneten Gesan;? in Verbinduiipi' mit ihrer seltenen Krirperschönheit 
und Grazie einen glanzvollen Ruf und verheirathete sich, in Hamburg engagirt, 
1816 daselbst mit dem Sobauspieler Krüger, von dem sie sich jedooh nach 
weiteren Gastspielreisen 1819, als sie Primadonna der Hofbühne in Darmstadt 
geworden war, wieder trennte. Im J. 1831 nach zeitweiliger Auflösung dieses 
Theaters pensionirt, verehelichte sis siob im Privatleben mit dem grossbenogL 
Beiflestallmeister von Goldner. 

Krflger, Eduard, ausgezeichneter Philologe und Musikgelehrter, geboren 
um 1808 SU Lflnebnrg, trieb neben den TTniversitStsstudien aufs Grflndlichete 
Musik nnd war früher als Hcctor in Emden angestellt, Ton wo ans er als 
Professor nach Göttingen berufen wurde, ein Amt, das er noch gegenwärtig 
mit Auszeichnung führt. Von seinen Compositionen sind bis jetzt als gedruckt 
nur zwei Präludien und eine Fuge bekannt geworden, um so mehr gediegene 
Aufsätae und kritische Artikel jedoch, von denen sich die meisten in der 
»Neuen Berliner Muaikseitnng« und in der »Allgemeinen musikulisoben Zeitung« 
(bis 1876) befinden. An selbstsfändigen , ebenfalls sehr schätzbaren Werken 
veröffentlichte er: »Beiträge für Leben und Wissenschaft der Tonkunst« (Lieip* 
lig, 1847) und »System der Tonkunst« (Leipzig, 1866). 

Krliger, Gottlieb, deutficher Flöten virtuose, geboren 1790 zu Berlin 
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lernte als «lig&hriger Knab« olme fremde Anleitang die FlOle Uaaen und ver- 
vollkommnete sich auf diesem Instrumente lo, dasB er 1806 bereits öffentlich 
auftreten konnte und zum Weiterstudium ermuntert wurde. Schon 1810 
suchten ihn die besten Kapellen zu gewinnen; er gab der in Stuttgart den 
Vorzug und trat als Hofmusicus daselbst ein. Seit 1818 königl. Kammer- 
miigiker, unternahm er nooh eiiiige erfolgreiche KuuMsen, wirkte aber havpt- 
aSoUieh in aeiner SteUnng und iJs Mwiriklehrer in Stattgart aehr Terdienstlidi. 

— Sein Sltester Sohn, Wilhelm K., geboren 1820 in Stuttgart, ist ala ans- 
gezeicbneter Pianist und als Componist eleganter Salonetücke in der ganzen 
Musikwelt bekannt. Schon in seinem zehnten Jahre wurde er in s^^iner Vater- 
stadt in Folge erfolgreichen üÜeutlicheu Auftretens allgemein bewundert, üei 
Lindpaintner maohte er bis in aein 14. Jahr hinein Oompoaitionaatadien nnd 
begab sich hierauf, vom König von Würtemberg unteraWUt, nach Paria f wo 
er in zwei Jahren seine virtuosische Ausbildung vollendete und fernere zwei 
Jahre der Ertheilunj^ von Ciavierunterricht und dem Concertspiel widmete. 
Im J. 1840 unternahm er, nachdem er ein Jahr zuvor den Titel eines königl. 
würtemberg'schen Hofpianisten erhalten hatte, eine grössere ehrenvolle Kunst- 
reiae durch Dentaehland nnd verweilte ein Jahr lang in Berlin, woaelbet er 
unter S. W. Dehn's Leitung den Contrapunkt stndirte. Kach längerem Aufent- 
halte in Stuttßfart und wiederholten Concertansflügen von dort aus, fixirte er 
sich 1845 in Paris und nahm als Virtuose und Clavierlehrer eine angesehene 
Stellung ein. Durch fast alljährliche Besuche in Deutschland seit 1851 erhielt 
er aein Andenken auch in der Heimath frisch. Bald nach Ausbrach dea 
denteeh-firaniöaiachen Xriegea, im Jnli 1870, traf aneh K. die Anawwanngs- 
ordre, welche über alle in Paris lebenden Landsleute verhängt wnrde, und er 
kehrte hierauf bleibend nach Stuttgart zurück. Dort wirkt er gegenwärtig in 
gleicher Stellung wie in Paris, sowie als Professor des ClavierBpiels ara königl. 
Conservatorium der Musik. Das geschmackvoll elegante Wesen, das ihn als 
Fianiaten charakteriairt, drfitokt aioh anch gani nnd toU in aeinen vielen davier« 
eompoeitionen ana, von denen einige eine weite Yerbre i tnng gefandan haben. 

— Ein jüngerer Bruder von ihm, Qottlieb X. wie der Vater geheiaaen, ge- 
boren 1824 in Stuttgart, hat sich zu einem vorzüglichen Harfenvirtuosen aus- 
geLildet, der auf Kunstreiseu die grösste Anerkennung gefundeu hat. Er ist 
als Harfenist in der königl. Kapelle zu Stuttgart angestellt 

SrUger, Hugo, eigentlieh Hugo Freiherr Ton Gillern geheiaaen, 
tfichtiger deutscher Tenoraänger, geboren 1829 in Brealan, widmete aieh an- 
fanga dem Baufach. Auf den Rath der Sängerin Emma Babnigg ging er zum 
Gesänge über und betrat zuerst in Breslau am 27. Novbr, 1850 die Bühne 
als Lyonel in Flotow's »Martha«. Bald wandte er sieh dann nach Berlin, wo 
er weitere Ausbildung durch den Chordirektor Eisner erhielt und seit dem 
L Jan. 1863 annSohat in kleineren, aodann neben Mantina anoh in grOaaeren 
Partien (Ottavio, Tamino, Pylades u. s. w.) beschXftigt wurde. Berlin hat sich 
in der Hegel als ein ungünstiger Boden für die ersten dramatischen Versuche 
von Anfängern bewiesen; das Publikum ist nicht geneigt, die damit verbimdenen 
TJnvollkommenheiten lange Zeit zu ertragen; der Mangel an aufmunterndem 
Beifall steigert die Schüchternheit und Unsicherheit des Anfängers, aainw 
Bntwictaihmg fehlt die belebende Kraft der Sonne^ deren allea Werdende bedarf. 
Dies Yerhältniss atellte sieh bald auch bei K. heraus, imd es war daher ein 
richtiger EutschlusH von ihm, dass er im J. 1857 nach Dresden ging, wo er 
schnell sehr beliebt wurde und dadurch mehr Selbstvertrauen und grössere 
Lebendigkeit gewann. Der Mangel an Tenorstimmen war die Veranlassung, 
daai «r 1868 wieder an die Berliner Bühne berufen wnrde, dar «r bia m 
aainem Tode, der am 19. KoTbr. 1871 in -Folge einea aathmatiaehen Leidena 
erfblgte, angehört hat Seine wesentlichen Vorzüge bestanden in der Schönheit 
seiner echt lyrifchen Stimme, in seiner musikalischen Sicherheit und in der 
guten Geaangmethode, der er mit unverbrüchlicher Treue folgte. Er iat nie 
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in jene Yerimingen der Bühne gorathen, die dem Publikum zwar häufig Stt- 
Bngen, von dem wahrhaft Kunsigebildeteu aber verabscheut werden. Anderer- 
ßeits bat er freilich aueli uiemals jene dramatische Lfbendigkoit, jene ergreifende 
Innigkeit dea Qeiühläuusdruckes erreicht, welche grosso Sänger mit den Be- 
dingungen der Schönheit zu vereinigen wissen. Sein ▼orz&gliohsteB Feld mv 
die olMsisohe Oper. Seine Leistungen als Tunilio, Ottavio, Pylndes wnran 
durchweg loheuswerth und vt^rlengneten nie die GtrondsStze, auf denen die 
classischc Kunst beruht. Nach seineu Kräften war er aucli bemüht, Rollen 
dieser Art gefühlvoll zu beleben, uud es gelang ihm dies gerade in den letzten 
Jahren seiaea Lebens in höherem Maasae, als es ihm früher gelungen war. 
Nameiitiieli wnohsen seine Kräfte an der schwierigen Aofgabe dea »Flaraatency 
die er, ao lange sie ihm blieb, mit steigender yo^ommenheit und steigendem 
Erfolge durchführte. 

Kröger, Johann, s. Cr ü gor. 

Krufft, Nicolans, Freiherr fon, vortrefflicher deutscher Clavierspieler 
und fertiger, geschmackvoller Componist, wurde am 1. Febr. 1779 zu Wien 
geboren. Seinen ersten Mnsiknnterrieht erbidt er von seiner Matter, einer 
Torsuglichen Muaikkennerin nnd Olanerspielerin, die aneh ihre beidoi TOohter 

musikalisch ziemlich weit brachte. Trotz seines ersichtlichen Talentes für die 
Kunst mnsste er die Rechte studiren und in den Staatsdienst treten. Alle 
freie Zeit verwandte er jedoch darauf, um bei Albrechtsberger den Tonsatz 
gründlich zu studiren. Die Anstrengungen aber, welche aus der Yereiiiiguag 
treuer Erf&llung seiner amtlieben Obliegenheiten und unausgesetat eifriger Be- 
schSftignng mit der Musik benroigingen, untergruben seine ohnehin sobwSch- 
liche Gesundheit, uud er stirb am 16. Aprfl 1818 in Wien als wirklicher 
Staatskanzleirath. Von seinen Corapositionen sind gute Streichquartette, So- 
naten für Ciavier mit und oliue Beglcitunfr, Fugen, Capricen . Variationen 
gleichfallä für Pianoforte, einige Hymnen, Lieder, Gesänge u. b. w. im Druck 
erschienen. 

Krug, geschickter deutscher Oigelbauer, lebte in der Wendezeit dea 18. 
und 19. Jahrhunderts zu Halle a. S. und hat sich durch eine Reparatur an 
der Domorgcl zu Meröel)nrg (1781), sowie 1783 durch Anfertigung der grossen 
Orgel in der Moritzkirche zu Halle, unter Türk's Aufsicht, welche drei Manuale^ 
43 Stimmen uud 2700 Pfeifen besitzt, einen Namen gemacht. 

Krug, Dietrich, vortrefflicher Pianist, Componiat und Lehrer seines Li- 
Btruments, geboren 1821 in Hamburg, erhielt seine höhere pianistische Ana* 
bildung durch Jacob Schmitt und wirkt in seiner Vaterstadt als sehr gesuchter 
Clavierlehrer. Er veröflFentlichte zahlreiche, zum Theil beliebt gewordene 
Piauofortecompositionen ; sein Hauptwerk ist jedoch eine grosse Pianoforte- 
schule in vier Abtheilungen mit sehr zweckmässigen melodiereichen Etüden. 
— Sein Sohn und Schiller, Arnold K., geboren um 1848 in Hamburg, er- 
hielt als Stipendiat der MozartstifLung in Frankfurt a. M. seine höhere musi- 
kalische Ausbildung in Leipzig, Köln und Berlin, in welcher letzteren Stadt 
er seinen bleibenden Aufenthalt nahm und seit 1872 als Pianofortelehrer am 
Steru'bcheu Conservatorium Avirkt. Veröffentlicht hat er ein talentvoll compo- 
nirtes Olavierttio, Lieder und PianofortestUcke. 

Krug) Friedrich, trefflicher deutscher Baritonsinger und gefiUUger Yocsl^ 
oomponist, geboren am 6. Juli 1812 in Kassel, lernte schon früh Clarierspiel, 
Gesang und ^Fusiktlirorie. Als ebenso tüchtiger Schauspieler wie ;,uter Sänger 
wirkte er erfolgreich au vielen deutschen Bühnen, besondera in Leipzig, Magde- 
burg, Kassel uud Karlsruhe, in welcher Stadt er 1849 grossherzogl. Hof- 
Musikdirektor wurde, nachdem schon von 1843 hia 1846 seine Opern »Die 
lAarqmse«, »Meister Martin und seine GkseUen« und »Der Naohtwiehter« an 
den genannten Theatern mehrfach zur Anffuhnmg gelangt waren. Auch ala 
Componist von Liedern und mebrstimmigeu Gesängen, besonders von Männer- 
chöreu hat er sich vortheilhaft bekannt gemacht. Gegenwärtig wirkt er noch 
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■is Ghordinktor mb Hoftheater, Dinganft des Geaang^tnina »LudsrluDe«, 
lowM als G«8ang- und Pianofbrtelehror in Karltrub«. 

Kraft BvitaT, tüchtiger PianiBt uod wohlgebildeter Oomponiat, geboren 
1810 in Berlin, atadirte daselbst dio Kcchte, daneben aber auch Clavierapiel 

and Composition unter der Leitiuior Ludw. Berger's. Im J. IH-i^) wurde er 
Ober- Landgerichtgrath zu Naumburg, in welchem Amte er nocii gegenwürtif^ 
thätig ist. £r hat ätreicU<^uartette , Quartette für Ciavier uud Streiohinstru- 
memte, Olaviertrio«, ein liao für datier und Violine (yim Morddentaoben 
Masikverein 1843 preisgekrönt), Sonaten n. a. w. von aeiner Oompoaition ver- 
öffentlicht und aich dadurch ala ein begabter, aatafeater Gomponiat an erkennen 
gegeben. 

Kmg, Wilhelm Traugott, angesehener philosophischer Schriftateller 
und Aesthetikcr, geboren am 22. Juni 1770 zu Kadi« bei Öräfenhainchen in 
der preussischen Provin?. Sachsen, kam 1782 nach Schulpforte und studirte 
aeü 1788 in Wittenberg, Jena (1792) and Güttingen (1794). Ala Plofeaaor 
dar 'pbilosophiaohen Facultät in Frankfurt a. 0. schrieb er: »Versuch einer 
systematischen Encyclopädie der achönen Künste« (Leipzig, 1801), ein ebenso 
wichtiges wie interessantes Werk. Auch in seinen übrigen, erstaunlich zahl» 
reichen philosophischen Schriften hat er die Tonkunst, uamentiich die usthe* 
tiaehe Seite deraelben, mit Vorliebe behandelt, und im dritten Jahrgang der 
»Leipsiger mnaikal. Zeitnngc S. 67 befindet aioli ein Anftats Ton ihm, betitelt: 
»Einige Bemerkungt n über Sprache und Geaangv. K. selbst war aeit 1804 
Kant's Nachfolger als Professor an der Universität in Königsberg und folgte 
1809 einem gleichen Rufe nach Leipzig. Dort starb er am Jan. 1842, 
ohne bis dahin aufgehört zu haben, philosophische Vorlesungen zu halten. 

KruDibholz, Theodor, vorzüglicher deutscher Violoncellovirtuose, geboren 
am 24. Decbr. 1841 zu Dietendorf im Herzogthume Sachsen- Gotha, machte 
bei Grtttamaeber in Leipzig virtnoaiacbe Studien anf aeinem Inatnunente and 
war Compoaitionaschüler von M. Hauptmann. Nach Vollendung seiner Musik- 
studien trat er als Hofmusicus in die herzogl. meiningen'sche Kapelle, aus der 
er bald in das Gewandhaus- und Theaterorchester in Leipzig berufen wurde. 
Nach Davidoff's Abgang aus Leipzig wurde K. zum ersten Violoncellisten im 
Orchester and xiim Lehrer seines Instrumentes am Conserratoriam ernannt. 
Ltt J. 1864 folgte er einer Beroiung in die k5nigL Kapelle an Stuttgart 
Dort wirkt er, zum königl. Kammervirtuosen ernannt, seit einigen Jahren 
auch als Lohrer am ConBcrv'utorium und als Violoncellist dea atttndigen Streidll* 
Quartetts, welches der Concertmeister Singer anführt. 

Krnmbhorn, Kaspar, tüchtiger praktischer und theoretischer Musiker 
and Componiat, geboren am 28. Octbr. 1542 zu Liegnitz, verlor im diitteu 
Löbenhain« dmb die Blattern daa Augeidiolii Sein Bruder, weleber Pfarrer 
an Waldau war, aebiekte ihn in dem damala berOhmten Tonkllnatler KnSbel 
in Ooldbeig, der K. auf der Flöte, Violine, im Clavierspiel und in der Com- 
position unterrichtete. Der Virtuosenruf dea blinden Stimmler (so hiess K. 
allgemein nach seinem Stiefvater) drang bald weithin und auch bis zum Kur- 
ftirsteD August von Sachsen in Dresden, der ihn kommen liess, mit Bewun- 
derung and Tbeilaahaio hörte und am Hofs behalten wollte. K. lehnte jedooh 
daae Anerbieten ab and kehrte in seine Heimath aarftck, die er, von einigen 
Konstreisen abgeaehen, nicht wieder verlassen hat. Er ertheilte Unterricht 
und wurde in seinem 24. Jahre als Organist an der Peter -Paulkirche in 
Liegnitz angestellt. In dieser Stellung starb er, als Künstler und. Mensch 
hochgeachtet, am 11. Juni 1621. Er hat auch mancherlei componirt, was aehr 
freandUoih aufgenommen wurde, aber im Laufe der Zeit verloren gegangen iat. 
— Sein Zeitgenosse and Landsmann war der berflhmte Hoforganist des Her- 
zogs Georg Budolph von Liegnits, Tobiaa K., geboren 158C zu Liegnitz, 
der Tiale glttniende Gonoertreiaen dnrch Böhmen, Mihren und Ungani, sodann 
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durch Norddcutschland und die Niederlande gemacht ]iat und naoh langwierigtr 
Krankheit am 14, April ItllT zu Liegnitz geatorben ist 

Krumlowskj, Johann, berühmter Virtuose auf der Viole d'amuur, zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts in Böhmen geboren, lebte lange in Prag, war 
aber hierauf nodi Ungere Zeit am kurfBmtl. Hofe in Dresden angestellt Naeh 
Böhmen endlich xurflckgekehrt, starb er im .1. 1786. Seine Oompositionail 
iUr die Viole d'amour sind nicht im Druck erschienen. 

Krummbogen nennt man heim Horn und bei der Trompete die Einsetz- 
stücke, deren sich die Biüser bedienen, um mittels derselben aus anderen Ton- 
artMi blasen bu kSnnen. 

Knmmhorn (itaL: Chrmomef eormmpirt Oromorne, auch Commuio, d. i 
Stillhom, und (hmotnuto ttorto oder toriOf d. i. gebogenes Stillhorn, genannt) 
hiesa ein veraltetes Blasinstrument von Holz, dessen unterer Theil nach aussen 
in einen halben Zirkel gekrümmt war. Oben auf dem nicht oder doch weniger 
gebogenen Rohrtheile waren sechs Tonlöoher und unterwärts eines BSx den 
Daumen angebracht; auf dem gebogenen Theile unten hatte es nur swei Ton- 
löcher, die man auidi mittelst Klappen bedecken konnte, sobald um einige TSne 
tiefer geblasen werden sollte. Gleichwohl erreichte dieses Instrument nur den 
Tonumfang einer Duodecime. Angeblasen wurde dasselbe vermittelst eines 
Bohres, das von einer hohlen Kapsel mit einem Mundloch bedeckt war, so 
dass die Luft nicht direkt in daa Bohr selbst, sondern durch das Mundloch 
in diese Kapsel geführt wurde, wo sie dann das fireiatehende Bohr in Schwingung 
brachte. Der Ton hatte in Folge dessen mehr Aehnlichkeit mit demjenigen 
des heutigen Fagotts, als mit dem der Clarinette, wie man mitunter annimmt. 
Wie von allen älteren Huuptinstrumenten, als Bonihard oder Pommer u. s. w., 
baute man vier Gattungen von K.ern von verschiedenen Dimensionen und da- 
durch herbeigeftthrten Terachiedenen Tonlagen. Die grOrate derselbeB bewegte 
rieh in dem ITmfange von O bia ^, die zweite kleinere .Ton c bis jf\ die dritte 
▼on g bis d' und die vierte kleinste von bis d\ Ans der Gestalt dieses 
Tonwerkzeugs, dass es oben am Mundstück eng war und, sich nach und nach 
in der Röhre conisch erweiternd, in einen weiten Sehalltrirhter auslief, bat 
man vielfach geschlossen, dass das K. auf den Bau der Clarinette geführt habe; 
mit besseren Ghrttnden könnte man je^b daa Fagott auf emteres snrikMkkreB. 
Offenbar ist es jedoch der Vorttafiir von unseren Posaunen, die schon bei den 
Hebräern genau dieselbe Form hatten und auch ErnmmhÖrner hiessen (s. 
Hebräische Musik). — Den Namen K. führen auch zuweilen Bassethorn 
und Zinke, vor allem aber eine Zungenstimme der Orgel von sehr sanftem 
Tone, ähnlich dem jenes alten Blasinstrumentes. Sie ward ursprünglich nur 
SU 2,5 Meter rerfertigt; man findet rie aber auch an 1,25 Meter und daam 
heisat rie Klein -K. (oder Brummhorn). Sehr selten ist sie noch kleiner 
und ganz vereinzelt zu 5 Meter gebaut. In das Pedal gestellt hcisst die 
Stimme zu 2,5 Meter Kru m mh ornbass, die au 5 Metor QroBS- und an 
1,25 Meter Klein-Krummhornbass. 

KmunhornbasS) s. Krummhorn. 

KnmpkolBf Jobann Baptist, berflUimter Harfenfirtuoee und guter Com* 

ponist für sein Instrument, geboren um 1745 zu Slonitz in Böhmen, war seit 
17Gß drei Jahre lang Mitglied der Kapelle des Fürsten Esterhazy, wodurch 
er mit Jos. Haydn in engen und belehrenden Verkehr kam. Anfangs der 
1770 er Jahre begab er sich, in Deutschland bereits hochgeschätzt, nach Paxia 
und fisud daselbst als Virtuose, Oomponist und Lehrer «ine gUmwndi» Airf> 
nähme. In Verbindung mit Nadermann bewerkstelligte er jene Varbesaenuigeii 
an der Harfe, von denen er selbst in den Vorreden sn leinem 14. und 15. Werk» 
"Rcchenscliaft giebt Durcli die oflFenknndigc Untreue seiner Gattin tief ge- 
kränkt, machte er im J. 179U seinem Leben in den Finthen der Seine ein 
Bnde. Srine einat werth gehaltenen Compositionen bestehen in sechs Con- 
eerten, sehr vielen Sonaten mit Violinbegleitung (gegen 34), Prilndian, Ya» 
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riationen fttr Harfe, Duetten f&r zwei Harfen, einem Quartett für Harfe and 
Streichinstrumente, Sinfonien mit Harfe u. s. w. — Seine schon erwähnte 
Ghittin , f?el)orene Meyer aus Meta, die K. auf einer Kunatreise in ihrer Ge- 
burtsstadt uk ganz junges Mädchen hatte kennen lernen und zu einer für die 
damalige Zeit nBTergleioUidien Haxfenvirtnoim aaigebOdet hatte, entfloh 1790 
ans dem Hause ihres Mannes nnd Wohlthäters nach England. In Londm 
wurde sie bis 1802 bewandert and gefeiert. Hierauf scheint sie aus dem 
fifientlichen Leben zurückgetreten zu sein, war aber noch 1824 am Leben. 

¥ranpke) deutscher Orgelbauer, lebte in der Wendezeit des 17. und 18. 
Jahrhunderts za Breslau and hat a. A. 1701 das Werk in der dortigen Katha- 
fq^irfiwi» out iwei MMinaleny Pedal nnd 14 Stimmen errichtet. 

KmunifOr» Feter TOlf imdi Frinz's Zeugniss einer der fertigsten Orgel« 
YirfcmMMn aeiner 2eit, war nm 1690 ala Hoforganiafc im Holstein'iohen an« 
gaateUt 

Kruse) ein angenehmer, beliebter Sänger and tüchtiger Theatercomponist, 
fongirte in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts als Opernregisseur bei 
der Qniermann'aehen Sohanspielergeaellsehaft in Schwediaeh-Pommem. (%Qr^ 
Qaribige nnd Onyertarcn seiner Composition zu mehrwan damals gegol)cnen 
Sehaaqpielen werden im Qothaiachen Theater -Kalender von 1797 S. 217 aar 
gflAhrt. 

Kmstische Instromente oder Schlaginstrumente (vom griech. tiQort'oi, 
kk schlage oder hftmmere) isfc dar Oattnngsname fUr alle Tonwerkseuge, bei 
welchen der sonore KSrper dnroh Schlagen, Klopfen oder Beiben, iheUweise 
auch durch Beiasen zum Erklingen gebracht wird. Dahin gehören: die Glocken, 
Becken, Trommeln, Triangel, Castagnetteu, Pauken, Sistem, ferner die Stroh- 
fifdel. Mandoline, Zither (weil ihre Saiten mit einem Piektrum t,'c'schlageu oder 
gerissen werden), das Hackebrett, die Glasharmouica u. s. w. Auch das Ciavier, 
Foriepiano, ftbwhanpt alle diejenigen Tasteninstromente, deren Ton durch einen 
SoUag (nimlioh des Hiammers an die Saiten) hervorgebradit wird, sind km- 
stische Instrumente, weshalb denn auch häufig krustisehe Tasten- oder 
Clayier-Instrumente als eine besondere Klasau der ganzen Gattting auf- 
geführt werden, zum Uuterachiodt* von solchen Clavierinstrumenteu, deren T(m 
nicht durcli Anschlagen von Hiunmem hervorgebracht wird. Der letzteren 
AMhailung niohtkruatiseher Tteten- oder Ohmerinstnimente gehören an: die 
Orgel, Phyaharmonica» daa Malodinm, der Bogentflgel, daa Aeolodioon n. s. w., 
weü hei ihnen der Ton ledigHoh durch comprimirte Loft, dnrdk Pfoüen, Zvngen- 
moA Peder-Vibrationeu hervorgerufen wird. 

Krysaphe, Manuel Lampudurius, oder Chrysaphe, biess ein neu- 
griechischer Musiker und Dichter, der eine Abhandlung: »De arte ^«allendit 
betitelt, geschrieben nnd ausserdem anch eigene nnd fironde geistliche Lieder 
in nengriechischer Weise componirt hat. Die l^nseripfce der erwXhnten 
Werke K.'s sollen nach D. Fabricii 7>Bibl Or.i IIb. 3 c. 10 p. 270 sich in der 
Bibliothek des spanischen Klosters Escurial befunden hüben. f 

Ktenia (griech.: x7iVia).war der antike Name für die Seitenarme der Leier 
des Hermes oder Merkor. 

XtflilMaSy ein ana Alexandrien gebOrtiger hochberOhmter altgriecbiacher 
Mecbanünr, Sohn eines Sarbiers, der ums J. 120 v. Chr. durch Erfindung 
der Wasserorgel (s. d.) sich der Mit- und Nachwelt dauernd bekannt gemacht 
hat. Auch die Feuerspritze, Uberhaupt alle Maschinen, in welchen die wirkende 
Kraft in dem Drucke der Luit besteht, hat er erfunden. 

Kabasch) einer der besseren Violinisten Schlesiens zu An&ng dar »weiten 
Hilfte des 18. Jahrhunderts, machte sieh you seiner Heimathi der OberlausitB 
M% die er nicht verlassen zu haben scheint, auch als Componist zweier Yidin- 
MOeerte bekannt. Er starb um 1780 in den dürftigsten Umständen. 

Kacharz oder Kuchorz, Johann, vorzüglicher Orgel virtuose, sowie ge- 
schickter Tonsetzer, geboren am 5. März 1751 zu Chotecz in Böhmen, erhielt 
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seine wissenschaftliche und musikalische Bildung im Jesuitencollegium zu 
Königingrätz, später im Ordcusseminar zu Gitscliin, wo ei- zugleich als Organ ißt 
fuDgirte. Als Student in Frag wurde er Compositionsschiilor des berühmten 
Segert, nach desBOii Tode mui ihn den »weiten Segert nannte. An der St. Hein- 
ri<Ä8-, dann an der StrahoTer StilUkirohe wurde er da Oagaaiii aagestelU 
und fährte von 1791 Ins 1800 sngleich die Orcheeterdirektion der Prager 
Oper, in welcher Stellun<^ er sich anrh als Virtuose auf dem Ciavier, der 
Mandoline und der Harmonica bekannt machte. Im J. 1S15 war or noch am 
Leben. Com|)Ouirt| aber nicht herausgegeben hat er Kirchen- uud Orgelstücke 
venduedenater Art» dann aiber auch OpemBitteke, Ballette und brillante Kammer- 
mnaikBadliea* Seine ClaTierausaüge der Mosarfecken Opern waren mit dia 
ersten and besten in ihrer Art* 

Kachelnieister, Johann, einer der vorzüglichsten Orgelvirtuosen und der 
verdienstvollsten Lehrer seines Instruments für ganz Schlesien, war 1743 in 
Leobschütz geboren, seit 1760 Organist an der katholischen Kirche daselbst 
und starb am 6. Febr. 1814. Die meisten der namhaften und gtesobiektea 
Organisten des Landes sind ans seiner Sohnle bervorgegangen. 

Knczera, Georg, geschickter Kirchentonsetzer, war in der ersten HUfle 
des 18. Jahrhunderts Direktor der Albertschule zu Podskal in Böhmen und 
starb am 21. Mai 1767. Von soinen im Manuscript erhalten gebliebenen Com* 
Positionen galt ein *Salt^e re^inav als eine Meifiterarbeit. 

Kudelridi Xarl MattbiaSi Tortreffliober deutscher Violinist und rftbmlieh 
bekannter Instrumentalcomponist, geboren am 17. Novbr. 1805 zu Berlin, stu* 
dirte sein Instrument bei Ed. Kitz. BpUter bei Lafont, Composition bei ürbaa. 
Hierauf war er mehrere Jahre hindurcb Orchestermitglied des Königsstädtischen 
Theaters an der ersten Violine, bis er 1830 Quartettist in Dorpat und 1839 Kapell- 
meister eines russischen Fürsten wurde. Von 1841 an wirkte er als Concertmeister 
und Dirigent am kaiierL Theater in Hoskau und erwarb sieh durch sehz^&h> 
rigen Dienst Pensionsansprüche. Im Besitz des Buhegebalte'^ siedelte er naoh 
Hamburg über, wo er seitdem und bis in die neueste Zeit hinein als Com* 
ponist mit Erfolg thätig war. Geschrieben und veröffentlicht hat er Concerte 
für Violine und für Violoncello, Duette für zwei Violinen und für Violine und 
Violoncello, Sonaten iHr diese Instrumente und für Fianoforte, Claviertrios 
u. s. sowie das Lehrbuch »Eursge£unte Kurmonielehre sum Selbstanterriohte^ 
nebst Leitfaden zum strengen Satae, doppelten Oontrapunkte mar Fuge und 
sum Kanon« (Hamburg, 186.5). 

KndolTskyy einer der ausgezeichnetsten deutschen Fagottvirtuosen der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, war aus dem Magdeburg'schen gebürtig nnd gehörte 
um 1730 der Kapelle des Markgrafen Christian Ludwig von Brandenburg 
an Berlin an. 

Kflohenmelltef} Herrn ine, geborene Rüdersdorf, vortreffliche dantaolke 

Sängerin, geboren am 12. Decbr. 1822 zu Ivanowsky in Hussland, war die 
Tochter eines Concertmeisters, der, als dieselbe drei Jahre alt war, Anstellung 
in Hamburg erhielt. Dort erregte ihre schöne Stimme frühzeitig Aufsehen 
und erhielt durch Marianne Seasi die Qrundlagen einer kÜnstlerisidkeB Ana* 
bfldnngy welche Studien sie bei Bandendi und Bordogni ToUendete. Haohdem sie 
in England und Deutschland unter grossem Beifall in Concertcn sich hatte 
hören lassen, debutirte sie 1841 an der Hofbühne zu Tfarlsruhe uud wurde 
noch in demselben Jahre für das Stadttheatcr in Frankfurt a. M. gewonnen. 
Dort verheirathete sie sich 1844 mit dem Lehrer der Mathematik, Dr. Küchen- 
meister, als dessen Gattin sie anfänglich der Bflhne entsagte, bis sie, dem 
Dräugen ihrer Eltern nachgebend, wieder Gbstspiele mim-Ih« und sich, tarn 
^Mannheim kommend, 1846 in Breslau für erste Gesangparthien engagiren liess* 
Ihre Hauptrollen waren damals Agathe, R-czia, Tsabella, Valentine, Antonina 
in «Belisarc und Elvira in den »Puritaneruo. Von hier kam sie 1852 an das 
Friedriflh-'Wilhelmstädtische Theater in Berlin, dem sie bis 1854 angehörte^ 
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während ihr Vater als Concertmeister, geschätzter Violinvirtuose und Dirigent 
von Concertkapellen ebendaselbst vielfach thiitig war. Selten hat sich eine 
Sängerin ao verwendbar für die verschiedeuslen Bollen in der Oper, Operette 
«ikI im Singspiel und so fldnig erwieteo »b sie. Mit dietem Bnfia ging sie 
1864 nacli London, wo sie besonders in Concerten als Gesangsiern eivter 
Ghrösse gefeiert wurde und deshalb in England bUeb| das sie nach allen Kicht- 
ungen hin durchreiHte. Die Engländer haben ihr eine schöne Pietät bewahrt, 
selbst als siu noch 1870 mit den Resten ihrer Stimmmittel öfTentlich aufzu- 
treten wagte. Sie wirkt gegenwärtig als Gesauglehrerin in London. 

Kiekenthaly Johann Georg» demteclier Oi^virtnote und lielielyter Com- 
ponist, war um 1700 in Nordhaueen als Organist angestellt und durch Beine 
fibrigens nicht im Druck erschienenen Orgel- und Claviemohen weithin Tor- 
theilhaft bekannt. 

Kttdüer» Johann, tüchtiger und berühmter deutscher Fagottvirtuose und 
Instromentaloomponist, war .um 1780 in der kurfdrstl. kölnischen Kapelle zu 
Bonn angeilelH) hefimd eich aber etwa sehn Jahre tgSier in derjenigen des 
Kurfürsten von Mainz. In der Zwi clienzeit hat er sich u. A. auch im Goncert 
spirituel zu Paris mit ungewöhnlichem Krfolge hören lassen. Zahlreiche Sin- 
fonien, Quartette, Concerte und Duette seiner Composition sind im Druck er- 
schienen. Auch eine Oper von ihm (oder einem Namensgenossen [?]), betitelt: 
»Aaakiac, f&hrt der Gk)thaer Theaterabnanach von 1782 an. 

KM«k0B» Friedrieh Wilhelm , begabter und berflhmter deutscher Toeal- 
oomponist und einer der populärsten Liedertoadichter der Gegenwart, geboren 
am 16. Novbr. 1810 zu Bleckede im Hannover'schen, war der Sohn eines 
wohlhabenden Landmannes, der zugleich Ortavorstehcr von Kleinburg, Vorort 
von Bleckede, war und die Flöte vortrefflich blies. Die Musikübungen des 
Vaters gingen an dem Knaben nicht spurlos Torflber; er wandte aber dem 
Gbmer seine Yoriiebe sn und brachte es» dar«di eis%sn ünterrioht snm Selbst- 
studium angeregt, bald so weit, dass er im Trio- und Qnartettoirkel des elter^ 
liehen Hauses mitwirken konnte. ^lit zwölf Jahren versuchte er sich schon 
in der Composition von Tänzen und kleinen Ciavierstücken. Sein Schwager, 
der Musikdirektor und Schlossorganist Friedr. Lührss in Schwerini wussto 
eadliflli den «idersfawbeiiden Yater K.'8 su bewegen, dass er den Sohn sieh 
g«Bs der Musik widmen liess, und dieser trieb nnn sdt 1825 «oft Eifrigste 
yiclin- und FlÖtenspifll| sowie Genendbass bei Lflhrss, Clavierspiel bei Aren 
und Rettberg in Schwerin. Zu seiner TTebung wirkte er später im grossherzogl. 
Theaterorchester, zuerst als zweiter Flötist, dann als Bratschist und endlich 
als erster Violinist mit. Seine damaligen Compositionen, eine Gelegenheits- 
Gsstate, das Duett »Der JSger« und das als »Thtlring( r Volkslied« allbekannt 
gswordeiie »Ach, wie wär's möglich danna, fanden sofort die beifälligste Auf- 
nahme, und der Grosshersog Faul Friedrich sog E. an den Hof, wo er als 
Clavierl« hrer des Prinzen und der Prinzessin, sowie als Mitwii-kender in den 
mnsikalischen Abendunterhaltungen der grossherzogl. Familie thätig war. K.'s 
Geist aber strebte weiter, und durch die Bemühungen eines tüchtigen Musik- 
kflonerSf des IMherm Ton Seil, damaligen GonTecneors der grossheraogL Kin- 
der» kam K. 1832 nach Berlin. Dort studirte er eifrig bei dem Contiupunk- 
tiiten Birnbach Harmonielehre, und es entstanden u. a. die Lieder: »Du bist 
wie eine Blume«, »Maurisches Ständchen«, »Das Mädchen von Juda«, »Ach, 
wenn Du wärst mein eigen«, »Spazieren wollt' ich reiten«, »Ach, war' ich 
doch des Mondes Licht«, sowie die sehr beliebt gewordenen Duette fUr zwei 
Bopr«nstimmen op. 8, 15, 31, 35 und 80. Viele dieser Sachen sind in Fleisch 
wnd Blut des Volkes übergegangen. Ausserdem aber auch mehrere Sonaten, 
Dnos in Sonatenform und eine Oper »Die Fluclit nach der Schweiz«, welche 
im königl. Theater in einem Winter vierzehn Mal mit dem grössteu Beifall 
Sur Aufführung kam, sowie ferner in Hamburg, Frag, Breslau, Mannheim, 
Schweiin a. s. w. In Berlin genoss K. der besmerea Protektion des Oberst- 
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KSrarnererB und Intendanten der königl. Schauspiele, Grafen JKedern, und er 
widmete demselben die C-mollSon&te fiir Pianoforte und Violine op. 90. Auch 
erwühlt« der damola in Berlin lebende Prinz Georg von Cumberland, spätere 
KSnig von J^mnoTer, K. snm Leitor seiner mnaikalimdiea Stadien. Ende 1841 
begab sieb K. nach Wien nnd fiudirtc dort ein halbee Jahr lang bei 'Seehier 
Contrapunkt und Fuge, um dann nach Paris zu geben. Er folgte aber einer 
Einladung und dirigirte im Sommer 1843 die grossen Miinuergesangfeate zu 
St. Gallen und Appenzell. Während seines einjährigen Aufenthaltes in der 
Schweiz componirte er u. A. das schweizerische Vaterlandslied »Auf , auf, ihr 
freien Söhne« nnd die Sonate in G-dnr Ar ViolonceUo nnd OUvier op. 92, 
daa Temett mit Chor »Die sanften Tagea von IJhland, dem Grosshenog Friedriek 
Franz von INIecklenburg - Schwerin dedicirt, wofür derselbe K. zum Hofcom- 
poniHteii ernannte. Im Verein mit dem Präsidenten Roth gründete er in 
Teufen einen Gesangverein, der in kurzer Zeit einen l)edeutenden Aufschwung 
nahm and erfolgreiche Besoltate lieferte. Im J. 1843 ging K. endlich nach 
Paria nnd Terkehrte dort bMonders mit Hal^, der ihn in der Inatromen* 
tationslehre unterwies. Auch nahm er Ix i Bordogni Gesanguuterricht, der ihn 
bat, seinen Unterriohtsatttnden beiauwohnen, in welchen £• reiche Erfiahnmgen 
Bammelte. 

Bei solcher Anregung konnte es nicht fehlen, dass K. zu neuem Scha£fen 
begeistert wurde, und er schrieb damals die Oper »Der Frfttendeni«» den 
Tid gesungenen M&nnerchor »Normannssang«, sowie daa kleine hflbsehe Lied 
»Gketelein«. Auch schloss er in Paris mit einer englischen Musikhandlnng 

einen noch jetzt besteheudeu Contrakt, nach welchem seine aammtlichen Com- 
positioneu zugleich fdr Eiigluuti in London erschienen. Nach drei ein halb 
Jahren kehrte K. nach Deutschland zurück, wandte sich zunächst nach Stutt» 
gart nnd braehte dort seine Oper »Der Priltendent« am 21. April 1847 mit 
ausserordentlichem Erfolge rar AnflÜhrong, ebenso in Bamhurg, wo w dieselbe 
selbst vier Mal bei aus verkauftem Hause dirigirte. — In Berlin traf E. 1851 
die Berufung zuni ITofkapcllmeistcr in Stuttgart. Mit Lindpaintner coordinirt, 
nach (IcHHcii Tode als alleiniger Hofkapellmeister, wirkte er bis zum J. 18G1. 
In Stuttgart erschienen die nach biblischen Texten von dem Hofprediger 
von GrOaeisen ansgenilUtett Hotetten op. 66, sowie aaeh n. das so beliebt 
gewordene Ided »Du kleines blitaendes Stemelein« von Otto Boqnette. Kaoh 
seh^jihriger erfolgreicher Thätigkeit ab kSnigL Kapellmeister Bshate saeli K. 
nach vollständiger Freiheit, und er erbat soiiicn Abschied, um seitdem seinen 
dauernden Aufenthalt in Schwerin zu nchnu n. K.'s enorme Beliebtheit als 
Liedercompouiät auch ausserhalb Deutschlaudu gab sich in dieser Zeit bei 
amner Anwesenheit in Straasburg 1868 kund, wo er mit Berlioa, Abt und 
anderen ala Preisrichter fnngirte und durch die grSssten Ovationen ausge- 
zeichnet wurde. Die gani ausserordentliche Beliebtheit und Popularität bei 
Sängern nnd in Geaangvcreinen verdankt K. seiner ungewöhnlichen Begabung 
in Bezug auf Erfindung frischer, ansprechender Melodien und seiner Kunst, 
sauggerecht und dankbar zu schreiben. Vertiefung lässt er dagegen vermissent 
und darum werden seine Oompositionen fost aussohliesslich nur in Yolks- imd 
Dilettantenkreisen gepflegt 

KttAier) eine in drei Generationen rühmlichst bekannte deutsche Musiker- 
farailie, deren Glieder sind: 1) Johann Jacob Paul IC, geboren 1713 za 
Nürnberg, wurde nach erlangter musikalischer Ausbildung Organist an der 
Walpurgiakirche seiner Geburtsstadt. Um 1750 zog ihn der Fürst von Thorn 
nnd Taads als HofcembaUst in seine Dienste naeh Regenaburg, nnd dort ist 
K. am 12. Juni 1786 gestorben. Er galt in seiner Zeit fOr einen vortre£9ichen 
Orgel« und Ciavierspieler, sowie angenehmen Componisten, welchen Ruf auch 
seine im Druck erschienenen Sonaten und kleint-ren Stücke für Ciavier, sowie 
■eine Streichquartette bekräftigen. Seine besonders hochgeschätzten Ciavier- 
conoerte dagegen sind nicht herausgekommen. — 2) Wilhelm Joseph 
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80I111 des Vorigen, geboren 1738 zu Kalmünz bei Begensborg, verschaffte sich 
als Glavierspieler schon im jugendlichen Alter einen sehr bedeutenden Buf 
und erhielt 1758 Austeilung in der Kammermusik des Fürsten Palm in Wien, 
von wo aus er Kapellmeister des Fürstljischofs von Würzburg wurde. Dieses 
Amt gab er um 1786 auf, begab sich nach Paris und von dort aus nach Aus- 
hraoh der Bevolntion naeh London, wo er seit 1798 sa den gefeiertstm Ol*» 
vierspielem Englands gehörte and 1798 starb. Von seiner Oomposition sind 
in Paris und London Streichquartette und viele Ciavier -Sonaten erschienen. 
— Sein Sohn: 3) Joseph K. , geboren am 31. März 1776 in Würzburg, war 
für den Gelehrtenstand bestimmt und durfte als Gymnasiast nur in seinen 
Mossestnnden Musik treiben, bis der Vater endlich seinen Bitten nachgab und 
Um durch den Hofconcerfcmeister Ludw. Schmitt für das höhere Yiolinapiel 
vorbereiten Hess. Im J. 1797 wurde K. Accessist der Hof kapolle und vier 
Jahre später wirklicher Hofmusicus mit 125 Gulden (iehalt. Nebenbei er- 
tbeilte er schon früh ITnterriclit in der Musik und im Lateinischen, um sich 
und vier unversorgte Geschwister durch das Leben zu bringen. Gleichwohl 
gemuin er noch Zeit, fllr aich Harmonielehre m. gtndiren, er Gelegenheit 
fimd, bei FMUidi grOndlidie Oompoaitioniatadi«i m machen. Bald enäiienen 
nun auch einige Variationen, Tänze, ein Bondo f&r Ciavier und einige Walzer 
für Flöte und Guitarre von ihm im Drnck. und er schrieb seine nach dem 
Muster derer von Leonard von Call angelegten ersten Serenaden für Flöte, 
Bratsche und Guitarre, deren mit Beifall belohnte Aufnahme ihn veranlasste, 
noch eine lange Beihe folgen sa lanen. Die AnflSanng der Hofkiq»elle im 
J. 1802, als Würsborg an Kurbaiem fiel, brachte ihn in eine drftokende Lage, 
die sich erst verbesserte, als er als Militärmusikdirektor angestellt wurd^. . 
Nachdem die Stadt als selbststündiges Grossherzogthum an den Erzherzog 
Ferdinand von Oesterreich gekommen war, wirkte K, auch zugleich wieder als 
Bof- und Kammermusiker bis 1814, wo Baiern abermals Besitz von Würzburg 
nalim. K. wurde pensionirt nnd fachte nan alt Oomponitt s«ne geringe Be- 
soldung zu vermehren. Für die Verlagshandlung von B. Schott's Söhnen in 
Mainz schrieb er seitdem auf Bestellung eine Unzahl von Duo«, Trios, Quar- 
tetten und Quintetten für verschiedene Instrumente, ferner von Tünzi n, ( 'lavier- 
stücken aller Art und Sachen für Harmoniemusik, besonders aber Arrange- 
menta und Potpourris ans allen gangbaren Opern für Ciavier mit und ohne 
Begleitung und fOr andere Inairnmente allein und in ZaBammenateUangen, AUea 
gewandt und leicht apielbar gesetzt und deshalb dankbar aufgenommen, aber 
auch bald wieder vergessen. Sein besseres musikalisches Thcil hat er in Sin- 
fonien, Ouvertüren, Concertstücken für Blas- und Streichinsti uniente, Kirchen- 
sachen und zwei Opern, »Sporn und Schärpea und »Der Cornet«, niedergelegt, 
welche letzteren uk Wllrzburg mit BdftB aar Anff&hrung gelangt aind. Audi 
dieae Werke bieten leichte, flieaaende und angenehm modulirende Muaik, ent- 
behren zwar des tieferen Gehaltes, sind aber auch nicht seicht. Sein op. 189: 
»Soeietd de dansea für Pianofortc ist deshal!) beachtenswerth, weil es zuerst die 
Form der späteren Strausa'schen und Lanner'schen Walzer mit Introduction 
und Coda lieferte. K. starb am 8. Septbr. 185G zu Würzburg. 

Etfiiary Pater Libecati, tflchtiger Orgelspieler und Oomponiat für aein 
laatmment, geboren 17S1 in der Oberpfalx, trat in den Orden der Franciscaner 
und wurde nach empifiaigenen Priesterweihen im Kloster Begelholzgaden als 
Organist angestellt, in welcher Stellung er 1799 starb. Seine im Manascript 
nachgelassenen Orgelsachen bekunden den geschickten Tonsetzer. 

Ktthl, Lorenz, Musikdirektor am Dom zu Hamburg um 1770, hat unter 
anderen Werken audi das von Metaatano gedichtete Oratorium »£« pOMtioM 
di Gew Oristoa in Musik gesetzt und am 22. März 1770 öffentlich und, wie 
HiUer's »Nachrichtena Bd. 4 S. 124 mittheilen, mit Beifall aufgeführt, 

Ktthmgtedt, Friedrich, vorzüglicher deutscher Musiktheoretiker und ge- 
di^ener Componist, geboren am 20. Decbr. 1809 zu Oldisleben im Grossher- 
Mttfilua. Oimvers.-Lexikoa. VI. 12 
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zogthnm Weimar, erhielt bei grosser Neigung für die Musik schon früh einigen 
Unterricht hei dem Cantor Zölhier in seinem rTelnu tsorte. Da er aber Theologie 
studiren sollte , so musste er die Gymnasien in Frankenhausen und Weimar 
besuchen, und es wurde Alles von ihm fem gehalten, was ihn mit der Kunst 
hätte in Bttrttlmxig bringen können. Hennsdin Jahre alt, entfernte sieh K. 
heimlieh und ging naoh Damutadty wo er bei Sink drei Jahre lang eifirig 
■tadirte. Mittlerweile hatte er sich auch mit seinen Eltern wieder versöhnti 
die sich von da an seinen musikalischen Bestrebungen nicht mehr liiudernd in 
den Weg stellten. In seinem 215. Jahre ])eabsichtigte K., sich auf Kunstreisen 
als Piauisi bekannt zu machen und seine hirstliugsoper »Die Schlangeuköuigm« 
ii-gendwo anflhhren in laum; eine FingerlShmnng aber Tereitelte jenen nnd 
Mangel an Empfeblnngen nnd Bekanntschaftoi in der Theaterwelt diesen Plan. 
Längere Zeit lebte er hieraof als Musiklehrer in Weimar, wurde dann als 
Musiklehrer an das Seminar in Eisenach berufen und erhielt endlich seiner 
Verdienste um Hebung und Beförderung der gediegenen Tonkunst wegen deu 
Titel eines Musikdirektors und Professors der Musik. Als solcher starb er 
am 10. Jan. 1868 in Eisenach. — Als Lehrer der Theorie war K. YorsagUeh 
nnd als Componist immerhin sehr schätsenswerth , wie seine Kirchenstüeke^ 
seine Orgel- und Ciaviermusik und seine Oratorien »Die Verklärung des Herma 
und »Die Pfade zur Gottheit« beweisen. Als Studienwerk steht sein »Oradtu 
ad Parnassumi für Orgelspieler noch immer mit in erster Beihe der ein8chl&- 
gigen Literatur. 

Kuhn, Adam Friedrieh, dentseher Sehnlmsnn, war in der leteten HSlIte 

des 18. Jahrhunderts Bester des Gymnasiums zu Soraa nnd sterb daselbst 
1793. Um den Schulgesang, für den er sich thätig interessirte , hat er sich 
durch zwei rationelle Schriften: »Ueber Lieder für die Jugend« und »Beiträge 
zu einem allgemeinen Schulgesangbuchea verdient gemacht. — Sein Landsmann 
und Zeitgenosse war der Dichter und Componist Andreas K., geboren am 
19. Jan. 1730 in Winsig in Schlesien, welcher nm 1780 als Oantor nnd Sofanl* 
College in seinem * Gtebnrteorte angestellt war. Derselbe hat ausser anderen, 
nicht hierher gehörigen Schriften herausgegeben: »Siungedicbto über die Sonn- 
und Festtagsevangelien, verfertiget und in Musik gebracht u. s. w.« (Breslau, 
1768), 

KflUin, Joseph Karl, begabter und fleissiger deutscher Componist, ge- 
bormi am 20. April 1803 an Elbing, stndirte sechs Jahre hindnrdi bei dem 

dortigen Musikdirektor Urban Ciavierspiel, Gesang und Musiktheorie und trat 
1825 eine grössere Reise durch Deutschland an. auf der er als Pianist vielen 
Beifall fand. Hierauf liess er sich in Breslau als Musiklehrer, besonders für 
Harmonie- und Compositionslehre nieder. Nach dreijährigem Aufenthalte da- 
selbst nntemahm er eine Beiae nach Oestetreich, hielt sieh snrflokkehraid 
mnige Zeit in Keisse anf nnd sog endlich nach Iiiegn>^^i ^ ünterrieht 
gab nnd eine öffentliche Singesehnle errichtete. Von seinen zahlreiehen Oom- 
positionen, bestehend in di ei Opern, Kirchensachen, Sinfonien, Ouvertüren nnd an- 
deren Instrumental werken, sind u. A. eine Fanta.sie für Clarinette mit Orchester- 
begleitung, ein achtstimmigos Miserere, Lieder und Gesänge, sowie Tänze im 
Droflk enehienen. 

Klhn» Karl Heinrieh, tfldillger Orgelspieler nnd Oomponist» wirkte nrit 

1H26 als Cantor in Brieg, wo er sich nm Belebung des musikalischen Sinnos 
durch Lehre nnd h&nfigere Yeransteltnng von Anffiihmngen sehr yerdient ge> 

macht hat. 

Kflhnau, Johann Christoph, sehr verdienter deutscher Tonkünstler und 
Sehnlmann, geboren am 10b Fei». 1736 an Yollntiildt bei Eisleben als Sohn 
eines Knns^pfeiten, lernte bei dem Stadtmnsiens in Magdebvrg die Behandlimif 
aller gangbaren Instrumente, stndirte dann das Schulfach nnd erhielt 1763 
Anstellung an der Realschule zn T{«^rlin. Alsltald gründete er an dieser Schule 
einen Siugechor, der tiich bald und auf lauge hinaus in Berlin auszeichnete. 
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Im J. 1765 begann K. Clavieripiel m inibea und, naohdem er mit Kixnbergw 

in fireondBohafUiche Yerhältnisse getreten war, auch Harmonie und Contrapankt 
zn studiren. Er wurde 1788 Cantor und Musikdirektor an der Dreifaltigkeita- 
kirche in Berlin, behielt aber die Direktion seines SchnlBingechors bei und 
starb am 13. Octbr. 1805. Er hat mehrere Cantateu, z. B. »Das Weltgericht«, 
mid OhoralTonpiele ooraponiit nnd snm Theil anek dnudna lasMii. Sdn 
HAoptwerk ist aber jenes in seiner Anordnung musterhaft m nennende dumäe' 
buch, welches den Titel führt: »Vi erstimmige alte und neue ChoralgesSnge, mit 
Provincial- Abweichungen« (2 Thle. , Berlin, 1786 und 1790). Die darin vor- 
kommenden neuen Melodien sind, ausser von ihm selbst, von Phil. Em. Bach, 
Qoantss, Gattermaon, Doles, Haraow, Hilltt*, Levit, B«x, Kolbe, Boletz und 
BMsehor oomponirt. Binige taenera nentunmigie OhoralgeiSng» semer Oom- 
poaitlon, die als Nachtrag anmuehen, sind 1796 herausgekommen. Btne ähn- 
liche, rationelle Anordnung, wie Boin Ohoralbuch, weisen seine gesammelten 
»Choralvorspielo für die Orgel und das (Uaviercf (Berlin, 1791) auf, die theils 
von ihm selbst, theils von H. Leo Hassler, Kimberger, Schale, Vierling, Phil. 
Em. Bach, Harsow, Quttermann und Oley geietst ejnd. — Sein Sohn und 
Sefaüler, Johann Friedrioh Wilhelm K., geboren am 29. Juni 1780 in 
BeriiAt war seit 1814 als Organist an der DreifiUtigkeitskirchc daselbst an- 
gestellt und starb am 1. Jan. 1848. Er war ein tüchtiger Orgelspieler und 
erfahrener Musikschriftsteller, wie viele Au£tötze von ihm in der Berliner und 
Leipziger allgemeinen musikalischen Zeitung darthun. In denselben ist er 
wiederholt als eifriger Yerfeohter der Oigel-Mizturen aufgetreten. Da« Ohoral- 
httdi aeinea Yatera hat er ia Tier Au&geB (Berlin, 1817, 1818, 1828 und 
1825) erneuert und vielfiich verbeBSert 

Kühne, Jeremias Nicolaus, gewandter theoretischer und praktiBcher 
Tonkiinstler, geboren am 1. Mai 1807 zu Eriurt, lernte schon früh Lei seinem 
Vater Flöte blasen, fing in seinem 12. Jahre Violin- und in seinem 14., als 
Qymimiiaet, ObtTienipiel an, letatuea hei Gtebhardi, der aneh aein Oenenlbaai* 
lelirer wurde. Seehaaehn Jahre alt, trat er in das Lehreraemtnar, wo er den 
Musikantanrieht des Organisten M. G. Fiseher geaoai. Alsbald nach absolvirtem 
SeminarcursuB erhielt K. die Stelle eines Organisten an der St. Andreaskirche 
und wurde 1827 zugleich als Lehrer an der Predigerschulo angestellt. Aber 
schon ein Jahr später ging er als Cantor und Organist nach dorn Dorfe Gebesen 
ab nnd wirkte anletat ala Musikdirektor an Oorbaeh im Waldeck*aehen. In 
dar Zelt bia 1841 aind von ihm KirohenstBii^, Oi^*, Glsrier^ und Yidin- 
safthwi. Tiaae n. s. w., auch ein* und mehrstimmige Lieder nnd Gesänge heraus- 
gekommen. Auch betheiligte er sich durch Compoaitionen an dem von G. W. 
Korner in Erfurt herausgegebenen » Orgelfreund«. 

KDhnel, Ambrosius, tüchtiger praktischer Musiker und fleissiger Musik- 
ferleger, geboren 1770, war bis 1800 Organist an der knrflirsü. HofkapeUe 
in Iie^piig nnd errichtete in demaalben Jahre nebst dem Kapellmeister F. A. 
Hoffmeister (s. d.) ans Wien das noch jetzt bestehende »Bureau de munquem^ 
dem er nach Hofimeister's Austritt im J. 1805 bis an seinen Tod, am 11. Aug. 
1813, allein vorstand. Er gab u. A. die ersten correcten Ausgaben von J. S. Bach's 
Werken für Orgel und Ciavier, Haydu's Streichquartette, Mozart's Quartette 
und Qiunfteltey sowie COaviersaehen, Originaleompositionai von Beethoven, 
Oherubini, Olementi, Haydn, Bomberg, Spohr, Spontini u. s. w. nnd eine grosse 
Reihe gediegener Lehrbücher und Schalen, besonders diejenigen des Pariser 
Conservatoriuras, heraus. Auch das »Neue Lezicon der Tonkünstler« von 
IL L. Gerber (1813), dessen Vorlagskosten mehrere grosse Buchhandlungen 
SU bestreiten sich scheuten, hat er im echten Kunstsinn verlegt Nach seinem 
Tede Ahrte seine HHttwe einige Monate lang daa blühende Geaehlft fort, bis 
es 1814 durch Kauf in die Hände von 0. F. Peters und von diesem 1828 
an C. G. S. Böhme überging, der es bis zu seinem am 20. Juli 18').') zu 
Oonnewita bei Xietj^g im 71. Jahre erfolgten Ableben unter der seitdem per- 
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manflDt gebliebenen Firma »Bureau de musique von C. F. Peters« , getreu der 
alten trcülichen Tradition, fortführte und durch gute Verlagsenverbungen 
weBüuiiich bereicherte. Gemäss seinem Testamente fiel die Handlang an die 
Stadt Leipzig, welche dieselbe zu Gunsten humaner städÜBcher Zwecke weiter- 
beitehen laaaen sollte. Ein F&nfer-Comitft, darnnter die Gattin Böhme'i, flber> 
nalun hierauf die GeBcbäfbsleitung, bis im J. 1862 Dr. Abraham in Verbin- 
dung mit dem Musikalienhändler Jul. Fric dl ander iu Berlin die Handlung 
durch Kauf an sich brachte und ihr noch gegeuwiirtig vorsteht. Durch ihre 
grossartigen Ausgaben der classischen und modernen Werke der üklusikliteratur 
m bis dahin noch nicht dageweeenen wohlfeilen Freisen hat sich das » Mmnum 
de muHgue von 0. F. Peters« unter der jetsigen Leitung einen Weltruf er- 
worben, und ihre Yerlagswerke circuUren auf der gansen Erde, wo man musicirt. 
— Um auf den Begründer der berühmten Firma, K., zurückzukommen, so ist 
noch zu erwähnen, dass er ein gründlicher, eiuHichtsvoller Tonkünstler war, 
der alle gangbaren Instrumente, besonders Orgel und J^'ortepiano, Terstaud und 
als Yiolonediist ha (Quartett bochgescUlit gewesen ist 

Kllhuely August, dentsdier Oomponist und Dirigent^ geboren am 8. Aug; 
1645 au Delmenhorst, war ein Compositionsschüler des berühmten Steffiani 
und von 1695 bis 171MJ Kapellmeister zu Kassel. Um diese Zeit scheint er 
auch gestorben zu isciu. Von seinen Compositiouen , welche dem Museum iu 
Eassel verblieben, sind als veröffentlicht nur bekannt geblieben; »Sonaten oder 
Partien für eine und xwei Yioldagamben nebst dem Gleneralbaase« (Kassel, 
1698). 

KUhnel, Johann Miehael, deutsoher Lauten- und Gambenvirtuose, viel- 
leicht ein Sohn des Vorigen, war anfangs am preussischen Hofe zu Berlin, 
hierauf 1717 zu Weimar, wo er zugleich den Titel eines Holsekretärs erhielt, 
und endlich bei dem Feldmaischall Flemming iu Dresden angestellt. Von hier 
wendete er sioh naeh Hamborg, wo er gestorben au sein scheint. Yon seiner 
Oomposition sind um 1730 in Amsterdam erschienen: »Sonttu ä 1 et 2 Tioiee 
de gamhe*. 

KHhner, Johann Wilhelm, deutscher Flötenvirtuose und Tanzcomponist, 
geboieu am 17. Novbr. 1812 zu Stuttgart, wurdt* , da sein Vater in dürftigen 
Umständen schon früh starb, von seinem Biebeuten Jahre an von seinem Oheim, 
dem Regiments -Kapellmeister Beck, eraogen. Bei diesem lernte er alle Blas- 
instrumente und trat, 14 Jahre alt, als Flötist in dessen j^ngade-MusUcooips. 
Von a833 bis 1837 beurlaubt , um höhere Musikstudien machen zu können, 
arbeitete er zuerst unter Linilpaintner's Leitung mit grossem Fleisse und ging 
dann nach Wien, wo er bei Seyfried im Tonsatz thätig war. Nachdem er 
einige Zeit wieder als Brigadomusiker in seiner früheren Stellung gedient hatte, 
wurde er Kapellmmster der ersten Infimterie-Brigade in Stuttgart. Yen seinen 
zahlreichen Oompositionen ist nur Weniges im Druck erschienen; jedoch ist 
ein in Stuttgart gern gesehenes und gehörtes Ballet »Majah« rühmlichst be- 
kannt, nicht minder seine Arbeiten und Arrangements für Militärmusik. Sonst 
hat er noch viele Tänze und Mäi'sche, grössere und kleinere Vocalsachen, Öolo- 
stücke f&r verschiedene Instrumente, sogar auch Sinfonien und Ouvertüren ge- 
sdirieben. 

Kflhnhausery deutscher Kirchencomponist, war um 1719 Cantor zu Celle 
> und setzte u. A. ein Oratorium , betitelt: ^Fauh Jet» OhritU »eeutuhm Mat- 

thaeuma, in Musik. 

Kühnheit bezeichnet in der Terminologie der Aesthetik eine bestimmte 
Eigenschaft der Schönheit der Form in der Darstellung und zwar diejenige, 
welehe sich als eue awsr gewagte, aber glttckUch geniale Wahl und Yerbindung 

einzelner Elemente zu einem gelungeneu Ganzen kennzeichnet. 

KUhnsIus, B.. nicht Kühaius, (Jautor und Organist zu Berlin um die 
AVciide des 17. und 1}5. Jahrhunderts, verfasste gemeinschaftlich mit seinem 
CoUegen W, G. Hakius eine musikalische Dissertation, betitelt: »De aämu audis 
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mmnce» eff^eeübutv, welche in den ersten Jahren dm 18. Jabrbimdarte ersohien 
mid von Seiten Mattheson's viel Lob erfuhr. 

Kfimmel) Bernhard Christoph, musikkundiger deutscher Geistlicher, 
geboren um 1765 zu Mühlhsusen in Thüringen, wartete nach Vollendung seiner 
tiieologiachon Studien sehn Jabre lang vergebene auf eine Anstellung, so daes 
er lieb, müde des langen Harrens, 1796 um die Stadtcantorstelle in GOttingen 
bewarb. Seine Probearbeit, ein Kirchenstück über einen bestimmten Text nnd 
ein vierstimmic^er Choral, fand zwar den ausschlaggebenden Beifall des musi- 
kaliechen Schiedsrichters, als welcher der Musikdirektor Weimar in Erfurt er- 
nannt worden war, K. trat aber diese Stelle nicht an, da ihm gleichzeitig das 
Beetont in Hedmnilnden angetragen wurde, welobei ihm mehr ansagte. Von 
dort ans kam er 1801 als Predigar nach Besenrode in der Grafschaft Hohn- 
stein. Er veröffentlichte von seiner Composition mehrere Hefte Lieder mit 
Ciavierbegleitung, sechs Ciaviersonaten (Leipzig, 1788), Variationen für Ciavier 
nnd zwei Hefte Hausmusik, betitelt: »Musikalische Feierstundeua (1802). — 
ISn iltarer Hamenavarwaiidtar von ihm war Jobann Valentin K., welcher 
ak Mnaiker nnd Lutrumentaleompoiiiet an Anftng des 18. Jahrbnnderts» wabr^ 
scheinlicb ni Hamburg, lebte. Von seinen Conipositionen enehieu nach seinem 
Tode: »Neuer mnaikaliflcber Vorratb in Suiten ittr Hoboen nnd Hömer« (Ham- 
burg, 1714). 

KUudinger, Georg Wilhelm, verdienstvoller deutscher Tonkünstler und 
Mnaiklehrer, geboren am 88* Norlnr. 1800 m Königshofen in Beiern, erhielt 
seine wiwenseliaWiebe Anabildnnf, aowia die mnsikaluMbe in Oeeang, Gta^ier- 

nnd Orgelspiel zuerst im Kloster Heilsbronn, trat 1816 in das Schullehrer- 
seminar zu Nürnberg, wo ihm der Cantor Zösinger Unterricht im Clavierspiel 
und Generalbass ertheilte und wurde 1819 Cantor in "Windsheim, von wo er 
ein Jahr später als Cantor und Organist nach Kitzingen kam. Von 1825 bis 
1881 enofate er in Wflrsburg bei FrShlidi, theilweise anoh bei KOflber asine 
musiktbeoretasoben Lfloken ausanfBIlen nnd trat dort, sowie auch in Nflmberg, 
l'^ankfnrt a. M. u. s. w. hitufig öffentlich als Pianist auf. Im Octbr. 1831 
wurde er als Stadtcantor und Musikdirektor nach Nördlingen berufen, widmete 
sich dort eifrig der Hebung des Singechors, mit dem er grosse Musikauffüh- 
rungen veranstaltete, und compouirte verschiedene Kirchensachen. Im J. 1838 
folgte er einem Bofe als Sta^eantor nnd MneUcdiraktor an der heiligen Geist- 
kirelM ia Nfixnberg und fand hier Gelegenheit an einem umfassenden Wirken 
in seinem Amte sowohl, wie als Dirigent der grossen Musikvereine. Für die 
Kirche componirte er viele Cantaten, Hymnen, Responsorien u. s. w. , für die 
Vereine Vocal- und Instrumentalwerke verschiedener Art. Ausserdem trat er 
noch als Concertspieler öffentlich auf, gab Unterricht u. s. w. Körperliche 
Leiden nSthigten ihn endlidi, diesem Wirkungskreise in entsagen. Naehdem 
er einen Stellvertreter gefkuiden hatte, zog er sich nach Fürth zurück, wo er 
lediglich der Ertheilung von T^nterricht sich hingab. — Von seinen Söhnen 
sind als tüchtige Musiker zu nennen: 1) August K,, geboren am 13. Febr. 
1827 8U Kitzingen, kam 1839 nach München und studirte beim Hofmusicus 
Horn Violintpiel nnd beim Hoforganisten Ett Bdbsiktheorie. Von dort ging 
er 1849 auf das Com se ryatorinm in Wien, wo ihn in denselben I^lohem Böhm 
und Fireyer unterrichteten. Nach ehrenvoller Bntlassnng aus dieser Anstalt 
bereiste er 1845 Deutschland als Violinvirtuose und hielt sich zwei Jahre lang 
in Jena auf, um philosophische Collegia zu hören. Im J. 1852 begab er sich 
nach St Petersburg und ist seitdem als evster Violinist Mitglied des dortigen 
haiaeri OnhealerB. Oomponirt hat er OoneertstOeke f8r Violine, Lieder, Onrer- 
turen, tSstm fSttnUnme, Maiurka'a ffir Olavier u. s. w., von denen Biniges in 
St. Petersburg im Druck erschienen ist. — 2) Kannt K., geboren am ll.Novbr. 
1830 zu Kitzingen, erhielt auf dem Conservatoriura zu München und bei dem 
kBnigl. Kammermusiker Menter seine Ausbildung als Violoncellist und trat 
1849 in die Huf kapelle zu Mannheim, der er noch gegenwärtig angehört Sein 
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Spiel zeichnet eich durch Fetinr und grosse Fcrtif^keit aus. — 3) Rudolph 
K., geboren am 2. März 1832 zu Nördlinj?en, genoss den T^nterrirht seines 
Vaters im Ciavier- und Orgelspiel, sowie denjenigen des Musikdirektors Blumen» 
rSder in -te H«niioiii«]ebre imd im Oontrapmdrt. Hit «diMiB Jahrai lam 
er luudi St. Petersburg in das Hau des Barons von YietioglioE Als sehr 
geschätzter Pianofortelehrer wirkt er noch gegenwärtig in der russischen Haupt« 
Stadt. Wie als fertiger Pianist, so erhebt er sich auch als pfcpchicktor Com- 
pouißt zu höherer Bedeutung unter den Fachgenossen. Im Dnick sind von 
seinen Arbeiten Sonaten, ein Trio für Pianoforte, Violine und Violoncello, viele 
SalontMoke iL ■. w. eracbieneB. 

KflnsMMf Künsteln ist der dem Naturlichen entgegengesetzte Fehler des 
Styls, der zu grosse Kunst geflissentlich in Anwendung bringt oder ersichtlich 
das Bestreben hervorblicken lässt, Kunst aufzubieten an Stellen, wo solcher 
Aufwand zwecklos erscheint. K. ist daher erzwungene oder gesuchte Kunst. 

Klliistllohe Interralle im Gegensatz su den natürlichen sind so viel als 
leiierfremde im GegenMis m. den leitereigenen. 

Kfintiely Lorenz, geschickter deutscher Bogeninstnunenienmacbery ge- 
boren 1790 zu Hof, errichtete 1815 eine Kunstworkstatte in BreslaUi ans der 
vortreffliche Geigoninstrumonto bfrvorgingen , die als den Cremonesern ähnlich 
erachtet wurden. Besonders erregte ein von ihm hergestelltes Streichquartett- 
Ensemble weithin grosses An&ehen. K. starb im J. 1858 in Berlin. 

Kflrenfcerir) I>er einer der iltestea dentsehen Minneainger, Ten dem 
unbekannt ist, wo und wann er lebte; jedoch ist die Vermuthnng nicht un- 
wahrscheinlich, dass er aus der alten Burg Kürenberg bei Kinzingen im Breia- 
gau stammte . wie sich auch aus Sprache und Form der wenigen bis auf uns 
gekommenen Lieder von ihm der Schluss ziehen lässt, dass er jedenfalls in 
Süddeatschluid heimisoh war, und dass er gegen die Mitte des 12. Jahrhim- 
derti gelebt haboi. mag. AJa Slteste DenkmUer dea MimiesaiigB seigeii aie 
noeh 80 festes Ansehmiegen an volksthümliehe Form und AnsdiainiDgaweise, 
dass man K. kaum zu den ritterlichen Sängern zählen dürfte, wenn er nicht 
so entschieden von Rittern und adlicben Damen handelte, von denen die Volks- 
dichter damals keine Kotiz nahmen. Für das Alter der seinen Namen tragen- 
den Diehtungen spridii auch der TTmstand, daaa lie aieh meist mit UowMn 
AMonansen hsgnttgen, wid daea der Beim noeh imeBtwiekdt iet Im Uebrigeii 
erinnern sie an die kleinen Tierseiligen Liedchen der Tyroler, mit denen aie 
das acht poetische Verdienst gemein haben. dasR trtifz des kleinen Kähmens 
die Charaktere und Situiidoncn doch kräftig und sicher hervortreten, ein Ver- 
dienst, das um so mehr anzuerkennen ist, als es sich in den späteren Minne- 
Uedem nur selten kond giebi 

K1lnliig«r» Ignas Frana Xaver, tftehtiger denteoher Componist nnd 
Dirigent, war seit etwa 1750 förstl. Kapellmeister zu Mergentheim in Franken 
und veröffentlichte von seinen Arbeiten acht sechsstimmige Sinfonien (1758) 
und ein Lehrbuch für Gesang und Violine mit kurzen TJebungsstücken, be- 
titelt: »Getreuer Unterricht zum Singen mit Manieren, und die Violin au 
apielenc (Augsburg, 1763). — Sein Sohn, Faul K., geboren um 1760 in 
'Wfirsburg, wurde schon fiilh musikalisch, besonders im Violinspiel, untemehte^ 
mUBSte aber gegen seinen Wilkil die Bechte studiren. Nieht ohne Mühe setzte 
er es durch, der .Jurisprudenz endlich den Rücken kehren zu dürfen, und er- 
hielt Anstellung als Violinist in der kurfürstl. Kapelle in München. Dort 
componirte er u. A. die Operette »Die Gräfin«, welche öfter mit grossem Beifall 
aufgeführt wurde. Spftter war er wieder in Wilnhurg, wo Heid und Bialm- 
sucht aber verhinderten, dass er festen Fuss fassen konnte, weshalb er nach 
B.egensburg ging und auch alsbald als Hofmusiker angestellt wurde. Des ihm 
daselbst gewordenen Auftrags, die Festmusik zu Ehren der Anwesenheit des 
Kaisers Joseph II. zu componiren, entledigte er sich in so ehrenvoller Art, 
dasa ihn der Kaiser einlud, nach Wien zu kommen und ihm das musikalische 
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Direktorat einer Erziehungsanstalt übertragen liesg. In dieser Stellung lebte 
er noch 1807 in Wien. Von seinen Compositionen, die nicht nur von ge- 
wi^ter KenntnisB des Contraponkts zeugen, sondern sogar einzelne geniale 
Zllg« MifireiBen, rind nooh va nennen: die Opern »Die mnminationc (1798 in 
Wien ftnfgef&hrt), »Hohert und CalliBtoa (obendas. 1794), femer Lieder (1789), 
Tänze (1792) und besonders treffliche Kiichenstücke, von denen noch immer 
eines und das andere an Sonn- und Festtagen in den Gotteshäusern Wiens 
aufgeführt wird. Das ManuBcripi seiner Oper »Die Gräfin« (La contetsina^ 
befindet sich in der königL Bibliothek zu Dresden. 

WHk&Tf Hermann, Toirtoeffliolier dentecher Orgelspieler, gediegener Oom- 
ponist und MuikMihriftBteller, geboren am 14. Juli 1817 zu Templin in der 
Uckermark, wnrde von dem dortigen Cantor Christ. Koch im Clavier- und 
Orgelspiel unterrichtet, besuchte dann das Gymnasium in Prenzlau und hierauf 
bis 1842 das königl. Institut für Kirchenmusik und die Akademie der Künste 
in Berlin, wo er den Unterrieht A. W, Baoh'i im Orgel-, Lndw. Berger's im 
CSlavienpiel, Bnngenliegen's nnd A. B. Marz's in der MnaflcUieorie genoM. Im 
J. 1845 folgte er einem Bufe als Musikdirektor nach Saarbrücken, kehrte aber 
1852 nach Berlin zurück und Hess sich daselbst, einen kurzen Aufenthalt in 
Dresden abgerechnet, als Musiklchrer nieder. Als Nachfolger GrelTH wurde er 
1857 zum Hof- und Domorganifiteu und königl. Musikdirektor ernannt und 
wirkt iMMb gegenwärtig mit Erfolg In diewr aageMlieneii Stellung. Ab Oom- 
poaust hat lioh K. einen geecliteten Namen erworben dnrdi mehzere Oratorien 
(aJaditlut, »Julian der Alitrttnnigea, »Die Erscheinung des Kreuzes«, » JohauuM 
der Evangelist« u. s. w.), andere Kirchenstücke, Orchesterwerke, Gesänge und 
Lieder, Orgelsachen u. s. w. Auch ist er als Schriftsteller in den Muaikzeit- 
schriften »Echo« und »Neue Berliner Musik^eitunga, sowie mit folgenden selbst- 
atlndigen Abhandlnngea aufgetreten: »TJeber SGSndd'a Israel in Aegypten« 
(Berlin, 1854), »Hetihode fdr den Unterricht im G-esang auf höheren Schul- 
anstalteno (Berlin, 1868) und »Ueber die Formen in der Musik« (Leipzig, 
1872), letztere die Frucht einer grösseren Reihe in den Jahren 1869, 1870 
und 1871 vom Verfasser öffentlich gehaltener Vorträge. Er ist auch der eigent- 
liche Begründer des noch jetzt bestehenden Berliner Tonkünstlervereins. 

XiMaly Kaspar, denteoher Hnaikgeldiiter nnd Oomponist, geboren an 
Wassertrüdingen im Anspach'schen gegen die Ifilte des 16. Jahrhunderts hin, 
tritt in der Zeit von 1574 bis 1586 als der erste deutsche Professor der 
Musik und zugleich als Cantor und Musikdirektor an der Universität zu Alt- 
dorf hervor. Nachgehends wurde er Diaconus zu AVörth, gab aber dieses Amt 
freiwillig wieder auf und soll hierauf in Augsburg gelebt haben. Das , was 
von aeineii rnndkalisehen Werken aleh Terdnaelt noch vorfindet, wird sehr 
gerOhmt. 

Kfltzialflöte, s. Kuitzialflöte. 

Kufferath, Johann Hermann, tüchtiger deutscher A^iolinist und achtungs- 
werther Componist, geboren am 12. Mai 1797 zu Mühlheim an der Ruhr, 
machte seine musikalischen Studien von 1822 ab unter der Leitung L. Spohr's 
nnd M. Hauptmannes in Kassel, nachdem er aieh Torher bei dem Violinisten 
Alexander in Duisburg gründlich auf das höhere Violinspiel vorbereitet hatte. 
Im J. 182.3 wurde er als Musikdirektor in Bieloff Id angestellt, ans welcher 
Stellung er 1830 in die eines städtischen jMuRikdirektors in Utrecht abging. 
Bis 1863, in welchem Jahre er sich ins Privatleben zurückzog, hat er sich in 
berrorragender Weite an dm waokeien mnaikalischen Bertrebnngen in dm 
Hiederlanden beÜieiligt nnd dordh saUreidie Oompodtionen seine Begabung 
und compositorisehe Qeschicklichkeit erwiesen. Er starb am 28. Juli 1864 in 
Wiesbaden. — Sein jüngerer Bruder, Hubert Ferdinand K., geboren am 
10. Juni 18U8 zu Mühllicim, erhielt von ihm Violinuntorriclit und vervoll- 
kommnete sich weiterhiu unter Hartmann's Leitung in Köln uud von 1833 
Ui 188ft unter Friedr. Sdhneider in Desaan, Seine Auibildnng ToUendete er 
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bei Ferd. Diivid und MeiuklsBohn iu Leipzig und cultivirtc seitdem das Clavier- 
spicl mit Vorliebe uud Erfolg. Nachdem er 1841 in Köln vorübergeheaden 
Anfenihalt geuommen hatte und in Lenwarden Musikdirektor gewesen war, 
lieM er sich 1844 dauernd in Brüssel nieder, wo er ein getnchter Pianoforte* 
lekrer wurde und zugleich als Professor der CompoBition am Conservatorium 
noch gegenwartig wirkt. Seine Oonipositionen bestellen überwiei^end in Ciavier- 
stücken verschiedener Art mit und ohne Begleitung; auch einige Hefte an- 
sprechender Lieder sind von ihm erschienen. 
KvgelharilBy s. Chelyi. 

Kngelmann, Johann, nicht Kegelmann, deutscher Trompet envirtuose 

und Contrapunktist der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, ans Auf^sburg ge- 
bürtig, lebte als Kapellmei.ster des Herzogs Albrecht zu Könit^fsberg i. Pr. 
Mehrere seiner Kirchensachea, welche 1540 in Augsburg gedi'uckt worden sind, 
befinden sich auf der königl. Bibliothek zu München. 

Kagelpaike» s. Maanim. 

Kugrelregal, s. fiegal. 

Kugrler, Franz (Theodor), begabter deutscher Liederdichter und Com» 
pouist, berühmt jedoch als Kuiistschriftsteller und Historiker, wurde am 19. Jan. 
1808 zu Stettin geboren uud widmete sich bei vielseitigen Aulagen leiden- 
schaftlioh der Poesie , Malerei und Musik, letsterer unter dm Anleitung Karl 
L5we's, bis er, um Philologie so stodiren, 1826 die TTniversitit au Berlin be- 
zog. Auf einer Beise nach Süddeutschland noch in demselben Jahre dichtete 
er das Lied von der Rudelsburg, »An iler Saale hellem Strande«, weichet 
seitdem mit Fr. Ernst Fesca's Melodie "fTtute scheid' ich, heute wandr' ich« 
ein Lieblingsiied des deutschen Volkes geworden ist. Im J. IbSO erschien 
sein »Skiiaaibuch« (Berlin), eine Auswahl seiner Dichtungen, musikalischen 
Compositionen und Zeichnungen nnd später noch einige Liederheffee mit Zeidi- 
nungen von seiner kunstfertigen Hand. Auch schrieb er die Musik zu »Lindane«, 
welche mit Beifall aufgeführt wurde. K. war seit lHS3 Professor der Kunst- 
geschichte an der könitfl. Akademie ih r Künstf uud JJocent an der Universität 
zu Berlin und starb daselbst ganz plötzlich am 18. März 1858 als Geheimer 
Bath im Mtnisterium der geistUchMi und Unterrichts* Angelegenheiten. — Ein 
Zeitgenone und Kamenaverwandter von ihm, Yincenz K., aus Süddent-sohland 
gebtbrtig, war vdn 1833 bis 1847 als erster Musikdirektor am Königsstädtischen 
Theater in Berlin angestellt und hat für diese Bühne eine grosse Anzahl von 
Singspielen, Lokalpossen, Melodramen, Glelegeuhextsstücken u. s. w. in Musik 
gesetzt 

KvglMTf Biohard, ▼ortrefflicher Pianist und erfahrener IMrigent, geboren 

am 15. April 1821 zu Coblenz, machte seine mnsikalischen Studien unter 
Karl Anschütz daselbst und bildete sich zunächst zum ferti^'en Clavierspieler 
ans. Als solcher hat er sich besonders durch den Vortrag classischer Werke 
ausgezeichnet und in den Kheinlanden einen guten Namen erworben, nicht 
asinder als begleitender Pianist cum Liederrortrag. Als Husaklehrar in Coblena 
wirksam, Tersah er zuerst auch die Stelle eines Oorrepetitors am Musikinstitat 
daselbst, sein Dircktionstalent in vollem Maasse dokumentirend. Im J. 1869 
n>)ernahm er die Leitung des Coblenzer Cäcilienvereins , die er jedoch nicht 
lange inue hatte und um 1872 an den Musikdirektor Fulkenberg al)triit. 

Kuhe, Wilhelm, eleganter Pianist und Compouist für sein Instrument, 
geboren am 10. Decbr. 18S3 in Prag, zeigte schon in seinem Tierten Jahre 
ein bemerkenswerthes Talent für die Musik, indem er mehrere von dem damals 
concertirenden Paganini vorgetragene Melodien auf dem daviere naohspielta. 
Gleichwohl sollte er wissenschaftliche Studien aufiuhmen, drantr aber so lange 
mit Bitten, .sich der Tonkunst widmen zu dürlVn. in seine Kltern, bis diese 
nachgaben und ihn zu seiner völligen Ausbildung dem Meister Tomascheck 
ttbergaben, bei dem er u. A. JuL Schulhoff sum CoUogen hatte. Von 1843 bie 
1844 lebte K., mit Selbststudien eifing bseGhSftigt, auf dem Lande in Ober- 
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Oesterreich und trat im letzteren Jahre in Linz zum ersten Male öffentlich 
nnter crrossern Beifall auf. Gleiche Erfolf^e hatte er in Salzburg und Innsbruck, 
deren Musikvereine ihn zum Ehrenmitglied ernannten, und hierauf auch in 
Augsburg, MOneben und Stnttgirt Yon d«r letztgenannten Stadt ans begab 
er sich in Begleitung des SSngen Pisobek naob England, wo er eine so gUbi- 
lende An&ahme fand» daas er sich zum Bleiben bewogen fühlte. Seitdem lebt 
er, häufige Kunstreisen nach den englischen Provinzen und auch nach dem 
Continent abgerechnet, in London und gehört zu den angesehensten Musik- 
ieiirern der Weltstadt. Auch seine zahlreichen Claviersacheu , die mit allen 
Uendenden Aensaarliobkeiten ausgestattet aind, aber freilieb alt Kinder der 
Salonliteratur jeder Tiefe entbehren, sind Lieblingsstticke der pianieiischen 
Dilettanten weit geworden und besonders hat die i>Feu foüetv benannte Caprice 
op. 38 gefallen. Gegenwärtig fungirt K. auch als ttlobtiger Orcheaterdirigent. 
Kuhhorn oder Alphorn, s. Alpenhorn. 

KtthlaU) Friedrich, begabter und erfahrener deutscher Couiponist und 
Dirigent, geboren am IS. Mira 1786 an Uelsen im Lttnebnrg'sGben yon armen 
Eltern, die ihn jedooh, da er Musiktalent zeigte, nach Kräften im Clavierspiel 
unterrichten liessen. Als siebenjähriger Knabe hatte K. das Unglück, beim 
Wasserholen ein Auge zu verlieren. Bald darauf wurde er zu seiner wissen- 
schaftlichen und musikalischen Ausbildung nach Braunschweig gebracht, wo er 
allerdings, um freien Schnlbeaneb sn enn&glioben, im Strassen -Singechor mit- 
wiiken mnafte, aber avefa guten ITnterriebt anf Teraobiedenen Inatmmenten, 
namenUieb auf dem Clavicr und der Flöte empfing. SpSter kam er naob 
Hamburg, wo sich der Musikdirektor Schwenke seiner annabm und ihn im 
Oeneralbass, sodann in der Harmonie- und Compositionslehre gründlich unter- 
richtete. Die unter diesem Lehrer geschriebenen kleinen ClaTiersachen und 
Lieder K.'a baftten bereite einen überraschend günstigen Erfolg, fanden viele 
Verehrer imd erweekten bedentende Hoffiinngen anf aeine ferneren kflnstlerieeben 
Leistungen. Ilm 1810 der auch ihn bedrohenden französiscdien Oonaeription 
n. entgehen, suchte und fand er einen Zufluchtsort in Kopenhagen, wo er bald 
darauf als königl. Kaminerinusiker und erster Flötist Anstellung in der Hof- 
kapelle erhielt. Er war nun auch als Componist ungemein fleissig und wurde 
aadi AnlROinuig aeiner mit ftat beupieUoBon Beifiill an^anommenen Opem 
•BSvwborgen« ^ie Bftnberburg) und »Elisa« mit dem Titel einea PtofiMaora 
der Mnaik zum königl. dänischen Hofcomponisten erhoben und zugleich von 
rlpr praktischen Dienstausübung in der Kapelle entbunden. Er bezog bald 
darauf ein eigenes Haus zu LynfT})ye bei Kopenhagen und nahm seine Eltern 
zu bich, denen zu Liebe er sich auch nicht verheirathete. Er schrieb noch 
die Opem »Lvlo«, »Di» Zauberbarfe«, »Hugo og Adelbeid«, daa mit dSnisoben 
Yolksgesängen tMk durdbsetzte Singspiel »Elversbojen« (Der Erlenbfigel) und 
ahlreiobe Instnunental- und kleinere Yocalstücke. Mit jedem neuen Werke 
stieg seine Popularität in Dänemark, und auch das Ausland erfreute sich an 
seinen Flöten- und Pianoforte-Compositionen, die angenehm erfunden, sehr ge- 
schickt gearbeitet und für didaktische Zwecke vorzugsweise geeignet sind. Im 
J. 1880 ranbte ibm ein groaaer l&vnd fut alle aeine Mannaoripte und niebt 
lange darauf der Tod beide Eltern. Der Scbmers über diese Beihe von Yer- 
lusten erschütterte seine Gesundheit, er begann zu kränkeln und starb am 
18. März 1832 zu Lyngbye. Von seinen Compositionen sind ausser den oben 
bezeichneten noch Ciavier quartette und Trios, sowie Concerte, Fantasien, Kondoe 
und Yariationen, besonders über Haydn'scbe und Moaart'eobe Themen für 
Pianoforte an nennen. — Ein Bmdereeobn Ton ibm, Andreaa Karl K,, ge- 
boren am 3. Jan. 182.*) zu Leipzig, war ein geschätzter Pianist und Orgel* 
Spieler, starb jedoch bereite in der Pfingatwoobe 1867 als Organiat an der 
JohanniHkirche zu Leipzig. 

Kohu, Eberhard, tüchtig gebildeter deutscher Tonkttnstler, geboren am 
6. Beptibr. 1818 an Eaobelbaoh im QroaaberM^gtbvm BadoDi trati fix daa Sobol- 
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fach bestimmt, 1831 in das Lelirerßeminar in Karlnniho, wo ihn Gerebach in 
der MuBik unterrichtete. Von 1833 an in verschiedenen Lehrerstellen, zulotzt 
in Mftimheim thUtig, machte er bei Yincenz Lacbuer noch fernere Muaikstadien. 
Von 1840 bu 1847 ertheilte er am dortigen Lyoeam den GeMD^nntercifllxt, 
gründete und leitete den Mannheimer Singverein nnd wurde endlich Orgnoiet 
an der Trinitatißkirche und Direktor an der Singschule. Seit einigen .Tuliren 
fungirt er nur nocli als Orj^'anist und als mit Kecht sehr geschiitzter Muaik- 
refereut des »Mannheimer Journals«. Von seinen Compositionen kennt man 
als im Druck erschienen: Messen und Motetten, Männerchöre und dreistimmige 
OliorSle, Lieder fBr eine nnd mehrere Stimmen^ KootomoBf Bondoe nnd andere 
Glaviei btücke. Ausserdem lieferte K. zahlreiche Beiträge in Liedersammlungen 
und Kritiken, musikalische Abhandlungen und Conccrtbcrichte in verschiedene 
Zeitungen. Selbstständii^ veröffentlichte er: »Clavieruut erriebt. Ein Wort der 
Zeit an Eltern, Lehrer und Schüler u. b. w.« (Mannheim, 1864). 

KnhUy Georges, hervorragender franzöaiBcher Musikgelehrter und Ton- 
kflnstler, geboren am 26. Kovbr. 1789 au MonibAiard (Departement I)oiiba)| 
kam als achtzehnjähriger Jiin<^'1in<; auf das Parieer Conscrvatorium und hatte 
daselbst Catel und C'ljerubini für Harmonielehre und für Contrapunkt zu seinen 
Hauj)tlebrern. Im .T. 1822 wurde er zum Solfej/e-Professor an dieser Anstalt 
ernannt und gab als solcher mehrere Lehrbücher, ab »Solfege des ecolam (Paris, 
1824), »TahUau de la gin^aUon dea aecorifm, •BaemeU de eontrepoint$ douNe» 
«# d0 fugue» »coiastiquesm nnd %8olfege de§ dUmtmrf« (Parii, 1851) , beraos. 
In seiner Stellung als Musikdirektor der protestantischen Kirche der Sue de» 
hillett^s in Paris Hess er auch eine Sammlung ein- und mehrfitimmiger Kirchen- 
lieder (Paris, 1832) erscheiuen. Seine Stellunc,'en gab er im J. 1848 auf und 
zog sich im folgenden Jahre in seiue Heimath Montbeliard zurück, wo er am 
26. Septbr. 1858 starb. 

Kihn, Gottlob, dentsober OrgelYirtaofe» geboren am 14. Jnli 1739 an 
Hermsdorf bei Sobmiedeberg, bcsuobtOy dnrdi einen Hauslehrer vorbereitet» 
seit 1742 das Lyceum in ITirschberg, wo ihn zntrleich der Organist Reimann 
praktisch iiiid theoretisch in der Musik unterrichtete. Schon 1745 konnte er 
dessen Amt mitverwalten und unternahm 1749 eine grössere Concertreise. 
Yen 1750 an bis m teiniem Tode im J. 1800 war er Organist an der Kiew 
Idrobe in Hirsobberg xaA galt aUgemdn als ein ebeoio TortreflUeher Orgel- 
spieler, wie durchgebildeter Mn ik» r. C. Weissflog hat ihn in seiner Novelle 
»Kunst- und Bettelfahrt des BralBchisien Fidelins« (Pbantasiestficke und HistoriMi» 
Dresden, lH2r), Bd. 5 S. 4:5 ff.) verewigt. 

KnhnaU) Johann, gelehrter und berühmter Mniikschriftsteller und Com- 
ponist, geboren im April 1667 an G^yeing an der bSbmisoben Chrense, wobin 
seine Qrosseltem ibres eTang^tiseben Glaubens wegen geflohen waren, leigte 
früh zugleich mit einer vortrefflichen Stimme hervorragende Talente für Knntt 
und Wissenseliaft. Er kam deshalb auf die Kreuzschule naeh Dresden, wo 
er als Rathsdiscantist angestellt wurde und hv'x dem Organisten A, Herin^j^ die 
Musik erlernte. Als er später nach Verlust seiner Knabenstimme die Compo- 
aition stndirte, erregte sein Fleiss nnd Eifer die Anfinerksamkeit dea Kapell- 
meisters Albriei, der ibm vortrefflicbe Anweisungen ertheilte und ihn aneb in 
der KenntnisH der italienischen Sprache sehr förderte. Die 1680 in Dresden 
aUBgebrocliene Pe.st trieb K. nach der Heimath, und von dort aus folgte er 
alsbald einer Einladung des Cantors Titius in Zittau. Die Schule daselbst 
besuchendi arbeitete er musikalisch unter dem Musikdirektor Edelmann weiter, 
bei dem er Kostgänger war, nnd wurde endlieh in das Haas mnes Herrn 
von Hartig gesogen- bei einer Rathswahl eine Motette componirt hatte, 

die, unter seiner Leitung aufgeführt, Beifall und Bewunderung fand, erhielt er 
die Besoldung eines Stadl cantors, so dass er sorgenfrei wissenschaftlich und 
musikalisch forUtudiren konnte. Er begann auch als Primaner Yorleauugeu 
über die französische Spraebe in halten. Im J. 1682 beaog er die Universität 
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xa LeqMOgf und seine vorzüglichen Empfehlungen aus Dresden und Zittau er- 
oflneten ihm die vornehmsten Hiiiiser der Musenstadt. In Folge seiner Fest- 
masik auf den ersten Messbesuch des Kurfürsten Johann Georg von Sachsen 
nach dem Türkenkriege erhielt er 1684 das Organistenamt an der Thomas- 
ktreke mk KMlifolger des Tmtorbenen Klihnel. Daneban stndiriie «r miaxu- 
j ^ we tat die Beehte und wtfd e|Mtter §mA Advooal. Neben der AdTOcator 
öbernahm r r 1700 die Stellen als Uniyerntite-HlUBkdirektor und eis Musik* 
direktor der beiden Hauptkircben Leipzigs, wurde endlich sogar zum Cantor 
an der Thomasschule ernannt und starb, bewundert und verehrt, am 25. Juni 
1722 zu Leipzig. Er gehörte zu den grössten deutschen Tonkünstlern der 
voriMwh'eehfln Zeit und aia den gelehrteeten Miiinern seiner Poriode. Ale 
ITebenetser »na dem Hebrftiaclien, Qrieohiaelieti, Lateinischen, Italienlaeben nnd 
FranzSeischen, sowie als satyrischer Diohier titai er sich vielfach hervor. Seine 
munkaliscben Schriften sind: *Jura eirea mu9ieo» eeelenagfieosa (Leipzig, 1688), 
»Der musikalische C^uacksnlber u. s. w.« (DrcEden, 1700) und im Manuscript 
»TraeUUtu de numoehordo aeu musica antiqua ac liodierna eica, »Iniroductio ad 
tmpotUiomem am ifatf/ e a i«, mXHtpuiaUo de iriade km r moniö üm, Gomponiri hat «r 
Miwer Kirch encantaten in der Manier Ton dnrohcomponirten ChorSlen and 
nderen geistlichen Sachen besonders Clavierstficke, darunter Exercicen und 
Sonaten. Er gilt sogar als der Erfinder der mehrsiit zirpen Sonatenform, des 
Urbildes aller folgenden Tonwerke fllest s Namens bis auf die Gegenwart, und 
die erste (dreisätzi^e) ist enthalten in seiner »Ciavier -Uebung anderer Theil, 
das ist: f^ben Partien ans den re, mit f" odw UrÜa emiore einea jedweden 
Imi, benebenat einer Sonata aus dem B, denen Liebhabern an gar be- 
sonderem Vergnügen aufgesetzet« (Leipzig, in Verlegung des Autors, 1695). 
Dieser Sonate Hess K. bis 1700 noch 1'? andere folgen, unter diesen »Biblische 
Historien nebst Auslegung in sechs Sunaten«, in denen also sogar auch schon 
ÜB Tonmalerei eine Bolle spielt. Vgl. C. F. Becker, »Hausmusik in Deutsch- 
kad im 16^ 17. nnd 18. Jftbrbnndert« (Leipzig, 1840). 

Kuhreihen oder Kuhreigen (französ.: ranz de» vaehes) heisst die alte 
Nationaluielodic. welche die Alpenhirten in der Schweiz beim Austreiben ihrer 
Heerden zu blasen, oder auch blos, mit Worten versehen, zu singen pflefren. 
Sie besteht aus wenigen einfachen Intervallen, eignet sich ganz zu der kunst- 
ksn Veiaa dieser Hirten nnd dem Alpenhorne, auf wdobem sie dieselbe 
vertrafSttf md mft in den widerhallenden Gebirgen eine ungemeine Wirkung 
hervor. Von äeac ursprünglichen Melodie, welche die appenzeller sein soll, ist 
man jedoch in anderen Cantons vielfach abgewichen, wie die zu Bern er- 
schienene Sammlung von Kuhreigen (2. Aufl., 1815) deutlich beweist. In künst- 
lerischer Veredelung hat Kossini den K. in seine Ouvertüre zur Oper »Teil« 
gebcaebt nnd die Melodie dem englisoben Home zngetheilt; Meyerben bat 
ebenao die Weäae dea appenseUer K.8 in einer aeiner Bomaoien mnaikaliacb 
behandelt. Vgl. aneb Haber, »JReeueil de ranz de» vaehes i§ elMasn« naiio' 
ndet de la Suisse pour la Fhlfe et la Guitarren (St. Gallen, 18.30). 

Kui^ oder Guy, Cesar A ntono witsch, geistreicher ruseißcher Schrift- 
itellec und gebildeter aber excen irischer Musikdilettant, geboren um 1830 von 
hsBiSaiadien Eltern, die aicb in Bnsslaad niedergelassen batlMi, erhielt seine 
mnsikaliBche Aasbildung darch den berfihmteo polnischen Oomponisten Mo> 
ninszko. Er widmete sich jedoch den Kriegswissenschaften nnd wurde endlich 
mit dem Range eines Obersten als Professor der Fortification in der Ingenieur- 
akademie zu St. Petersburg angestellt. Seit etwa 18.58 machte er sich als 
Componist von Bomanzen und Liedern bekannt, die als nationale Erxeugniase 
■it Beifidl SffentUeb snm Vortrag gelangten. Zwei Opern, die er an derselben 
Zeit sebrieb: »Der chinesische Mandarin« nnd »Der Gefangene im Kaukasna« 
▼ermochte er jedoch nicht zur Aufitihrung zu bringen. Im J. 1864 übernahm 
K. das musikalische Feuilleton der Potersburger (russischen) Zeitung und 
■chwang sich durch seine scharfen, jeder Bücksicht haaren Urtheile zum ge- 
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fürchtetsten Kritiker der Hauptstadt empor, \iclit Haydn, Mozart, Weber, 
nicht RoHsini, Verdi, Meyerbcer, solbst nicht R. Wagner fanden vor seiner 
Feder Gnade, und vor derselben bestand einzig und allein die maasslose, bilder- 
stürmoude Schule der russischen Neuromantiker BimBki-Korsakow, Borodiu, 
Mnsorgski n. b. w. In Beiner herTomgendoi socialen StaUnng aJs Obent» 
Professor und Musikreferent der ang<ftsehensten russischen Zeilang gelang es 
ihm nun auch, seine Oper »William Batkliff« zur Auffiihruntr zu bringen, die 
jedoch nur eine Wiederholung» erlebte, da sie an totaler, gesuchter Melodielosii?- 
keit leidet; weit mehr gefiel seine am 13. Febr. 1876 aufgeführte Oper »An^elo«. 

Knitra ist der maurische Name der arabischen Eithara (s. d.). 

KiltelalflVte oder KUtsialflttte, eine veraltete Orgelstimme von nur 
kleinem Pfeifenmaass, selten bis zu 1,25 Meter, meist viermal kleiner. 

Kukuk (latein.: ouaUus) heisst 1) in älteren Orgelwerken ein Zu;r, der 
den Ruf des bekannten gleichnamipfen Klettervogels nachahmt, dessen man in 
früheren naiv -religiösen Zeiten nöthig zu haben glaubte, um in dem vorzogs- 
weife kirohlichen Instrumente alle Stimmen ni Yerainigen, die ans der ITafciir 
snm Lobe GoHes ertönen; 3) ein Kinderinstmment, weliäes eben&Us die beid«n 
Knkukstöne wiedergiebt. 

Kaienkamp, Georg Karl, talentvoller deutscher Pianist und Componist, 
geboren am 19. Mai 1799 zu Witzenhausen in Kurhessen, wo sein Vater 
Amtsrath und Domainenpächter war und ak eifriger Musikfreund dem Sohne 
einen mnsikaiÜBeken Hauslehrer gab. Von seinem aohten bis iwOlAen Jabve 
jedodh mnsste E. sein» TTebmigen im OUfier- nnd Yiolinspiel für sieh selber 
forttreiben. Dann erhielt er bei einem Organisten wieder geregelteren Unter- 
richt und versah, sechszehn Jahre alt und die Landwirthschaft erlernend, in 
seinem Dorfe aus Liebhaberei den Organistendienst. Nachdem sein Vater 1816 
gestorben war, ging er ganz zur Musik über und begab sich nach Kassel, wo 
er swii Jslize lang bei Qrosdieim die Oomposition staidirte. Ton 1818 an 
hSrto er ftnf Jahre lang XTniyendtiUsvorlesnngen in Göttingen nnd ertheüte 
zugleich Musikuntorricht. Das Ansehen, welchei er in dem latetarm Fache 
sich in kurzer Zeit erwarb, bewou ihn, in Göttingen zu bleiben, und nur einige 
Kunstreisen, die er von dort aus unternahm, haben ihn auch weiterhin in 
Deutschland als gediegenen Ciavierspieler vortheilhaft bekannt gemacht. Ver- 
5ibntliobt bat er von seiner Oomposition: OuTertoren, Quintette, Quartette, 
Trios, Ooncerto, Sonaten, Bondos, Yariationen und andere Claviersaohen, ferner 
Lieder und OesSnge, die sämmtlich von Begabung und Geschick zeugen. 

Kullak, Adolph, verdienstvoller deutscher Musikgelehrter und tief denken- 
der Tonküustler, geboren am 23. Febr. 1823 zu Meseritz in der preussischcn 
Provinz Posen, besuchte von 1838 bis 1843 das Gymnasium zum grauen Kloster 
lu Berlin und hierauf behu6 philosophisoher Studien die ITniTeriitftt daaelbat 
Im Ciavierspiel waren zu dieser Zeit Agthe und in der Oomposition Marx 
seine Lehrer. Er widmete sich jedoch, nachdem er das philosophische Doctor- 
examen bestanden hatte, vorwiegend und selbstHtändiif theoretischen und ästhe- 
tischen Studien und Forschungen in der Musik und veröffentlichte nach dieser 
Biohtung hin Abhandlungen in versdiiedenMi musikalisohen Journalen, besonders 
in den damaligen beiden Berliner Hunkaeitnngen. Als selbstst&ndige Werke 
eraohlenen Ton ihm: »Das Musikalisch- Schöne, Beitrag zur Aesthetik der Ton- 
kunst« (Leipzig, 18.58) und »Die Aesthetik des Clavierspielso (Berlin, U^fil), welche 
neben manchem Gesuchten viel BeachteuHwerthes enthalten. Auch als Com- 
ponist hat er sich versucht und über dreissig Hefte fiir Ciavier, meist Salon- 
st&oike, sowie einige tiieder mit Pianofortobegleitnng geaehrieben« Br atarb am 
85. Deobr. 1862 n Berlin. — Sein BItenr Bruder ist der anageaeiohneto 
Pianist und berühmte Lehrer des höheren Clavierspiels. 

Knilak, Theodor, geboren am 12. Septbr. 1818 zu Krotoczin in der 
Provinz Po^en, wo sein Vater Landgerichts-Sekretär war, bald nach seiner 
Gteburt aber nach Meseritz versetzt wurde. In seinem fünften Jahre bereits 
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qpialie K* j«de gehörte Melodie uicht bloä auf dem Claviere nachi Bondam 
wusste sie auch aufzuschreiben, weshalb sein Vater anfing, ihm einigen ClaTier- 
Unterricht zu gebqn. Im achten Jahre kam K., der auch bereits Compositions- 
Tersnohe unternommen hatte, nach Posen und gewann dort die Gönnerschaft 
im kuiilaiDnigen Fflnlaii A, Badswill, 6m ilm nntentatzte. Bis zu seinem 
11. Jalm, wo «r lUMh Berlin reute» war er ein fleiasiger OlavierMhiiler des 
▼erdienstvoUen Alb. Aglhe. Vermittels einer Empfehlung seines hohen Gönners 
erhielt er Zutritt in einem Hofconcertc in Berlin, in dem auch die Gräfin 
Bossi, geborene Henriette Sontag, sang, und wurde von dem erfreuten Könige 
mit 20 ijViedrichsd'ors beschenkt. Während seines sechswöchentlichen Aufent- 
lieltB in der Beeidei» «r]iiell> er einigen Untanidii tob W. Mawk nnd Chrealieh 
und liees eieh liieranf mch in Breelan mit gronem Beifall hOren. Br beeudite 
weiterhin daa Gymnasium in ZUllichau und genoss den Musikunterricht Käh- 
ler'e, war aber vom 13. bis 18. Jahre ohne Ciavier, da mit dem Tode dos Fürsten 
Kadziwill dessen Unterstützung in Wegfall kam. Ein anderweitiges Stipendium 
ermöglichte ihm von 10^7 an iu Berlin Musik ,iu studiren. Aus dürftigen 
Vmatiadmi daaelbat nia ilm endlieh der Graf Ingenheim, der ihm Mnsikatonden 
in einigen vornehmen H&nsem Tenwliafite. 

Mit eiserner Consequenz und Beharrlichkeit eetate K. sein Studium im Ciavier- 
spiel weiter fort. Auf Verwendung der Frau von Massow erhielt er eine Unter- 
stützung von4üU Thlrn. zu einer einjährigen Kunst reise und ging im J. 1842 nach 
Wien. Hier nahm er den Unterricht Czemy's und setzte seine iheoretischeu iStu- 
dietty die er unter S. W. Delm in Berlin begonnen hatte, nnter Seehter'a Leitung 
fort; auch genoss er einige Zeit den Unterricht 0. Niocdai'a and liess lieh einige 
Mal als Ciavier Spieler mit Beifall öffentlich hören. Yen Wien setzte er seine 
Beise durch einen grossen Theil Oesterreichs fort und trat namentlich in Brünn 
und Olmütz ö£rentlich auf. Im J. 1843 erhielt er durch seine ehemalige Schü- 
lerin, Er&nlein von Hellwigi die ehrenwolle Aufforderung, den Unterricht der 
Priaaeaain Anna von Pfenaaen, Toehter dea Prinaen Bari, an leiteni er kehrte 
dnhar aogleich nach Berlin zurOndE, wo er bald einer der beliebteaten Olavier- 
lehrer in den höheren Kreisen ward und u. A. fast alle Prinzen und Prin- 
zessinnen des königl. Hauses unterrichtete. Die Bekanntschaft mit vielen 
Berlin besuchenden Clavier-Virtuosen, wie: Liszt, Henselt, Dreyschock u. a., übte 
grossen Binflusa auf seine künstlerische Ausbildung, die besonders in Bezug 
anf Teehnik aidi den Bnf einer aeltenen YoUkomniMiheit erwarb. Am 16. JoU 
1846 ward er zum königl. Hofpianisten mit dem damit verbundenen Gehalte 
ernannt, lieaa sich aber öffentlich in Concerten nur selten noch hüieu. Tra 
J. 1860 entstand in ihm die Idee, in Berlin ein Conservatorium der Musik 
SU errichten, und er forderte den Musikdirektor Stern, sowie den Professor 
Dehn anf, mit ihm ▼eieäit eine aolehe in Berlin noeh fthlmda Anatalt an 
gitoden; da Letatarer jedo«ih damala nieht daranf eingingi ao ward an deaaen 
Stelle Profeaaor A. B. Marx dazu aufgefordert. Die so gegründete Anstalt 
bestand bis zum J. 1855, worauf sich K. von den beiden anderen Vorstehern 
trennte, um unter seiner alleinigen Leitung eine ähnliche Anstalt unltn- der 
Benennung »Neue Akademie der Tonkuusta mit Hülle gediegener theoretischer 
nnd praktiaeher Krifte an gründen; die Anatalt erfreut aich einer bedentenden 
Theilfialnne nnd aililt naeh swansiglllixigain Beatehen bereita 800 SohiUer. — 
Erwähnung yerdient, dass K. im J. 1844 im Verein mit H. Küster und 
Fr. Commer den »Berliner Tonkünstler-Yerein« gründete, an dessen Yoiaitaendeu 
er in dem genannten Jahre gewählt ward. 

K, gehört zu den Componisten, welche durch ilire Schöpfungen apeoiell 
daa Gebiet der 01aTiercompoaitio& ber^ahert und dnreh Yertiefimg in ihre 
Eigenart, im Bunde mit den bedeutenden Fortaohxitten der Glaviertechnik, 
Werke schufen, bei denen der OhmeraatE nicht, nur als Selbstzweck für in- 
struktive oder virtuose Aufgaben, sondern als Grundlage für rein musikalische, 
poetisch durchgeistigte Tongebüde erscheint. Seine Compositionen sind meist 
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im edleren Salonstyl geachriebcn. Von diesen siud die sogenannten »Tranworip- 
tionen« eine eigene Form der SalonBtückc , welche ihm ihre Entstehnng ver- 
dankt und später viele Nachahmer gefunden hat. Sein erstes Stück dieser 
Art war die Schlummerarie aus dem »Freischütz«, die durch Liszt dem Berliner 
Poblikam ni«nt Torgeftthrt wurde und groeeen BeifiUl &nd. Sem» reisvoUea 
und eharakteristisohen Originalcompositionen erfreuen nch länget einer allge- 
meinen Beliebtheit, wie z. B. »Zo Gazellen (op. 22), i>Lrs Danaidesa (op. 28) 
und viele andere. Auch seine Compositionen im classischen Styl, ein Trio 
(op. 77), Duos für Piauoforte und Violine, ein Concert für Pianoforte mit 
Orcheftorbeglestang n. i. w., lind eine interemaite Bemdiening der MmikUte- 
ratnr. Von eBte^wdeBem Werthe sind befondere aber alle seine Arbdten, die 
sich die technisohe Ausbildung des Clavierepiels als Aufgabe gestellt haben. 
Dahin frohören seine »Materialien für den Ciavier Unterricht«, »Schale der 
Fingerübungen, dos OctavenHpiels« u. h. w. Als Lehrer steht K. nicht minder 
hoch denn als Virtuose und Cumpouist, und hat als solcher zahlreiche Schüler 
gebildet, die mehr und minder scbon sieh Buf erworben haben, wie s. B. Oharlee 
Wehle, Scharwenka, Alma Holländer, die Schwodiniicii Erika Lie und Ag* Backer, 
der Amerikaner Sherwood, Grünftkl. Hans ßischoff, Hoinr. Hofraann, Bernh. 
Hopffer, O. Neitzel, Edm. Neupert, Sara Mai^nuH-Heinze u. a. w. — Sein Sohu 
und Schüler, Franz K., geboren 1842 in Berlin, erhielt auf dem Institute 
seines Talem nueh einen gediegenen allgem^ marilnliBeiieB ünftenidii und 
Btndirte 1858 und 1859, susammen mit L. Bussler, W. Wolf und Mendel, 
unter der Leitung W. Wieprecht's die Instrumentation. Auf mehreren grösseren 
Reisen, u. A. zu Fr. Liszt nach Weimar, bildete er sich weiter ans und trat 
1807 als Lehrer des Ciavierspiels und Leiter der Orchesterkhusse in die »Nene 
Akademie der Tunkuust«, zu deren tüchtigsten Lehrkräften er jetzt anerkannter- 
meassen gebSvt Er bat viel und Tielerlei, sogar eine noeh niobt Terffffbntliehte 
Oper, eonponirt, aber nur Weniges dsron für Pianofbrte und aueh Ar Gheaag 
benHUgegeben. 

Knmlik, Joseph, gediegener deutscher Tonkünstler, geboren am 10. Aug. 
1801 zu VV'ien, erhielt seinen ersten musikalischen Unterricht durch seinen 
Yster Frans K., der ein beliebter MusÜdebrer war. Haeh Pressburg ge- 
kommen, llbemslim der Begensobori an der dortigen Domlörebe, Jaeob K«n- 
ncrt, die Weiterbildung dos Knaben, die, da derselbe 1813 und 1814 ah 
Theaterohorist eine schöne, biegsame Stimme zeigte, besonders auf Gesang ge- 
richtet war. K. jedoch wollte nicht Sänger, sondern Tonkünstler überhaupt 
werden und liess sich deshalb in die öffentliche Musikschule zu Preasburg 
bringen, wo er im OlaTierspiel und auf der Violine bedeutende Fertigkeit er- 
langte und es unter Heinr. Klein auch in der Musiktheorie weit braobte. Binen 
Aufenthalt in Wien 1828 in Familienangelegenheiten benutzte er, um }ifi 
Sim. Sechter Contmpunkt zu studiren. In Prcssbnrg wurde er bald darauf 
seinem Lehrer Klein oc^ungirt und 1832 aU desseu Nachfolger zum wirklioboi 
Firofessor sn der kalserl. HusikBcbule erwftUt, ein Jabr spitar amli mtm 
" KapeUmeister des Kirebenmusikrereins ernannt. Oomponirt bat er T«vdieii8t> 
liehe Kirchensachen versofaiedener Art und mebreres Andere für Gesang und 
auch für Ciavier. 

Kummer, Johann Gottfried, der Vater und Grossvater einer grossen 
Familie von ausgezeichneten Musikern, geboren den 5. Novbr. 1730 zu Kxam- 
menbennersdorf bei Freiberg, wo sein Vater als Bergmann lebte, war in der 
sweiten HUfte des 18. Jahrhunderts kurf&rstL Jagdhautboist in Dresden. Br 
starb am 17. März 1812 und liiiiferliess ans der Ehe mit Anna Ghriatiaae 
Hoffmann drei Söhne, welche Hummtlich Musiker geworden waren. 

Kummer, Karl (iottfried Salomon, der älteste der drei Söhne, war 
den 16. Beptbr. 1766 in Dresden geboren und kam 1785 lur kurflIrstL Leib- 
grenadiergürde-Mosik, 1791 als Fagottist in die kurfttrstL Bjqpdle. Spüer ging 
er sum Oontrabass Aber, ward 1831 pensionirt und starb 185a 
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KiuMT» Friedrich Angust, der sweite Soliii, ward den 7. Beptbr. 1770 
in Dresden geboren, kam 1789 als Oboist in die Kapelle zu Meiiiingeii und 
1797 in gleicher Eigenschaft in die kurfürstl. s&chtiflfllie Kapelle. 8eh 1881 
pensionirt, starb er den 22. Juni 1849 in Dresden. 

Kammer, Friedrich Angust, der älteste Sohn des Vorigen, ward am 
& Aag. 1797 in Meiningen geboren. Durch die Bemfnng des Vaters in die 
koiftrttL elchnsehe Kapelle kam er schon ale Mrtes ^nd nadi Dresden. 
Zeitig entwickelte sich 8cin reiches musikalisches Talent, unterstützt durch 
trefBichon llnterriclit. Als Hauptinstrument wühlte er das Violoncell, auf dem 
ihn zuletzt der berühmte Justus Friedrich Di itzauer (seit IHll in der Kapelle 
angestellt) unterwies. Schon im J. 1813 spielte der junge K. übuugsweise 
die Becitelitprohen der iteUenisohen Oper mit, wodurch sein eehnlieher Wnnaeh, 
in die Kapelle zn kommen, nur erhöht ward; doch war gerade damals keine 
Stelle beim Violoncell vacant, weshalb ihm der Kapellmeister Morlachi rieth| 
die Oboe zu erlernen, da bei diesem Instrumente eine Stelle zu besetzen war. 
Der junge talentvolle und strebsame Künstler folgte mit Eifer schnell diesem 
Bstfae und brachte es bald so weit ftof dem neuerwählten Instrumente, dass 
<r duch Besoript des damaligen Cbnsralgonvemements von Sechsen an die 
Ädministrations-Commission des königl. Theaters, d. d. Dresden, 18. Novbr. 1814, 
als Oboist in der königl. Kapelle mit 200 Thlrn. Gehalt angestellt ward. Als 
»ein College, der Violoncellist Karl Wilhelm Höckner (namentlich als geschickter 
Medailleur bukauut) starb, ging K., hauptsächlich auf Veranlassung Karl Maria 
Tsn Weber**, auch in der Kapelle anm Violoncell fliMr nnd erhielt 1817 des 
Yentorbenen Stolle. Seit dieser Zeit schritt K, rasch nnd unermüdlich vor* 
wärts nnd errang sich so einen Namen, der heut zu Tage mit hoher Achtung 
in allen Musikkreisen genannt wird. Als Virtuose, Lehrer, Quartett- und Or- 
chesterspieler, sowie als Componist für sein Instrument zählt K. zu den be- 
rfihmteeten Vertretern desselben. Mehr denn 163 Werke von ihm sind im 
Dmdc ersehienen. Dasa kommen noch im Mannseript gegen 200 Sntr'acte 
für das königl. HoftheateTf sowie eine Menge Concertstücke für Oboe, Clarinette, 
Fagott, Horn, Trompete u. s. w. K.'s Spielweise charakterisirto sich zunächst 
durch einen wundervollen mächtigen Ton, frei von allem materiellen Beiklang, 
gleich in allen Lagen, von grosser Wirkung namentlich auf den tieferen Saiten, 
ulersl&tnt dnrch eine tadellose Bogenftthrong. Im Besitie einer Tonflglichen 
Technik, ging er mit dieser nie über die Grenien des Instmmentos hinaos: 
sbsohite Schönheit zeichnete sein Spiel aus. 

Es ist begreiflich, dass, ausgestattet mit solchen Vorzügen, K.'s Leistungen 
nicht nur als Solist, sondern auch als Quartett- und Orchesterspieler vorzüglich 
waren. Im Yereine mit dem Omioertmeister Rraas Schubert, spftter mit Karl 
lopinski, hat der treffliehe Künstler dem Dresdener Pnblikiui den gamen 
wichen Schatz der Quartett- nnd Quintett-Literatur zugänglich gemacht. Mit 
wahrhaft classischer Ruhe bildete er das Fundament dieser Musterleistunr'en, 
sich dem Ensemble eng anschmiegend, ohne doch alle Hulijoktive sclbstständigo 
Auflassung ganz aufaugeben. — Auch als Lehrer hat K. die ehrenvollsten 
Bcsnltate ermeH. Unter seinen Bcflitllem seiehneten sich besonders ans die 
konigl. sSchsischen Kammermusiker Fritz Schubert (f) und Schlick (f), femer 
Ghrabau in Leipzig, Metzner in Meiningen (f), d'Arien in Hamburg, Cossmann 
in "Wiesbaden, Drechsler jun. in Edinburg (f), v. Lutzau in Riga. Suhr in 
Schwerin (f)» Goltermann in Stuttgart, Hausmann in London, Poorteu in 
Petersburg, Bellmann in SdnrariBi Grsl Flemming n. s. w. Im X 1864 fslerte 
K. ssin finfingjtiiriges Disos^uliilium und wurde an diesem Tage durch Yer^ 
leihung des Bitterkrenzes des Alhrechtordens ansgezeichnot; den Titel eines 
Kammervirtuosen hatte er bereits durch König Friedrich August IV. erhalten. 
Uumittelbur nach seinem Jubiläum trat K. in Pension und lebt seit der Zeit 
ruhig im Kreise seiner Familie, immer noch thStig als Lehrer am Conscrvu- 
terfaim IQr Musik, mit regem Sinn tbcilnehmend an dem Dresdener Musikleben, 
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uamentlich an den Beitninmgen dep Toukünstlcrvereins. — Seine beiden 
Söhne, Ernst und Otto, waren tüchtifUfe Mitglieder der konigl. Kapelle. Ernst 
K., Violoncellist, geboron deu 8. Novbr. 1824, kam 1844 in die k. Kapelle und 
starb am 2. Aug. 18üO. Otto K., Violinist, geboren den 19. April 1826, 
trat 1841 in die königl. Kapelle und soliied 1853 ans dem Verbände derselben. 
Sein Sohn, Alexander Su, geboren den 10. Juni 1860| ist bekannt als ge- 
schickter Violinist; er hat seine Studien Im Conservntorium zu Leipzdg unter 
David gemacht und lebt jetzt iu England. Der jüngste Sohn des Kammer- 
virtnosen Friedrich August IL, Max K., geboren den 2'd. Aprü 1842, war 
Tioloncelliat und starb den 18. Septbr. 1871 in Odessa. 

Kunaer» Karl Ghotthelf, ein Bmder des Vorigen, geboren am 9. Beebr. 
1799 zu Dresden» kam 1817 als Oboist, Schüler seines Vaters, in die konigl. 
Kapelle. Ein ausgezeichneter Künstler auf seinem Instrumente, trat er 1859 
in Pension und starb den 9. April 1865. 

Kammer, Ferdinand Wilhelm, jüngster Bruder des Kammernrtaosen 
F. A. Kummer, geboren am 15. Octbr. 1802 in Dresden, ein tftobtiger Violon- 
cellist, kam 182U in die königl. Kapelle, starb aber schon den 21. Juni 1834. 
— Sein einziger Sohn, Moritz K.. geboren den lö. Aug. 1827, trat 1847 als 
Oboist in die königl. Kapelle und starb im J. 1864. 

Kammer^ Gotthelf Heinrich, der dritte Sohn Johann Gottfried K.'s, 
war am 28. Jan. 1774 an Neustadt bei Dresden geboren, erlernte die Musik 
bei seinem Vater und flbte sich vorzüglich auf dem Fagott, worauf er es in 
seinem 18. Jahre schon so weit gebracht hatte, dass er als erster Fagottist 
beim Hautboistencorps der kurfürstl. sächaischen Leibgrenadiergarde angestellt 
wurde. Im J. 1798 machte er seine erste Kunstreise und zwar nach Stockholm 
und Kopenhagen, wo er sich mit Erfolg bei Hofe bdren lieas. Im X 1809 
bekam er einen Buf als Fagottist in die kurl&rttL stcbsisobe Ksf»elle und 
mitornahm von da an wieder mehrere Kimstreisen, die ihm vieloi Beifall ein- 
brachten. K, besass einen wohlverdienten Ruhm als Fagottist, er zeichnete 
sich durch schönen Ton, geschmackvollen Vortrag und Fertigkeit aus. Im 
J. 1842 feierte er sein fünfzigjähriges Diensigubiläum und trat zugleich in den 
Bubestand. Er starb in Dresden am S8. Jan. 1857, 88 Jabre alt 

Kummer, Heinrich, einziger Sohn des Vorigen, wurde zu Dresden am 
8. Mai 1809 geboren und schon in der frühesten Jugend vom Vater im Clavier- 
spiel vmterrichtet, so dass er bereits im sechsten Jahre in einem Concert. in 
Bischofswerda spielte. Im Frühjahr 1816 concertirten Vater und Sohn an den 
Höfen au Berlbi und Dresden, swei Jahre darauf unternahmen beide eine 
grössere Kunstreise. Das Endaiel derselben war Httnehen, wo König Hax 
nadi einem Hofconcerte Vater und Sohn mit einer prachtigen goldenen Tabatiöre 
sammt .30 Ducaten Inhalt beschenkte. Seit dieser Zeit wiederholten sich ein 
•lahr ums andere diese Kunstausflüge nach vielen Orten Deutschlands. In- 
zwischen hatte Karl Kragen in Dresden die weitere Ausbildung des strebsamen 
jungen Olavierspielers üblniiommcn, auch wurde von Deiatermn keine Gelegenheit 
verabsäumt, TOn der vorübergehenden Anwesenheit berühmter Clayiervirtilioaen 
in Dresden, namentlich Hummel's und iVIoscholes', so viel als möglich zu profi- 
tireu. Auf Wunsch des Vaters hatte der Sohn auch das Fagottspiel erlernt, 
so dass er im J. 1827 bei der königl. Kapelle in Dresden als Accessist ein- 
trat. Als indess bis Aa&ng 1838 wegen Mangel einer offianen Stelle ia der 
Kapelle keine faste Flaeirung möglieh war, sog es der junge K. vor, einem 
giUiäzenden Engagement als Clavierlehrer zu folgen und zwar beim Obersten 
von Philippeus, damalipfem Verwalter des Fürstentliunis Lowitz in Polen. Nach 
zwe^ährigem Aufenthalte daselbst und mit vorzüglichen Empfehlungsbriefen 
reich versehen, ging er nach Petersburg, wo er sich bald Buf erwarb, so dass 
er in den vornehmsten Hiosem Eingang fand. TTm sieh eine Pension schon 
nach zehnjährigen Diensten au sichern, trat er 18.37 als erster Fagottist in 
das kaiserl. Theaterorcbeater ma Petersburg ein. 1847 pansionirt, verliess er 
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«so Jalir Bpiter dieia Stadt , tun sieh in der Schweis medertnlMsen« Doch 
vermoekte er nicht, sich dort heimisch sn ftthlen, und so kehrte er 1851 f&r 
immer nach seiner Vaterstadt Dresden zurück, woselbst er noch eine Reihe 

Yon Jahren als Musiklehrer mit Erfolg wirkte. — Nebenbei sei bemerkt, dass 
Heinrich K. ausser der Musik sich von frUliester Jugend an zur Mechanik 
hingesogen IttUie, dem In reilbren Jahren ein nnablittiger Drang nach den 
ezaeten '^nssenaehaften folgte. Bereite 1887 hatte er in PekerBbnrg ein Fkojeht 
%a einer Hängebrücke über die Kewa ausgearbeitet und durch den damaligen 
sSchsischen Gesandten, Baron von Lützerode, dem Kaiser üborreicht, welche 
die Yerbindung der Admiralitätstheile mit Wassili- Ostrow bewerkstelligen sollte 
and awar lo, dass der Verkehr zu Wasser und zu Lande keinen Augenblick 
«itorbroehen werde. Wegen der groeten Tiefe der Newa (12,5 Meter) an den 
projektirten Punkteu machte er einen bis dahin noch nicht gehörten Vorschlag: 
zur Gründuni^ des K etteiitriigerB inmitten der Newa einen hohlen Pfeiler von 
Eisen zu versenken und denselben auszubauen, ohne vom Wasser irgend be- 
hindert zu sein. Die Prüfuugs-Commission musste zwar die Art und Weise, 
wie der anonterbroehene Land- und WaBeerrerkehr an hewerkatelligen aei, gut 
heissen, erklärte aber den yorgeschlagenen Pfeilerbau als onaiiBfaiuhar! Und 
gleichwohl sind in späterer Zeit gans gleiche Vorschläge von anerkannten 
Waaserbau - Technikern nicht allein gemacht, sondern auch wirklich glücklich 
ausgeführt worden, wie z. B. die Brücke zu Kehl beweist. Jahrelang beschäf- 
tigte ihn dae Studium des Vogel- und Ineektenfluges, wohei ei ihm gelang, 
melirere Antomate derartig heranetdlen, daae dieaelhen mit HOlle einer TThr- 
feder, ähiüioh wie der Fisoh im Waaaer oder der Vogd in der Luft, sich ganz 
frei eine Strecke durch Flügelschläge vorwärts bewegen. Ebenso that sich K. 
durch die Erfindung eines sehr praktischen einfachen Recheninstrumcnts hervor, 
welches er der kaiserl. Akademie der Wisseuächaften zur Begutachtung vor- 
legte; dieeee Outaehten Ael aber ao gSnatig ana, dasa dem Erfinder vom Mann* 
fiftctur-Departement in Petemhnrg ein aehiQihrigea nnentgeltliohes Patent 
ertheilt wurde, — eine äusserst seltene Begünstigung. In weiteren Kreisen 
dOrfte K. auch als guter Schütze bekannt sein; er war es, der zuerst die 
Schweizer Schiesskunst in Sachsen zur Geltung brachte. Durch sein vorzüg« 
lichea Atelier begünstigt, hat er die meisten afläner Qewahre eigenhlnd^g an- 
gflfertigty mit welchen er gar manchen Ehrenpreia in Fkankfert, Brem«i, ^ien 
ik a. w. enaog. M. F. 

Knmmer, Kaspar, hervorragender deutscher Flotenvirtuose und Instru- 
mentalcomponist, geboren am 10. Decbr, 1795 zu Erlau bei Schleusingeu, lernte 
beim Stadimusicus Neumeister in Schleusingen im praktischen Dienste alle 
laatnimeDte kennen und bebandeln nnd erhielt auch noch duroh den Cantor 
StSps theoretischen nnd Oompoaitionaunterricht. Auf der Flöte, seinem Haupt- 
instrumente, brachte er es zu ausnehmender Fertigkeit. Seit 1813 in der 
herzogl. Kapelle in Koburg angestellt, machte er im Militärcorps des Landes 
die sogenaunten Freiheitskriege mit und wurde später zum herzogl Musik- 
direktor ernannt, ala welcher *er eine firnehtbare Compoaitionathlltigkeit ent- 
wickelte, bia er am 31. Mai 1870 starb. Im Druck erschienen von ihm aehr 
beliebt gewordene Concerte, Fantasien, Bondos, Variationen, Etüden und Arrange- 
ments aller Art für Flöte, femer tüchtige Quintette, Quartette, Duette und 
andere Sachen für verschiedene Streich- und Blasinstrumente, endlich auch 
weniger bekannte Cantaten, Kirchenstücke n. s. w. Auch einige Flötensohnlen 
hat er TerQflfimtlioht. Die Zahl seiner Werke llberateigt 160. 

Sumpf, Franz Anton, deutscher Musiker, war in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts kurfürstl. Hofmusicus in München und coniponirtc für das 
Jesuitencollegium daselbst das religiöse Drama »Alois Oonzaga«. Später war 
er Kapellmeister zu Alternötting. 

Knnc, Aloys Martin, fraaiBaiaoher Kirehenoomponisi nnd Mnaiksohrift- 
atallar niaderlSndiaclien TTraprongs, geboren am 1. Jan. 1882 in Ointegabell» 
IftHftrt. OMTmk-liMdkw. TL 18 
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im Departement Hanto-Garonne, Icain als Ohmrfaiabe aa die St Stephane 

Kathedrale in Toulouse und bildete sieb hierauf auf dem Esquile- Seminar 
unter Hommey's Leitung noch hauptsächlich im Orgelspiel und in der Com- 
position weiter aus. Im J. 1849 bereits wurde er selbst als Lehrer dieser 
Anstalt augestellt, ging aber 1852 als Organist an die Notredamekirohe in 
Lombea (DiScese Aveh) und gab bier 1854 «ine Samnlong 
heraus. Im J. 1857 wurde er zum Kathedral- Kapellmeister in Auch ernannt^ 
bothciligfe aich 1860 thatkrRftig an dem Coni;i:resR zu Paris zur "Wiederher- 
stolluii!f des französischen Choralgesanges und der Kirchenmusik und begab 
sich im Interesse dieses Zweckes 1861 nach Kom, von wo er endlich wieder 
in seine Btellang sn Ancb snrftoUwbrte. Von seinen Arbeit«! sind OlaTier- 
saoben, Messen f&r drei Stimmen mit Orgel nnd Kirchenstücke verscbiedener 
Artf Orgelsachen und einige Lieder zn nennen, vor Allem aber folgende grSssere 
"Werke: »Z*? plain-chant liturgique dans Varrhidwrfiüfi d'Aueha (Auch, 1858); 
»Memoire sur le nouveau ehant liturgique de Toulouses (Ebendas., 1860); r>JEs»ai 
9ur le rhfihme qui eonvient au piain -ehanU (Ebendas., 1860); ^Le piain -ehant 
romain U nouveau ehant Ukniyique de üMouee^ (Bbendas., 1861); •L^aeeam» 
pagnemeni i^orgue de» Uvret de ehant romain de la eeaimietion eeeUnatiique de 
JDif/nea n. s. w. Bei seiner Anwesenheit in Rom wurde er mm Mitgliede der 
dortigen Akademie der heiligen Cacilia ernannt. 

Kaug (chines.), wörtlich übersetzt: »kaiserlicher Palast«, »königliches Haus«, 
»der Herd, in weldiem sieb atte erlenobteten Strablen Tereanigen«, oder »dar 
Centralpimkt aller handelnden Kräfte, ist im cbinesisoben Mnsikkreise die Be« 
nennung des Grundtons einer Tonart. Zuerst wandte, nach der chinesischen 
Geschichte, der Gelehrte Lyng-lün diese Benennuncr für den Grundklang der 
chinesischen Musik, der unserem F gleich klingen soll, an. Als diesen Gelehrten 
der Kaiser Hoang-ti (s. d.) 2637 t. Chr. beanftragte, Regeln ftber die moai- 
kaHscbe Kunst festsustellen, begub tieli derselbe in das IiHid Si^Jm^r, das im 
nordwestlichen China lag. Wahrscheinlich war hier, dem ITrsitze der Arier 
näher, noch die Urknnst der frühesten Culturepoche in grosserer Reinheit er- 
halten, als in den Provinzen des schon damals umfangreichen chinesischen 
Staates. In Bezug auf den K. zu nennenden Grundklaug der Kunst gab 
Lyng-lfln an, dass eine Btfbre von ▼orgesehriebener Ausdebnung, wekhe 
Hoang-tscbung (s. d.) zu nennen, stets diesen Klaag geben müsse. Dum 
aus dieser Bestimmung sich die chinesischen Maasse ergaben, ist für die Er- 
kliirung hier überflüssig und mrige in P. Amiot's ^Memoire sur la munque des 
Chinoist nachgelesen werden. Wie aus diesem Ghmndton die fünf-, sieben- und 
xwölfstnfige Tonleiter entilaad, und wie man nun jeden dieser Klinge wi«d«r 
als K. betrachten konnte und dadurch in einer bBberen Tonregion gleiebe 
"Weisen schuf, denen man besondere Eigenheiten zumaass, steht in dem an- 
geführten Werke ebenfalls in ausführlichster Weise. Für uns hat diese Auf- 
fassung nichts praktisch Verwerthbares und ist ausserdem nur durch Beleuch- 
tung des ganzen chinesischen Tonsystems fassbar, wie es in dem Artikel China 
(s. d.) darsustellen versnobt worden ist. 0. 

Knnkel, Franz Joseph, erfiabrener dentscher Tonkünstler nnd Amebt- 
barer Kirchencomponist, ist geboren am 20. Aug. 1804 zu Dieburg im Gross- 
horzogthum Hessen, wo sein Vater, ein grosser Musikfreund, Bückermeister 
und WirtliBchaftsbesitzer war. Von früh auf erhielt K. eine musikalische Er- 
aiebung, lernte naob und naeb FISte, Violine, Olavier und Orgel spielen und 
begann mit 1.^) Jaliren das Studium des Generalbasses. Vom 18. Jabre an 
ninsste er das Schulldirerseniinar in Bensheim besuchen, wo er innerhalb eineu 
zweijährigen LehrcTirsuB auch noch Oboe, Violoncello, Clarinette und Waldhorn 
erlernte und Compositiousversuche machte. Vier Jahre lang fungirte er hierauf 
ali Scbvllebrer sn Heppenheim an der Bergstrawe und knüpfte in dieser Zeit 
einen ihn sehr fordernden Umgang mit dem Hoforguaiiten "RltiV in Daimetsdt 
an. Als Bector 1828 an die hAbere Bttrgencbule m Bensbein bemlbn, tbw 
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nehm er 1834 auoli den GesangBUKKtolriclit am Gymnasium und bald darnach 
den gesammten Musikunterricht am Benaheimer Seminar. Im J. 1845 be- 
gründete er noch in seiner so erfolgreichen musikalißchen Thätigkeit die Lehrer- 
gMangfeste im Grosahenogthum Hessen, wurde aber 1854 ohne Angabe von 
Grilndwi, walindifliiilioh ninw liberal- religiösen Biehtuag lialber, pensionirt 
und erhielt nur die BrlewHniiiii, iniie Peneion in Frenkfiirt *. IL Tersehren sa 
dürfen. Anch dort erwerb sich der unausgesetzt thätige Mann als MusOdebrer 
und Schriftsteller an musikalisclien und belletristischen Zeitschriften eine sehr 
geachtete Stellung. An Compositiouüu kennt man von ihm ausser Schulliedern 
und Männerohören : eine vierstimmige Cantate, »Der Tod Jesua, mit Orgel- 
be^^tang, eine yierttimmige denteehe Meeee, Peahne nud Motetten, drei ^et- 
stimmige geistliche Frauenchöre und Lieder für eine Singstimme mit Ciavier- 
begleitung, sowie für Orgel: neun Stücke auf die Festtage, 12 Cli oral- PräIndien 
und viele Fügen. Forner gab er ein vierstimmiges katliolisches Choralbuch 
mit Prä- und Postiudien fUr Orgel, eine »Kleine Mosijdehre«, eine Streitschrift 
gegen A. Sohlndler »Die YeruäieUnng der Ooneerratorlen in Pflanaehnlen 
des musikalischen Proletariats n. e. w.« (Frankfurt a. 1866) und »Kritische 
Beleuchtung des C. F. Weitzraann'schen Harmoniesystems und des Schriftchens 
,Die neue Harmonielehre im Streit mit der alten*« (Frankfurt a. M., 1863) 
heraus. Noch 1872 war er als Mitarbeiter des »Musikal. Wochenbl.« thätig. 

Knnst (latein.: ar«), abstammend von können, heisst im Allgemeinen jede 
Thlüi^t, die nach Zweeken gewisse Wirkungen henrorhringti bwonders Wenn 
die Thätigkeit selbst Schwierigkeiten m llberwinden hat nnd das hervorge- 
brachte "Werk einen Grad von Vollkommenheit und Angemessenheit besitzt. 
Dieser Begriff dehnt sich daher über alle Gebiete aus, in denen eine absicht- 
liche Thätigkeit nach Zwecken möglich ist; es giebt ebensowohl technische 
nnd meehanieche, als freie ond edhSne Kflnste. AHe K. ist somit etwas Prak' 
tischee, d. h. auf freier Thfitigiceit des Menschen Beruhendes, und die K.thätig- 
keit um so vollkommener, je mehr durch sie etwas für sich Bestehendes, d. L 
ein selbstständiges, in allen seinen Theilen übereinstimmendes Werk hervor- 
gebracht wird, welches wir insofern Werk der K. im eigentlichen Sinne des 
Woriee oder Kunstwerk nennen nnd vom Kunsiat&ek unteraeheiden, welches 
aeineni inneren Werthe naoh von geringere Bedeutung ist nnd meist nnr den 
Zweck hat, eine überrasdbende Fertij^ceit im Hervorbringen flüchtiger und 
vorübergehender Wirkungen zu dokumentiren. Durch jene Bestimmung ist 
denn auch die K. von der Natur und ihren Erzeugnissen genau unterschieden; 
denn obgleich auch die Natur, gemäss den ihr innewohnenden Trieben, Dinge 
eneugt, welche das Amiehen von K.werken haben, bo bringt sie doeh ihre Er- 
scheinungen nicht in freier Absichtlichkeit, sondern nach dem Gesetze bewusst- 
loser Nothwendigkeit hervor; mit anderen Worten: die Natur wirkt narh noth- 
wendigen und unabänderlichen Bestimmungen unfreiwillig und von selbst, die 
K. aber umfasst da^enige, was aus der freien, duich Genie, Phantasie und 
GefUd gelallaten ThiHi^i (Kitieb) dee Meneehen ZweekmIasigM hervorgeht. 
Ee giebt daher Kastnrgeaetse, die ihrer Wesenheit naoh unverinderlich erscheinen 
müssen, und SLregelBf welclie mehr oder weniger der conventioneilen üeber- 
einkunft entsprungen sind und daher zum Thcil der Abänderung unterliegen 
können. Jedoch ist die K. durch die Natur begründet, von welcher sie nicht 
hlos die Stoffe zur weiteren Gestaltung, sondern auch die IFormen anr idealen 
Nadiahmnng hernimmt. Sie ersengt ihre Werke durah Geetaltnng, Yerknüpftuig 
und Bearbeitung schon vorhandener Elemente und iat dabei überdies an die 
Naturgesetze gebunden, die sie aber mit Bewusstsein und Absicht befolgt; sie 
beherrscht die Natur, indem sie ihr gehorcht. Sie darf daher nicht schrankenlos, 
ungebunden walten, soll sie anders ein K.werk hervorbringen. Die K. ist 
dieeer BrUftrung gemSsa von der Wiaaenaehaft nnd aadererteita vom Handwerk 
an nntenidieideu, obgleich beide in sie hineinspielen. Yon der ersteren unter- 
iobHdet neh die K. haupteiohlioh dadnroh, daaa aie aelbat eine Nachbildung 
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und Yeredelang, die Wissenschaft aber Erkenntniss der Natnr und des Zn- 
auniiienlianges der Dinge itt nnd als Fhiloftophie ttber die einaelnen Enohei- 
nnngen hinausgeht. 

Die Wissenschaft besteht daher in der Ausbildung des Wissens uud ist 
auf die theoretieche Thfttigkeit des Geistes gegründet; die K. dagegen hat 
es ni tlran mit Etwas, das weder selbst ein WissMi ist, noch blos durch das 
Wissen ohne äusserp I^crfigkeit hervorgebracht werden kann. Wissenschaft 
nnd K. sind aber gleichwübl dadurcb wieder mit einander verbunden, dass eine 
Art der Erkenntniss überbanpt bei aller K.übung vorausgesetzt wird und da- 
gegen auch die Wissenschaft in ihreu äusseren Darstellungen K. ist. Wiederum 
wird anoh die K. dnroh die Wissensehaft erkannt nnd in ihren Werken be- 
nrtheilt, worauf die Aestbetik oder Philosophie der Kunst (s.d.) und alle 
Theorie «Icr Künste beruhen. Vom Handweilc jedoch unterscheidet sich die 
K. dadurcli, daRs jenes eine gewisse iiusKerlicbe Fertigkeit für einen im Allge- 
meinen höchstens niitzli/ien, keineswegs aber idealen Zweck benutzt. Will 
man diesem gegenüber das Wesen der K. genauer betrachten, so mnss man 
auf das Bedürfniss zorflekgeben, welches den Menschen überhaupt antreibt, 
durch Bearbeitung des von der Natur gelieferten Stoffes (in der Mnsik 
des Tons) und Umbildung schon vorhandener Formen Veränderungen in der 
Erscheinungswelt hervorzubringen und die Natur zu seinem eigenen Zwecke 
zu behandeln. Dieses Bedür&iss entspringt aus der Wahrnehmung oder dem 
lebendigen Geftbl, dass die einaelnen Erseheinnngen der Nator oder des 
Menschenlebens, wie sie sieb einmal vorfinden, mit seinen Zwecken nicht immer 
übereinkommen. Inwiefern er nun tbeils den Drang tm wirken lebhaft in sich 
fühlt, theils die Natur nach ihreu Gesetzen erkannt uud sie zu behandeln ge- 
lernt hat, insofern sucht er auch den selbstthütig vorgesetzten oder ihm ge- 
gebenen Zweek an erreichen nnd, anr Errmdinng desselben die TOibandenen 
Mittel vergleichend, das noch Mangelnde dnrcfa Combination an ergänzen. 
Hierdurch erzeugt sich in ihm die Vorstellung von etwas Aeussercm, das als 
Mittel, die Forderung des Gedankens mit den äusseren Erscheinungen zu ver- 
binden, dienen soll, d. h. er erfindet uud dichtet. Herrschaft des Menschen- 
geistes Über die Natnr ist demnaeh alliur K. WesMi nnd KonnadolMn^ nnd aller 
K.bestrebnngen letater Zweck nnd Erfolg bemht diuranf, dass mit dem wach- 
senden geistigen Bedarfnisse des Mensehen die Natnr nnd seine ITmgebnngeii 
an seinen idealen Forderungen immer mehr erhoben werden. 

Durch ihre unmittelbaren Zwecke und durch das nächste Bedürfniss, 
worauf sich die Werke der K. gründen, sowie durch die herrschenden Kräite, 
welche bei ihrer Heryorbringung wirksam sind, nnd die Art, wie sie dabei in 
Wirksamkeit gesetzt werden, unterscheiden sich von einander die verschiedenen 
Clasfen der K., welche Künste genannt werden. Jene Zwecke sind entweder 
niedere oder relative, d. h. sie haben nur eine bedingte und abhängige Be- 
deutung, z. B. Alles, was zum Vergnügen oder Nutzen dient; oder höhere imd 
absolnte. Einige setzen mehr die KrilAe des Körpers, andere mebr die gdstigea 
Kräfte in Bewegung. Die Wirbamküt dieser Krftfte ist entweder mebr medift* 
nisch und mit Anstrengungen (Arbeit) yerhnnden, oder eine fireie, leicht TOn 
Statten gebende Thätigkeit, die in ihrer Aeusserung ihren eigenen Genuss 
findet und sich seibat zur Vollendung ihrer "Werke (Spiel) anreizt, und hier- 
nach sind die Künste gebundene (mechanische) oder freie Künste. Die 
Alten verstanden nnter den letsteren diejenigen Kenntnisse nnd Fertigkeiten, 
welche an dem ünterrichte der Freigehorenen gehörten nnd die man einea 
freien Mannes würdig achtete, entgegengesetzt den Beschäftigungen der Sclaven, 
worunter man Tneistentheils mechanische Arbeiten verstand. In späteren Zeiten, 
namentlich im Mittelalter und zu Anfange der neuen Zeit, wurden freie Künste 
anck die nnsflnftigen Ghe werbe genannt nnd den annftmftasigen entgegengesetst. 
Die freien Künste in dem Sinne, welchen man jetat damit verlrindct, adbst die^ 
welche auf edleren Bed&rinissen bemben, haben entweder einen anassr iJbren 
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Werken liegenden Zweck, zu welcliem sie Verstand oder "Willen hinleiten 
wollten und zu dessen Erreicliung also ihre Werke nur Mittel sind, weshalb 
iie auch nicht durch blosse Binnesanschauung gefallen, oder sie sind solchej 
denn Werke ab BantelliiBgeii eines geistigen Gehilts durch aicli selbst ge- 
&llen. Letzteren liegt das hShere BedürfiiisB und der Wunsch zu Grunde, 
das in irgend einer Art Vollkommene, Musterhafte und Ideale in edbststnn- 
digcn, in sich abgeschlossenen, der Wahrnehmung durch sich selbst würdigen 
Formen auszuprägen. Wfthrend jene nur relative Künste genannt werden 
können, nennt man diese «lMol«te Kfinste und ihre SehOpftmgen Yorzngiveiae 
Kunstwerke. Denn die Danteilung, welehe der K. S^nnseiehen ist, wird 
hier zn etwas Absolnteai erhoben, indem das Ideale auf eigenthQmUohe Weise 
durch sie zur Anschauung gebracht wird. Die absoluten Künste nun aber 
sind keine anderen als die schönen Künste. In ihnen herrscht die Schön- 
heit, die ohne fremde Beziehung durch sich selbät gefallt und ihren Zweck in 
sidi selbst trSgt, wohingegen die Werke der rdativen nnd niederen K. dem 
Nutzen und der Brauchbarkeit huldigen und höchstens mittelbar auf Schönheit 
hinzielen, indom daH Nützliche und Zweckmiissigc mit der fortschreitenden 
Bildung des Menschen immer mehr sich mit dem Gefälligen vereinigl^ welches 
sich zum Theil selbst dem eigentlich Schönen nähern kann. 

Die sohOne K. oder die Tonngsweise sogenannte Kunst, sn der andi 
die Mnsik gehört, ist die freie Darstellnng des Schönen in selbststiBdigen, an- 
schaulichen Werken. Fälschlich hat man die K. häufig eine NachahmnnLf der 
Natur genannt, da die K. , insofern wir unter Natur nur die uns umgebenden 
Erscheinungen und Veränderungen verstehen, über derselben steht, und die 
Schönheit dem K.werke wesentlich und noth wendig, den einzelnen Natur- 
ersehetnongen hingegen nnr snfUlig ist Ln einem höheren Sinne ist allerdings 
die Natur selbst die höchste lebendige Schönheit, nnd dann kann man denn 
auch das K.werk eine Nachsch öpfung oder ein Sinnbild der lebendigen 
Welt nennen. Die freie Darstellung des Schönen ist zugleich Darstellung des 
Lebens in seinen verschiedenen Gestalten und Aeusserungen. Das höchste 
Geseta »her fUr alle K. bleibt immer das der Schönheit, wie mannig- 
fiütag sieh anoh dasselbe mit Rücksicht auf verschiedene Stoffe und unterge- 
ordnete Zwecke modificirt. Die höchsten geistigen Lebensthätigkeiten , vor- 
züglich die, durch welche wir der Ideen und ihrer sinnlichen Darstellung fähig 
sind, müssen bei dem Künstler in hoher Energie und in unzertrennlicher A er- 
bindang wirksam sein, damit die Idee ihre passende Form ohne Mühe finde. 
Dioaa BesehaffMiheit des Gemfiths, diese glfickliehe Harmonie der höchsten 
Kräfte ist aber nicht lediglich durch Fleiss und Anstrengung, nicht durch 
Ausbildung des Wissens erreichbar; sie setzt vielmehr Schöpfungskraft oder 
Genialität voraus, welche, als Anlage (s. d.) gegeben, durch Fleiss nur ent- 
wickelt und ausgebüdei wird (s. Genie), in der AVirklichkeit finden sich 
nnondliehe Vers^edenheiten der Genialittt nnd Grade der Künstlerkraft, derma 
niedere wir mit dem Namen der einzelnen Kunsttalcnte belegen, der sieh 
bald auf das Innere des K.wcrkes und leichte Wirksamkeit einzelner dazu er- 
forderlicher Kräfte, bald mehr auf das Aeussere beziehen und dann technische 
Fertigkeiten genannt werden (s. Talent). 

Eine la&stische, mithin wissensehaffliche Eintheünng der schönen Kfinste 
rnnss Ton der nothwendigen Verschiedenheit der Darstellongsmittel anegehen; 
anch muBs sie das ganae Knnstgebiet leicht überschauen lassen nnd die Ver- 
wandtschaft des Einzelnen andeuten. Die ihrem Wesen nach verschiedenen 
Darstellungsmittel beziehen sich auf die verschiedenen Gebiete der Erschei- 
nungswelt und die Organe für die Aufiassung und Darstellung derselben. Wie 
wir daher eine innere nnd Inssere Erseheinnngswelt naterscheiden, so nnter- 
scheiden wir auch Künste des äusseren Sinnes und Künste des inneren Sinnes. 
Die Darstellungsmittel der schönen Künste ersterer Art können nur auf den 
Empfindungen der edleren Sinne, mittelst deren wir selbstständige äussere 
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Formen in ihren Yerh&ltnisBen zn einander mit reinem Wohlgefallen wahr- 
nehmen, gegründet sein. Dieses sind aber Gesicht und Gehör. Auf diese 
beziehen sich also die bildende und die tönende K.; die K. des inneren 
SinneB dagegen ist die Po«8ie. Di«M drei rind die Blementar- oder StMom* 
kftnsie; die anderen Künste sind abgeleitete und zwar entweder einfach ab- 
geleitete, wie die Malerei, Bildhauerkunst, Baukunst und auch die Gartenkunst, 
oder zusammengesetzt abgeleitete, wie die Declamation und die Mimik, welche 
man auch TJebergangskünste nennen könnte, da die erstere von der Poesie zur 
tönenden K., die letztere ron der BomS» sur bildenden K. den IJebergang 
niMbi. Am Deelanwtioii und Mimik eiitapriiigt die Behaiupielkqntt; di» Tani- 
kunst aber bildet den TTebergang von der Mimik zvnr tönenden K. Die Wiaten- 
Bchaft von der schönen K. und den besonderen Gebieten derselben kann man 
Kunstwissenschaft nennen. Handelt sie von der schönen K. und den 
Künsten überhaupt ihrem Geiste nach oder in unmittelbarer Beziehung auf die 
SchSnbeit, eo wird rie snr Kanstphilosophie (e. Fhiloeophia der Knast) 
und macht als solche einen Haapttheil der Aesthetik aus. 

Das Kunstwerk erfordert endlich, um würdig aufgenommen zu werden, 
ein verwandtes Gemüth, einen reifen Geist, der den Sinn des Lebens versteht 
und das lebendige Werk nicht von einzelnen Seiten nnd mit einseinen Kräften, 
aoBdem vil denselben Kriften anffiwst und geniesst, die «e bervorgebraeht 
Haben. Tilsebliob aetst man oft den Gtonvee des Knnalwoikes bald in das - 
dnrch die Anschauung zunächst erregte, oft sehr nnbestimmte Gefühl, wie es 
z. B. der Dilettant hat, bald in die Beurtheilung nach bestimmten Regeln, wie 
sie der kiilte K.richter übt. Bei der wahren Auffassung aber verbindet sich 
Beides, das Gefühl des Anschauenden löst sich in TJrtheil auf und ist dem 
ideenmSssigen ITrtheil ganz entsprechend. Zar wahren Anftsenng eines K.« 
Werkes gehören daher -nicht blos der allgemeine Kunstsinn, d. h. die Em- 
pfänglichkeit für Eindrücke der K., Interesse für K.werke und Leichtigkeit, 
sich in der K. zu orientiren, sondern vor allen Dingen die individuelle, un- 
befangene Anschauung des K.werkes, nnd zu seiner wahren Würdigung Kunat- 
geschmack, d. L die TOiigkeit, das K.seh8ae von dem K.widrigen zu unter- 
scheiden , nnd daher anch Knnetkenntniaa, d. L die Kenotnisa des Wesens 
der K. und der Künste, insbesondere auch des Technischen, sowie dis Qo- 
schichte der K, Nur mit diesen Eigenschaften ausgerüstet wird man einem 
K.werke seinen wahren Platz in dem grossen Gebiete der K. anweisen können, 
welches der letzte Zweck der Kunstkritik ist (s. Kritik und Geschmack). 
Eni die Vereinigung dieser Eigenschaften kransMehnet den wahren Kjiehter. 

Kach allem Vorgebrachten ist es klar, dass Kfinatler nicht derjenige ist, 
der ein Werk hervorbringt, zu dessen Erzrur^ung blos eine besondere Geschick- 
lichkeit erforderlich ist . sondern nur derjenige darf diesen Namen beanspruchen, 
der mit selbstscböpferischer Thätigkeit so natur- als kunstwahr das Schöne in 
Ssthetisoher Form henronnibringen Tsrmag. In der Mneik epedell werden 
dieKflnstler in dichtende oder sehaffmde und in ausübende (prodneirende 
und reproducirende) nnterschieden ; jene sind die Compunisten oder Tonsetzer, 
diese die Virtuosen in allen ihren verschiedenen, besonders durch die Colti* 
virung der einzelneu Tonwerkzeuge hervorgerufenen Specialitaten. 

Koastakademies oder Hochschulen der Kunst, s. Akademie. 

Kmiftansdraek» s. Kunstwort 

Kunsterzengrnlss, Kunstprodukt oder Kunstwerk, s. Kunst 

Kunstfertigkeit ist die (Towandtheit im zweckniässii^'en und regelrechten 
Gebrauche der zur Hervorbriugung eines Kunstwerkes erforderlichen Mittel 
(in der Tonkunst oder Musik also der Töne). Die K. ist das Produkt der 
Verbindung von natttrlieher Anlage mit Uebung und Bildung. 

Knnstftrennd oder Kunstliebhaber, s. Dilettant. 

Knnstfage, s. Fuga (ricereata). 

KuBitgeschiehte, die Darstellung des Ursprungs, der Entwiokelniig des 
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Aufschwunges und des Verfalles der schönen Knnstform, bildet einen Uaupt- 
tUeil der ColtorgeBchichte. Die Maase des Wissens in dieser Eichtung, soweit 
et ndi auf dio TonkniMt speoiell beiielity belutndeli der Artikel Mmik- 
geichiehte (s. d). 

Kvnstlehre) s. Philosophie der Kunst und Theorie. 

Kanstmann, Johann Gottfried, musikgebildeter deutscher Dilettant, 
war au Anfang des 19. Jahrhunderts Kaufmann zu Chemnitz und als Com- 
poniat wie als guter Pienift bekanal Eine Binfimie Y«m ihm wurde auoh in 
Leipwg mit BeifiUl anlgeftliri. Im Brack enokieiiea Ton feinen Oompoeitionen 
Qniidrillen für Orchester (Leipzig, 1811), Gesänge und Lieder. 

Kanstpfeifer) s. Stadtpfeifer, Stadtmusicns. 

Kanstreiseu sind grössere oder kleinere Ausflüge aus der Heinuitli, die im 
Interesse der Kunst gemacht werden, entweder um sie öfTentlicii auszuüben, 
oder aeh in ihr weiter in bilden. 

Knnstschiilen nennt man die Lehranstalten, in welchen zonlohst die tech- 
nischen Fertigkeiten, deren der Künstler nicht entbehren kann, und alle die 
Uebongen, die Auge, Ohr und Hand zunächst angehen, entwickelt werden 
eoUen. K. für Musik heissen am häufigsten Conservatorien (s. d.); K. 
bsherer Ordnung sind die Komtakedemian oder tkedanlMlien HfMbeeholen 
(jb Akndemie). 

Kunstwerk wird jedea Erseugniss genannt, das die Darstellung des Schonen 
und die Mittheilung an den verwandten Geist zum Zweck hat und einen selbst- 
stündigen "Werth und Gehalt besitzen muss. Unerlässliche Bedingung eines 
jeden wahren K.s ist, dass es ein organisches Ganzes bilde, dass es femer aus 
nnbedingter innerer Freikeit nnd SelbstthStigkeit dea sdiaffenden Genius herrw- 
gegangen ist und dass es sich in yoller Klarheit anschaulich hinstellt, so daaa 
es das möglichst treue Abbild des in der Seele des schaffenden Künstlers 
lebenden Ideals des Schönen ist. Idee und Form müssen sich im K. wechsel- 
seitig so durchdringen, dass neben der angeborenen Schöpferlo-aft des Geistes 
auoh Hufterbaftigkoit im Darstellen und Qestalten, sowie Tollkommene Herr- 
sehnft ttber die dasu dienenden Mittel ersichtlich sind. 

KWMiWOrt (latein.: terminut ieehnicui) heisst im Allgemeinen jedes Wort, 
womit ein Gegenstand oder ein eigener Begriflf in einer Kunst, AVissenscliaft, 
in einem Gewerbe oder bei irgend einer sonstigen Beschäftigung auf eine 
knrse und den Knnsi- oder Faebgenoasen sofort verständliche Art beseichnet 
wkd. E.er sind geradean nnenibehrlieh, weil man sonst» um eine genaue Be- 
solireibung eines Gegenstandes oder Begriffes au geben, eine Menge Worte 
verschwenden müsste, und es ist die Pflicht eines Jeden, der eine Kunst oder 
eine Wissenschaft studirt, sich mit der Tei nilnologie, worunter man den In- 
begriff solcher K.er versteht, bekannt zu machen. Ein bequemes Hülfsmittel 
fifr dieaen Zweek bieten die in dar gedruokten Literatur aahlreieb für jedes 
Fbeh Torhandenen »Wörterbücher«« 

Kant«) ein als vortrefflich gerühmter Violinist, geboren in der ersten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts in Böhmen, stand lange Zeit, nämlich etwa von 1750 
an bis 1771, in Diensten des Grafen Buquois zu Prag. Hierauf soll er eine 
LandsebnllehreratellB llbemommen haben. Er bat mekrere Ckaohmaek nnd 
gute Kenninisae aeigende Yiolineonoerte gesokrieben, die jedook nickt im Bruck 
enebienen sind. 

KuntSy Stephan, s. Cuntz. 

KnntS) Thomas Anton, auch Kunz geschrieben, der Erfinder des Or- 
chestrion (s. d.) und der Yerbesserer des Bogenclaviers (s.d.), war 1759 
in Prag geboren und galt daselbst in seinen Blfltbi|{akren fttr einen der fertig- 
sten Ciavierspieler und angenehmsten Componisten. Gedruckt von ihm ist 
»Pygmalion« (1781) nebst anderen Oantaten und zablroiche Lieder und Ge- 
aioge mit Ciavierbegleitung. Im J. 1830 war er in Prag noch am Leben. 

Knntaej Karl, beliebter deutscher Compuoist komischer Lieder und 
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Männerquartette, geboren am 17. Mai 1817 zu Trier, erhielt seine erste moii- 
kaÜM^e Anibüdiuig darcii MfaMn Täter, «beii dar Moiilcldurer an te kSnigL 
prBiuaisoheii Milit&r • Knaben - EndelrangaaiMiali an Schloaa A n n »V er g (a. d.). 

Schon als zehnjähriger Knabe coinponirte K., der auf dieaem Institute die Be- 
handlung faet aller gaiiL,'baren Instrumente sich zu eigen gemacht hatte, Märsche, 
Tänze und sogar Ouvertüren für Orchester, wie für Harmoniemusik. Später 
besuchte er das Seminar in Magdeburg und setzte seine musikalischen Studien 
unter der Leitung A. Mftbling^a eifrig fort. Hierauf begab er aieb nach Berlin, 
wo er als Schüler der kSnigl. Akademie und des Institutes für Kirchenmusik 
A. W. Bach, A. B. Marx und Rungenhagoii zu Lehrern hatte. Nach Vollendung 
des vorgeschriebenen Lchrcuraus wurde er von der Regierung als Cantor und 
Organist in Fritzwalk angestellt. In ifolge seines rühmlichen Eifers, den Sinn 
fBr olaaaiaebe Moaik dnrdi Anfilibmngen dorthin an verpflanzen , sowie aainer 
geistlichen Compoaitionen, unter denen Paalne nnd ein acbtatimmlgaa ^Ait^ 
Märia<i für Männerchor and Orchester hervorragten, wurde er 1852 zum 
königl. Musikdirektor ernannt. Auch als Dirigent verschiedener grösserer 
Mäunei gesangfeste zeichnete er sich aus, und er begann nun, jene heiteren 
nnd komischen Männerqnartette zu componireni die ebenso wie die früheren 
gleiebwtigen Ton Aug. SebXflbr in den Geaangrereinen nngemein beliebt nnd 
fBr die Verleger gesuchte Waare wurden. K. seihst kam 1858 als Organist 
nnd Gesanglehrer nach Aschersleben, wo er für seine Schüler leichte Motetten, 
Schulgesänge und T^ieder für gemischten Chor schrieb und wirkt gegenwäurtig 
in gleicher Stellung zu Delitzsch. 

Knuy Friadricb Angust, a. Cnna. 

Kraa» Konrad Max, aohtongswerther deutscher TonkfinsÜer und Com* 

ponist, geboren am 30. Decbr. 1812 zu Schwandorf in der Oberpfalz in Baiem 
als Sohn eines Stadtthurmers daselbst, besuchte und absolvirte mit Auszeich- 
nung das Gymnasium zu Arnberg, wo er neben vorzüglichem Unterrichte in 
den classischen Sprachen auch treflBiche Unterweisung in der Musik genoss 
und ao abaicbtaloa den Gmnd legte, aua dtfm seine apStere Wirkaamkeit heraua- 
wachs. Denn anfängUcb an der Universität München dem Studium der Medicin 
obliegt ud, zwang ihn seine Mittellosigkeit, dasselbe bald aufzugeben und seinen 
Lebensunterhalt mit Ciavierunterricht zu erworben. Ein glücklicher Zufall 
machte ihn mit dem damaligen Hofkapellmeister Hartmann Stuutz bekannt, 
unter dessen Ldltnng er ein tttcbtiger Tonkünstler wnrde. Späterbin dirigirte 
er mebrere Gesangvereine, darunter die Münohener Liedertafel, die er mit- 
grfiaden half und für die er Chöre schrieb, welche, zündend durch Kraft und 
Fälle, wie »Odin, du Schlachtengott«, »Hymne an Hertha« und »"Wenn heut' 
ein Geist hemicderstieg'a (Uhland), oder wirksam durch Siouigkeit und An- 
muth, wie »Das Hans benedei' ich« (Uhland) nnd »Elslein« (im Volkston), 
aebr verbreitet aind nnd überall, wo Mlnnergeaaag gapAagt wird, mit Vorlieb« 
gesungen werden. Im J. 1845 wurde K. als ChordlrQ|ent an daa Münchener 
Hof- und Nationaltheater berufen, welchen Posten er mit grosser Gewissen- 
haftigkeit und bestem Erfolge bis wenige Jahre vor seinem Tode ausfiillte; 
der Münchener Hoftheaterchor verdankt zumeist ihm die Begi üudung seines 
Bnfes, der weit ftber Dentscbland binansreiebt. Am 3. Aug. 1875 atarb K. 
im allgenK'iucn Krankenbanse zu München, — K. war nie verheirathei; er 
lebte als S mderling, unzugänglich feineren Umgangsformen, in seinem Aeusseren 
ein Diogenes, dabei aber ein biederer Charakter voll derben drastischen Humors, 
wovon Compositionen wie das »Metzelsuppenlieda, »Die Podagraisten« u. s. w. 
aengen. Erwihnt sei noch aeine Broobüre »Die Stiftung der lCooe-Gsa*Sänger- 
genoasenschaft MooagrilUa« (MüuohMi, 1866)» eine beiaaende Satire anf daa 
Sangesbruderthum. F. W. 

Kunze, Karl Heinrich, deutscher Instrumentalcomponist, lebte um die 
Wende des 18. und 19. Jahrhunderts als Musiklehrer zu Heilbronn und hat 
▼on aeiner Compoaition eracbeinen lassen: Stücke für drei Hörner (1793), Duos 
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für «wei Flageolets (1796), Trios für drei Horner (1800), Qaatuors für irorn, 
Violine, Viola, ViolonceUo (Off«nbaob, 1800), sowie Tänze für Ciavier und auch 
für Orchester. 

KwiMBy Gottfried, ironOgliolier Fagottvirtnon, war eine lange Beihe 
TOD Jahren nnd bis wa seinem nm 1790 erfolgten Tode Mitglied der herzogl 
Kapelle in Sohwerin. 

Konzen, Johann Paul, tüchtiger deutscher Tonkünstler und geBchickter 
KircbeucomponiBt, geboren als 6ohn eines Tuchmachers am 30. Aug. 1696 zu 
Leisnig in Sachsen, sang in seinem siebenten Jahre bei Kircheaauffuhrangeu 
nit und konnte bald dvaaf aneh den Organisten des Ortes, seinen Lehrer, 
vertreten. Neun Jahre alt kam er Baoh Torgau, dann nach Freiberg, wo er 
die Schule besuchte und im Singechor mitwirkte. Als armpr Student in Leipzig 
seit 1716 muBste er sich durch Unten-ichtgeben In den Wissenscbaftcn und in 
der Husik durchzukämpfen suchen. Seiue Fertigkeiten im Gosang uod auf 
Tersehiedenen Instramenten, sowie die Empfehlungen seiner Lehrer nnd Frennde 
Ben nnd Kohnau verschafiften ihm einträgliche Leeüonen; ausserdem sang er 
in der Oper, wirkte im Theater- und Concertorchester als Violinist mit und 
unterstützte gegen Bezahlung den Organisten Vetter an der NicolaiUrche. 
Zudem wurde er häufig nach Merseburg, Weissenfels, Qera, Gotha u. b. w. 
eingeladen, wo seinem Spiel nnd Sologesang der grösste Beiftll sn Theil 
«nfde» flodaaa er sieb endlich entschloss, sich anssdhliesslich der Mnsik an widmen. 
Im J. 1718 wurde er als Kapellmeister in Zerbst angestellt, ging aber 
schon 1719 nach "Wittenberg, wo er lehrte, häufig öfiFentlich auftrat, ein stehen- 
des Concert begründete und sich verheirathete. Die Composition einer Serenade 
verband ihn mit dem Landrath von 'Wichmannshausen, der ihn nach Dresden 
empfobl, wo K. eifrig Umgang mit Heinieben, Yolnmier nnd anderen Kflnstlem 
pflegte. Er componirts daselbst Kirchenmnsiken, OttTertnren, Conoerte filr 
Violine, Ciavier u. B. w. Aus Reiselust schlug er die an ihn Wgßa^ne Beru- 
fung zum Kapellmeister der Kurfürstin von Sachsen aus und begab sich 1723 
auf eine Einladung hin nach Hambuig, wo er einige seiner Opern (u. A. 
•CSadmus«), eine grosse Paasionsrnnsik nnd andere seiner Yooalwerke mr Anf« 
fÜbrong bringen liess und Unterricht ertheilte. Mit seinem achtjährigen Sobne 
Adolph Karl K., den er zum fertigen Olavierspieler gebildet hatte, trat er 
1728 eine Kunstreiae nach Holland und England an und lebte von 1729 an 
wieder in Hamburg, bis er 1732 als Organist nach Lübeck berufen wurde, 
in welobem Amte er aoft Ehrenvollste bis 1757 wirkte. Er starb erst um 
1770 in Lftbeek, wo er ebenfaUs ein stehendes Conoert errichtet nnd dnzeb 
Lebre und Beispiel Gutes hervorgebracht hatte. Mattheson zählt ihn zu den 
gröseten Oomponisten seiner Zeit; als sein Meisterwerk gilt sein Oratorium 
»Belsazar«. — Sein bereits erwähnter Sohn und Schüler, Adolph Karl K. 
(nicht Johann Adolph), geboren am 22. Septbr. 1720 zu Wittenberg, erregte 
auf inabreren Belsen da Wunderkind das grSsste Aniseben. Im Winter 1798 
kin 1739 noch in London und ein Liebling des Dr. Pepusch, dann nach Ham- 
burg zurückgekehrt, fehlen bis 1750, wo er Kapellmeister in Schwerin war, 
alle Nachrichten über ihn. Im J. 1757 übernahm er die Organistenstelle 
seinee Vaters in Lübeck, die derselbe körperlicher Schwäche halber hatte 
niederlegen mSsaen. Im J. 1773 lähmte ein Scblagflnaa seine Hand, so dass 
ikm aein Schüler KSnigslSwe (s.d.) adjungirt werden mnsate. Br starb 
1781 zu Lübeck, hochgeschätzt als Ciavier- und Orgelspieler, weniger als Com- 
ponist, obgleich er Sinfonien, 21 Violin-, acht Flöten- und sechs Oboe-Coucertc, 
11 Ciavier- und einige Violin- Sonaten geschrieben hatte; ferner ein grosses 
Passions -Oratorium und ein anderes, betitelt: »Die göttliche Berufung des 
GUmbens Abrakama«, endlieh Hetatten, Oantatmi, Serenaden n. a. w., Alks, mit 
Ausnahme der in London erschienenen Sonaten und einiges von Cramer 1787 
in der Sammlung »Flora« VeröflFentlichten, Manuscript geblieben. 

Kuiaenj ^'riedrioh Ludwig Aemilius (oder Emil), der berühmte 
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Sohn und Schüler des Vorigen, wurde im J. 1761 zu Lübeck geboren und 
zeichnete sich schon früh duroh bedeutende Anlagen für WiBseusciiaft und 
Moflik ans, wie er dran von Tornberein ab OlaTienpifllw Erheblidiea leiiieto. 
Auf der Schule zu Hamburg weiterhin studirte er «nch Harmonielehre nnd 
Setzkuust und gab seine ersten Compositionen heraus. Im J. 1784 bezog «r 
die liuiversität in Kiel, wo er mit dem Dichter Professor Joh. Andr, Cramer 
ein freundschaftliches Yerhältniss anknüpfte und u. A. dessen geistliche Oden 
und Lieder compunirte, welche 1785 bei Braikopf und Härtel in Leipzig er- 
schienen. Auf Cramer'B Bath ging K. 1787 nach Kopenhagen, wo er noh 
ganz der Mnaik widmete und, da er keine Stellang fand, sich auf Unterricht- 
geben angewiesen sah. Doit setzte er als ersten theatralischen Versuch 1789 
die von ßaggesen gedichtete Uper »Holger Danske oder Oberon« in Musik, 
welche duroh Vermittelang des königl. Kapellmeisters J. A. P. Schulz auf dem 
Naüonaltlieater in Kopenhagen rar AnfRlhrnng gelangte nnd «neu nngeheiircn 
Erfolg hatte. Ausser anderen Vorzügen durfte mit S.echt das scenische Ge- 
schick iinponiren, welches der Compoiüst in seinem grösseren Erstlingswerke 
bereits hoffnungsvoll entfaltete. Da K. aber trotzdem zu keiner festen Stellung 
gelangte, so wendete er sich, dem Bathe Schuiz's folgend, 1790 nach Berlioi 
wo er mit Beiohardt in naher Ycrbindang lebte vnd mit denudben ein vHiui* 
kaiisches- Wochenblatt« (1791) nnd eine »Musikalische Monatsschriftc (1792) 
herausgab, die dann vereint unter dem Titel »Studien ftLr Tonkünstler und 
Musikfreunde« (2 Thle., Berlin, 1792 und 1793) herauskamen. Endlich erhielt 
K. die Musikdii-ektorstelle an dem neu eröffneten Theater in Frankfurt a. M., 
«0 «r sehr glücklich lebte, sich mit dem Geiste der Mozart'schen Werke innig 
bebannt machte nnd die Singorin Znccberini beiratbete. Diese begleitele 
er in ihr neues Engagement nach Frag und wurde selbst als Musikdirektor 
an derselben Buhne angestellt. Seinem Vorbilde Mozart nacharbeitend, hatte 
er 1795 seine erste deutsche Oper »Das Fest der Winzer« vollendet, die so- 
gleich aufgeführt wurde und in dem rigorosen Frag sowohl wie auch an anderen 
Orten den botetten Beifsll erhielt. Unter dem Titel »Die "Weinleiec iat ut 
ebenso wie »Holger Danske« später (1798) im Ciavieraussage erschienen. Im 
J. 1795 legte J. A. F. Schulz in Kopenhagen Kränklichkeit halber sein Amt 
nieder und empfahl aufs Wärmste K. als seinen Nachfolger, welcher Vorschlag 
anch vom Könige von Dänemark acceptirt wurde. Seitdem wirkte K. als 
königl. dänischer Kapellmeister mit der grossten Aoszeichnong and TielfiMib 
Tom Hofe und Pnbliknm an^geseiobnet, Us er am 28. Jan. 1817 la Kopen* 
bagen atarb. Die Hochschätznng, die K. wie als Mensch so anch als Componist 
in seiner Zeit erfahren hat, war wohlberechtigt; denn seine Werke zeichnet 
Frische, Gesundheit und Kraft der Empfindun^Lf, nicht minder anmuthige Me- 
lodik aus, und Verstand und Gefühl befanden sich in ihnen in einer wohl- 
tbnenden TTebereinstimmnng. Er lieferte anseer den sobon genannten aoeh 
neben dänische und deutsche Opern und Singspiele, nimliob: »Hemmeligbedenc 
(Das Geheimniss) (1796), »Dragedukken« und »Jokeyen« (1797), »Erik Ejegad« 
(1798), »Naturens Röst« (Die Stimme der Natur) und »Ossian's Harfe« (1799), 
»Die Heimkuufta (1802); ferner drei Oratorien, mehrere Cantaten (anter diesen 
eine Traoeroantate auf J. A. P. Scbnla's Tod), Hymnen, religiöse Geaange nnd 
CbSre (»Hermann und die Fttrstenc von Klopttoofc n. i. w.), «ndlieb vier Sin- 
fonien, Ouvertüren und einige gute ClaviereonatiMi| Fantasien, BondoSyVanaftiimMft 
und Lieder. Einige treflSiche Aois&tae Ton ibm enthält die »Leipdger all- 
gemeine musikalische Zeitung«. 

Kuppel (vom latein. copula) ist eine Bezeichuung, die einige Orgelbauer 
für Abitrakt (s. d.) gebrancben. 

KvppleTf Jobann Georg, hervorragender deutscher Tasteninstrumenten- 
bnner zu Ausgang des 18. Jahrhunderts, war ein Neffe und Schüler d< r be- 
rühmten Stein, bei dem er zugleich mit Schiedmeyer seine Kunst erlernte. 
Im J. 1781 etablirte er seine eigene WerkstäUe in Nürnberg und baate 



Digitized by Googl 




KapMh — XaiflB>1d. 206 

FIflgel, Fortepianos and StahUiiniioikieM mit halben TdaAn, vdohe m ihrer 
Zeit geschätzt waren. 

Kapschj Karl Gnstay, dentscher Tonkünstler, geboren am 24. Febr. 1807 
«I Beriin als Sohn ein«« Sehnldirektors, widmete «ich, obwohl für theologiBche 
fltodieii vwlMTCitet, d«iiiMioh d«r Musik , indem er OUmer bei Lndw. 
Orgel hi«i A. W. Bach, Violine bei Ed. Kitz, Gesang bei Benelli und Harmonie- 
lehre sowie Composition bei Zelter und Beruh. Klein eifrig trieb. Schon 1825 
wnrde er als Cantor und Organist an der Werder'schen Kirche zu Berlin an- 
gestellt und errichtete bald darauf eine musikaliBche Lehranstalt nach Logier's 
System. Er hatte sieh bis 1828 nmr in Oomposifclonen geisüiehen Stjk Ter- 
Bucht: yon da an schrieb er anoh BsUsimnsikeu und endlich für das Leipziger 
Stadttheater die Musik su der Pantomimo »Der Zauberkessel«. Der bedeutende 
Erfolg dieses Werkes veranlasste ihn, 1831 sein Kirchenamt in Berlin nieder- 
nlegen und nach Leipzig, von da nach Dresden zu gehen, wo er die erste 
AsAIhrang des SWokes aelbst leitete. Karze Zeit dirigirte er aiuh ^e Winter- 
«osMerte der HannoiiiegeseUsehsll in Dresdsn und nahm hiennf «inen fiaf als 
prster Musikdirektor des neu errichteten Stadtftheaters in Lübeck an* Im 
J. 1838 begab er sich dann nach Rotterdam, wo er als Direktor und Professor 
der Gesangsakademie , sowie als Kapellmeister und Mitdirektor der berühmten 
ConoertgesellBchaft »Eruditio musicai angestellt wurde. Obwohl in Rotterdam 
sdur gMoblst, kehrte «r 1845 irieder nsdi Dentsehland mrfiek, wsr in dem- 
selben Jahre Theater -Musikdirektor zu FVeiburg i. Er., besuchte 1846 noch 
einmal seine Vaterstadt Berlin und starb am 30. Juli desselben Jubres als 
Musikdirektor des Theaters in Naumburg. Von seinen Compositionen kennt 
man ClavierBaohen, Lieder und Gjesänge, eine Oper »Fridolin« (Text von Maltitz), 
«ine Musik sn »Walknstsiii's Tod« v. s. w* 

Kndwit B. Korybaatea» 

Kvrpinski, Karl, einer der hedevtendsten polnisehen Coroponistcn, geboren 
1785 zu Wloszakowice im Grossherzogthum Posen, wo sein Vater, Martin K,, 
Organist war und ihn zu Gesaugsübungeu und zum Orgelspiel anhielt. Etwas 
spater nahm ihn ein Oheim, gleichfalls Mnsiker, nach (iaUzien und Hess ihn 
m die vortrafiUehe Kapelle des Sturosten Felix Polanowski treten, in dessen 
Diensten er selbst sowohl wie seine Qattin standen. K. hatte hier Gelegenheit, 
gute Musik zu hören und studiren zu dürfen und liess diese Gelegenheit nicht 
unbenutzt vorübergehen. Er lernte zugleich die Composition durch fleissige 
Benutsnng besonders von Mozart's Werken. Nach dem Tode seines Oheims 
vm 1810 begab sieh E. nach Warsohav, der einaigen Stadt seine« Yatsriand««, 
die ihm eine erwItaHohte gute Zukunft bieten koaats^ und Torsah das dortige 
Nationaltheater von 1811 an mit seinen dramatisohMi Compoidliinieiii deren 
grösster Theil mit enthnsinstischeu Bcifallebezeugungen aufgenommen Avurde 
und ihm anch Auszeichnungen von Seiten des Kaisers Alexander I. eintrug, 
der K. 1823 zu seinem Hofkapellmeister und zum Bitter des St. Stauislaus- 
wden« emaonte. In demselben Jahre maehte K. eine Bei«e naeh Deat«ohlaad, 
Frankreich mid Italien» vm den Zustand der Musik in diesen Haupt- Musik- 
ländern kennen zu lernen und die gewonnenen Erfahrungen für sein Vaterland 
zu rerwerthen. Nachdem er schon über ein .Jahrzehnt hindurch zweiter Diri- 
gent am Nationaltheater gewesen war, wurde er 1825 sum ersten Orchesterohef, 
sodann mm Theatsr-Mnsikdirektor nnd eodlidi snm Geeangsdinktor d«r kaii«rL 
Miuiksdiule erhoben. Trotz seiner umfangreichen Amt«b««fliUftignngen oom- 
ponirte er unausgesetzt eifrig und zwar in allen Musikgattungen von der Oper 
und Kirchenwerken an bis zur Gelegenheitscantate und zum Salonstück, schrieb 
Lehrbücher für Olavier, Gesang und Theorie, einen Abriss der Geschichte der 
Oper in Polen und begründete eine rnnsikaUsche Zeitschrift) um die Liebe znr 
Unat bei seinen IjandBl««t«n m fördern. Naoh dr«i«sigfihriger ehrenvoller 
Dienstseit Mg er sieh 1841 ins FriTiHleben zurück und war 1857 noch am 
Leben. K. war mit allen Anlagen eines von der Katar bevorsogten Tonkttnstlers 
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begabt, besaBs viel Empfiiiduni:,', Energie und eine leicht ecbaffende Kraft. Ihm 
und Eisner verdankt die poluifiche Musik die grossen Fortschritte, die sie im 
19. Jahrhundert gemacht und die sie in Verbindung mit den übrigen Musik- 
lindern gebracht haben. Kamienski hatte auf dieaein Wege aUerdingi vor* 
gearbeitet, allein es waren nur Anfänge gewesen, dieieben einer lolchen ener- 
{^ischen Fortführmig bedurften, um nicht wieder zu verkümmern. Allein 24 
ernste und koniiachc 0,.ern Behuf K. für die polnische Nationalbühne, der er 
auch die besten dramatischen Schöpfungen des Auslandes unausgesetzt zuführte; 
für die Kirche aahhreiche Tientimmige Messen mit Orgelbegleitung, Gantaten 
mit Orchester, Te deen, Fest- und Sunntagsgesünge, femer Sinfonien f&r Or- 
chester, Nocturnes und Potpourris, theils für Streich-, theihi IBr Blinnstn- 
mente, Ciavierstücke, bestehend in Fugen, Variationen, Polonaisen u. s. w. — 
Seine Gattin, Sophia K., geborene Brzowska, war eine gute und beim 
PaUikimi sehr beliebte Sängerin. Sie hatte im »Freischüti« von C. M. v. Weber 
ein erfolgreiches Dehnt am Opemthe»ter in Waischan ahsolTirt vad gehörte 
dieser Bflhne unnnterbrocheo bis 1842 an, in welchem Jidire «e pen- 
sionirt wurde. 

Kniiih, Theodor, vielseitig gebildeter deutscher Toukünstler, geboren 
1828, wirkte als Dirigent des von ihm nach dem Berliner Muster gegründeten 
Domehores and ab Mnsiklehrer in Bremmi. Er war ein trefiUcher Pidagoge 
und in seiner Kunst ein mit treuem Floisse nach den edelsten Zielen strebender 
Mensch, dem die Freunde der Kirchenmusik in Bremen zu grossem Danke 
verpflichtet sind. Auch als laugjähriger Correspondent und Mitarbeiter der 
Berliner Musikzeituug »Echo« hat er sich durch ruhige Beurtheilung aller 
kOnstlerischen Fragen, dnreh müde Kritik nnd omfaMonde literarische Kennt- 
nisse ansgeieichnet Br starb im April 1872 in Bremen. 

KarzbSck, Magdalene von, clavierspieleixle Dilettantin in Wien, war in 
der Wendezoit des 18. und 19. Jahrhunderts als Virtuosin ihres Instrumentes 
allgemein hochgeschätzt und soll auch componirt haben. Seiner Achtung gegen 
sie hat auch Haydn in der ihr dargebrachten Widmung seiner Ciavicrsuiiate 
op. 92 Ansdroek gegeben. 

Kurse Oetave heisst die unterste Octave einer Orgel- Tastatur, wenn sie 
nicht alle zur diatonisch-chromatischen Tonleiter gehörenden Tasten oder Töne 
vollständig besitzt. Diei^e UnvoUkommenhoiten findet man noch mitunter in 
einigen aus alter Zeit stammenden Orgelwerken, wo meist das grosse Oi^, dtmu 
aber auch sogar O, D nnd JH* nicht Torhanden sind. Es ist Idar, dau Bmu- 
nnd Kottenerspamiss ihrer Zeit diese Lückenhaftigkeit yeranlasst haben. 

Kn-sl iat der Name des fünften Lü (s. d.) der chinesischen iwSlfrtofigen 
Tonleiter; in der Yang (s. d.)-Beihe ist dies der dritte Klang. 0. 

Knssir, s. Kissar. 

Knttuohorskj, Veit, einer der vortreflS^ichsten böhmischen EJrchentenor* 
aSnger ans der Mitte des 18. Jahrhunderts, war als sdkher an der Mofaro- 

pditankircho in Prag angestellt und starb im J. 1771. — Seinen Sohn, Jo* 

bann Nepomuk K, hielt er selbst zum Gesänge an, Hess ihm aber auch eine 
gediegene allgemeine INIusik-, besonders Compositionsbildung angedeihen, so 
dass derselbe, nachdem er ebenfalls an der Metropolitankirche, dann an der 
Kirdie Maria de Yictorui als Tenorist fongirt hatte, snm Ohorregenten mof 
dem Schlosse nnd in d«r Benediotinerkirche des Hradschin berufen worde, in 
welcher Stellung er aber schon 1781 an einem bitaigen Fieber starb. Er galt 
nicht nur für einen der besten Sänger seiner Zeit, sondern gehörte auch zu 
den beliebtesten Componisten seines Landes. Jedoch ist von seinen Kircben- 
wurken, worunter zwei Messen, nnd von seinen Instmmentalcompositionen, nnter 
denen sich acht Sinfonien be&nden, nichts im Bmck erschienen* 

Knial; Aii1>n Joseph, ein nicht unbedeutender Coniponist, von den 
nur bekannt ist, daes er um 179G und später in St. Petersburg lebte, und dass 
er auf Kosten des Grafen Sobek auf Koschentin die Oomposition studirt hat. 
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Er haA Optm, danmier »Belmoiite und Oonvtanse«, mebrer« deataeh« nnd 
italienische Arien, sowie «noli Sinfonien nnd Concerte fär fost «lle gangbaren 
Inttrumente geschrieben. 

Koreras heisst in der indischen Mythologie der Gott de« Reichthums, der 
in feinen Dieuälcn die Kinnara's (s. d.), uusterhliche Musiiser, welche mit 
Ffeidekdpfen dargestellt werden, hntte. 

TwilMf s. Agada. 

Kyhni, s. Khym. 

Kyiubalon (griech.), s. Cymbalum. 

Kjrie eleison (griech.), d. b. Herr, erbarme dich! sind biblische Worte, 
die aeil d«n 4. Jalurhandmrt wa einem in der christlichen Kirche gebränch- 
KdieB Oebele wurden, das Piqpei Sylvester I., nach Anderen Papat Damaana^ 

in die abendländische Kirche einführte und Gregor I. erneuerte. Dieser Papst 
verfSgte auch, indem er die Worte »CAm^« eleison« hinzunahm, dass es von 
den Clerikern vor- und vom Volke nachgcBungen werde. Die alten Kirchen- 
geaetze (ordinet rotnani) sagen nur, dass der Chor diesen Euf singend fortsetze, 
Ina der Papst oder Biadiof das Zeichen smn Anfhörra gebe; eine bestunmte 
Salil der Wiederholungen war also nicht angeordnet War eine Procesaion 
Torhergegangen , bei welcher ohnehin dieser Gebetruf gesungen worden war, 
so lies? man ihn weg, wie dies noch gegenwärtig z, B. in der Messe am Char- 
samstag geschieht. War keine Frocession vorhergegangen, so wurde er mit 
geholNHDer Stimme in höherer Tonlage gesangen. Li der rgmSaA-kathoiiaahen 
Iiiliirgie findet dieaer Bnf nennmal statt, dreimal >JQrM Mtonm an Bhren des 
Vaters, dreimal nChriste eleUon* zu Ehren des Sohnes und dann wieder dreimal 
»Kyrie eleison* zu Ehren des heiligen Geistes. Die Dreizahl dabei ist eine 
mystische Anspielung auf die Dreieinigkeit, währe: d der wiederholte Ruf zu- 
gleich die Inständigkeit des Flehens ausdrückt. Bis in das Mittelalter hinein 
hedieiligle iich der Oelebrant nicht daran, wenn das »jfi^H«« geanngen wurde. 
Kaeh dem 12. Jahrhundert bereicherte man die Anrufung mit Paraphraaen, 
den sogenannten Tropen (s. d.), welche sich lange erhielten und die langen 
Neumen der Melodie mit Text versahen. Lediglich zur Erbauung und zur 
Erhöhung der Andacht beigef&gt, wurden sie auch nur bei festlichem Gottes- 
dknat« in Anaproeh genommen. So findet atdi a. B. in einem 1519 an F^ria 
gedmekten Miaaale: nOnmeH^w» gmUor Ihu9 omnium öteator, tieiton ete,* 
oder: *^rie eZstAHi, pafer infanitum, Kyrie eleison f refeetor laetenUmtn ete.m 
Ein Missale aus dem J. 1631 weist auf, »Kyrie, fons honitatis, paUr inyenife, 
a quo bona cuneta procedunt, eleison*, und so in ähnlicher weitschweifiger Weise 
bei jedem wiederholten Kufe; es ist aber als Bandglosse vorsorglich beigefügt: 
wmmUo wnoio «mi# dSs ordiaariKa §m «•» romtmom, Li analoger Art aeigt sich 
daa i^J^frie eleison* bei zahlreichen deutschen Kirchenliedern erweitert. Dieae 
Tropen selbst wechselten wieder nach den verschiedenen Festen. Die fhoral- 
melodien des Kyrie sind nach dem Range des gefeierten Festes (solemne, du- 
pUs oder semiduplex u. s. w.) bald reicher, bald einfacher gestaltet, immer aber 
aeDea aie der vollendetste mnaikaliaehe Anadniok des an dem Herrn der Welt 
am Gnade nnd Barmherzigkeit flehenden Mensohenherzena sein. Mit der Me- 
lodie des ersten J^n« stimmt meistentheils die des »Ite missa est* oder yBene- 
dicamus* zusammen. — In der muBikalisohen Messe (g. d.) bilden die vier 
Worte »Kyrie eUisony Okriste eleison* den ersten Satz oder die Anfangsnnmmer, 
die denn anch bei kurzer Beseichnung der einaelnen Theile der Meaae daa 
> J^fHiai genannt wird. 
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L. 

L. als Abkürzung oder Abbreviatur für das laAeiiliielie laeva (sc. manMt)^ 

d. i. linke Hand, zeifjt in Ciavier- oder Harfenstimmen an, dass die also be- 
zeichnete Stelle mit der linken Hand f^espielt werden soll. Häufiger findet sich 
dafür die Abkürzung tn. d. i. mano tinütra (italieD.)i oder m. d. L mm'fi 
ganeke (französ.). 

La, die Mobtta und lotete Sylbe der Onidonisoheii Solmisatioiiy d* die 

siebente, erst späteren TTrsprungs ist. Deshalb fiel bei Ouido, je nachdem 
das Hexachord (s. d.) mit f oder g begann, diese Sylbe bald auf den Ton 
o, bald auf d und bald auf e (a. La • mi • re). In der neueren Solmisation 
(s. d.), welche für jeden Ton der siebenitufigeu Scala ihre feststehende Be- 
nennong hat, beaaichnet man mit der Benennang la an—oMieeelieh den Ton 
wie ihn denn auflli die Franzosen und Italiener nennen. Daher La magffiore 
(italien.) und La majeur (französ.) A-dur, la minore (Italien.) und la mineur 
(französ.) A-moU u. i. w. Anoh Oraoa hat diese Sjlbe für seine Sohnisation 
adoptirt. 

Laafy Heinriehy t&ohtiger Tookllnstler, geboren am 18. Febr. 1718 m 
Herford I wer Organist in OsnabrQok and schrieb Anfangsgründe des Clavier- 
spiels und des Generalbasses, sowie Lieder mit Melodien f&r das CQaTiir. Er 

starb zu Osnabrück am 30. Octbr. 1797. 

Laar, Peter van, oder Laer, genannt Bamboccio, berühmter nieder- 
ländischer Maler und ausgezeichneter Musiker, der es auf der Violine lu einer 
für sebe Zeit vollendeten Fertigkeit gebraobt hatte, war nm 1618 in Laren 
bei Naarden in Holland geboren. Nachdem er seine erste künstlerische Aus- 
bildung daheim erhalten, ging er nach Rom, wo er 16 Jahre zubrachte, mit 
den besten Malern und Tonkünstlern im vertrauten Ilmgange stand und auf 
den Geschmack der Italiener bedeutend einwirkte. Nach seiner Bückkehr lebte 
er nmlohst in Amsterdam, später in Hartem, wo er nm 1674 in Folge von 
Hypochondrie sein Leben mit einem freiwilligen Tode beechloss. Den Bei* 
namen Bamboooio, d. h. Krüppel, hat er in Italien seiner poasirliohen Fignr 
wegen erhalten. 

Labadons, französischer Violinvirtuose, lebte in der zweiten Hälfte deo 
18. Jahrhunderts in Paris und hat herausgegeben: •NouveUe wUAode pour 
apprMdre d jimer i» Vkion e# d Urs Im mutiqu^a (Paris, 1797). 

Labanre» Louis Julien Oastels de, vorzüglioher fransSsisclier Yiolin* 
virtuose und Componist, geboren am 24. März 1771 zu Paris, erhielt in seiner 
Jugend einigen Yiolinunterricht bei dem Meister Viotti und reiste 1790 zu 
seiner weiteren musikalischen Ausbildung nach Italien. In Neapel trat er in 
das Chmtrv ai o Ho deüa pietä, besonders nm bei Sala contrapnnktisehe StndiMi 
SU machen, und kehrte 1793 nach Paris zurück, wo er noch bei Mehul Com* 
positionsunterricht nahm. Nachdem er einige Jahre hindurch Violinist im 
ThSdire de Moliere gewesen war, kam er im J. VII der Republik in derselben 
Eigenschaft in das Orchester der Grosscb Oper, die er endlich verlies», da er 
in der Familie Napoleon's Engagement fand. Seine 1798 anfgeflhrto Op<nr 
»JCet de eeme aas« hatte keinen Brfolg. Sonst kennt man noeh tob 

ihm als Ton 1800 an erschienen mehrere Sammluigen Bnette, Boraaaiaa» On* 
prieen und Variationen für Violine. 

Labarre, Michel de, französischer Flöten virtuose und Componist, geboren 
um 1G75 zu Paris, der von seiner Composition in der Grossen Oper daseibat 
1700 »J> IrUmphe de» artam (wahrscheinlioh ein Festspiel in Cuitetonform) 
nnd 1703 das Intermezzo »Xa V(Miiemm anffllbran liess. Ansserdem hat man 
von ihm Flötontrios nnd Duos. 
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Labarre, Tli&ociore, berfthmter franzosisoher Harfenvirtnose und Com- 
poniBt Ar sein Instrnmeiit, geboren am 5. März 1805 za Paris, erhielt von 
firBk an Mosikonterricht, ohne dass seine Eltern daran dachten, ihn für die 
Kunst zu bestimmen. Sechs Jahre alt, begann er die Harfe zu lernen, und 
swei Jahre später nahm ihn schon Boehsa anf dieiem Instnunente als Schfller 
an. Bei dÜMem madito dar Knabe reisaende Forteehritte; jedoob ging Bodiaa 

1816 nach England und verwieg seinen tnlentvollen ScbUer an Kaderman, 
dessen Privatunterricht L. bis 1820 empfing. Mittlerweile war er 1817 auch 
in das Conservatorium getreten, wo er in der Harmonielehre von Dourlen, im 
Contrapunkt von Eier und Fetis und in der Formen- sowie höheren Compo- 
nlionalebre von Boieldien nntwriehtet wnrde. Im J. 18S8 trag er aebon den 
zweiten grossen Compositionspraia dieaea Lwtitata davon und awar mit der aua 
Becitativen, Arien und Duetten zusammengesetzten Cantate tjPyrame et Thishdm, 
an welcher die eleganten Melodien, die gute dramatische Empfindung und die 
anziehende Harmonie lobend hervorgehoben worden. Yon 1824 an begründete 
er anf Oonoertreiaen aainen anageaeiefanetaD Yirlaoaeiiiraf, indem er die fran- 
aBaiaehen FroTinaan, die 8ehweis, Italien nnd in jeder Sailen aneh London 
besuchte, wo er endlich ainen mehijährigea Anfenthalt nahm und viel Unterricht 
ertheilte. Um 1838 ging er nach Paris zurück, wo man 1831 seine Oper 
*Les Jeus famillesa und 1834 DL^aspirant de la famillea, mit besonderem Glück 
aber 1833 sein Ballet »Xa rivoUe au teraü* zur AnfPührung gebracht hatte. 
Haabdem er iieeh 1846 für die Opirm »migue >£a minikitr et» Im dSnur im- 
AetMcf geschrieben hatte, dessen schwaobea Textbuch jeden Brfolg verhindertOi 
wnrde L. 1847 an die Stelle Girard's zum Orchesterchef dieses Theaters er- 
nannt. Zwei Jahre später aber schon schied er aus diesem Amte und hielt 
sich bis an Ende 18Ö1 wieder in London auf. Endlich gewann ihn der Kaiser 
Napoleon IIL, aain Mflcbbrader, ala Direktor aeiner PriTatmnailc, ond in dieaer 
SleDnig^ aowie in derjenigen einea Proftaaora am Pariaer Ooniwratorinm, ver* 
blieb er bia zu seinem Tode, der am 9. MKrz 1870 erfolgte. In der Oroatan 
Oper waren 1853 seine Ballet« »Jovifa nu les houcaniers« und y>La Fonti^ ge- 
geben worden. L.'s Compositionsthätigkeit für sein Instrument ist eine ausser- 
ordentlich reiche und umfassende gewesen, und er bat nicht allein Solos, Fan- 
taneiii Bondea, Noetomea n. a. w., aondern anob Dnoa in alleB mSglicbtai Zn- 
aaaaneiiatellungen der Harfe mit Pianoforte, Violine, Oboe, Fagott und Homy 
sowiR auch Trios für Harfe, Horn und Fagott geliefert. Auch eine der besten 
Harfenschulen der Neuzeit hat ihn zum Verfasser. Melodisch reich begabt, 
hat er anch mit besonderem Qlücke das Feld der Gesangsromanze cultivirt, 
QBd nifllit wenige dieaer Ueinen Sehöpfangen aind von den Dilettanten aller 
LfaKler gern und viel geanngen worden. 

Imbarre) Trille, französischer Gnitarrevirtnose, lebte zu Ende des 18. Jahr- 
hunderts zu Paris als Coraponist und Lehrer seines Instruments. Seit 1788 
sind daselbst von ihm instruktive Stücke für Guitarre, sowie Romanzen und 
Aira für dieselbe arrangirt nnd endlich anob eine nmfangreichere Sehnle, be- 
lilell: MjBhmoetU wModa pour t» (TnHarre, d Vutagg da* panonme», qui wuimi 
Ptpprmdre gant mtnir&ti op. 7 (Paris, 1793), erschienen. 

Labst, Jean Baptiste, vorzüglicher französischer Orgel virtuose, Cora- 
ponist und Musikachriftsteller , geboren am 17. Juni 1802 zu Verdun. kam 

1817 nach Toulouse, wo er vier Jahre lang bei J. Causse, dem Organisteu 
dar dortigen Kathedrale, Orgelspiel nnd Harmonielebre atndirte. Nach dieaer 
Zeit» 1821, erhielt L. daa Organistenamt in seiner Vaterstadt und begab sich 
1827 auf das Pariser Conservatorium, um daselbst unter Benoist im Orgclspiel 
and F6tis in der Composition seine Studien zu vollenden. Schon 1828 traf 
ihn die Berufung als Organist und Kapellmeister nach Montauban, dem er 
Mgte. Er gründete daaelbak eben pbüharmoiiiaebaB Verein nnd arOflhiete einen 
CNttaiM, in dem er banptaleUieh HiannoBie lebrte nnd ana dem viale tSehtige 
Sdifller barvorgingen, Ala Oomponiat iat L. mit swei Ontorien: »JTMk nnd 
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»Xa Syhiüev., mit vielen Kirchencompoaitionen verschiedener Art und Ciavier- 
sachen in die OefiFentlichkeit getreten; als Schriftsteller verfasste er eine Har- 
monielehre, ein Lehrbuch über den Contrapunkt und zahlreiche interessante 
Artikel in den ^Memoiren de* academics de Bordeaua et de Toulouse*, vor Allem 
•b«r dai grosse Werk »JBMm piUotophijuet mordtet Mir VhitMre d» U 
muiiptg* (Paris, 1852). 

Labatt, Leonhard, vorzüglicher Tenorsänger der Gegenwart, geboren um 
1840 in Schweden, ist seit einer Reibe von Jahren (Octbr. 1869) am kaiserl. 
Hofoperntbeater in Wien eugagirt und zeichnet sich sowohl in Helden- wie in 
lyrischen Parthieu aus. 

B, Abb« und Abb« fils. 

Lftbbf) Sobert, einer der ültoeten bekannt gebliebenen französischen Or- 
ganisten, war zugleich Kirchenkajjellmeister und lebte in der Wendeieit des 
14. und 15. Jahrhunderts zu Paris. 

La bemolle (italien.), la bemol (französ.), der Ton oder die Note As. 

LftblalpfeUiB isfc eine solehe FIStenpfeife in der Orgel, die Aber ibrem 
AnfMsbnitt eine eingedrückte Fläche hat (s. Labinm und Pfeife). — Labial- 
stimme heisst jede Orgelstimme, deren Pfeifen vom Winde vermöge ihres 
Labiums angeblasen werden, was geschieht, nachdem sich der henugelaaaene 
W^ind am Labium (s. d.) gebrochen hat. 

Labialwand, anth Labienwand, Kernwand oder Pfeifendeoke beisiit 
di^enige Seite oder Wand einer hSliemen Orgelpfeife, an welcher sieb daa 
Labium (s. d.) bi'fmdet* Kernwand wird sie genannt, weil der unter ibr 
1ip;^ondi! Kern (s. d.) nur von der Seite der Pfeife, seiner Bestimmung ent- 
sprechend, wirkt; Pfoi f<>n decke dagegen, weil sie mit den übrigen Pfeifen- 
wäudeu zuletzt verbunden wird und somit gleichsam die Decke der drei anderen 
Winde büdet 

Labieiiniensiir ist im engeren Begriff die Höhe und Breite eines Labinmat 

im weiteren jedoch die Höhe und Breite eines Aufschnittes. 

Labiiren ist der technische Ausdruck für das Verfahren, Labien anzufer- 
tigen, sie aufzulöthen, oder sie nach gehöriger Mensur (£nge oder Weite) auf 
dem Labienholae an formen, sie zu richten. Die dazu erforderlieben Lutra- 
mente aliid das Labüreisen oder Lalnirbola. Mitonter, aber lllsebliaii, wird 
das Wort L. für intoairen gehraucht, was fireiliob snob dnreb EQn- and 
Herbiegen eines Labinms zu Zeiten geschehen muss. 

Lablrlnto (Italien.), das Labyrinth, hiess bei den Alten ein grosses, 
kunstvolles Gebäude, welches eine solche Menge verschlungener Qänge und 
Zimmer enthielt, dass man sieh leioht darin Terirren konnte, daber im bild- 
lichen Sinne der späteren und jetaigen Zeit alles Verfängliche, Verwickelte und 
Dunkle in Beden, Untersuchungen und Oombiuationen. In dieser Bedeatan^f 
fuhrt auch eine Art polymorpbischcr Kanon den Namen L. 

Labitski, Joseph, berühmter Tauzcompouist, geboren am 4. Juli 1802 
SU SebSnfeld im btthmiachen Krmae Eger, wurde dondi den Sehidlebrer und 
Begenschori Karl Veit in Petscbau, wohin seine Ettem gesogen waren, sobon 
frdh im Gesang, Ciavier- und Violin-, später andi im Pl9tenapiel und in der 
Harmonielehre unterrichtet. Vom zwölften Jahre an, wo er seinen Vater verlor, 
musste L. selbst für sich sorgen, arbeitete aber musikalisch fleissig weiter und 
yersuchte sich in kleinen Compositionen, bis er im Sommer 1820 seine erste 
feste Anstellnng als erster Violinist bei der Knrkapelle in Harienbad nnd 
1821 bei der in Karlsbad erhielt. Unmittelbar darauf sammelte er ein eigenaa 
Orchester, mit dem er im Winter 1822 auf 1823 eine Ooncertreise nach Beeren s- 
burg, Nürnberg, Au^'sburg und München unternalim, deren guter Erfolg ihn 
bis 1835 zu gleichen AusÜügen auch nach anderen Gegenden veranlasste. In 
Milndien, wo er wiederbolt, ancb in einer yorttbergebenden Anstellnng beim 
russischen €^esandten Oralen Woronasow Dasebkow, war, stadirte er noch b« 
P. Winter Oon^osition, nnd dort erseblenen 1897 andh seine ersten TSnao 
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im Druck. Anoh in Prag und Wien war er mehrere Male, ebenso in Stutt- 
gart und beim Auebruche der polnischen Revolution in Warschau. Im J, 1835 
■iedelte L. von Petschau nach Karbbad über, wo er dauernd die Direktion 
des Oroheaters übernommen hatte. Von da au wurden seine Concertroisen 
Mflii answlrli Mltener; di« oMh Bt Petersbnrg 1839 und leine leiste» 1860 
OMh London, waren zugleich die glänzendsteiL Seitdem lebte und wirkte L. 
als Dirigent und Componist beliebter Tänze ausschliesslich in Karlsbad, bis 
ihn sein Sohn August L. (s. weiter unten) als Amtsnachfolger ersetzen konnte. 
Daselbst feierte er auch 1Ö72 sein Direktionqubiläum und 1874 seine goldene 
HodiMii. Auner isUrdehsn Timen allar Art, besonders Vslsem, Polkas, 
(Hlopps, Qnsdrillen and Iftrsehen, bat er aacb Streichquartette, Concerte, 
Divertissements, Variationen u. s. w. für Violine, Flöte, Clarinette und Horn 
geschrieben. — Seine Sohne, Wilhelm und August L., haben zunächst als 
Violinisten eine vortreffliche Ausbildung auf dem Gonservatorium zu Prag er- 
halten, dann noch bei Ferd. David und IL Hauptmann in Leipzig studirt and 
srfolgfeiQlia Ennstreiseii ontenommen. Von ihnen lebt der erstere an Tonmto 
in Oanadien and der letztere, der lange Zeit Concertmeister im Orchester seines 
Vaters gewesen, als Nachfolger desselben in Karlsbad. Auch er hat eine Heihe 
von Tänzen seiner Composition und Solostücke für Violine veröffentlicht. — 
£ine Tochter Joseph L.'s endlich, Tony L., wurde durch die Qesanglehreria 
Miarebeai'Gkamnann in Wien rar tflehtigen Bflbnenslngerin aasgebildet nnd ist 
bis 1872, in welchem Jahre sie suih in das Privatleben zurückzog, ein lang- 
jübrigos beliebtes Mi%lied der Oper des Stadttheaten in Frankfort a. M. 
gewesen. 

Labiam (latein.), auch Lippe, Lefze, Schild oder Mund genannt, 
Ii eiset bei metallenen Orgelpfeifen der oberhalb nnd vateslialb dem Aabdmitte 
befindüdie^ iaeh eingedrtekte TheU des Clylinders. Der Theil ttber dem Aof* 

■ckmtte befindet sich am Pfeifenkörper und wird Oberlab in m (Oberlippe), 
der anter dem Aufschnitt befindet sich am Pfeifenfuss und wird Unterlabium 
(Unterlippe) genannt. Die Bestimmung des letzteren ist, dass es dem aus 
dem Pfeifenfasse kommenden Winde nach dem Oberlabium eine solche Bichtung 
giebt, dass er sieh an dessen Sehirfe schneidet, dieeee mit dem PfeifimkOrper 
in zitternde Bewegung (Vibration) versetzt und als tönende LuftsUale den Ton, 
nach Maassgabo der Mensur, formirt. Wenn die Labien zugkicli einen orna- 
mentalen Zweck an der Pfeife erfüllen sollen, so werden sie nach aussen hin 
geschweift und beide als einzelne Platten, welche Schilde oder Lefzen- 
sehilde heissen, erhaben anfgelOthet, in welchem Falle sie aufgeworfene 
Labien ksissen. H&lierne Pfeifen erhalten statt des üntorlabiumB einen Vor- 
schlag, and ihr Oberlabium wird von oben heranter scharf abgekantet. — Die 
Benennung Mund ist, wie auch aus der voranstehenden Erklärung hervorgeht, 
eigentlich unrichtig, da der Mund oder Aufschnitt (s.d.) einer Pfeife der 
Baam ist, welcher sich zwischen den beiden Labien befindet. Die Benennung 
Seblld sehreibt sieh Ton anfjgeworfenen Labien her. 

Lablaetaey Lvigi, einer der ausgezeichnetsten, wenn nicht der aa^geaeich* 
netste Basssänger neuerer Zeit, ist am 6. Decbr. 1794 zu Neapel geboren und 
war der Sohn eines 1791 aus Marseille eingewanderten Kaufmanns, Nicolas 
L., der 1799 ein Opfer der neapolitanischen Bevolation wurde. Mit zwölf 
Jahren wurde L. Zögling dee ObMsreoM» dtOa pMä d§* TurOOni und lernte 
Violine und Violoncello, sowie bei Qentili Qesang, ohne in irgend welchem 
Fache besonderen Eifer an den Tag zu legen. Schon mit fünfzehn Jahren 
ging seine prächtige Altstimme in einen Bass von seltenster Schönheit über, 
und, um bald auf das Theater zu kommen, studirte er anhaltender und emsiger 
denn jemals. Fflnf Mal entlief er heimlieh dem Oonsenraftorinm, um an einer 
Bflhae dar Stadt aaftretsn an ktonen, und Teranhsste dadurch die Gründung 
siaaa Yarsudutheaters an der Anstslt, dann aber aueh ein eigenes Geseta, 
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welches jedem Theatordirektor des Königreichs verbot, einen Zögling das 
Conservatoriuras ohne Erlaubniss der Regierung auftreten zu lassen, widrigen* 
falls eine Strafe von 2000 Ducateu und zweiwöcbentlicher Schlaaa der beiref- 
fanden BiQuie «intreten aollt». KmIi Beendigung der voreelinlhnileBigen Stadien» 
zeit Bah sich L. 1812 endlieh frei, Ueee sich als Boffo im neapolüaoiielMB 
Patois am Theater San Carlino engagiren und heirathete nach fünf Monaten die 
talentvolle Tochter des berühmten Schauspielers Pinotti. Ebenfalls als neapoli- 
tanischer Bufib kam er 1813 an das Theater 2U Mesaina und von dort endlich 
aU erster Bassist nach Palermo, wo er nach einem ftbenns erfalgieiAen Delrai 
in PaTeai's »Ber Maro-Antonio« &et lllnf Jahre lang der ateti lM|abelte Iiittb- 
ling des Publikums war. Bein eich über ganz Italien ausbreitender Bttf Ter* 
aulasste 1817 sein Engagement für das Scala- Theater in Mailand, WO er aicll 
sofort als Dandini in Rossini's »Cenerentolaa gefeiert sah. 

Die strengste Kritik fand an L.'s Dedamation und seinem Gesänge nichts 
avnnseteen nnd bemlngdte nnr aeine aeUeehte Anespradie, die er denn ■plteriün 
dnreh Willenskraft und Eifer verbesserte. Für ihn schrieb Mercadante damals 
seine Oper y>EIisa e Olaudiov, und das Entzücken der Mailänder trug seinen 
B.uhm durch ganz Europa. Er sang nun auch auf anderen Bühnen Italiens, 
so in Turin, wo er als Uberto in »Aßnese^i von Paer Alles enihusiaamirte. 
Ln J. 1832 wieder in Hailand, hierMif in Venedig, kam er 1824 naeh Wien, 
wo kein Kflnatlir nahen Sun aidbr m heitahen vermochte, nnd wo nan ihm 
an Ehren 1825 eine Medaille aoUng. Vom König Ferdinand I. von Neapel 
zum Kammersänger ernannt, sang er wieder zwei Jahre lancr am Ran Carlino- 
Theater und begeisterte das Publikum besonders als Assur in Kossini's »Semi- 
ramideaf worauf er au Parma in Bellini's »Zairan Triumphe feierte. Die höchsten 
Bhren aber warteten aeiner in Paria, wo er 1830 eredhien nnd wo man ehenao 
sehr in üun den unvergleichlichen Sänger für das ernste und komische Fach, 
wie den gössen Darsteller bewunderte. Körperlich wie geistig, künstlerisch 
wie geaellBcbaftlich konnte eich keine der damaligen Bübnengrössen mit ihm 
messen, und so war es kein Wunder, dass er ein beispielloses Aufsehen erregte. 
Ala Oeronimo in Oimaroaa'a »Heimliehe Bhe«, all Podeata in BoasinTe ^ O rn nm 
faJhMt, als Heinrich VIII. in »Anna Bolena«, als Orovist in »Norme« u. s. w. 
riss er die Kritik zu begeisterten Lobsprüchen hin. Noch einmal, 1833, begab 
er sich nach Neapel und sah sich als Duloamara im »Liebestrank« und als 
»Don Pas(^ualea auf dem Gipfel seines Triumphes; dann sang er eine lange 
Beihe von Jahren abwechselnd zur Saison in Paris vnd Iiombn» eowin Mf 
«igliaehen Mnaikteten. Ein gern geaehener Gkwt der Königin Vietoriai vnfter- 
riohtete er diese nnd deren Slteste Kinder im GesangOt Kachdem Jm. noeh, 
am kaiserl. Theater von Petersburg für die Saison 1852 engagirt, die russische 
Hauptstadt in Aufreizung verBctzt hatte, zog er sich auf seine reizende Be- 
sitsung Maisons-Laihtte zurück und gab einigen Qesangunterrioht, trat aber 
aneh noeh einige Male an£ 

Seit 1856 begann L.*8 aonit SO feate Gesundheit zu wanken. Er besnekle 
das deutsche Bad Kissingen und traf dort mit dem Kaiser Alexander II. von 
ßussland zusammen, der ihn in seltenster Art auszeichnete. Dann bezog er 
im Vertrauen auf den heilsamen Einfluss der heimathUohen Luft sein Landhaus 
in Paosilippo nnd braehte den Winter in Neapel in. In letaterer Btadl ftarb 
er am 23. Jan. 1858; begraben wurde er leistwilliger YerfKgnng geaSM in 
Maisons La£Gitte. Eine Tortreffliohe, von ihm yerfiuBite Oesangsohnle nnd prak- 
tisch worthvolle Solfeggien verewigen seinen Namen auch in der musikalischen 
Literatur. L. darf als ein Sänger-Phänomen gelten, wie es nur selten wieder- 
kehrt. Er besasa die denkbar sonorste, klangvollste und zngieioh biegsamste 
Bassstimme und vereinigte mit der vollendetaten Knnit» dkaelbe in irarwendeii, 
die höchste Ausbildung im Geschmack, Yortrag und in der Bantollang. Seine 
mit den Jahren immer mehr zunehmende Corpulenz wusste er wunderbar zu 
beherrschen, so dass ihm auch an Leichtigkeit und Beweglichkeit, i. B. als 
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Lil^ordllo im »Don Juan«, Niemand gleich kam. — Eine Tochter von ihin 
mar die Gemahlin des berühmten Pianisten S. Thalberg (s. d.). 

Labor, Joseph, ein vorzüglicher Pianist und i^^ebildt ter Ooraponist, wirkt 
seit einer Reihe von Jahren, obwohl blind, als geschätzter Musiklohrer in Wien. 
Id OonotrteD dudibat hat er aieb biafig ab einen der feinfühlendsten und 
fertigsten Glavierspieler erwiesen. Yon seinen Cömporitionen kennt man ein 
(Aarier- Quartett, Solostücke Ciavier nnd Lieder. 

Laborde, Alexandre Lonis Joseph, Marquis de, französischer Staats- 
mann nnd hoohgebildeter Kunstfreund, geboren am 15. Septbr. 1774 zu Paris 
nnd «bendaaalbrt an i9> Oelbr. 1842 gestorben, ist hier an nennen wegen 
einer in BHefform an Ifadane de Genlia gteicfatetan aknstiaehen Abhandlnng; 
sAvr lei ton» harmonigues de la harpea. 

LabordO) Jean Baptistc, s. Borde. 

Laborde) Jean Benjamin de, s. Borde. 

Labyrinth, ein Theil des Hörorgans, s. Ohr. 

LMiimgtt«» Abb6, fraasönsoher Shiger, lebte in der sveiten HsUfce des 

18. Jahrhunderts in Paris und ist der Verfasser eines »TraiiS general deg Cle- 
ment* du ehantv (Paris, 1766). Yon seinen Compositionen fand damals sein 
»Jtecueil de fahles mises en muKÜ/uea aussergewöhnlichen Beifall. 

LaeöpMe, Bernard Germain Etienne de Laville, Comte de, aus- 
gnaeiehneter franaSnacher NaturfonMiier, eleganter SohriftstaUer nnd leiden- 
schaftlicher MusikArennd, geboren am 26. Deobr. 1766 an Agen, in weldier 
Stadt er auch seine ersten Studien machte, die sich zwischen Naturgeschichte und 
Musik theilten. Nachdem er auf mehreren Instrumenten Geschicklichkeit er- 
langt hatte, befasste er sich auch mit der Composition und setzte, noch ehe 
er nwaiudg Jahre alt geworden, eine nene Musik an dem alten Operntext 
«Armida«» die aber aaflUiren an laMen er von rieh iriea, ab er hOrte, dasa 
Gluck denaelben Gegenstand er&aab habe. Einige Experimente im Fache dar 
ElectricitBt brachten L. mit dem grossen Naturforscher BuflFon in Verbindung, 
der ihn nach Paris zog, auf seine weiteren wissenschaftlichen Studim förckrnd 
einwirkte und es dahin brachte, dass jener als Aufseher des Katurulieucabinets 
im kOnigL Garten angeatem vnrde. Aneh Ghuk, an deaaen enthnriaatischen 
BeWnaderem L. gehörte, interaaairie nah damab für ihn nnd gab die Veran- 
lassung, dass L. sich an nossec wandte, um Oontrapunkt zn studiren. Die 
erste Frucht seiner Pariser musikalischen Studien war die Oper »Omphale« 
(1781), deren AuffUhnmg jedoch die Gapricen einer Sängerin verhinderten. 
Aas verdmaa hiarSber eompomrte ar voittnfig nnr Instmmentalirerke, reichte 
aber schon 1786 der Bflhnenverwaltnng awa Opern anf einmal, »Scanderbeg« 
nnd »Alcina«, ein, die jedoch ebenfalls nicht gegeben wurden. Dagegen gelangte 
ein Kequiem von ihm zur Auffiihrung, welches gefiel und ihm herzliche Glück- 
wünsche von Seiten Gretry's eintrug. L.'s Fruchtbarkeit in musikalischer Be- 
siehung war übrigens grösser als sein Talent; denn er schrieb damals eine 
Sinfonie nach der anderen für groaaea Oreheater, drei davon anch fOr Blaa- 
inatmmente, welche in den öffentlichen Sitzungen der Akademie der sohdnen 
Künste und der philotechnischen Gesellschaft zu Gehör gebracht wurden; f(^rner 
nicht weniger als 54 Saiten- und Streich - Sextette, sodann Clavier- Sonaten, 
von denen einige im Druck erschienen sind, Kirchensachen und eine Sammlung 
fok Sittckan, weleAm der beaehreibenden Xnatrameutahnnaik «ngahSren nnd in 
denen die varschiedenen Situationen des Gedichtea »Telemaoh« musikalisch 
wiedergegeben sein sollen. Mit der letzteren Sammlung wollte er seine Theorie 
über Tonmalerei, wie er sie in einem besonderen Werke, »Fo^tique de la mu- 
«ft^ae« (2 Bde., Paris, 1785), entwickelt hatte, praktisch verwirklichen. Die 
frwuritaaaalw Barolntiini und d« Saiaarrüch ftthrlan Ii. anf aine glänaenda 
paUtiadha Lmifbahn, auf wdehar ar aa bis tun Staataminiater (1809), Pair 
-TOB Frankreich (1814) und zum Plriliidanteii dar geaatigebenden Nationahrar- 
aMBDÜniig brachte. Die empfinganeo Würden, an denen «nah die einaa Groaa- 
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kanzlers der Ehrenlegion (seit 1803) gehörte, machten ihn aber den Wigieil* 
Schäften wenigstens nicht ungetreu; denn er besuchte stets das Institut 
and hielt, so oft es ihm nur möglich war, natnrhistorische Vorträge. Er 
starb am 6. Ootbr. 1885 anf seinem LaadiHw Epinay bei St-Denis an den 

Pocken. 

La rhapelle, A. de, ein wenig bekannter französischer theoretischer nnd 
praktisclier Musiker der ersten Hiilfte des 18. Jahrhunderts, von dem jedoch 
ein Werk vorhanden ist, betitelt: »2^ vraü principe* de la munquCf expose» 
par ^aäaiion de Upptu* (Paris, 1736). 

Laeber, Joseph, eHStbreaer deateeher praktischer Mnsiker und Oomponiat» 
geboren am 5. Novbr. 1739 zu Hanstetten bei Augsburg, erlernte Ton seinem 
Vater, einem Dorfniusikanten, Violine zu spielen nnd Oboe zu blasen und 
später als Gehülfe des Stadtmusicns in Augsburg auch das Fagott. Als Fa- 
gottist trat er denn auch in das kaiserl. Infanterieregiment Migassi in Inns- 
bmok, wo er dnröb einen Amt Namens Ckrstner, einen Oompositionssdilller 
TOn Camerloher in Ifannheim, einigen Unterricht im Tonsatz erhielt. Nachdem 
er drei Jahre lang gedient hatte, verschaffte ihm ftiulini eine Anstellung im 
Pomorchester zu Augsburg, von wo aus er zwei Jahre spater sich auf eine 
Kuuölreise nach Strassburg und der Schweiz begab. Mehrfach noch in Or- 
ehestem angestellt, so beim Ghrafen Ton Königscgg in Antendorf kam er 1779 
in die Kapelle des Fürstabts von Kempten, in der er um 1796 mm Kapell- 
meister und Lehrer der Kapellknaben aufstieg, als welcher er ganz zn Anfang 
des 19. Jahrhunderts starb. Ein Duodrama »Emma und Edgar« von ihm, 
sowie seine Instrumentalcompositionen, bestehend in Octetteu, (i^uintetten, Quar- 
teilen und Omoerten för verschiedene Instrumente, hatten in ihrer Zeit gnlan 
Bn^ sind aber nieht im Drmde erschienen. 

LaebHMUy Adam Heinrieb, gelehrtoi deutBchcr Philologe, gebwen 1694 
zu "Weningen, gestorben am 17. Aug. 1753 zu Kiel, ist hier wegen seiner 
Abhandlang »Gedanken über das bei Tondern gefundene goldene Horn« an- 
zuführen. 

Iisolnntnny Karl, einer der gelehrtesten nnd vielseitigston dentsehen 

Philologen der neuesten Zeit, geboren am 4. März 1793 in Brannschweig, 
studirte seit 1809 an den Universitäten zu I^eipzig und Qöttingen, in welcher 
Stadt er sich 1815 habilitirte. In demselben Jahre trat er als freiwilliger 
Jäger in preussische Dienste und blieb seit seiner Rückkehr aus Frankreich, 
abgerechnet einen vorabergehenden Anfentbalt in Königsberg als ansserordent- 
Ucher Professor nnd mehrere Beisen nach SOddeutseUand nnd der Sdtwws, 
in Berlin, wo er 1825 ansserordentlicher und 1827 ordentlicher Professor an 
der Universität wurde. Ausgezeichnet als akademischer Lehrer, hat sich L. 
nicht minder durch seine von dem Geiste der strengsten Wisseuschaftlichkeit 
durchdrungene literarische Thätigkeit um die Philologie, namentlich um die 
chissisehe nnd altdentsehe, boehverdient gsmaeht; in seinen einscbllgigen Lei- 
stungen bekundet er die fdOendetste Meisterschaft methodischer Kritik, welche 
überhaupt als seine hervorragendste Eigenthümlichkeit zu bezeichnen ist. Von 
seinen Schriften berühren auch das musikalische Gebiet: »De ckoricis tystematU 
tragicorum graecorum libri IVv. (Berlin, 1819), »Ueber die Leiche der deutschen 
Dichter des 12. nnd 18. Jabrhnndertsc (Bbendas., 1829), »Ueber althoch* 
deutsche Betonung und Verskunst« (1833), »Ueber Singen nnd Sagen« (1838), 
sowie die Ausgaben des »Nibelungenliedes« (1826; 2. Aufl. 1841), Waliher's 
von der Vogelweide (1827; 2. Aufl. 1843), Wolfram's von Esrhenbach (1833) 
und Ulrich's von Lichtenstein (1841). L. starb am 13. März 1851 zu Berlin. 

LMhner, Frans, einer der ersten Meister der Tonkunst in der Gegen* 
wart, wurde am 2. April 1804 sn Bain am Lech, einem Landstftdteben der 
bairischen Provinz Schwaben-Neuburg, geboren und war der Slteste Sohn aus 
zweiter Ehe seines Vaters, der als geschickter Organist mit einer zahlreichen 
Familie in ziemlich ärmlichen Verhältnissen lebte, aber als Mann von streng 
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■tttfialMni diankter nnd hellem Yenlaiide die allgiem«iiie Aehtniig Beiner ITm- 
• ^ gebung genoss. Seine Kinder insgesammt (er hatte dcrrn Bieben) sowohl in 
den Elementarzweigen des SchulwiBsens, als in der Musik (selbst in der Har- 
monie) unterrichtend, betrieb er diese väterliche Hauspädagogik mit eben so 
groMer Strenge, ala Gewiasenhaftigkeit, ohne za ahnen, dasB drei seiner Knaben, 
Vaaa, Yihmiui «nd Igaaa, d«niiist beiiUmite MutOnr, ja, dan d«r ISratgeborwie 
logar eine Zierde des deutschen Panianes werden würde. Franz, schon früh 
aufgeweckten Sinnes, sollte studiren, um dereinst Beamter oder Geistlicher zu 
werden; eine Freistelle für ihn erbittend, brachte? ihn sein Yatcr in das königl. 
Institut für Gymnasialschüler nach Neuburg an der Donau, wo er bis zum 
Vebertritt sn die TTmTenitit bleiben sollte. Dort intereMirte nch beeonden 
Professor Bisenhofer, dessen vierstimmige MSonergesänge n jener Zeit florirten, 
f&r den musikalisch begabten Ankömmling; unter Leitung dieses gründlich 
gebildeten Dilettanten und feinen Aesthetikers machte Franz seine ersten 
grösseren Compositionsversuche. Preisvertheilungen und sonstige Institutsfest- 
lidikniten gaben hinreichende Gelegenheit zur Anfertigung von Cantaten, Onver- 
toren, Ooneer^ieoen vu t. w.; daneben wnrde die yon Ibni mitgebnehte Yir- 
tnonÜtt nnf Kanofinie und Cello tflehtig sn weiterer Ausbildung in Angriff 
genommen. 

Im 16. Lebensjahre trat L., dessen V^ter mittlerweile gestorben war, aus 
dem Institute und bestürmte seine Mutter mit Bitten, ihn dem Berufe als 
Monker folgen m lassen. Haehdem er die Erlanbniss dam endlich edaogt 
hatte, begab er sich nach München, wo er sich jedoch nur kümmerUeh durah 
einige Clavierlectionen und durch Mitwirkung im Orchester des Yorstadt- 
theaters durcii das Leben zu schlagen vermochte. Nur Ett schenkte ihm seine 
Avfinerksamkeit und wurde nicht müde, L.'s damals gefertigte musikalischen 
Arbtiien dovehaosehsB vod mit bdahrendea Balhsehlägen i« begleiten. In 
der Noih des tlgliehen Leibens irandte sieh L.'s Bliek imf WieUf das ihm ge- 
heiligt erschien durch Mozart, Haydn, Gluck und Beethoven. Nach diesem 
Eldorado der Musik strebte sein lebhafter Sinn für weitere Vcrvollkommnnng; 
ohne Empfehlungsbrief, ohne erkleckliche Baarschaft bestieg er das allwöchentlich 
nach Oesterreich fahrende Floss- Gefährte; ein freiwilliges Mitantheilnehmen 
am Bndeni sieherte ihn vor Bntriohtung des Fahrgeldes. So nahte er sidi 
sn einem Herbsttage 1822 doni Ziele sdner Wünsche nnd hatte bald nach 
seinem Eintreffen das Glück, in Folge einer wohlgelungenen ProbelelBtung die 
Organisten stelle an der protestantischen Kirche daselbst zu erhalten. Des 
Weiteren nahmen sich der Abt Stadler und der Hoforganist Simon Sechter 
lefaier aa «ad ««faten ihn in die Lehren der Oompositioaslehre nnd des Oontra« 
pvakles ein. L. war mit seinem tren verbundenen Freunde Frans Schubert 
in der Folge der Einsige von den damals auftauchenden jüngeren Wiener 
Oomponisten, über dessen Talent sich selbst Beethoven warm anerkennend ans- 
gesprochen hat. 

Im J. 1826 lernte Duport, artistischer Vorstaad des nnter Barbiga's 
Obeileitang stehenden KSmthnerthor-TheaterSy den damals erst sweinndswanaig^ 
Jlhiigen Organisten kennen. Duport, ein gewiegter Weltmann nnd Menschen* 

kenner, durchschaute gar bald den jungen Mann, dessen sicheres bisheriges 
Auftreten an der Spitze von Privatorchcstem einen nicht geringen Beruf zum 
Dirigenten verrieth, und eugagirte ihn als Yicekapellmeister. In dieser Stel- 
Imig gewann er die Liehe des kaiserL Hof- nnd ersten KapeUmeisters Weigl» 
Toa dem er die Direktionskunst aufs Ghründlichste erlernte. Zwei Jahre später, 
lils Weigl gestorben, Seyfried, Riotte, Umlauf und Gyrowetz vom Theater ab- 
traten, Duport aber die alleinige Ijeitung der Anstalt übernommen hatte, ward 
L. zum »ersten Kapellmeister am Kärnthucrthor« ernannt, neben ihm Konradin 
Kreataer, der ihm jedoch eines Ze r w ü r fln ssee mit der Direktion wegen in 
kuaer £dft das Feld rinmte. In jow Zeit» von 1888 bia 1884, Man berdts 
g^inaand« Worin yon ihm anf dem Felde des OratorinmS} der OantatOi der 
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Sinfonie und Kammermusik. Zum Opernfache wendet« er sicli, nachdem er 
für Peath im J. 1828 die weni«? bekannte, auch von Lindpaintner componirte 
»Bürgschaft« geschrieben, erst wulii eiid seines späteren Aufenthaltes in MüncheOi 
wo er auch BedentondM für die Eirohe lieferte. Baaemfeld*! Or^oEuun Mium^ 
und dessen Omtate »Die vier Menschen altera , von L. in ohen bezeichnetem 
Zeiträume componirt, heben sich zu der Höbe jener gleichberecht^ton Aner- 
kennung, dio den besten in unserem Jahrhundert entstandenen Werken dieses 
Genres gezollt wird. 

Auf dem Oelneie des dentsehen Liedes bew^r^ L. wetteifernd mit 
seinem Freunde Sehabert in passionirter Lust; eine grosse Anzahl ein- und 
mehrstimmiger Qesünge, theils mit Pianoforte allein, theüs mit Zugahe einer 
mitsingenden Instrumentalstimme kam damals in Druck; »Das Waldvöglein«, 
»Bewasstsein« , »Nachts in der Cajüte« machten voszugsweise Sensation, und 
allenthalben war es die intensive W&rme natargetrenen und zugleich sangbaMn 
Ausdroekes, sowie die eigentbflmlioh xeiBende Geitaltiuig der ^smonie^ weloke 
diesen Gesängen die Herzen gewannen. Ans dem Gebiete der Kammermusik 
erschienen in jenem fruchtbaren Zeiträume eine namhafte Anzahl von mehr- 
stimmigen Werken, theils für Harmonie, u. A., in seltener Wahl der Mittel, 
swei Serenaden für vier und fünf Cellos. Au concertirenden Cl&vierpiecen 
findet sieb gleiebfells eine grosse Aniabl vor; ^om haben Weber und Mendels- 
Bobn, als die an Clavicrcompositionen fruchtbarsten ebenbürtigen Zeitgenoasen, 
in quantitativer Beziehung mehr Ciaviermusik zu Tage gefördert, als L. in 
dem clavierseligen Wien. Nach der wohlverdienten Anstellung als kaißcrl. 
Kofkapellmeister sich gleichwohl vergebens umsehend, folgte L. einem im 
J. 1834 von Mannheim aas an ibn gelangten Antrag, die Lewing der dortigen 
Oper an flbemebnien. Von den Wwu&ait die sein Scheiden ungern sahen, 
schmerzlich sich trennend, führte ihn sein Weg an den "Rhein wieder nach 
München. Auf Hofrath v. Küstner's, des damaligen Hoftheater-Intendanten, Ein- 
ladung führte er seine D-moU- Sinfonie auf, welche so allgemeines, in a^jLen 
Kreisen des Münohener Publikums verbreitetes Au&ehen erregte, dass man sieh 
dnstimmig Aber den hohen Werth der Erwerbung emes so hwrorragenden 
Talentes aussprach. Es wurden TJnterhandlnngen mit ihm angeknüpft, und er 
Bchliesslich vom J. 1836 an (bis dahin war er in Mannheim gebunden) als 
Hof kapellmeißter für Hüfkirche und Hoftheater zu München angestellt. Seine 
Wirksamkeit in Mannheim war eine überaus lebhafte, doch auch mit allen jenen 
Widerwftrtigkeiten Terbiuiden, welohe die Ecgeneration eines in Yeifell ge* 
rathenen Orchesters in miansbleiblichem Gefolge hat Damals wurde ihm auch 
unter vielen Bewerbungen für seine TSinfonia appassionataa (in C-moll) der 
von der Gesellschaft der Musikfreunde des österreichischen. Staates ausgeschriebene 
Preis zuerkannt. 

L. kam, für Beiern gewi»UMii| im Sommer das J. 1836 naeh Mftnohen. 
Die kSnigL Kapelle empfing dm an der Donau wie am Bheiii gefeierten 

Meister mit lebhafter Freude, und es fehlte nieht an Empfengsfeierlichkeiten 
der ehrenvollsten Art. Tn der That stand L. nunmehr auf dem fruchtbarsten 
Boden, so cultivirungafähig, wie sich ihn sein Ehrgeiz und seine Begierde an- 
zupflanzen nur immer wünschen konnte. Von jeher war. di,e bairische Kapelle 
eine der intelligentesten in Dentsobland; es wordeq jetat einaehie Engag^^Bffsta 
zu verschiedenen Instrumenten gemacht, die jüngere, schon vorhandene Gene- 
ration regte neubelebt ihre Kräfte, und Alles bot dem durch das Vertrauen 
und die Achtung' des damaligen Monarchen in uutokrati'^cbei- Hühe sich be- 
wegenden Meister freudig die Hand des Zusammenwirkens. Nicht minder fand. 
L. das damalige Personal der Oper Terbesserungsbedürftig; der Chor wurde nea 
organisirt, und gar bald stieg die Mfinohener Oper, damals das Schooskind 
der Intendanz und des Publikums, zu Achtung gebietender Höhe. L.'s Sicher- 
heit, energische Gedrängtheit und Buhe der Probenführung gefiel den Mit- 
gliedern der Kunstanstftlt in hohem Grade; Liebe zur Sache dn^ig rasch in 
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Aller Leistungen, jeder Wink des nmun Dirigenten wurde vergtanden und 
beachtet; es handelte sich von nun an nicht mehr um das »Ob«, sondern um 
das »Wie« des Gtebens. Fortan war und blieb die Leistung der KiinsÜerschaft» 
dvMhuADiltiioh wenigatent «ad m lange niokl Lanne oder Ungeschiok aUn 
atSvand dMnMieB inl, raie yvm ioa^tkai yertündiiine des Anton dQroh- 
drtLDgene, eine künstlerische. Dazu kam, dass nach Möglichkeit das !Reperfc<^ 
mit classischen Werken bedacht ward. Öleichzeitig wandte L. alsbald bei seinem 
Erscheinen die ToUste Thätigkeit der Leitung der in München schon seit dem 
J. 1811 bestanden habenden grossen Concerte zu, die es sich unter dem Namen 
■OoMerte der »uilnilieclieii Akedemiec naeh ihrem «reprllnglielien Zwecke 
snr Aufgabe machten, grosse Werke emster Gattung vorzuführen. Manche 
Uagnnst der Zeit, manches Selbst- und manches NichtverschuHLte hatte negativ 
auf dieses Institut eingewirkt, das wohl früher schon viele glänzende Siege 
«fochten, zu Anfang der dreissiger Jahre aber merklich zu kränkeln begonnen 
kette. Von dem AngenUiek eber ea, eli L. nok an daa Stener geatellt, ver- 
Bekrten sich Besaoh und Einnakme der grossen Conoerte bald um mehr ala 
vm das Dreifache, und der immense Kaum des Odeona war manohmal kaum 
im Stande, die mit begeisterter Theilnahme den claßsischen Werken eines Beefc- 
horen, Haydn, Mozart, Händel und Bach lauschende Menge aufzunehmen. 

'Wiewohl dnroh Beruisgesohäfte sehr in Ansprach genommen, förderte L. 
eise kngo Befiko von tkeila grSaaeren, theüa kleineren Werken aoa aUen Gat> 
tungen der Composition an TagOi darunter drei grosse Opern. »Alidiaa, nach 
Bulwer's »Letzte Tage von Pompeji« bearbeitet, trat im J. 1838 auf die Scene. 
Es folgte einige Jahre später sein »Benvenuto Cellini« und endlich 1842 
»Oaiharina Cornaro«, nach St Georges' ^Meine de Chjfpres*t welche letztere 
•Hl die am meiaten aoawirtB gegebene L.'aake Oper deaaen Baf ala dramatiaeker 
Gonsponist an alleimeist begründete; nicht als wenn deren Mnaik mehr Schön- 
heiten aufauweisen hätte als die der beiden anderen, sondern weil das Buch 
bei weitem besser ist. L. schuf während seines ferneren Aufenthaltes in 
München eine so grosse Anaahl von Werken jeglichen Ghenres, dass solch eine 
IWchtbarkeit in Bnteonen aetaan anua. Ton Sfafoniim aefarieb er daamla die 
•dita (in tf-amB), nnatreitig die g edankea r mehate nnd intareaaant gearbeitetate; 
er führte dieselbe persönlidi in Wien auf, wo sie mit Entschiedenheit gefiel 
und die Aufmerksamkeit auf den Componisten in solchem Grade lenkte, dass 
zum Zwecke seiner Wiedergewinnung das Angebot der Stelle eines wirklichen 
kaiserl. Kapeümeisters erfolgte. Der Münchener Hof dagegen, in Kenntniss 
gUBuUH TOB der BfSgliakkeit drohenden Yerlnatee, paralysirte jene Offerte 1863 
mit der Verleihung einer namhaften Gehaltsvermehrung, sowie des in Baiern 
biaher niemals üblich jrewesenen Ehrentitels eines General-Musikdirektors. Dass 
L.'s Stellung in München jedoch von der Zeit an, dass eine Musikrichtung 
aaa Bader gelangte, welche nichts weniger als der classischen Schule huldigte, 
eine- adv nnerquieUiehe wurde, iat klar. Er kam daker im Herbete 1866 nm 
•eine Yeraetaaag in den Pensionaatand ein, erkielt aber nur einen von Jahr 
am Jiakr Yerlfti^erten Urlaub, den er zu rastloser Gompositionsthätigkeit in 
bewosster nnd gediegener Kraft benutzt. Vom Münchener Publikum enthu- 
aiaetisoh verehrt, ergreift dasselbe jede Gelegenheit, in feurigen Ovationen zu 
aeigen, dass es keineswegs die Ereignisse sanotionirt, welche einen solohen 
Mdaler geawnngen haben, aiek anrHekaaaiekfln. 

Obwohl in allen Gattungen der Yocal- und Lialmmentalcomposition WOA 
weiterhin noch wahrhaft bedeutend, steht jetzt L. am grössten, und zwar un- 
erreicht, als Componist der Suite da, welche Gattung er ouf eine hohe Stufe 
der Vollendung gebracht hat. Seine herrlichen Suiten haben denn auch in 
daat' eiatan Oemerten Dentaekkaida nnd dee Analandea einen flberans glttnaenden 
Brfolg d*Ton getragen, welcher denjenigen seiner acht Sinfonien, seines Requiems, 
seiner Heesen, Quartette und Quintette noch überragt Als Componist über« 
kaojpt gehdrt h. entaehieden der echten Wiener Schale an nnd verfolgt mit 
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umsichtiger Anwendung der reichen Mittel , welche die neuere Zeit ins Leben 
gerufen hat, dieselbe Bahn wie Mozart. Jenes mühsame, krankhafte Haschen 
und Hingen nach Originalität| welches sich, oft mit Hintansetzung aller inneren 
Klirli«i^ In di« Xiust eiqgfidxingt hat) ist ihm völlig fremd, stete Mihrdlit «r 
nat&rlioli ud doeh origiMlL Bwondm «nen Zog hat er mit Monct gtmmn, 
den nämlich, dass er der Melodie Hur Becht widorfahren lisst, ohne Plattheit 
oder Trivialität aufkommen zu lassen. Der Contrapunkt ist ihm im vollsten 
Umfange eigen; er betrachtet aber denselben nicht als höchstes Ziel eines Ton- 
Setzers, und legt es auch nie darauf an, damit zu prunken, sondern er bedient 
■ieh deBael1»en immer anr ab Mittel an Sathetiaclien Zwecken, so daaa er oft 
die reichsten ComLinationen ohne den mindesten Zwang und scheinbar völlig 
kunstlos bietet, selbst wenn er zwei oder drei Melodien zu gleicher Zeit er- 
klingen lässt. Daher seine melodischen Bässe und überhaupt seine meisterhafte 
Stimmenführung, daher auch seine oft so eigeuthümlicheu Harmonienfolgen. 
AIlerdingB eracheint in einaelnen Uemeren Seohen, in einigen ein- nnd iwei* 
stimmigen Lieder- Gesängen hie und da mehr harmonisches Aufgebot, als dem 
leichteren dichterischen Stoffe gerade angemeaaan aein dürfte; doch sind solche 
Erscheinungen nur vereinzelt, entspringen aus der eigenthümlichen ludividualitÄt 
des Künstlers und fallen bei beurtheilender Anschauung der grossen Gesammt- 
leiatung eines so fruchtbaren und geistreichen Componisten nicht ins Cbwioht. 
Yen aeiaen giOBaaran Mtanerchoroompoaitioneo aind allgemaia vorfareitai: »Stiir- 
meamythe«, »Schladitgesang«, »Kriegers Gebet«, der 100. Pbalm u. s. w. 

Lachner) Ignaz, der jüngere Bruder des Vorigen, vortrefflicher und er- 
fahrener Componist und Dirigent, geboren am 17. Septbr. 1807 in Bain, ward 
gleich seinen übrigen acht Geschwistern im frühesten Alter vom Vater in der 
Mnaili nnterriehtet nnd machte aolehe Fortaehritte, daaa er aehon ala aaht|jS3i* 
riger Knabe in den Orten der Umgegend Goncerte auf der Violine und dem 
Ciavier gab und bewundert wurde. Von edlen Menschenfreunden unterstützt, 
besuclite er von seinem zwölften Jahre an das Gymnasium in Augsburg und 
war daselbst ein Mitschüler des späteren Kaisers Napoleon III., welcher damals 
ala Graf Saint-Len dort wailto. Wlhrand einaa Tiaijlhrlgan Anftimthaltea «b- 
aelbat erhielt er sogleioh den ünterriitht Nengebanav'a im Violin-f KeUer'a im 
Clavierapiel und des DwakapeHmeiitari Witaehka in der Compositionslehrew 
Von seinem Bruder Franz gerufen, ginjsf auch er nach München, erhielt An- 
stellung als Violinist im Orchester des Isarthortheaters und vervollkonuuuete 
aieh bei Molique, so dass er sehr erfolgreich von Neuem öffentlich auftreten 
konnte. Bennooh war aeine Lage eine aehr aorgenvolle, nnd gern folgte «r 
im Angl 1824 abermals seinem Bruder, der ihn einlud, nach Wien zu kommen. 
Dieser verschaffte ihm eine Stelle als Orcheßtermitglied und Repetitor an der 
Oper des Kürntlinerthor- Theaters , übertrug ihm sein Organistenamt an der 
evangelischeu Kirche und unterrichtete ihn noch iu der Composition. Am 
18. Ootbr. 1826 wnrde Ignaa L. mm Yicekapellmeiater der Opar emaant, 
folgte sechs Jahre später dem Bufe eines Hof - Musikdirektora nach Stuttgart 
und ging endlich 1842 in gleioher Eigenschaft nach München, wo er wiederum 
neun Jahre lang an der Seite seines Bruders wirkte. Das Jahr 1853 führte 
ihn als ersten Kapellmeister an das Stadttheater zu Hamburg, von wo er 1858 
ala kSnigL aohwadiMher Hof kapellmeiater nach Stockholm berufen wurde, welche 
Stellmig er aber, Ton Sehnancht naeh der dentaofaen Heimath getrieben, aehon 
1861 mit der eines ersten Ka}>ellmei8ter8 in Frankfurt a. M. vertauschte, wo- 
selbst er seitdem als Dirigent, Lehrer der Composition und Tondichter zu den 
hochgeachtetsten Persönlichkeiten gehört Nach 53 jähriger Lauf bahn am 
Theater, feierte er am 18. Octbr. 1875 sein fünfzigjähriges Kapellmeister- 
Jnbilinm nnd sog mßh, nachdem er anr Abaehiedafinw nodi einmal die Auf- 
führung von Mozart's >Figaro€ geleitet hatte, unter den herzlichsten, von 
Pietät und Wohlwollen getragenen Ovationen der Frankfurter in den wohl- 
verdienten Ruhestand aurück. — Von seinen aahlreichen Compoaitionen Mt^<^ 
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l>esoiiclerB zu erwähnen: die Opern »Der Geisterthurma (1837) uud »Dio Begen- 
brüder« (1839), für Stuttgart geschrieben und daselbßt aufgeführt, »Loreley« 
(1840), in München mit groseem Beifall gegeben, südann mehrere Ballets, 
Melodramen, Entr'acte, Musiken zu Alpenscenen (z.B. >'b letzte FenBterl'na), 
«ndlidh in«3Ü«re Meaien, 8iiifinii«ii, Streidiqaartatte, Trios, Bonaten f&rPiano- 
foriA, danmter eine vierhändige preisgekrönte, Conccrtsachen für verHchiedenc 
Instrumente und hauptsächlich Liederi unter diMen das stark vwbreitete »UeberaU 
Da« (mit Hornbegleitung). 

LaehBerj Theodor, der älteste Stiefbruder der beiden Vorigen, geboren 
1798 sn Baüi und geVfldet auf dem Seminar in Keubnrg, trat in die Foss- 
tapfen seinea Täters, Übte besonders Orgelspiel nnd wurde endlich als Organist 
in München an der Petersklrche nnd als Oorrepetitor am köuigl. Hoftheater 
angestellt. Als Orgel- und Clavierspieler, sowie als Musiklehrer stand er seiner 
TiLchtigkeit wegen daselbst in Ansehen. In der Composition hat er »ich ebeu- 
ftiUa versucht, jedoch ist keine derartige Arbeit yon ihm bekannt geworden, 
imd aoeh sonst nur d«r OIuvkraiiBMig an Ohelard's Oper »Macbeth«, den er 
besorgte nnd der bei Falter in MlIncllBD ersrhlenen ist. — Auch zwei Schwestern 
der Familie L. haben sich ausgezeichnet. Die ältere, Thekla L., geboren 
1803 in Rain, gebildet von ihrem Vater, wurde, nachdem sie über mehrere 
andere Bewerber beim Probespiel den Preis davongetragen hatte, wirkliche 
Oq^anisiin an der Kirehe St. Georg «i Augsburg, und die jüngere, Christiane 
L., geboren 1805, ist, ebenfalls nach wohlbestandener öffentlicher Flrfifnng, lor 
Organistin in ihrer Vaterstadt Kain gewählt und angestellt worden. 

Laehner, Vincenz, der jüngste Bruder aller Vorigen, gleichfalls talent- 
voller Componist und Dirigent, geboren am 19. Juli 1811 zu Eoin, wurde, 
WM aÜA QUader seimr Fuulie, msrat vom Yater im Glavier-, Orgel- nnd 
Tiolinspisl imterriohte^ nahm, auf dem Gymnasium sa Augsburg gebildet nnd 
zum Sohnlmaim bestimmt, im 17. Jahre eine Hauslehrerstelle bei einer J^unflie 
in der preussischen Provinz Posen an, fasste aber hier den Entschluss, sich 
ganz der Musik zu widmen und begab sich nach Wien, wo er zu diesem Zwecke 
bei seinen Brüdern, sowie bei anderen Lehrern eifrig studirte und bald auch 
dio Organiste nst s lle seines Bmders Ignaa an der evangelisohen Kirehe daselbst 
erhielt Im J. 1836 übernahm er den durch Franz's Abgang erledigten Hof- 
kapellmeisterposten in Mannheim, wo er bis 1873, in welchem Jahre er sich 
pensioniren Hess, abgesehen von einer vorübergehenden Direktionsthätigkeit an 
der deutschen Oper in London (1842) und am Stadttheater in Frankfurt a. M. 
(1848), in ausgeniehneter Weise mranterbroehen wirkte. Beine Oompositionen 
baknnden tüchtige theoretische Kenntnisse, G-eist und zeichnen sich durch 
würdige Haltung aus* Anzuführen sind von denselben: mehrere Sinfonien und 
Ouvertüren (darunter eine preisgekrönte Festou vertu re), die viel aufgeführte 
Musik zu Schiller's »Turandot«, Streichquartette, ein ebenfalls preisgekröntes 
CUvierquartett, viele Gesänge und Lieder (das Mannheimer Preislied »In der 
Feme« n. s. w.), unter denen besonders aahlreiehe Arbeiten fSr Mtnnerohor als 
■afer verdienstlich hervorragen. 

Lachnith, Ludwig Wenzel, bedeutender Horn virtuose und gewandter 
Componist, geboren am 7. Jnli 1746 zu Prag, als Sohn Franz L.'b, eines an 
der Jesoiterkirche daselbst angestellten Musikers, der seine Söhne ebenfalls in 
deD AnfSagen der Musik nnterriebtete. L. stndirte bei diesem nnd andenit 
Lehrern Violine, Ciavier und besonders Horn. Haohdem er einige Jahre lang 
in der Kapelle des Herzogs von Zweibrücken gewesen war, ging er 1773 nach 
Paris, machte unter B-odolphe noch Hornstudien und liesa sich mit grossem 
Beifall im Conoert tpirUuel hören. Als seine Gesundheit anstrengende Beschäf- 
tigungen mit dem Honie nieht Iftnger mHess, begann er OlaTienmtsRioht nu 
gilNB und warf sich auf die Oomposition, in der er »ich bei Philidor nodh 
Terrollkommiete, Br schrieb Sinfonien, Quartette und Trios für Btreichinstm- 
mmäib, OlsfienooateB und Trios, Homeonoerte, Stacke f&r Olavier und Harfe, 
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sowie eine ClavierBchule, letztere mit L. Adam gemeinschaftlich. Ferner führte 
er aeine Opern »L'heureiu; divorce^ und »JEugSnie et LinvaUf sowie einige 
Farodieii und Vu^tmxfn in Parig att£ Sdne »Mm laMmomeamMm dagegen« 
für die Grosse Oper bestimmt, gelangten nidii snr Anfi&hning. L. itarb am 
3. Octbr. 1820 zu Paris. — Sein Bruder, Anton L., geboren zu Frag, war 
bis 1799 als Trompeter in der Kapelle des Herzogs von Zweibrilcken, kehrte 
aber dann nach Prag zurück und wurde als Musiker an der Metropolitankirche 
daselbat aageatelli Br galt auch für eisen trefiäichen ClaTierapieler und hat 
einig« Trios nnd Sonaten seiner Oomposifeion im Mannsoript Innterlassen. 
Lacodre, s. Blin. 

Lacombe, Jacques, französischer musiktrcibonder Buchhändler, lebte zu 
Paris und hat verfasst: »Dictionnaire portatif den heaux-arts etc.<i (Paris, 1724; 
weitere Aufl. 1752, 1753, 1759), sowie y>Spectade de* beaiu:-arU, ou connde- 
rßUoM iMMieftf hur natm^ Itwn objett, Ufurs ^eft ei leun Met vrineipßbmL 
(8 Bde, Paris, 1761 und 1765). 

Lacorabc, Louis, einer der besten französischen Pianisten und anch taleilt* 
voller Componißt, geboren 1818 zu Bourges, wurde früh schon von seiner 
Mutter auf dem Claviere unterriohtet. Sechs Jahre alt, spielte er bereits xu 
allgemeiner Bemmderong öffentlich im Theater, und als er 1829 in das Pariser 
Gonserralorinm gebracht, worde er sofort in die erste Qlaase desselben geset^ 
wo Zimmermann sein Pianofortelehrer war. Schon im swettsn Studienjahre 
erhielt er den ersten Preis im Ciavierspiel. Nachdem er aus der Anstalt 
ehrenvoll entlassen worden war, unternahm er mit seiner Mutter und gleich- 
falls talenürten Schwester eine Concertreise durch Frankreich, Belgien, Deutsch- 
land nnd Ungarn, auf der er aHeaflialben Ao&ehen erregte. Naeh Paris siu 
rfiekgekehri^ hUeb er daaelbs^ einige Kaiwiceiasii, 18(Mt anoh nooh einmal imeii 
Dentsehland, abgerechnet, geadit^ als Mosiker nnd dnroh eine rsidm TTeiralih 
gesichert vor materiellen Sorgen. Von seinen Compositionen haben sich einige 
Sinfonien, viele Salon- und Unterrichtsstücke für Pianoforto, Clavier-Trios und 
Sonaten, ein Quintett und andere K^unmermusikwerke grosse Anerkennung 
erworben. Aneh als munkalisoher Feoilletonist hat er sieh hervorgetiian. 
Seine Gattin ist eine nooh jetst beliebtet foine nnd empfindungsvolle Goncert- 
Slngerin, die namentlich ihres Gatten Romanzen ausserordentlich schön vortrU^. 

Lacombe, Paul, junger, zu bedeutenden Hoffnungen berechtigender fran- 
zösischer Compouist zu CarcasBonne, der ganz neuerdings in Paris sehr günstig 
angenommene Kammermnsikstüoke nnd BomanieD TsiOffiBiitlidit hsili MÜ 
grossem BiAlge debntirte er 1876 im Omeert d» OhdiM eis Orehesteniom- 
ponist mit einon reiirolleii »Pastorale« und im Febr. 1876 im Conetrt fspuUdra 
von Pasdeloup mit einer sinfonischen Onvertore, Werice, welohe Sein hervor- 
ragendes Talent ausser Zweifel stellen. 

Lacoste) einer der älteren französischen Operncomponisten , war von 1693 
Ins 1708 Ohorist der Grossen Oper in Paris, welehe SteUe er im Interesse 
seiner «tfotgreichen höheren künstlerischen Thätigkett endlich an%|ab. Von 
seinen gern gehörten Opern sind, meist in Paris, herausgekommen: •Aridem 
(1697), j^Philomele* (1705), ^Mhadamante^ (1707), ^Crewe* (1712), •TeUgone^ 
(1725), »Oriotf (1728), ^BiblUv. (1732) und 9Fomone*. Auch eine Sammlung 
Lieder fBr eine Singstimme mit Generatbaas von ihm ist in Paris im Dmok 
erschienen. 

Laeroix, Antoine, französischer YiellBTirtuose und Instrumentalcomponist, 
geboren 1756 zu Remberville bei Nancy, erhielt bei dem Kathedralkapell- 
raeister Loreuziti in Nancy Violin- und Compositionsunterricht und kam 1780 
nach Paris, wo er sich in Concerten grosse Anerkennung erwarb. Die Kevo- 
Intionsseit veranlasste ihn anr Aoewandernng, nnd Ende 1798 kam er naok 
Bremen, wo er bis 1800 blieb, sich aber auch wiederholt in anderen ilmilanimii 
Städten und in Dänemark mit Beifall hören Hess, in Folge dessen er als 
]\laaikdirektor nach Lübeck berufen wurde. Hier errichtete er 1803 aagleioh 
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eine MuBikalienhandlung und starb gegen Ende des J. 1H12. Von seinen Com- 
poBÜionen erschienen Streichquartette, Yiolinduettc, Sonaten fUr Ciavier ^n<i 
Violine, für Violine und Baas, Variationen u. s. w. 

iMff Bophino, spaniMlher YioHimrtiKMi« und Oomponist, geboren am 
19. Juli 1795 zu Bilbao, war der Sohn eines englischen Kaufmanns, erhielt 
als fünQähriger Knabe bereits Yiolinunterricht und war schon 1802 als fertiger 
Spieler allgemein bekannt. Er machte seitdem wissenschaftliche Studien auf 
dem College in Bordeaux, dann in einem Lycenm zu Paria, wo er zugleich 
«nter B. KMutoar im Violinspiel aioh weiter auabUdato. Von ]?aria, wo «r 
a. a. mach in Hofconeerten Erstaunen hervorgemfen hatte, begab er aioh 1805 
mit aeinem Vater nach London and wurde der Leitung Viotti's anvertraut 
Li glanzenden Concerten hatte er sich bereits in England, Irland und Schott- 
land ruhmvoll bekannt gemacht, als er plötzlich als Komiker zum Theater ging. 
Im J. 1818 jedoch griff er wieder zur Violine und wurde in Liverpool Concert- 
dirdctor. Ende 18S0 war er ala Balletoomponist der italiemsehen Oper in 
London angestellt» übernahm aber 1824 wieder seine frühere Stelle in LiverpooL 
Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört. Von seinen Conipositionen 
sind in England gedruckt: mehrere Yiolin- und Claviersacheu, ein Clavier- 
^ointett und englische Songs. 

Laie wird hKnfig koraweg fOr Windlade (s. d.) gesagt 

Iba4egaat9 Friedrich, einer der Torsügliohsten and berühmtesten Orgel- 
bauer der Gegenwart, geboren am 30. Ang. 1818 in Hochhermsdorf bei Leipzig 
als Sohn eines Tischlers, lernte in seinem Geburtsorte schon früh etwas Orgel- 
ond Claviers^iel und trat dann als Lehrling bei seinem hochbegabten Bruder, 
dem Orgelbauer Ghriatlieb L. in Geringswalde, geboren am 3. Decbr. 1813, 
der nodb gegemrftrtig in L.'i Werkatttte die Oberleitung fahrt nnd in der 
Me cba n i lr aebr Hervorragendes leistet, ein. Li seinen Mussestunden baute L. schon 
damals ohne fremde Beihülfe eine kleine Kirchenorgel, die noch heute in 
Tanneberg bei Mitweida ihre guten Dienste leistet. Zu seiner weiteren Aus- 
bildung arbeitete L. hieraui in den Werkstätten von iureutzbach iu Borna, 
Wende in Leipzig, Znberbier in Deaaan nnd beaeUtftigte aioh zngleieh mit der 
höheren Mathematik, mit Zeichnen nnd anderen Hfilfswiasenaehaften seiner 
Kunst. Im J. 1846 etablirte sich L. unter Beihülfe des verdienstvollen 
Seminar -Musikdirektors E. Hentschel in Weissenfels. Seine erste grossere 
Orgel war die durch den Grafen Zech in Geusa bei Merseburg (1849) be- 
stellte, woran aioh daa umfänglichere Werk in Hohenmölsen (1851) sohloss, 
das so Yorzüglieh gelangen war, dau L. den XJmban der grossen Bomorgel in 
Merseburg (1855) fibertragen erhielt, von wo an sein Küustlerruhm datirt. 
Seine weiteren grSsseren AVerke, die den genialen, tief denkenden Reformator 
seiner Kunst bekunden und mit den zweckmässigsten, von ihm zuerst ersonnenen 
Einrichtungen veisehen sind, entstanden in rascher Folge und entsprachen 
flbwall den hOelHilien Erwartungen. Die hedentendaten deraelben sind die 
gioeaen. Orgeln «l Kerseburg, Memel, Leifiaig (1862 für die Nieolaikirohe» 
1868 für die Synagoge), Weissenfels (1863 für die Stadtkirc^ie), Schwerin 
(1871), Göthen (1871), Wien (1872 für die Gesellschaft der Musikfreunde). 
Man zäjbit bis 1876 gegen 80 Werke dieses vorzüglichen Orgelbauers, welche 
aidi beaoadjiBa aahlreioh in der Provinz und dem Königreich Sachsen, in 
Bohlesien, Beiern und Bassland befinden. 

Ladeaklappen oder Ladenventile, s. Hanptventil. 

Ladorner, Ignaz Anton Franz Xaver, vortrefflicher Clavierspieler und 
geschickter Componist, geboren am 1. Aug. 1766 zu Aldein in Tyrol, wo sein 
Vater, Franz Xaver L., Organist war, ein Jahr nach des Sohnes Geburt 
jedoch nach Algund bei Heran ala Sohnllehrer nnd Organist venetst wnide. 
L. kam 1777 in die Schule des Klosters Binedict- Bayern, wo er bereits mit 
Compositionsversuchen hervortrat. Nach dem Tode seines Vaters, im J. 1782, 
masste er zur TJnterstütaang der Mutter die Dienste desselben versehen, bis 
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ihn 1784 sein Bruder, Joseph Aloys L. (s. weiter unten), abzuIoBen ver- 
mochte. Er ging hierauf nach München und ftudirte weiter !Mußik und Rhe- 
torik. Eine Gräfin von Haimhausen, eine <jute Clavierspieleriu, nahm ihn von 
dort aus mit nach Louguville in der Chumj^agne, wo sie ein Landgut besas8| 
und 1788 begab sieh L. naoh F^ni, nacbdem sein jüngster Bmdw, Angastln 
L. (geboren am 28. Aug. 1773, geatorben 1794 in Manchen), seine Stdle b« 
der Gräfin hatte übernehmen können. In Paris gelangte L. als Clavierspifliler 
und Compouist zu bedeutendem Ansehen und wurde als Musiklehrer sehr ge- 
sucht. Später erhielt er auch am Conservatorium eine Professur für das 
Okvierspiel, bildete viele tftditige Schaler und starb am 4. März 1839 zu 
Paria. Von Minen Oompotittonen eraehienen in Paria swtt- nnd rierhindige 
OUviemonaten, Sonaten für Clavier nnd "^^oline, sowie Capricen, Fantasien, 
Variationen, Rondos, DivertisBementa n. s. w. für Ciavier allein. Auch zwei 
einaktige Opern von ihm, nämlich n Wenzel, ou le matjUfrat du peuidt<i (1793) 
und T>Le9 vieux fouii (179GJ sind in der Pariser Opera comique zur A nffiih - 
mng gelaugt. — Sein zweiter Bmder, Joseph Aloys L., geboren am 7. Mbn 
1769 an Algund, besuchte gleicbialla das Benedictincrstift zu Benedict- Bayern, 
wo er auch Unterricht im Gesang nnd Ciavierspiel erhielt. Seit 1784 tbt- 
waltcto er fast neun Jahre lang den Organisten- und Schuldienst seines ver- 
storbenen Vaters und konnte endlich 1792 nach München gehen nnd während 
der folgenden aieben Jahre im dortigen knrf&rsti Lycenm Theologie und Philo- 
aophie atndiren. Seine Mittd mm ForÜfannmen aog er damala ana dem Ciavier- 
unterricht, den er fleissig ertheilto, wShrend er selbst nnter der LeitOBg dea 
tüchtigen Joseph Gratz eich gediegene contrnpunktische Kenntnisse erwarb. 
Im J. 1798 kam er als Consistoriulrath nach Brixen. wurde 1799 zum Welt- 
priester ordinirt und 1616 zum Consistorialrath und Hofkaplau daselbst er- 
nannt, als welcher er noch Uber awansig Jahre lang thiitig war. Trotadem 
▼emachlässigte er die Tonknnat nieht, bildete Schüler in derselben aus nnd 
schrieb viele Compopitionen, von denen einige gute Kircbenstücke, sowie Fan- 
tasien, Rondos, Variationen u. s. w. für Ciavier auch herausgekommen sind. 

Licheriich heisst Das, was Lachen erregt Insofern das L.e einen ästhe- 
tiachen Charakter bdcommen kann, ist ea eine Art dea Komiachen, weahalb 
man die weitere Anafühmog nnter dieaem Artikel naehleaen wolle. 

LSgely Johann Gottlieb, geschickter deutsche Componist und Dirigent, 
geboren am 13. Decbr. 1777 zu Flössberg bei Borna in Sachsen, lernte bei 
aeinem Vater, einem Dorfmusikanten, und dem Ortsschullehrer etwas Clavier- 
nnd ViolinspieL Ein benachbarter Schulmann, Namens Titel, forderte ihn 
hieranf ao, daaa er im 16. Jahre in die dritte Claaae dea Gymnarivma in 
AHenburg eintreten konnte, wofür er im Stadtsingechor mitwirken mnaate, 
dessen Präfect der Cantor Krebs, ein Sohn des berühmten Orgelvirtuosen, war. 
Da L. unverdrossen sich auf seinen Instrumenten und auch auf der Orgel 
weiter übte und ebenso das Theoretische sich anzueignen suchte, so gelangte 
er in Altenborg nnd anch in weiterem IJmkreiae snr Beliebtheit, in Folge 
deasen man ihm, gerade als er die Universität in Leipsig beliehen wolUe, daa 
erledigte Cantorat zu Weyda im Voigtlande anbot, welches L. auch minalifff i ^ 
da die Aussichten eines Theologen denn doch allzu ungünstig waren. Von 
1800 bis 1812 entfaltete er in Weyda eine erfolgreiche musikalische Thätigkeit, 
indem er räMn Stadtsingechor errichtete, ein grösseres Orchester bildete, beide 
tDehtag einübte nnd an Oonoerten nnd KirohenanffBhrungen branchbar maohte, 
ferner gewissenhallen Mnslknnterrieht ertheüte nnd eifrig componirte. Nach 
dieser Zeit kam er als Cantor nach Eisenberg, von dort als Musikdirektor 
nach drei Jahren nach Gera und starb daselbst, geachtet und geeiirt, am 5, Juni 
1843. Von seinen Compositionen hat er nur einige brauchbare Cantaten und 
Clsrieraonaten Teröffentlichi — Seine Tochter, Elrira L., geboren zu Weyda 
um 1806, hat sich als Con( 1 1 tsangerin zu Leipsig nnd ala Soliatin bei mehreren 
Maaikfeeten Tortheilbaft bekannt gemacht 
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LmUds, Daniel, deutscher Lautenvirtuose za Anfang des 17. Jahrhnn- 
derts, veröflfentlichte ein AVerk , betitelt *Testudo spiritualis« (Frankfurt, a. M., 
1616^, welches die französischen Melodien der Lobwasser'schen Fsalme, für 
die Xiamte gesetzt, enthält. * 

UuMVilrty G.f deutsoher OlaTieispieler und Oomponist, lebie um 1797 
ab Hofineiltw dai Grafen toh Erbach zu Erbach und gab damals von seiner 
Composition bernns: eine grosse Sonate für Ciavier und Yioline op. 1 (OflFen» 
baoh, 1797) und zwei leichte vierhändigo Sonaten op. 2 (Ebendas., 1798). 

LftodleT) auch Länderer oder Dreher, ein bei den Bewohnern des so- 
gimaniitmi LandalBf d. L da« Land ob der Enns in Oeaterreioh, belieliter und 
gvipAagtor Taus im Walzertakt (*/« oder */•), von heiterem, lustigem Charakteri 
aber nur mässig schneller Bewegung. In Frankreich und Italien ist die L.weise 
snter dem Namen »Tyrolienne« bekannt und nachgeahmt. — Ländlern oder 
Iftndern heisst so viel, als den Walzer auf Ländlei*art, also im zurückgehal- 
tanoi Tempo vortragen, oder auch den L. selber in seiner Eigenart tanzen. 

Laaty Jaeqvea de, latiniairt Lftetinsi niederlliidiadier Qelebrter und 
musikalischer Schriftsteller dos 17. Jahrhunderte, ans L5weD gebürtig, hat ein 
»JBneomium muHces* (Mastricbt, 16**) herausgegeben. 

Laetns, Georg, Archif^'rainmar zu Augnburg um 1545. hat laut der Vor- 
rede Salblinger's zum nÖoncentus 4 — 8 vocuma (Augsburg, 1545) eine »Com- 
mmUriio muiieeu Terfttest und dmolcen laaaen. 

lilmfer heisst beim Monoohord der bewegliche Steg, der auf die jedeamal 
dasa erforderliche Stelle anter die Saite gestellt wird, um die Interralle nach 
dar liänge derselben auszumesscn. 

Lafilgey Juste Adrien Lenoir de, auch Lafasge geschrieben, fran- 
iSsiaeher MosUcgelehrter, ein fleissiger Schüler and später der begabteete Mit- 
ariMiter dea berfibmten Gboron (s. d.X wurde am 30. Ittn 1799 (naeb ¥ttö» 
am 27. Mira 1806) zu Paris geboren, sang schon mit sechs Jahren an der 
Kirche St. Philippe du Roule als CliorknaVie und kam, zum Geistlichen be- 
stimmt, auf ein Seminar. Nach Vollendung seiner theologischen Studien da- 
selbst liess er seine Vorliebe zur Musik nicht länger zurückdrängen und nahm 
bei Perne ünteniebt in der Theorie und im Tonsats. Dvrob diesen Ldirer 
wurde er mit Choron bekannt, der ihn nach seinem Systeme ebenfalls unter- 
wies. Als er endlich selbst Musik- und Gesancrlehrer geworden war, benutzte 
er jede Gelegenheit, die besten Schulen und Bibliotheken Frankreichs kennen 
zu lernen, welchem Eifer er 1828 ein Stipendium ans der königl. Civilliste 
Terdnnkte, mit dem ansgerfistet er eine Studienreise naob Italien nntetnehmen 
kmuite. Bei Baini in Born erwarb er sieh die grfindlichBten Kenntnisse der 
Hosik des Mittelalters und der römischen Schule, und in Florenz brachte er 
eine Farce »J crediforiv auf die Bühne. Zurückcrekehrt, wurde er Kapellmeister 
an der Kirche St. Mienne du mont und ertheilte wieder Unterricht. Von 1833 
bis 1836 war er in Spanien und abermals in Italien und durchforsohte eificig 
die BibliotiielEen ond MasikarehiTS dieser LSndsr, nm dann die gesammelten 
Brftbnuigen in Compositionen und theoretischen und didaktischen ^^erken 
wicdensugeben. Mit Feuereifer arbeitete er seitdem an der Hebung und Be- 
lebung des Chorals und der contrapunktischen Musik in Frankreich durch Be- 
lehrung und Unterricht, sah aber seine unausgesetzten Bemühungen nur durch 
nirliobe Erfolge belohnt Er starb am 8. MSrs 1869 n Cbarenton. An 
Oompoeiltonen kennt man von ibm Messen, Motetten, Fsalme ond andere kirchliche 
Gesänge, ferner aber auch Komanzen, Stücke für Flöte u. s. w. Sein schrift- 
stellerisches Hauptwerk ist der »Öwr« compl. de piain - chani« (2 Bde., Paris, 
1855 und 1856), welches ebenso viel Lob wie Tadel erfuhr, letzteren wegen 
der vielen SnbtUitäten, Distinctiouen und Subdistinelionen, die es entbKlt 
Die lange Beihe seiner übrigen Werke weist anf: »Smädlogie muneaUv. (Paris, 
1887); •Priiteipe» ilementairet de tnutiquea (Paris, 1837); Einzelbiographien 
od Kritiken der Werke Ton Pater Mattei (Paris, 1839), von 2in^veUi 
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(Ebeudas., 1840), von Choron (Ebendas., 1844), über Bocquillon-Wilbem 
(EbendaB., 1844), über GiaBepjte ßaini (Ebendas., 1844); Rapporte über die 
Orgeln der Kirchen von St. Beuis und St. Eustache in Paris (Ebendas., 1645) ; 
•ndlieb viele kleinere Soliriften and Brochuren über den Choralgesang und 
salilreiohe Artikel ia veridiiedenen und ftttasSriei^eB ZeiteokrifteB. AiuMrdem 
kit er das gross engelegfce, von Choron unvollendet hinterlassene Werk itMa- 
nmti eomplet de miuique vocale et instrumentale , ou Bnejfdopidie niiiMAriek ytXL- 
endet (3 Bde., Paris, 1836 bis 1838). 
Lanilard, s. Affillard, Michel 1'. 

Lifl»nty Okarlee Pbilippe, berflkmter freosOsisoker YinUnTiHoose, ge- 
boren am 7. Decbr. 1781 zu Paris, erhielt den ersten Geigennnterriekt von 

seiner Mutter, einer Schwester des Violinisten Bertheaume, von der er su 
dem letzteren selbst überging. Dicaer führte ihn 1792 auf Concertreisen mit 
sich bis nach Deutschland, und überall erregte L. das grösste Aufsehen. Nach 
«einer Rflokkebr frfmdirte er bei Bud. Kteatnr weiter^ lowie Mneiktbeori« M 
NaToigille dem Aelieren, dann bei Berten. Qamt fluid leine SlIlmDe eo nkBiiy 
d&BB er ihn gesanglich unterrichtete» nnd L. Hess sich mit BeiftkU In den Con* 
Gerten des Theaters Feydeau hören. Bald aber griff er wieder zur Violine 
nnd wurde P. B,ode's Schüler. Im J. 1801 ging er zu Concerten im Verein 
mit dem Pianisten Ghtbriel Lemoyne nach den Niederlanden und erntete Ehre 
nnd Bnkm. In den Jabren 1805 nnd 1806 glänste er wieder in Ooneeiten s« 
Paris und begab sich hierauf auf eine grosse mehljÜirige Beiae durch Deutsch- 
land, Holland, England, Italien und RuBsland, wo er 1808 zu Rode's Nach- 
folger als Kammervirtuose des Kaisers von Rusf9land ernannt wurde. Nach 
sechs Jahren kehrte er jedoch 181Ö nach Paris zurück und vrurde von Lad- 
wig Xym. ale erster Violiniat der Kammermnmk des KSnigs nnd ttm der 
Herzogin von Berry später als erster Accompagnatenr angestellt. Eine groaae 
Kunstreise unternahm er 1831 mit seinem Frennde, dem Pianisten Henri Ken, 
nach Deutschland, war zwei Jahre darauf wieder in Holland und besuchte 
während des Sommers 1838 die französischen Provinzen, wo Überall er den 
grOwteik BeiftU ftnd. Anf einer Beise 1839 durch Sadfranklreieb hi aber- 
maliger Begleitung Ton Henri Hera fimd er am 14. Ang. 1889 aeinen Tod 
zwiscken Bareres de Bigorre und Tarbes dadnrob« daas der von ilun benntate 
Postwagen umschlug und ihn zermalmte. L. war ein Virtuose, der in Bezug 
auf Fertigkeit, Sauberkeit, Weichheit des Tones und Grazie des Vortrages 
unter seinen künstlerischen Zeitgenossen seines Gleichen suchte und nur von 
Paganini, dessen Spiel im Gegwisalie dam Hflbnkeit nnd Sebimng aüuneto^ 
übertroffen wurde. Seine Compoaiiionen bestehen in sieben Concerten, vielen 
Variationen, Fantasien, Rondos u. s. w. für Violine von brillanter Factur, aber 
ohne tieferen Kunstwerth, ferner in zahlreichen, mit H. Herz, Kalkbrenner 
und anderen Pianisten gemeinschaftlich verfassten Duos für Violine und Clavier, 
endlieb in gegen 300 Bomanien lllr eine Singatimmei von denen Tiele limftkin 
sehr beliebt gewesen sind. Anok sirei Opern hat er gesokrieben, von denen 
die eine, »^^»0 et TennUetj 1803 in Paris ohne Erfolg nnd die andet« 
im kaiserl. Soblosstbeater der Eremitage bei St Petersburg rar AnffUimag 
gelangte. 

Lagardey franaSsiaoher Violinist nnd Opemcomponiit in Paris, war am 
die Mitte des 18. Jahrkonderta Kammermnsiker der kBnigl. Kapelle nnd alief 
unter Ludwig XVI. zum Surintendanten der Mnsik des Grafen von Artoia 

auf. Gleich'/oitig war er !\Tupikmeister der Enfan» de France. In dieser 
Stellung wirkte er noch 17bH. Von seinen Opern ist die bekannteste die 
»JB^Mi betitelte» Ün TJebrigen hat er auch Violiusoli und KammermusikBaohen 
gesokrieben. 

Lage kommt als musikalischer Knnstausdmok in dreierlei gani fwaokie- 

dener Bedeutung vor: 1) Um die verschiedenen möglichen Stellungen zu be- 
zeichnen, in welchen ein Aocord erscheinen kanni je naokdem «1^^ 
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edtr dM tndere der zu seinem Q^rundton« g8]i5renden Interralle in die OBer- 

stimme verletzt. 80 hat jeder dreistimmige Accord zwei, jeder vierstimmif^e 
drei Haaptlagen (französ.: faces prineipale»). Ausser diesen Hauptlagen in der 
sogeuAnnten engen Yersetsung mtstehen durch die weite oder lerstreute Yer- 

in eine li5liera 

Stimme versetzt, so entsteht dadurch die Verwechselung der Accorde (s. Accord). 
— 2) In Beziehung auf die Applicatur (s. d.) bei Goi^^'eninstrumenten. Hier 
spricht man von erster, zweiter, dritter u. s. w. L. (fninzris.: pogition) und ver- 
steht darunter dasjenige Vorrücken der linken Hand des Spielers auf dem 
Ofiffbrott odMT TieliBd^ diejenige L. der UhIh» Hiuid am Qriffbntt, die mit 
dem ZeigeAager den ersten, zweiten, dritten u. ■« w. Hon einer jeden Saite 
greifen lässt, statt den zweiten Ton auch mit dem zweiten, den dritten mit 
dem dritten Finger zu nehmen. Die erste L. wird bisweilen auch die natür- 
i Uohe L. genannt, weil sie die durch die Natur der Sache gebotene ist. Wird 
I. B. auf der Quinte (der J^Saite der Violine) der Ton / mit dem Zeigefinger 
f ^ giU fc ii , 80 iat diM die ertle L. dar Applieaftor; rttekt jedoch die linke Hnd 
•0 weit vor, dass der erata Finger den Ton f greift, so ist dies dia sweite L., 
and rückt sie noch weiter vor, so dass der erste Fini^er dm Ton a greift, so 
ist dies die dritte L. u. s. w. Die zweite L. wird auch die halbe Appli- 
catur (ital.: mezza manied) und die dritte L. die ganze Applicatur ge- 
aaaat. — 8) Li Baaiahnng anf dia Stallung der Koken ain«r Stimme nach der 
ebenen oder nnteren Granse ionerhalb dea TJmfimges derselben oder der Ton« 
Ifliter. Dann gesellt man aber stets das Prädicat hoch oder tief, je nach 
Erforderniss, zu der Bezeichnung, da es in der Musik unter den Tönen keine 
andere Gegenden aU hohe und tiefe und dazwischen liegende — mittlere 
giaU. Mit Ton muamman Tarbondan — aÜao ala Tonlage ausgedruckt — 
Mäht aa aiak anf dia Gegend, in wekhar tieli' ein Ton in iigmid einem Kraiae 
oder einer Reihe von Tönen befindet, ob in dieser oder jener Octave, ob oben 
oder unten oder in der Mitte derselben oder des Stimmumfangfes überhaupt. 
Tn solcher Weise kann der Ausdruck selbst auch zur Bezeichnung der Inter- 
valle dienen ; weite oder enge Tonlage iat dann vollständig identisch mit weiten 
edar engen Intarrnlln. 

Lager in der Knnatq»raehe der Orgelbauer bezeichnet ein Gestell oder 
Gerüst, auf welchem mehrere Orgeltheile ihren Platz haben, 2. B. das Balt^- 
gerüst, welches deshalb ausser Balghaus auch Balglager heisst. Ebenso 
iat das Windladenlager dasjenige Gerüst, auf welchem sich die Windladen 
batadmu 

Lagaty Henri, vortrefBicher französischer Baaseftnger nnd Geaanglahrarf 
geboren zn Toulouse im Decbr. 1820, widmete sich seiner schönen Stimme 
und Körpergeetalt wegen schon früh der Bühne und debutirte zn Anfang der 
1840 er Jahre mit bedeutendem Erfolge an der Grossen Oper zu Paris als 
Ovdinal in der »Jfldin«, worauf ar engagirt wurde. Ein in der Entwickelnng 
bagriflbnaa Broatteidan awaag ihn Jadoeh bald, aiek Ton der Bllbna snrlleksni' 
si^en nnd sich anf ErtheQnng Ton Qesangunterricht in beschränken. Er er- 
hielt eine Stelle als GesRngeprofegsor am Pariser Conservatorium , der er sehr 
erfolgreich vorstand, bis ihn sein Uebel zwang, im Jan. 1875 auch dieses Amt 
aufzugeben und lediglich der Wiedererlangung seiner Gesundheit zu leben. 
Der grOaalan Anatrangnng gelang es jedoak nur, sein Laban nooh ainiga Monata 
lang zn fristen, nnd ar atarb am 19. Saptbr. 1876 m Biaox im Dapartamant 
dar Hante-Garonne. 

Lagkner, Daniel, deutscher Yocalcomponist, geboren in der zweiten Hälfte 
dea 16. Jahrhunderts zu Marchburg in Steiermark, war zu Anfang des 17. 
Jabrhuiderta Organist an Iioadorp nnd inlatat Componist dea Gniini Ton 
Loeanalain. Ab gadmekfc worden Ton aainen Compoaitionen angefttbrt: »JKa- 

fünt^ri* 6 tfoeunm (Wien, 1601), »Sobole* tnunoa, id est eemUoM» iaerae 
4-~8 wocM (Kümbarg, 1602), 88 lateiniacke Gesinge enthaltend, femar »Kanwa 



kju,^ cd by Google 



224 



Lago — Lagnwg«. 



toutache Lieder mit vier Stimmen« (Ebendas., 1006) und *Florum Jestaeorum 
semina vocibus ^uatuor per musicos numero» disseminata etc.m (Ebendas., 1607). 

Lago, Giovanni dely italieniBcher Coutraponktist aus Venedig, blflhte in 
seinw YateviUdt um di« Mitte des 16. Jahrlmiidevti. Vmi ihm ist nur enM 
Schrift bekannt, betitelt: %Brwe introduzione aUa munea mt —rofti« (Venedig, 
1540), welche Alberici in seinem Verzeiehniss der berühmten vene^aiueeheii 
Schriftstoller lobend auszeichnet. 

Lagrangei Anne (Caroline), auch La Grauge geschrieben, eine der 
aoBgeseichnetBten und berOhmteeten OoloratoraingieriiuieB der. imqmImi Zeift^ 
wurde von einer deutschen Matter am S4. Juli 1895 m Paria geboren, erhieU 
zuerst Pianoforteunterricht und zwar von Kalkbrenner und Stamaty und stu- 
dirte von ihrem vierzehnten Jahre an den Gesang, zunÜchBt bei Bordogni. 
Viel verdankte sie auch den Bathschlägen Bubini's, Labiache's, Donizetti's und 
der F^urt». I» J. 1840 b^gftb tm aieh mit ihrer Hntfeer BMh Batten »id « 
nahm in Mauland bei Mandaaici ünterrioht, nm die guten Traditimien dae 
italienischen Gesanges genau kennen zu lernen, woranf lie ihre Stadien in Be- 
rücksichtigung ihrer Ausbildung auch im dramatischen Fache bei Lamperti 
beschloss. Im Octbr. 1842 debutirte sie zu Varese in L. Ricci's Oper »La 
Ohiara di Jto9ember(fm und wurde unter wachsendem stürmischen Beifall nicht 
weniger alz swOlf Mal hervorgemfen. Von dort ging aie naeb Kovara» wo no 
mit ebenso groizem Erfolge sang und 1843 nach Placenzia and Pavia, um dort 
gleichfalls ausgesuchte Huidigiinsjen zu erfahren. Ein Jahr später war sie 
eigens für die Hauptrolle in F. Ricci's i>Corrado d' Altamuraa. in Modena en- 
gagirt, and ihre glänzende Ausführung derselben vermochte diese Oper die 
Saison Aber anf dem Repertoire zu hidten. Einen fint noeh grosseren Bin» 
dmok rief sie in Verdi's »Lombardenc herror. Haeh Beendigung einer Kuist- 
reise durch Holland und Belgien trat sie in Venedig auf nnd sah in *L» ZM- 
reseinlla d^Ancrei von Nini alle Nummern, die sie zu singen hatte, durch 
enthusiastische Beifallsbezeugongen ausgezeichnet. Von hier ging sie, für Doni- 
zetti's »Linda von Chamouniz« engagirt, nach Bologna, wo sie auch in der 
Bossini zn Ehren yeranstalteten AnflRÜining Ton dessen »Aoftof m§Ur* die be- 
treffsnden Solostücke sang. Rossini, der selbst dirigirte, gewann so viel In- 
teresse für die junge Künstlerin, dass er ihr die Hauptrollen in seinen Opern 
selbst einstudirte. Noch 1845 saug; sin in Turin und ein Jahr darauf in 
Bovigo und Triest, in welcher letzteren Stadt die Art, wie sie die Elvira in 
nEmanic, die Amine in der »Kaehtwandlsrinc und die Rosine im »Barbier Yon 
Sevilla« darstellte, einen beispiellosen Erfolg hatte, welcher bewirkte, daas aneb 
das Scala-Tbeater in Mailand sie gewann, auf dem sie als Norma ihre grösston 
Triumphe feierte. Für die italionische Oper in Wien engagirt, ging sie 1848 
dorthin ab und verheirathete sich daselbst mit einem vornehmen Bassen Namens 
Btankowieh. Jedoeh war ihres Bleibem in der österreiohischen Hauptstadt 
nicht lange, da mit Ansbmeh der Be?olntion die Theater geschlossen worden. 
Mit ihrem Gatten und ihrer Mutter ging sie nach Paris, wo Meyerbeer im 
Interesse seines »Propheten« ihr En<Ta(^ement an der Grossen Oper bewirkte. 
Am 1. Decbr. 1848 debutirte sie daselbst als Desdemona in RoBsini's »Othello«, 
ohne jedoch den gewohnten Erfolg zu erzielen, der sich erst einstellte, als sie 
die Fides in der ersten AnfilBhmng des »Propheten« in grossartigster, mnsler- 
gültiger Weise gab. Da ihr jedoch die sonstigen, aus ihrem eigentlichen 
Fach schlagenden Repertoirverhültnissc nicht zusai^ten, so löste sie ihren Con- 
tract. Mit derselben Parthic, wowie mit der der Norma entzückte sie Wien, 
und auf ihren weitereu Gustspielreisen Pesth, Berlin, Dresden, Hambarg, Leipzig 
nnd andere dentsche StSdte. Nachdem sie hiewnf in London, 8t Peterabnrg 
und abermals in Wien mit enormem Erfolg angetreten war, ging sie 1865 
nach Amerika nnd erwarb sich während eines mehigährigen Aufenthaltes in 
den Vereinigten Staaten und in Brasilien ein sehr bedeatendei Vermögen. 
Erst im J. 1860 kehrte sie nach Europa zurück , sang zunächst in Hambargi 
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Berlin» BMito V. I. äum. 1861 in Barcelona und endlich 1862 in Madi id. 
In Spanien, wo sie nocli in »Ernani«, »Luisa Miller«, »Rigoletto«, »Lnciaa, 
»Lucrc'ziii Eurgia«, »Sonnambula« u. s. w. gläuzcude Triumphe feierte, scheint 
sie die künstlerische Laufbahn beschlosseu zu haben. — Ihre btimme hatte 
einen sehr gronen Umfing, «ntbelirte aber der wizUioh bedeutenden Klangfülle ; 
ihr Vortrag war. sehr eoixeot, ihxe Ooloratur, sowie ibr Triller aaslannenmrerüif 
und ihre Darstellung zeugte von grosser Intelligenz. 

Lagrauge, Joseph Louis, einer der grössten Mathematiker aller Zeiten 
und auch Musiktheoretiker, geboren am 25. Jan. 1736 zu Turin, war, kaum 
19 Jebre alt, Profenor an der ArtiHeriegehule tebur Yateretadt und durcb 
viele Mbaifinnnige Entdeekungen berftbmt. SpSter folgte er dem fiufo Fried- 
rieh's IL als Direktor der Akademie an Euler^s Stelle in Berlin. Nach dem 
Tode dieses Königs ging er, von Mii-abeau dazu veranlasst, nach Paris. Wie 
die republikanische Regierong in ^Frankreich durch ausgesuchte Ehren, so 
würdigte auch Napoleon L.'s Geist nnd Verdienste und ernaoute den beschei- 
denen FrofeMor nadi nnd naob aum Mitglied dea Senats, mm GhroBskreua 
der Ehrenlegion und zum Grafen. L. starb am 10. April 1818 au Paria und 
wurde im Pantheon beigesetzt. In zahlreichen Abhundlnngen von grosser 
'Wichtigkeit hat er sich um die Lehre von den Tonmessnngen, Interrallen« 
berechnungen u. s. w. hoch anzuschlagende Verdienste erworben. 

LagmTe^ Pierre, reieb begabter, boffirnngsroUer firani8iiaoher TonkOnstler, 
geboren 1812 au Paris, ein merkwfirdiges Beiepiel von derWirining dei Ebr- 
geizes auf ein feuriges, reizbares Gemüth. Nachdem er als einer der elfirlgaten 
Zöglinge des Pariser Conservatoriums 1831 den ersten Compoäitionspreis der 
Anstalt davongetragen hatte, lieferte er ein Jala- bpliter bei der Bewerbung 
um den sogenannten Bömerpreis die vorschrifLsmässige Cuniate ein, auf welche 
er die Hoftiung seiner ganien Zukunft seftnn au können verneinte. In dem 
Angenblicke, wo er, am 12. Juli 1832, bei der öffentlichen Preiszuerkennung 
seine Erwartungen getäuscht sah, stürzte er mit einem Schrei obnmftobtig SU 
Boden und verschied drei Stunden darauf, allgemein betrauert. 

Lagrimoso (itaL), musikAÜsche Yortragsbezeiohnung in der Bedeutung 
weinend, klagend. 

Lagnerre» Elisabeth Claude de, geboren» Jaquet, ansgezeiobnale firan* 
aSaisohe Clavierspielerin und Componistin, geboren 1669 zu Paris, war noeb 
nicht fünfzehn Jahre alt, als sie schon ihrer bedeutenden Leistungen auf dem 
Ciavier wie in der Composition wegen bei Hofe bewundert wurde. Besonders 
littdwig XIV. war ihr Yerebrer, der auch die Marquise de Montespan voran« 
laeste, sie einige Jabre in ibre Nftbe au nebmen. Naaih dieser Zeit beinttbete 
aie Marin de L., Organisten an der St Sever- und St. Gerrinus-Kirebe zu 
Paris, der jedoch bald nach der Hochzeit starb. Ein aus dieser Ehe ent- 
sprossener Sohn wurde im achten Jahre als musikalisches Wunderkind ange- 
staunt, starb jedoch schon in seinem zehnten Jahre. Die Mutter lebte jedoch 
noch, allgemem Terebrt, au Paria bis mm J. 1780. Von ibren Oomposttionen 
kennt man noch: ^Oephale et i¥o0rftl«f eine Oper, die 1694 in Paris aufgeführt 
wwden ist, ein Te deum^ für grosse Ohdre gesetzt, das 1721 in der Kapelle 
des Louvre zur Feier der Genesung des Königs aufgeführt wurde, ferner drei 
Bacher Cantaten, eine Sammlung von Ciavierstücken und eine Sammlung So- 
naten (vgl. Marpurg's »BeitrXge rar Uosik« Bd. II GL 242). — Desselben ITa- 
mnm aeicimete aicb spBter eine Siogerin, Marie Joaepbine de L., ans. 
Dieselbe, geboren 1755 zu Paris, kam 1774 in den Obor der Grossen Oper 
nnd debutirte bereits 177G in v Adele de Panthieuv. von Laborde, wie aie denn 
auch in demselben Jahre bereits die Alceste mit glänzendem Erfolge sang. 
Nach dem Abgange Sophie Aruould's im J. 1778 saug sie mit Eosalie Le- 
vasaenr alle ersten BoUen; ein anssebweifender Lebenswandel binderte rie 
|edoeh an der freien Entfaltung ihres Talents, nnd sie starb in ihrer Jugend- 
Ufltibe am 14. Pebr. 1783 au Paris. Als sie in der aweiten Vorstellung der 
MnOuL 0«iv«n.«L«ilMH. VL i& 



Digitized by Google 



f26 LalMip« — Lalum. 

Piccini'echen »Iphigenie« den Titolpart in völliger Trnnkenhoit lallend und 
schwankend durchführte, soll die witzige Sophie Amoold den Ausspruch gethan 
haben: *Ce n^est ^a» Iphigenie en Tauridet e^ett Iph^inie en OhampagnetL. 

Lakarpe, Jean Fran^ois ic^ b«lliniftflr ab«r mitMni&sBiger tnmfXnMu&t 
Dichter und einaeitiger Kritiker, der aiek auch anf nmaikaluMhem Felde Ter- 
aooht hat, geboren am 20. Novbr. 1739 zu Paris von unbekannten Bllern, die 
ÜUI auBsetzton, besuchte das College Harconrt, musste aber wegen eines Spott- 
gedichts auf den Direktor der Anstalt in seinem 19. Jahre auf einige Monate 
nach Bio^tre wandern. Von Voltaire beschfltat, Terfolgte er die seit 1757 be« 
tretene literariaehe Laufbahn nnd lieferte didaktisdbe aowie epiaelie Gedichte 
und Theaterstücke. Im J. 1776 in die Akademie aufgenommen, wurde er 
178G ProfcHsor der Tjiteratur am neugestifteteu Lycee. Während der Revo- 
' lutionazeit war er exaltirter Republikaner, wandelte seine Gesinnungen aber 
während einer fünfmonatlichen Gefangenschaft im Luxembourg, die er »ich wegen 
Yetapottnng Bobeapierre^a angezogen hatte, völlig um und griff später mit 
einer wirklich bewundanuwerthen Keckheit das Dirddorimn, aowio die €k>n- 
Bularregierung an. Er starb zu Paris am 11. Febr. 1803. Sein wichtigstes 
Werk ist das i>Lyeie ou eours de lüterature ancienne et modernem (Paris, 1786 flg. ; 
neueste Ausg. in 18 Bdn. von Bnchon, Paris, 1830), in dessen 12. Bande er 
Tou allen Arten der Oper, auch yon der italienischen handelt, die Neuerungen 
der damaligen framOauMhen Mnrik natanrooht nnd die MimoirM «wr la mmH^ue 
▼on Gn'try kritisirt 

La Hir«) Philippe de, ausgezeichneter iranzüsis( her Mechaniker, Mathe- 
matiker, Astronom und zugleich vorzüglicher und gelehrttr Tonkünstler, geboren 
am 18. März 1640 zu Paris, wo sein Yuter, Laurent de L., ein geschäteter 
Maler wari wnrde Ttm diesem in den Anfkngen der Malerei nntarrichtet mid 
snr Anafllbnng derselben bestimmt. Nach dem Tode seines Vaters nahm L. 
einen vierjährigen Aufenthalt in Italien, den er zu Kunst- nnd besonders auch 
mathematischen Studien benutzte. Im J. 1664 nach Paris zurückgekehrt, er- 
warb er sich durch seine mathematischen Schriften, die auch den Klang be- 
handeln, einen solchen Gelehrtenruf, dasa er 1678 in die Akademie der Wissen- * 
•chaften aufgenommen wnrde. Seit 1679 berciate er gana Fraokreieh, nm auf 
Colbert's Befehl allenthalben nene nnd giBMM Gh-admessungen im Interesse der 
grossen Karte von Frankreich vorzunehmen, und überall verband er mit seinen 
lyiessungen Beobachtungen der Magnetnadel, der akustischen Erscheinungen, 
der Strahlenbrechung u. s. w., die er später in seinen die Mathematik in allen 
ihren ühaUan, das ganae Gebiet der Bzperimeatalphysik nnd die Aatronomie 
behandelnden wiaaenachaftlichen Arbeiten verwerthete. Er starb, anoh als Pro- 
fessor nnd Lehrer am OoUege royal de France hochberUhmt, am 21. April 1719 
EU Paris. In Bezug auf seine tonkünstlerische Befähigung sagt man von ihm, 
er habe den Nonnen im Kloster Urspringen in Schwaben bei Gelegenheit eines 
längeren Beanohea die Fignralmiiaik ao gelehrt, dass de es schliesslich mit 
jedem kaiaerlidien nnd kOfUgfioiiaii MvailMr Utttan anfiiehmaB Ufamen. 

Lahm, auch faul, langiAtt, ein in der Kunstsprache der Orgelbauer 
gebräuchlicher Ausdruck, um anzudeuten, dass irgend ein Theil des Instru- 
mentes in seiner Thätigkeit eine Hemmung oder Störung merken lässt, nicht 
präcis wirkt, z. B. wenn eine angeschlagene Taste nicht schnell genug nach 
dem Niederdmek in ihre natllrliehe Lage sorftckspringt, oder wenn eine PfSaif« 
nicht auf den Moment, sondern verspätet und langsam anspricht u. s. w. 

Lahon, Jean Franc^ois Joseph, französischer Flötenvirtuose und Oom- 
ponist far sein Inatrument, geboren am 10. April 1798 zu Lille, machte seine 
hüheren musikalischen Studien am Oonservatoriom zu Paris, von dem aus er 
ala notist in daa Orcheater des Od^on-Theaten knm. Im J. 1819 wnrde er 
KapeHmeister eines niederländischen Regiments und trat 1832 mit dem Titdl 
eines Solo-Flötisten des Königs der Niederlande in das Orchester des königl. 
Theaters au Brüssel. Als daselbst das Conaervatortnm errichtet wurde, erhielt 
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L. die Stelle emee ProfeMon Moiei Iwtninieiitei und bildete viele tflehüge 

Seh&ler. Von seinen Compositionan IbI Einiges im Drack enefaieneo. 

Lahoasgaye) Pierre, berühmter französischer Violinvirtnose und geschickter 
Dirigent, geboren am 12. April 1735 zu Paris, übte sich bis zu seinem achten 
Jahre obne jede fremde Unterweisimg auf der Violine und konnte sich zwei 
Jahre tplter, in weleher Zeit ihn PUfet, OroheBtermitglied der GhrosBen Oper, 
naterrichtet hatte, im Ooncert spirituel hören lassen. Bald darauf fSand er in 
Pagin einen treflBichen Lehrer, der ihn in die Kapelle des Grafen von Clermont 
brachte. Der Fürst von Monaco horte L. in Paris, nahm ihn 1757 mit nach 
Italien und führte ihn dem Meister Tartini in Padua als Schüler zu. Bald 
darauf trat L. in die ]>ienete dei Hofe« von Ptnaa und etadirte nun auch 
unter Traetta's Leitung Oomposition. Darauf begab er neb wiederom m seinem 
enthusiastisch verehrten Lehrer Tartini und genoss dessen Unterricht bis 1769, 
worauf er dann in mehreren grösseren Städten Italiens als Orchesterdirigent 
fnngirte und dabei ebenfalls Talent und Geschick offenbarte. Im J. 1772 be- 
gab «r äcb nit Onglielmi nach London, wo er drei Jahre lang das Orchester 
der itailieniflohen Oper leitete nnd kebiie endlieh 1775 naoh aohteehiglhriger 
Abwesenheit nach Paris zurück. Dort übernahm er 1779 die Orchesterdirelüon 
des Concert tpirituel und zwei Jahre darauf die der Oomedie italienne. Im 
J. 1790 dirigirte er gemeinBchattlich mit Puppo das Orchester des Theaters 
de Monsieur (nachher Thedtre Feydeau geheissen) und hatte diese Stellung bis 
1800 inne^ woranf er bei Vereinigung &eeeB Theaters mit dem TIMin Favmrf 
ohne Penaion entlassen wurde. Ebenso verlor er 1802 bei der Umgestaltang 
des Pariser Oonservatoriums den Posten eines Professors, den er seit Begrün- 
dung dieser Anstalt eingenommen hatte. Die Verzweiflung über dieses unver- 
diente Missgesohick führte ihn zu einem unregelmässigen Lebenswandel und 
bnchle ihn in die traurigste Lage, so dass er die Stelle eines aweiten Violi- 
nisten der Orossaii Opsr annehmen mnssie. Da befiel ihn 1813 Tanbheiti nnd 
er fristete seine letzten Jahre dienstunfähig im kläglichsten Elend, bis ihn 
Ende des Jahres 1818 der Tod erlöste. Wenige Künstler hatten einen so 
grossen, schönen Ton und eine so vortreffliche Öpielmanier aufzuweisen, wie 
L.; sein Vortrag war vollendet, feurig sein Wesen und rein der Klang, den er 
snu seimsm Inatonmente sog. Von seinen Oompositioneii ist ein Werk Violin- 
Sonaten im Druck erschienen; zwülf Kirchenoonoerte für Violine, sechs Werke 
Sonaten und drei Hefte Duette für dasselbe Instnunent dagegen sind Mannsoript 
geblieben und nach seinem Tode yersohoUen. 

Lahjrre, s. La Hire. 

Lal (alt£rani5s.) oder Lay (altengl.), s. Lais «nd Laiolu 

Li^arte» Theodore de^ hervorragender fraaiteiBehar Oomponiit nndMnsik« 

femlletonist, geboren 1826 in Bordeaux, kam 1860 aaeh Paris, stndirte auf dem 
dortigen Conservatorium hauptsächlich unter Lebome und hat sich besonders um 
den Militärgesang verdient gemacht und viel Karmoniemusiksachen mit einge- 
streutem Gesang componirt. Opern von ihm sind in Pariser Theatern nicht ohne 
BcüUH aar AnlRlhning gelangt, so: »Le nerei dt PoneHe VkumOm (1855), »X« 
dutl du eommandeur* (1857), *2£amzelle Fenilope* (1859), »Xe neveu de QitUioerm 
(1861) und »Xa faroe dt maittrt VUkm* (1872). L. ist als Arahivar der 
Qrossen Oper angestellt. 

Laidia W) Bovena Anna, vorzügliche englische Pianistin, geboren am 
80. April 1819 an Bretten in Yorkshire, war die Tochter einea Kanfinannsi 
der sie 1887 au ihrer allgemeinen Ausbildung in ein von ihrer Tante ge« • 
leitetes grosses Erziehungsinstitut in Edinburgh brachte. Sprachen, Zeichnen 
and besonders Musik, welche letztere sie auf einem Pianoforte autodidaktisch 
treiben musste, waren dort ihre Lieblingsfacher. Ein talentvoller Pianist Edin- 
burghs, Kammi Bob. ICtiler» sab «na diesem Uebnngen glänsende Anlagen 
k s t f uil aachtan und snslite die Bltcni der jongen L., wiewohl Tscgebens, an 
b aw ^ g iu , die Tooliter anr Virtaosin aoabilden an lassen, Snt als die Familie 
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1830 nach Königsberg i. Pr. gezogen w^r, crhit It Bovena geregelten Clavier- 
nnterricht bei dem dortigen MuBiklelirer (Teorg Tag und war in vier Jahren 
im Stande, die anerkannt scliwierigsten Compositionen der Pianoforteliteratur 
zu spielen. Nun liess sie ihr Vater in Berlin öffentlich auftreten, und der 
Erfolg übertraf alle Erwartung. Die Henogin Ton Camberluid ernannte ne 
aofort zu ihrer Kammervirtuosin und sandte lie mit Empfehlungsbriefen an 
den englischen Hof. In London 18^54 augekomnieii, studirte aie noch bei Henri 
Herz und liess sieb im Hof-, sowie im Abschiedsconcert l'aganini's hören. Im 
Juni 1835 trat sie eine Goncertreiae in die englischen Provinzen an und kehrte 
im Sepibr. denelben Jähret Uber Aanburg und Berlin nach Königsberg sa- 
rttek. Im J. 1886 war sie wieder in Berlin und gab, von Ladw. Berger vor- 
trefflich berathen, Concerte. Von dort aus besuchte sie Warschau ^ St. Peters- 
bnrg und die grösseren Städte Eusslands, concertirte dann wieder in Deutsch- 
land und kehrte von Wien aus im Jan. 1840 nach London zurück, wo sie 
seitdem bleibenden Aufenthalt nahm und als gesuchte Musiklehrerin wirkte. 

Laien (ans dem Grieeh.) beisst eigentlich aom Volk GehSrige. So nennt 
man in der katholischen Kirche, im Gegensätze gegen den Klerus oder die 
Kleriker, die AV eltlichen oder Niclitgeistlichen. Da im Mittelalter die Geist- 
lichen die einzigen Gelehrten und Kunstverständigen waren, so bedeutet Laie 
noch jetzt oft so viel als ein Ungelehrter, ein Kunstuneingeweihter. 

Iiatnfl% Btiennei axuli Lain6 geaehrieben, berühmter fitaniBaiBeher Tenor» 
eanger und Sebaiupieler, war der Sohn einee Gftrtnera und am 23. Mai 1753 
m Vaugirard bei Paris geboren. Berton soll seine kräftige Stimme , als L. 
in den Strassen von Paris Salat feilbot, entdeckt und dieselbe haben ausbilden 
lassen. Er debutiite 1773 an der Grossen Oper, alternirte von 1777 an mit 
Legros im ersten £.oUenfache und wurde endlich alleiniger ^ihaber aller Hielden- 
tenorparthieoi die er bis 1812 behielt, immer überwiegend ala groner Dar* 
steller, denn als SSnger geschätzt, da seine Singmethode keine vottendete war. 
Nach 1812 sang er noch auf den Bühnen zu Marseille und Lyon, worauf er 
das grosse Theater in erstgenannter Stadt übernahm, dabei aber fast sein 
ganzes Vermögen zusetzte. Ln J. 1816 zog er sich von der Direktion zurück, 
kehrte naeh Paris sorfiok und wagte sogar noch ein Usl in der Grossen Oper 
anfinitreten, wo er jedoch vom Publikum entschieden anrttdcgewiesen wurde. 
Abermals begab er sich nach Marseille und folgte von dort aus 1817 einem 
Rufe als Professor der lyrischen Declamation am Pariser Conservatorium. In 
dieser Stellung starb er nach längerer Krankheit am 15. Septbr. 1822. 

Laiolley Fran^ois de, ein sonst unbekannter französischer oder niederlin- 
diseher Oomponist des 16. Jahrhnnderts, von dem sich Melodien in einer 1630 
bis 1540 gedruckten Sammlung von Gisingen in verschiedenen Sprachen be- 
finden. Ein Exemplar dieser Sammlung wird in der Bibliothek zu Zwiokaa 
aufbewahrt. S. auch Lay olle, mit dem L. möglicher Weise identisch ist. 

LaiS| von dem keltischen Laidh, d. i. Vers oder Lied, war anfangs auch 
im AltframSsiseheny wie noeh gegenwärtig Lays im Englischen, eine gans 
allgemeine Beseiehnnng für Lieder oder Weisen überhaupt. Später verstand 
man darunter vorzugsweise solche Lieder und Weisen, die entweder eigentliche 
Volkslieder waren, oder doch in stofflicher und formeller Hinsicht einen volks- 
mässigen Charakter behalten hatten, und setzte die L. meist den Chausona 
oder eigentlichen KnnaÜiedern entgegen. So hiessen in der dtitfamAiisehem 
nnd mittelenglischen Poesie L. nnd Lays erslhlende Gedichte , die, wenn auch 
nicht mehr zum Absingen bestimmt, doch auf Volkslieder nnd Volksballaden 
gegründet waren, besonders wenn sie bretonische Yolkssagen behandelten. In 
der Kunstsprache der Trouveres und selbst noch der späteren fi*anzösischeu 
Dichter wurden durch L. auch rein lyrische Lieder bezeichnet, die aber von 
der str en geren tTpisohen Form der Knnstlied«r darin abwiohen, dass sie einen 
loseren, migleiehmissigitn Strophenbau hatten und nach wechselnder Melodie 
Ter£ust wsMn, knrs, deren Form nicht ans dem reinen Prinoip der Kunsft- 
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poesie, sondern vielmehr aus dem der Volkspoesie, wenn auch schon durch 
Yermittelung der TolksmäsBigen mittellateiniBchen Kirchenpoesie hervorgegangen 
war. Deshalb übersetzten auch die mittelhochdeutschen Dichter und Sänger L. 
durch Laich (s. d.), weil diese beiden Biolitimgsgattangen nielil Um «tftllig 
eine formelle Aehnlichkelt hatten« sondern haben mussfceiii indem ne ane einem 
gemeinsamen Frincip, dem der Yolkspoesie und des Yolksgesanges, hervorgegangen 
und nach gemeinsamen Vorbildern, den volksmässigen Kirchenliedern, gebildet 
waren. Vgl. F. Wolf, »Ueber die Lais, Sequenzen und Leiche« (Heidelberg, 1841). 

Laleattde, Henriette Olementinci naohherige HArie-L., vonfigliche 
feansOnsehe Opemeftngerin, gebwen 1798 in Dttnkirchen, ww die Toehter des 
Musikdirektors einer reisenden Schanspielergesellschaft, durch den ihre ftisdhe» 
schöne Stimme die erste Ausbildung f-rbielt, die jedoch nicht weiter ging, als 
dass sie Opernparthien lernen mussto, wobei ihr ein vorzügliches Gedächtniss 
trefflich zu Statten kam. Im J. 1814 debutirte sie bereits recht erfolgreich 
am Theater an Nantes. Zuerst in k<»nischen, dann aber in Bollen jeden Fachs 
machte sie anf den fransösischen Provinzialbühnen viel Glück, und der Bof 
ihres hervoTrarrenden Talentes drang so eindringlich nach Paris, dass das Theater 
•»Gymnase dramatique« sie 1822 enf^agirte. Mit klarem Blick erkannte sie in 
Paris, wo sie die besten italienischen Säuger zu hören Gelegenheit hatte, dass 
aia nur STatnralislin sei, der f&r den eigentUehen Knnstgeaang so viel wie AUas 
fehle. Sie begann nnn sofini ein amsles nnd eifriges Studium des Qesaagas, 
trat dann erst im Apnl 1823 als Angdica in den »Vwliebten Thorheiten« auf, 
einem Pasticcio, welches Castil-Blaze aus Operninotiven von Rossini, Cimarosa, 
Paer und Generali zusammengesetzt hatte, und gefiel sehr. Damals verhei- 
rathete sie sich mit dem Hornisten Meric, Orchestermitglied der Pariser 
Komischen Oper, welohee Institut auch ihr EngagementsantrSga maehte. Auf 
Garcia's Bath sog sie es jedoch vor, 1824 nach Italien zu gehen nnd sieh 
unter der Leitung Bonfichi's, sodann Bandernli's in Mailand weiter zu vervoll- 
kommnen. Für die Herbstaaison dieses Jahres in Venedig engagirt und als 
unbekannte Sängerin nicht ohne Misstrauen empfangen, musste sie auch noch 
4mn CSsmaral 1825 fiher bleiben, da sie Kanner und Laien enthusiaamirte und 
in Ma y arbaa r 'a aOroaiatoe Trnnnpho tfbar Triumphe errang. Hier hörte aie 
Morlachi, der sie aUbald fSr Mfinohan gawann, wo sie snerst Hossini's Elisa* 
beth, dann Semiramis und im »Moses«, endlich aber auch in Mozart's »Don 
Juan« und in Pavesi's »Egilda« mit dem grössten Beifall sang. Zunächst 
hierauf in Brescia, dann in Gremona, wieder in Venedig und bis 1829 auf den 
bodentendsten Opemblihnen Italiens feierte sie die GlansqKwhe ihrer kOnst- 
lerischen Laufbahn in den "Werken Eossini's, Mayr's, Cordclla's u. s. w. Als 
sie im Octbr. 1830 am Theater Favart in Paris in Pacini's »Letzten Tag von 
Pompeji« wieder auftrat, rief sie schon bei Weitem nicht den glänzenden Ein- 
druck hervor, wie bisher, da ihre prächtigen Stimmmittel bereits in der Ab- 
nahme begriffen waren. Dennooh blieb sie bis 1883 an der Italieniaehen Oper 
^Malbat und ging dann, fOr Madrid gewonnen, nach Spanien , wo sie aneh 
1634 noch reichen Beifiül gewann. Seitdem ist keine Kunde ron ihr mehr 
in die Kunstwelt gedrungen. 

LalandO) Joseph Jeromo Lefrangais de, einer der berühmtesten fran- 
adsischen Astronomen und Akustiker, geboren am 11. Juli 1732 zu Bourg im 
Departement de VAin, siudirte, naehdem er bei den Jesuiten in Lyon vor- 
gebildet worden war, in Paris die Hechte, zugleich aber Mathematik und 
Astronomie und zwar so erfolgreich, dass die Akademie ihn zur Bestimmung 
der Parallaxe des Mondes nach Berlin sandte. Friedrich der Grosse konnte 
beim Anblick des blutjungen Astronomen seine Verwunderung nicht bergen, 
zog ihn aber, naehdam L. adne Aufgabe gelöst hatte, an dm Hof und Haas 
ihn dnreh Euler in die Akademie au&ehmen. Im J. 1762 kehrte L. nach 
Frankreich zurück und praotieirte aus Liebe Ar aeinen Vater einige Zeit als 
Advooat in Bourg; dann ging er nach Paris, wo er cum kSnigl. Astronomen 
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und 1761 zum Professor am College de Frottee ernannt wurde, bereiste 1765 und 
1766 Italien und starb als Direktor der Sternwarte in Paris am 4. April 1807. 
In Mtn«!! »IKMOifr«« und »JSSo^m« befinden gieh viele akaiÜMlie mid mmik- 
Üieoretifcke Bemerkungen, die von groeieni Soharfsiim zeugen. — Ein KelEe 
Ton ihm, Michel Jean J6röme Lefran^ais L., gehören 1765 m Paoff 
aeichnete sich in denselben Fächern aus wie sein Oheim und Lehrer. 

Lalande, Michel Bichard de, berühmter französischer Violinist, Clavier*, 
Orgelspieler und Componist, besonders im Sürchenfachei wurde am 15. Daolir. 
1657 SU Paria geboren und war daa f&nftehnte Kind einea armen Sehnaidera. 
Da er eine bttbaehe Knabenstimme hatte und Musiktalent zeigtet ^nuck er, 
sobald dies anging, in den Kirchenchor von S(. Germain VAuxerroitj dessen 
Musikmeister, Chaperon, ihn bevorzugte und nicht blos im Gesang, sondern 
auch auf mehreren Instrumenten und in der Compositiun unterrichtete. L. war 
ao eifrig und fleiaaig aainam Stadium befliaaen, daaa er aOa aeine geringen 
Erapamisse auf AnadiaAug Ton Hoten und muaUcaliechen Büchern verwendete. 
Als seine Stimme mutirte und er in Folge dessen seine Kirchenstelle verlor, 
war er, obgleich erst 15 Jahre alt, so weit vorgerückt, dass er sich durch die 
Musik zu erhalten vermochte. Als guter Yiolinspieler peiitionirte er bei Lully 
um eine Stelle im Oroheater der Qrossen Oper. Da er eine abaeUigUohe 
Antwort erhielt, aerbradi er in somiger AufwaUung aeina Geige und bat audh 
niemala eine andere mehr angarOhrt, vielmehr Ciavier und Orgel von da aa 
zu seinen Hauptinstrumenten gemacht. Bald sah er sich an vier Kirchen zu- 
gleich als Organist angestellt, bevorzugte aber von diesen die des Jesuiter- 
Gollegiums, weil er dort sich am häuiigstcn als Componist bethätigeu konnte 
und u. A. die Muaik an vielen für die Zöglings- Auffttbrongen gedidbtetan 
Bühnenatttekcn schreiben mnaate. Obgleieb als der geschickteste von den Be- 
werbern um die Hofor^anistenstelle auch von Lully erklärt, erhielt er diesee 
ersehnte Amt dennoch nicht, weil er im ITebrigen zu jung befunden wurde. 
Dagegen brachten ihn die Empfehlungen des Marschalls von Koailles, deesen 
T5ditem w Muaikontenricbt ertbeiltei an den Hof, wo er von Zeit aa die 
kSnigL Prinaeaainnen au unterriebten batte. Im J. 1688 wurde er an einem 
der vier Kapellmeister (SwHntiendanU) ernannt und varheirathete sich ein Jahr 
später mit Anna Rebel, eine der besten Sängerinnen der Hofkapelle, die der 
König bei dieser Gelegenheit reich l)eschenkte, wie er denn auch die Hochzeit 
aoarichtete. Seine beiden Töchter aus dieser Ehe bildete L. selbst zu tüch- 
tigen SBngerinnen aua. Sebon 1704 ernannte der KOnig dieaelben an Singe- 
rinnen seiner Kapelle, aber 1711 starben Beide innerhalb eines Zwisobenrauma 
von awölf Tagen an den Blattern, die eine '24, die andere 23 Jahre alt. Lud- 
wig's XIV. Gunst gegen L. kannte überhaupt keine Grenzen; er wandte ihm 
reiche Dotationen und Peneioncn zu, erhob ihn zum Bitter des St. Michael- 
ordemi und vereinigte in amner Peraon alle vier Ki^ellmeiaterBtelleD mit ihran 
Binkfinfken. Der Verluat aeiner Gattin, im J. 17S3, wirkte ecaobttfttemd auf 
seine Gesundheit, und er liees sich von einem grossen Tbaüe aainar Amta- 
funktionen entbinden. Ein Jahr später verheirathete er sich sum zweiten 
Male, starb aber selbst schon am 18. Juni 1726, nachdem er 45 Jahre lang 
dem Hofe treu gedient hatte. Er war der beste französische Kirchencompouiat 
aeiner Zeii^ der in einem Style aebrieb, weleber damals f&r neu gelten konnte 
und Erfindungskraft and schönen Ausdruck aufwies. HO Motetten von ihm fUi 
Chor und Orchester, eigens für den Dienst in der Hofkapelle zu Yersaillee 
componirt, waren noch lange nach seinem Tode sehr geschätzt, sind auf könig- 
liehe Kosten gedruckt worden und in 20 Büchern erschienen. Sonst hat er 
noch die IfuaUc au Molitee'a »Milieerte« und snm Ballet »Zea Mmttm mnbi- 
ponirt, welche letztere von den Puiaem immer mit Entaflekan gehört wurde. 
Nicht minder berühmt, populär und lange gesungen war sein ^itlbllfltbttgTniang 
»Or nous dites*. Seine im Manuscript hinterbliebenen KirobenoompbaittOBeil 
kaufte der König von der Wittwe L.'s fUr 4Ü,Ü00 Livres. 
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LalO) Edouard, hervorragender franzÖBiaoher Violinist und Componist, er- 
hielt seine muBikalische Ausbüdang am Conserratoire zu Lille oud kam um 
1868 OMh Paiii, wo er in das Amingaud'soihe 8tnft«h^iMrtitt ala BiaftacUil 
eintrat. Seit 1860 hat er ileh vorwi^Bfeiid der StttmmeDlalooiBpoaition ge- 
widmet und besonders durch ein Yioliaofmoert und durch eine funfsätzige S^tH' 
phonie etpagnolle für Violine sowobl in Bezog auf geistvolle Behandlung des 
Soloinstrumenis wie des Orchesters ausgezeichnet. Mit seiner Oper »Megco* 
hat er bei einer vom Lyrischen Theater 1867 veranstalteten Freisbewerbung 
den dritten Pkeia «rhalten. Genaneie biographiiehe Notisen Uber ahn sa hnngen, 
bleibt der Znkonft Torbehaltent da er selbat dieaelben an geben beharrlidk 
ablehnt. 

Lalouettc, Jean Fran^ois, franzSsischcr Componist, geboren 1651 zu 
Paris, empfing seine musikalische Ausbildung in der Maitrise St. Eustache 
und hatte noeh Violinuntorrieht bei Chuy-Ledero. Imlly, tein Oonq)0iitione- 
lehrer» sog ihn als Yioliniaten in das Orchester der Grossen Oper und stellte 
ihn afAter als Orchesterohef dawilbit an» Als sich L., der in den Lully'schen 
Opempartituren Ausfüllungen zu machen und einzelne Kecitative zu setzen 
hatte, einst rühmte, auch einige der schönsten Arien seien von ihm componirt, 
nahm ihm sein Lehrer das Geschäft der Herstellung von Ergänzungen ab und 
ftbertmg ea Oolaase. Später wurde L. Musikmeister an der Kirche Notre- 
dame zu Versailles und starb als solcher am 1. Septbr. 1728* Er hat mehrere 
BaUets und Intermezzi für die Panser Grosse Oper oouponirt; erschienen sind 
von seinen Compositionen einige Bücher Motetten. 

La Mani^rC) Exup^re de^ französischer Harfen virtuose und Componist 
ftr sein Listrumenty lebte gegen Ende dee 18. Jahrhunderts in Paris und hat 
in der Zeit von 1786 bis 1787 sieben Sammlungen fUr Harfe, bestehend aus 
Präludien, Variationen und anderen Stücken, veröffentlicht. Li denselben sind 
nnch Homanzen und Chansons seiner Coinposition mit Harfenbegleitung enthalten. 

La Mar% pseudonym für Marie Lipsius, gewandte musikalisch -belle- 
tristische Sduriftstellerin in Leipzig, hat sich seit 1868 durch ein leichtes, 
anmnihiges Enfthlnngstslent ¥orkheOhaft bekannt gemacht In Folge desaen 
haben ilirc »Musikalischen Studienköpfe« (3 Bde., Leipzig, 1868 bis 1875) 
und ihre biographische Skizze Ludwig van Beethoven's (2. Aufl., Leipzig, 1874) 
in Dilettanten kreisen eine überaus freundliche Aufnahrae gefunden. Ausserdem 
veröffentlichte sie: oMusikalische Gedanken -Polyphonie, Aussprüche berühmter 
Tonsetscr Aber ihre Kunst« (Leipzig, 1874). 

Lamareh^ Jean Baptiste, musikverständiger französischer Arzt, ge« 
boren 1779 zu Paris, wirkte in seiner Vaterstadt und ist hier als Verfasser 
der Schrift »Esiai sur la mutipUf ctmncUrie dan* Mt ragportt aveo la medeein»t 
(Paris, 1807) zu erwähnen. 

iMBUxekf Jean Baptiste Antoine Pierre Honet de« ausgeaeichneter 
fraiuiSeischer Naturforscher und Aknsfaker, geboren aus einer adliehen Familie 
SU Basentin in der Picardie am 1. Aug. 1744 und gestorben am 20. Decbr. 
1829 zu Paris, hat unter zahlreichen Werken über Chemie, Physik, Botanik, 
Zoologie u. 8. w. auch ein i>Memo{re sur la matiere du sonv (Paris, 1799) vorfasst, 

Lamarej Jacques Michel Hurel de, berühmter französischer Violen- 
oelloTirtooae, geboren am 1. Mai 1772, war das aiebente Kind unbemittelter 
Eltern, die ihn in seinem siebenten Jahre unter die Musikpagen des Königs 
aufnehmen Hessen, als welcher er eine gute mnsikalisohe und literarische Er- 
ziehung erhielt. Mit 15 Jahren empfing er Duport's Violoncellounterricht, 
bis die Revolution ausbrach, die ihn in das Vaterhaus zurückbrachte. Unab- 
lissig sieh ttbend, sngleioh aber auch auf die Bxistens der Seinigen bedaeht» 
trat er 1794 in das Orchester des Theaters V^ydeau, dem er Us 1800 an- 
gehörte und in dessen berühmten Oonoetten er sich mit Ehren seine Bitter- 
sporen als Violoncellist erwarb, so dass er zum Professor seines Instruments 
am Conservatorium ernannt wurde. Dies Amt gab er aber bald auf| um 1801 
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tili»- Kunstreise nach Deutscliland und RuBsland anzutreten. In Berlin inter- 
easirte sich Prinz Louis Ferdinand lebhaft für ihn und musicirtc häufig zu- 
aammen mit ihm. Bis 1808 blieb er hierauf in Kussland und gab abwechselnd 
in St. Petenbiirg und Modnni glinsnida Gonowtei wie er deim anoli sum 
Solospieler der Icaiserl. rassischen Kapelle emaont wurde, ün J. 1809 trat 
er wieder in Paris anf, spielte aber, da man sich kühl gegen ihn zeigt«, daselhßt 
nur noch in Privatkreisen, besonders seit 1815, wo er durch eine Heirath ein 
häusliches G-lück fand, das ihm grössere Genugthuung gewährte. Der Yerluat 
zweier Kinder wirkte jedoch dermaassen auf seine Gesundheit ein, dass er sehon 
am 27. Hin 1828 sn OaSii starb. — Wie als Solo-, w» ge1i5rte L. als Qaar- 
•tettspieler zu den ertten Künstlern seiner Zeit. Concerte und yariationen ftr 
Violoncello tragen seinen Kamen, sind aher von Auher componirt, der sich 
unter einem bereits rühmlichst bekannten Namen in die Kunstwelt einführen 
wollte. L. bat auch niemals aus diesem Sachverhalte ein 'Hehl gemacht. 

Lanlby Benjamin, englisoher Kireheneomponist, der an Anfimg des 
17. Jahrhonderta ala Organist an der St Georgskapelle und am Eton-Colleginm 
zu Windsor angestellt war. Hawkins rühmt seine aahlreichen Anthems, die in 
England lange Zeit hochrre schätzt waren. 

Lambardi) Camillo, italienischer Componist, wirkte als Kapellmeister gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts in Keapel und ist wahrscheinlich identisch mit 
dem Ton Garbar angeflihrten neapolitanisehen Oontrapnnktisten Franeeseo 
Lambardo. — Ein älterer Namensver\sandter, Geronimo L. aus Venedig, 
lebte als Componist zu Anfang desselben Jahrhunderts in seiner Vaterstadt. 

Lambert, Georfjes Joseph Laurent, französischer Componist, geboren 
1779 zu Arras, wurde anfangs von seinem Vater, später vom Kapellmeister 
Sdiom mvsücaliseb unterrichtet. Schon Ton 1795 an nnd swar bis 1804 war 
er Musikdirektor bei einer reisenden Schauspielergcsellschaft, war 1805 in 
Amiena nnd Hess sich noch in demselben Jahre als Gesanglehrer in Paria 
nieder, wo er auch bald als Componist von Romanzen sehr beliebt wurde. 
Ausser letzteren sind von ihm auch einige Kirchenstücke und Streichquartette 
im Dradk erschienen. L. starb im Jnli 1852 zu Paris. 

Lambert» Johann Heinrieh, Philosoph, Mathematiker nnd Almatiker, 
gsboven am 29. Ang. 1728 zu Mühlhausen im Elsass, war der Sohn eines 
armen Schneiders und für dasselbe Handwerk bestimmt. Mit Hülfe einiger 
edler Gönner wurde er jedoch den Wissenschaften zugeführt und vervollkomm- 
nete sich nach vollendeten Studien aui Reisen durch Deutschland, Holland, 
Frankreioh nnd Oberitalien, die er als Hianslehrer mit den Söhnen des Prlai- 
denten von Salis in Ohnr nnternahm. Im J. 1764 ging er nach Berlin, wo 
ihn Friedrich der Grosse zum Oberbaurath und zum Mitglied der Akademie 
der Wissenschaften ernannte. In Berlin starb er auch am 25. Septbr. 1777. 
Im J. 1828 wurde ihm in seiner Vaterstadt ein Denkmal errichtet. Er ist 
n. A. der Entdecker der Theorie des Sprachrohrs. In den Memoiren der 
Berliner Akademie befinden sieh folgende hier zu nennende Abhandinngen 
Ton ihm: »Aw qudgttet instrumens acoustiquesa (1763; deutsch und mit An- 
merkungen versehen von Huth, Frankfurt a. 0., 179')); j>Sur la vitesse du sonn. 
(1768); r, Eemarques sur Je temperament en musique» (1774; deutsch in Mar- 
purg's »Histor. - krit. Beiträgen« Bd. V) und »Observationn sur les tons de* 
FMiMM (1775). 

Lambert, Michel, angesehener franzosischer Yirtuose auf Laute und 
Theorbe, Gesanglehrer und Vocalcomponist, geboren 1610 zu Vivonne bei 
Poitiers, kam, mit sehr schöner Stimme begabt, schon jung zu musikalischen 
Studien nach Paris und erwarb sich die Gunst des Gardiuals Richelieu, der 
seine Anstellung als Kapellmeister der 24 Vkhtu du roi erwirkte. Seitdem 
▼erkehrte L. in den erstmi Kreisen von Parisi erriehtete eine bedentende Sing- 
schule und war Oberhaupt als Gesanglehxer aehr gesucht. Durch seine Oom* 
Position«! soll er die französische Gesangmnsik melodisch beweglicher und 
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eleganter gemacht baben. Seine Lieder und kleinen Kananernntaten in diesem 
Style waren nngemein beliebt. Eine Liedersammlung von ihm erschien 1666 
und in zweiter vermehrter Auflage 1687 bei Baillard in Paris, ferner auch 
einige Trios für verschiedene Instrumente, endlich noch »Traite de Vaccom- 
pafjnmm&mt dm tiMteiHf da Vorpie «i de» auirßt Uulrumeiu* (Paris, 1680 und 
1707) nnd vprineipes du tfiamMin« (1702). Einige kleinere Kirchenstücke hat 
er im Manuscript hinterlassen. Er selbst starb 1696 sa Paris und wurde 
neben seinem Schwiegervater Lully begraben. 

Lamberti) Luigi, italienischer Gomponist, geboren am 22. Octbr. 1769 
bh Savona, war ein Sohfller und der Ajntniaohfolger des Kapellmeisters an 
der Kathedrale seiner Tatmrstadt, MarianL Kaebdem er flinf Jahre instalUrt 
gewesen, sog er es jedoeh vor, ein 'Wanderleben zu führen, auf dem er 1806 
nach Paris kam, wo er ohne Anstellung noch 1812 lebte. Compositionen von 
ihm sind die Opern: »L^amant^ sciternitov, nOr/eoa. und i>I due fr at^Ui originalia, 
fenier viele Kirchen- und mancherlei Instrumentalsachen, von welchen letzteren 
OlaTiersonaten mit Yiolin- oder FlStenbegleitnog Im Brnek erschienen sind. 

Lambeitinly Giovanni Tommaso, italienischer Gomponist aus Bologna, 
lebte in der zweiten Hälfte des 1 6. Jahrhunderts zu Venedig. Von ihm 
werden in der *Bihl. elais.a des Draudius die sieben Busspsalmen a 4 voci 
(Venedig, 1569) angeführt, and die Bibliothek zu München besitzt von ihm 
ein Exemplar »JCedMfsK « 4 weh (Venedig, 1560). 

Lambertns, zweiter Abt des Benediotinwhlosters St. Laurenz zu Lüttieh 
in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, hat das Leben des heil. Heribert, 
Erzbischofs von Köln, besohrieben and einen in Masik gesetaten Lobgesang 
auf denselben angehängt. 

IrfnAlIlottey Pater Louis, einer der vorzüglichsten und bekanntesten 
Kireheaeomponisten der Nenseit, geboren am S7. llttra 1797 so Oharleroi im 
Hiennegau, erhielt frühzeitig musikalischen Unterricht, so dass er noch sehr 
jung das Organistenamt zu Charleroi und spater zu Dinant übernehmen konnte, 
worauf er, 25 Jahre alt, nach St. Achcul als Kapellmeister in das Jesniten- 
coUegium kam. Im J. 1825 trat L. selbst in den Jesuitenorden und lebte 
seitdem abweehselnd in den KlSstem in St Aehenl, Freibvrg in der Sehweii^ 
Ais in Qwojtn, in Briegg and zuletzt in Yangirard, wo er am 27. Febr. 1856 
starb. Bis zu seinem 43. Lebensjahre hatte L. eine Menge von Kirchenmusik- 
werken aller Art und auf alle Feste, theils für Gesang a capeJla, theils mit 
Orgel- oder mit Orchesterbegleiiung componirt, welche Ernst und Würde mit 
der reichsten, ansprechendsten Melodik vereinigen und eine glänzende Aufnahme 
fimden. Tedinisehe TTnsallngliehkeiten und Formfehler, herrorgegangen aas 
einer nieht ausreichenden Kenntniss des Satzes, dürfen allerdings diesen im 
Uebrigen von frommer Eingebung zeugenden Compositionen gegenüber nicht 
in Betracht gezogen werden. Viele dieser Werke sind bei seinen Lebzeiten 
bis 1843 im Druck erschienen, noch mehr gleich werthvolle aber hat er im 
Ibnaseiipt hinterlassen. Ton 1842 an riehtete er seine Aofmerksamkeit anf 
die Wiederherstellnng des reinen gregorianischen Ohorslgesanges, dorohferschte 
sa diesem Zwecke verschiedene Bibliotheken Europas, veröffentlichte dann die 
Handschrift von St. Gallen im Facsiraile unter dem Titel: r> Antiphonair e de 
S, Gregoirea (Paris, 1851) und fügte diesem Werke noch mehrere schätzens- 
werthe erlaaternde Abhandlangen beL Nach seinem Tode erschienen nooh, 
heraasgegeben von Pater Dofonr, als naebgelassene Sehriften: »Qael^« «oli 
tvr la rettauration du ehant liturgique* (Paris, 1855); *Estethtque theorie §t 
prafique du chant gregorien resiaure d^apr^s la dortrine den anriens et les sources 
primiHvesv (Paris, 1855); *Musee des organisies ctlehresa (Paris, 1855) und 
»Methode j^our bien executer le chant ^egorien* (Paris, 1857); endlich ein 
Yesperale nnd ein Gradaale mit doppelter (alter nnd modemer) Notation 
(Paris, 1856). — Andh L.'s jflngere Brüder, FranQOis nnd Joseph L., die 
l^eieUalla Jesoitenpatres waren, sind als iwar nntergeordneierei aber waekers 
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KirchencomponiBteD zu nennen. Die nachgelassenen masikalischcn Compositionen 
aller drei Meister, von denen die Joseph L.'s noch ganz unbekannt sind, hat 
Pkter Oamille de 1» Croiz, Mvflüdehrer aa der Schule St Joseph m Foitün, 
ein Schüler und Freund von Louis L., begonnen herauszugeben. Die eNte 
Serie, enthaltend vpefiis saluts pour les prineipales fctes de Vnnnrrft, jft, auf 
19 Lieferungen berechnet, seit 1873 in Paris im Erscheinen begriffen. 

Lameatabile (ital.), V'ortragsbezeichuuug, welche klagen d, jammernd 
bedontat und für welche in gleidiein Sinne »och fl^hiU ocbr lagrimpto vor« 
geschrieben werden kann. 

Lamentationen (vom latein. lamentafio) , d. L E3age, Klagelied, werden 
speziell jene drei den Klageliedern des Jeremias entnommene Abschnitte in 
der römisch-katholischen Kirche genannt, welche an den letzten drei Tagen 
der Gharwoche in der ersten Nocturn der Matutin zum Lese- and Gegangs- 
Yortrag beitimmt sind. Biese L. sind gegenfiber allen «äderen Lectionen, die 
immer nur im gewöhnlichen Lectionenton vorgetragen werden, durch eigcuc 
Melodien ausgezeichnet, welche bis zum 16. Jahrhundert in höchster Würde 
und Feierlichkeit, für einen grossen Stimmumfang und Geaangstüchtigkeit be- 
rechnet, der trauernden Stimmung des klagenden Propheten eindringlichen 
Audmck TeKlielien. Die jetzt gelnliiehlidlien Melodien sind ani den frUheran 
ansgeiogeii und nach dem Tropus des Magnificat texti iimi umgestaltet. Auch 
diese vereinfachte Gesangweise hat etwas Ergreifendes behalten. Die Tonsetser 
des Mittelalters boten alle ihre Kunst auf, um diese Klagegesänge mit an- 
gemessenem harmonischen Schmuck auszustatten und ihre AVirkung zu erhöhen; 
Meisterstücke dieser Gattung haben vonfiglich Palestrina und Yittoria geschalfen. 
Die Kirche gestaitei es, dass die L., wenn sie ohonltter gesungen werden, 
die schwächeren Klänt^'o der Orgel oder eines ihnliohen Instruments, i. B. eines 
Bjurmoniums, zur Begleitung haben. 

LamentOHO (ital.), d. i. wehklagend, wird als Yortragsbezeichnung in gleicher 
Üedeutung wie lamentabile (s. d.) gebraucht. 

Luli» Michel, fransOsisdiw Kirchenconqsonist der Wendeseit des 17. 
und 18. Jahrhunderts, war suletst KapeUmeister an der Kirche Saint»' 
InnoeenUvi zu Paris. — Sein Zeitgenosse, Bernhard L., geboren im Juni 
1645, gestorben am 29. Jan. 1715, aeichnete sich als musikalischer Sohrift> 
steiler aus. 

La-mi bezeichnete in der Solmisation (s. d.) diejenige sogenannte Mu* 
tation, nach welcher auf unserem « genannten Tone nicht die Sylbe le» sonderm 

mi gesungen werden muatte. Dieser Fall trat ein, wenn sich die Modulation 

ans dem Hexachordc von g in den Ilexachord von c in aufsteigender Tonfolgc 
bewegte. So lange der Ton c blus als sechste Tonstufe des Hexachords von 
g fungirte, fiel beim Solmiairen auf dieses e natürlich die S^lbe la (g =■ utf 
a^t0f A SS sij u. s. w.) ; sobald sieh aber die Melodie noch weiter hinauf be- 
wegte, und auf den Ton e noch der Ton / folgte, so mnaste nunmehr auf &, 
weil es das untere Ende des halben Tones ausmachte, die Sylbe mi gesungen 
werden, indem man annahm, dass jetzt die INlelodic in einem anderen Hexa- 
chorde, nämlich in dem von c sich bewegte, in welchem stets auf den Ton e 
die Sylbe mi zn stehen kommt. Diese Solmisationsweudung hat auch zu der 
BedciMart: »Es Hüft auf ein £a-sw hinaus« Anlass gegeben, welche man bei 
Dingen, die ein trauriges Ende zu nehmen drohten, anwendete. Qrund dazu 
gab die Erscheinung, dass die im Mittelalter üblich gewesene musikalische 
Schlussformel, bei wclclier sich die Melodie ans der sechsten Tonstufe des 
Hexachords herab in die dritte, oder aus dem Ton la in den Ton mi bewegte, 
also um eine Quarte fiel, immer etwas Trauriges, wie man annahm, das QefBhl 
nicht angenehm Berührendes hatte. 

Lanila, berühmte altgriechische Flötenspielerin aus Alexandrien, lebte in 
Athen, wo ihr musikalisches Talent, wie nicht minder ihre Schönheit zahlreiche 
Anboter und grossea Beichthum ihr zuführten. Nach Alexandrien zurück- 
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gekehrt, wurde sie die Geliebte des Ptolemaeus Soter. Weiterhin gehörte 
Demetrius Foliorcetes zu ihren Bewonderem, der, als er Griechenland erobert 
hatte, ihr nt Id^ha den Athenern anaserordentUahb Yogfimtigungeii und Yor- 
ilMile gewKhrta. Am Buiklwrkmt emohieten die Athener der L, eiaen eigenen 
Tempel in ihrer 8tadt, den sie der Yenus Lamia widmeten. 

Lamiras, berühmter altgriechischer Dichter und Tonkünstler aus Thracien, 
der, noch vor Homer lebend, zuerst den (lesang mit der Harfe begleitet und 
auch die dorische Tonart erfunden haben soll. 

Lmmen, Jnline, dentsoher Tonkflnitler, geboren nm 1880 an Oanabraftk, 
machte seine höheren Musikstudien von 1846 hie 1848 auf dem Conservatorinm 
n Leipzig und wirkt, in seine Yaterstadt zurückgekehrt, als Musiklehrcr. 
Seit den 1860er Jahren veröffentlichte er Gesangcompositionen , die ein ans^e- 
nehmes Talent erkennen laasen. Auch Tänze und kleinere Clavierstücke vou 
ihm sind im Druck erechienen, 

Laautatraaeh (hebr.)» eine h&nfig Torkommende Pnlmeaaberschrift, die 
Terschiedene Auslegungen erfahren hat, in wörtlicher Uebersetzung aber einfach 
»dem TJeberwinder, dem Sieger« hcisst. Weitergehend hat man hierfür auch 
»dem Dirigenten« supplirt und z. B. die Ueberschrift des 61. Psalms übersetzt: 
»Dem Dirigenten der Keginoth (Saiteninstrumente)«. Luther scheint immerhin 
dae ennUienid Biebtige wa treffen, wenn er idhreibt »Tomtiingen auf einem 
Saitenspielc Demzufolge dürfte das Wort L. einfach eine musikalische Yor- 
Schrift sein, welche bedeutet, dass dieier Panim mit Begleitung aller Saiten- 
instrumente gesungen werden sollte. 

Laaette^ Antoine Houdar de, französischer Dichter, besonders auch 
TOB Opemtezten, geboren am 17. Jan. 1672 in Paris, studirte anfangs die 
Boflltte, betnt abw denui aü den »Ori^MMNt, eemon ersten TheaftentfldBe, 
die literarische Laufbahn. Er wurde 1710 Mitglied der Akademie vnd starb 
am 26. Decbr. 1731 zu Paris. In allen Dichtungsarten hat er sich zwar ver- 
sucht, war im Grunde aber nur ein geschickter, geistreicher Nachuhraer, Des- 
halb fanden auch gerade seine Operntexte den meisten Bei&ill, da er hier 
■einer Dtrftigketi dnreh XTeberrasohnngen nnd Aensserlieblniten am besten 
snobheUbn konnte. Seine *Oeuvrei€ erschienen in zehn Bänden (Paris, 1754). 

Lamotte, Franz, auch La Motte geschrieben, einer der hervorragendsten 
Yiolinvirtuosen des 18. Jahrhunderts, geboren 1751 zu Wien (nach Anderen 
in den Niederlanden). Seine Ooncertreisen begannen 1767, nachdem er schon 
lange vorher m allgemeinem Erstaunen am Hofe sa Wien eis von Hun selbst 
eoofonirtes Ylolineoaeert f o r gebug eiL Es heisst, ein speealativer EnglBnder, 
der auch sein Beisebegleiter war, habe ihn seiner Mutter vordem förmlich ab- 
gekauft und völlig ausbilden lassen. Von Leipzig und Prag ans verbreitete 
sich 1767 sein Ruhm, und 1769 erregte er in Paris (li<> Bewunderung des 
Publikums, nicht minder ein Jahr später in London. Hier starb sein Pflege- 
Tstar nnd Begleiter, nnd vnselbststindig, wie L. noeh war, gerieth er in sohleobte 
Gesellschaft, maobte leichtsinnige Sebulden nnd wanderte in das Geföngniss. 
Der damalige, von Lord Gordon organisirte Pöbelaufstand hofreite auch ihn, 
und er flüchtete nach Holland, wo er jedoch schon 1781 starb. Seine Feiti;,'- 
keit soll fast beispiellos ausgezeichnet und besonders sein Staccato in den 
sebwierigsten Passagen tadellos bfiUaiit goweeen lain. Yon seiner Oomposition 
en«diien«k in Paris nnd London Oonoeiie vnd SoBaten ftr YioUne. 

Lamoureux, Charles, vorzOglicher französischer YioHnist und Dirigent, 
ist als Concertraeister und Btellvcrtretender Dirigent des Conservatoriums- 
orchesters in Paris angestellt. Geboren 1834 in Bordeaux, trat er iu das 
Pariser Conservatorinm und erhielt 1854 den ersten Yiolinpreis, worauf er 
Yiolinlst der Grossen Oper wurde. Er gründete 1878 unter dem Namen 
•Harmonie sacree* eine Oonoertgescllschaft , mit deren Hülfe er es sich zur 
hauptsächlichen Aufgabe stellte, die Werke Bach's und Händel's in Paris 7.u 
popnlarisirsn und sowohl die Cantaten von Bach als die Oratorien »Judas 
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Maccabäus«, »Per Menuas« n. i. w. von Hiadel sa öfter wiederholter Aaffilh- 
rung brachte. 

IiAmpAdATiiiB) Joannes, griechischer Kirchensänger and MniikBohiift- 
Bteller, wdoher vm 1300 in Kongtentinopel thBtig ww. In der Batrurehal- 
Urohe dMelbst waren in jener Zeit vier Sänger angestoUt| deren Aufstellung 

je zwei zur Rechten und zur Linken des Altars war. Der erstf» zur Rechten 
hiess der Principalsänger, nein Nachbar der Larapadarius , welcher Name also 
wohl nur eigentlich der Amtatitel dieses Schriftstellers war. Einen Tractat 
von ihm, betitelt; »T^jjrjoiloj^/a ttjg fiovamt,^- ttxviig*^ beMst der Pater Mariini, 
und Bumey fand in der königL Bibliothek in Tonn ein Mannscript ans dem 
15. Jahrhundert mit Hymnen und Lobgesängen, als deren Yerfaeser L. an- 
gegeben war. — Ein neuerer Sänger in der griechischen Kirche zu Kon- 
stantinopel war Peter L., genannt »der Peloponnesier«, der am 1730 geboren 
•eis aott. 

LamHdivi» Oantor und Sohuhneieter lu Lüneburg in der eraten HiUte 

dea 16* Jahrhunderte, ist der Verfasser eines Tractats, betitelt: ^h w tp miimm 

musices, tarn ftgurnfi quam plant ranfuif, ad formnm (Jialo</i, in usum xngenuae 
puhis er erudidssimis musicorum scriptis accurate congestum ete.a (Bern, 1539). 
Waltber führt eine sieben Bogen starke Ausgabe dieser Schrift von 1537 an. 

LamparelUy Antonio, Geaaoglehrer und YocaloomponiBt, geboren 1761 
ni Tniin, war daselbst ein Musikschüler des Abbate Antoni Als Goneral 
Bonaparte Turin einnahm, siedelte L. nach Paris über, wo er als Romanzcn- 
und CbanBonettencomponist zu Ruf gelangte. Er zog darauf in die französischen 
Provinzen, war 1816 in Lille, 1820 in Troyes und ist seitdem verBcboUen. 
Etwa elf H^e seichter Romanzen von ihm sind zu Paris im Dnuik er- 
•ohienen. 

Lampe, Friedrich Adolph, deutscher Theologe, geboren am 19. Febr. 
1683 zu Detmold, vcrfasste als Gymnasiast zu Bremen eine Schrift: i>De eym- 
halis vcterum libri frcs cfc.v, welche 1703, 18 Bogen stark, im Druck erschien 
und eine ausserordentlich günstige Aufnahme erfuhr, so dass sie auch in XJgoliui 
»IfteMur. mti, tder.* mit eingerflokt wurde. Eine spätere, um 17S0 erschienene 
Bdkrifl Ton ihm: mMrereifaÜanum tacrarum dodeeaSf quibus psalmus XL V per- 
peiuo commentario erplanafur efe.a handelt u. A. auch von den levitisohen 
Sängern. L. starb als Pastor und Professor der Theologie zu Bremen. 

Lampe, Johann (oder Oeorg Friedrich), einer der vorzüglichsten 
und intelligentesten deutschen Tenorsänger des 18. Jahrhunderts, gebomn 1744 
an WolfenbOttel, debntirte 1779 am Theater in Hamburg und wurde der or- 
kilrte Liebling des dortigen Publikums, welches ihn 1788 unter öffentlichen 
Zeichen der Trauer über seinen Verlust an das Hoftheater zu Schwedt ziehen 
sah. Als dieses Theater sich auflöste, besclüiftigte L. sich lediglich mit Er- 
theiluug von Musikunterricht und Composition, wie er denn auch im Ciavier- 
und Oonttabassspiel herromgende Fertigkeit beaass. In Hamburg bereits 
hatte er die Operette »Bas Midchen im Eichthale«, mehrere Sinfonien und 
andere Orchesterstücke componirt, die sich eines guten Rufes erfirenten. £ir 
starb zu Schwedt ganz zu Anfang des 19. Jahrhunderts. 

Lampey Johann Friedrich, deutscher Componist und Musikschrifbsteller, 
geboren um 1692, kam als angeblich HelmstftdtisGher Student 1735 nach London 
und, wahrscheinlich als Fagottist, an das HBndei*sdie Opemorehester. ISgena 
für ihn liess Händel 1727 ein grosses IGfttssiges Fagott bauen, das schliesslich 
aber nicht benutzt und erst von Ashley bei Gelegenheit der grossen Hündel- 
feicr 1784 geblasen wurde. Im J. 1730 nahm L. eine Stellung im Orchester 
des Goventgardtiu- Theaters an und schrieb für diese Bühne auch die Mueik 
SU mehreren Pantomimen, Ton denen nDragon of WlmHof* gana ausserordeniliob 
gefiel, ebenso 1732 die Oper »Amalie«, der noch mehrere andere, so 1739 
»Roger and Joan* folgten. Verheirathet war er seit 1739 mit der berühmten 
S&ngerin Isabella Young, einer Tochter von Charles Young und Schwester 
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der Qattiii des Componisten Axna. Jm J. 1749 zog er toh London nadi 
Dublin und 1750 nach Edinburg, wo er jedoch schon im Juli 1751 einem 
Fieber, 59 Jahre alt, erlüg. Au didaktisch - theoretischen Schriften kennt man 
von ihm: »A piain and compendiotu method of teaching tliorough-hasts^ a/ter the 
mott roHomd monn«r et9»m (London, 1737) lud dne SSlementor-HoBiklehre, be- 
tttdft: »XI« art of muncM (London, 1740). 

Lampe, Philipp, deuteoher Chemiker and verdienter Mnaikdilettant, ge- 
boren 1839 in Leipzig, bildete sich daselbst im Ciavier-, Violin- nnd Orgelapiel 
tüchtig aus und stndirte Harmonie- und Compositionslehre unter der Leitung 
El f. Richter's. Nach YoUendong seiner Universitätsstudieu iu Heidelberg 
kelirCe «r naeh Leipzig nirflok, wo w nicht bloe eeinem ivisBenaehafUielien 
Bemfe lebt, sondern sich auch um die Musikliteratur durch treffliche Arrange- 
ments, besonders R. Schumaun'scher Werke (so dessen Ouvertüre, Scherzo und 
Finale op. 52 für zwei Pianos zn acht Händen and Goncertstildc op. 86 als 
Clavierquintett), verdient gemacht hat. 

Lnii|Mr^ Ernit, fleissiger nnd begabter denteoher Oomponist nnd Dirigeut, 
geboren am 8. Jnli 1818 sn Gotha, erhielt Mhneitig b«i Biinaiel in Weimar 
Pianofortennterricht, worauf er zu seiner hSheran musikalischen Ansbildnng 
nach Wien ging. Seine Studien vollendete er in Kassel unter der Leitung 
Ton Spohr und Hauptmann und kehrte hierauf nach Gotha zurück, wo er 
1842 zum herzogh Kammervirtuosen, 1844 zum üoncertmeister und 1855 zum 
Kapellmeister ernannt wordoi in weleher Eigenschaft er noch jetrt an der 
dortigen Hofbfihne, zugleich anch die Sinfonieconcerte leitend, thätig ist Als 
Compouist ist er mit Ouvertüren, Cantaten, Streichquartetten, Ciavierwerken 
und vier Opern hervorgetreten, welche letsteren jedoch nar in Gotha and 
Coburg zur AaffUhroug gelangt sind. 

Lmpois (fraaaSs.), abgeleitet von kmpert d. L trinken, eine Art von IMnk- 
fiedem (tthmumu ä Mre) von mehraNn Atrophen, deren jedesmsliges Sehloas- 
wort »lamponsti vom Chor so lange wiedorholt wird, bis der Trinkende sein 
Gins gelehrt und weitergegeben hat. 

Lampros, Name mehrerer Musiker des griechischen Alterthums, von denen 
der aas Erythräa gebürtige der bekannteste und berühmteste ist Derselbe 
war der Lehrer des Aristoxenos nnd soll naoh der Angabe des Saidas 
462 Werke verfasst haben, von denen diejenigen Uber Musik die gesohit rt esten 
gewesen sind. Drei dieser letzteren, die sich lange erhielten, handeln von der 
Flöte und anderen Inatrumenten, vom Flötenspiel, Flötenbau und von der 
Musik überhaupt. Bis aof Fragmeute sind jedoch auch diese Schriften verloren 
gegangen. 

Lämpagnanty Giovanni Battista, hervorragender italienischer Oom- 
ponist, besonders von Opom, geboren 1706 zu Mailand, lebte anfangs in seiner 
Vaterstadt als hochgeschätzter Musik- und besonders Gesanglehrer. Im J, 1743 
ging er nach London, wo er als Galuppi's Nachfolger die italienische Oper 
dirigirte und für dieselbe, ausser Pasticoios, die Opern »Alfouso« (1744), >A1- 
eestec (1746), »Bona««^ »Alesiandro in Persiaa (1748), »Tigrane« and »Siros« 
(1766) schrieb. Hiffitaf kehrte er in seine frOlMve SteUnng in Mailand zu- 
rück, componirte ausser anderen Werken noch die Opern »Artaserse« (1757), 
•Amor contaJinoa. (für Lodi, 1766) und starb um 1773. Sein Styl war kein 
grosser, aber angenehm und melodiös; seine Declamation der Hecitative galt 
fttr mnafterhaf^ nnd ebenso wnrde eeine Lutmmentimng gerühmt. Von seinen 
frfiheren Opern kennt man: ^Ezio* (1787), ^AngtHiea e Medoro* (1738), »De- 
wufoonte* (1788) and nOandaeem, (1740), rihnmtlich in Mailand aufgeführt. 
Sonst hat er noch Kirehenstttoke, Sinfonien nnd andere Instromentalwerke 
componirt. 

Lance, Chevalier de la, kunsttüohtiger und begabter firansösisoher Diletteat 
sns Verdnn, war an&ngs Oi&cier bei den €hrd$9 Jhuifaitet m Ftala, dann 
eher als Emigrant, naoh Ansbraeh der Berolntion, Mnsiklehrer in Fraakfiirt a. H. 
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und ebenso 1797 in dem Hause emes Adlichen in Schlesien. Na«^ dem 
18. Brumaire erhielt er die Erlanbniss, in sein Vaterland zurückzukehren und 
lebte seitdem zurückgezogen in Verdun. Von seinen fliessend geschriebenen 
und angenehmen Compositionen sind Gesänge, Ciaviersonaten mit und ohna 
B^glmtang, Clayiertrioi und Qvartetle, YtacMotunkf Hom v. a. w. im Drodt 
enchienen. 

Lande, Michel Richard de la^ s. Lalande. 

Landgraf) Beruhard, vorzüglicher deutscher Clarinettist, geboren am 
25. Juni 1816 zu Dielsdorf im Weimar'scheni erlernte die Musik von seinem 
14. Jtim an bei dem Stadtmnaioni in Jen» und w Ton 1887 bb 1840 
HsuÜboist nnd Solo-Glarinettiat im preaaaiachen 32. In&nteriengiment in Hütet 

Hierauf Hess er sich in Leipzig nieder und ist seit 1844 ein hochgesohätztes 

Mitglied des dortigen Theater- und Qewandhausorchesters , der an schönem 
Ton, bedeutender Fertigkeit und geschmackvollem Vortrag nur wenige Bi- 
valen findet. 

Landgraffy Johann Friedrichi deotaeher Organist nnd Oomponiat, ge* 
boran am 21. Mai 1683 zu Schloss-VTippacb, einem Amtsflecken bei Erfort, 
wnrde von Gutgesell, dem Organisten der Kaufmannskircbe in Erfurt, musi* 
kaiisch unterrichtet. Im J. 1705 als Amtsnachfolger dieses seines Lehrers und 
zugleich als Schulcollaborator angestellti starb er am 4. April 1744 zu Erfurt, 
sngleidi all fleiaeiger Oomponiat, beaondera Ton Werken im Kirebenatyle ge- 
sohitzty die jedoch aimmüieh Mannieript geblieben aind. 

IiMidl» Steffano, italienischer Oomponiat und päpstlicher Singer, geboren 
Ausgangs des 16. Jahrhunderts in Horn, war Kapellmeister an der Kirche 
del Santo in Padua und an Santa Maria in Monte. Nach Korn zuriickgekehrti 
wurde er Beneficiat an St. Peter und 1629 in das Collegium der päpatlichett 
Singer aufgenommen, in weleber SteUnng er nm 1640 gaatorben aeia mnai. 
Von seinen Compositionen erschienen von 1619 bis 1639, zuerst in Venedig» 
dann in Rom, Madrigale, Messen, Psalme, ein- und zweistimm IjC^e Arien, das 
geistliche Drama »7^ San Aleisiov (Rom, 1634) und das Pastorale «ia morte 
d'Orfeofi. In der langen Vorrede, die er der Partiturausgabe seines »San Alettio* 
TOigeaetst hat, sagt er n. A.: daaa die Ritomelle dieaea Dramaa ftr dreiVidinett 
gea^M irftren, woxa indeaaen hier und da ein Bass trftte, welcher neli Sftar, 
der BchSncn Wirkung wegen, mit einer dieaer dr« Stimmen in OeInTen oder 
Quinten fortbewegte. 

LandinO) Francesco, genannt France»oo cieco (der blinde Francesco), 
weil er schon firfih in Folge der Blattern die Sehkraft verloren, oder JV>M* 
MMO itgU ofymUf nm anf aeine Virtnontii im Orgelspiel hinsnweiaen, gehOrt 
an den berühmteaten altitalienischen Organisten und Componiaten. Geboren 
um 1325 zu Florenz als Sohn eines nicht unbedeutenden Malers und Ab- 
kömmling eines berühmten Geschlechts, sang er schon früh Volksmelodien, um 
aieh über seine Blindheit zu trösten, und diese Uebuug führte ihn bald zum 
eigentUehen Mnaikatadinm, ao daaa er aioh angleieh anf d« Orgel oder einem 
Saiteninatmmente zu begleiten vermochte. Auch andere Inatramente lernte er 
mit der grössten Leichtigkeit, ohne jemals einen Meister gehabt zu haben. 
"Weiterhin beschäftigte er sich auch erfolgreich mit der Dichtkunst und ver- 
fasste Verse, die er in Musik setzte. Im J. 1364 findet man ihn zu Venedig 
•m HofSe dea Dogen Lorenso Oelal, «vidier mr Feier dea Beeneha dea Königs 
von Cypern, der auch durch die Anweaenheit BBlraroa.'a verhendiehi war, glte- 
zende Feste veranstaltete. Der König, welcher daa Talent dea Minden Or> 
ganisten bewunderte, überreichte ihm eigenhändig einen Lorbeerkranz. L. starb 
im J. 1390 in seiner Vaterstadt Florenz. Er hat eine grosse Anzahl von 
Gealngen componirt, die jedoeh fttr verachollen galten, bis Fetis aui der Pariser 
Bibliothek, in einem Mannacriple ana dmn An&ige dea 16u Jahrhunderte ent* 
halten, fünf Lieder L.'s entdeckte, deren eines er in der »Bevue muiiealat, 
Jahrg. 1817 8. III flg., mittheilte nnd dadurch bewiea, daaa man im 14. Jahr» 
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hundert scbon vollkommen dreißtiromig setzte, und dasa L,'s Gesilnge, im Gegen- 
sätze zu denen seiner Zeitrronoseen and Späterer, bereits groBsen melodischen 
und harmonischeu £.eiz autweisen. 

Laai^liy Carlo F«rdittaiido, italiouMhflr Geigennmoher ans Mailaad, 
bUUita um die Mitte des 18. Jahrhunderts als dner der bessaran Epigonen der 
lUeren italienischen InBtnimentenfabrikation. 

Landriano, Carlo Antonio, berühmter italienischer Sopransänger, Orgel- 
spieler und Gomponist, geboren zu Mailand um 1626, verherrlichte durch sein 
Qeaaagatalent) wekliea PidneOi in seineai »^imio dri leUeraH mOanetU S. 106 
Ar wahrhaft wvndeiliir eildirt, die Feste, welohe die Stadt Mailand bei Ge- 
legenheit der Hochaelft des Herzogs Odoardo Famesc von Parma veranstaltete. 
"Weiterhin wurde er zum Organisten an rler Kirche Sau Rafaelo ernannt und 
war zugleich Sünger am Dom zu Mailaud. Er componirto »3fot^tti a voce sola<i 
(Mailand, 1655) und starb 1659 in seiner Geburtsstadt im 33. Jahre seines 
Labans« 

Lnaiaberg, Louis, vortrefflicher deutsehw Tonkfinstler und Musikkenner, 
geboren um 1805 zu Breslau, lelite in Rom und war daselbst der Hort aller 
Bestrebungen im luteresse der gediegen on, besonders der vaterländischen Musik, 
sowie ein uneigennütziger Förderer und Beschützer aller nach Rom gekommenen 
jungen Kflnstter. Alle Beslrebnngen in der Biohtung grossartigerer AofRlh- 
nmgeB gat«r VooaU, Orebealer* nad Xanunenunsik das^bet weisen anf ihn 
als Urheber zurüdc Der hoohTordiente Mann starb ant 6. Mai 1858 an Born 
am Gehirnschlage. 

Lanfranco, Giovanni Maria, italienischer Musikgelebrter und Tonlehrer, 
geboren zu Tereu^o im Gebiete von Parma, lebte aU Domkapellmeister zu 
Brmei» im An£ug des 16. Jahrhunderts. Man kennt nnr noch sein gelehrtes, 
von seinen Zeitgenossen gerühmtes Werk: »Seintille, ossia regcte ii amisoa, 
ehe moftrano a leggere ü eanto fermo e ßgnrato, gli acciJcnfi drlle nofe muurate, 
proporzioni e tuoni, ü co7iirappunto e la divisionc del monocordo con la accorda- 
tmra de' varii stromenüj della (^uale nasce un modo, onde ciascun per »e ttesso 
imp^rmre poirit U vaei ii la, soljfa, mi, ret uUt (Brescia, 1533), von welohem 
Tenehollen gewesenra Bnehe Forkel, dsr ea in dm* henogi Bibliothek ra 
Ootha auffand, in seiner »Literatur der Musik« S. 277 und 278 ausfÜhrliohereKaeh- 
rieht giebt. Es ist das erste Werk, iu dem der Ausdruck »Violino« vorkommt. 

Lang, ausgezeichneter Clarinetteuvirtuose , geboren in Böhmen um 1760, 
war schon früh Musikdirektor eines Artillerieregiments in Prag und gab 1786 
im dortigen Nstionaltheater ttn Ooneert, in welehem er rieh als einen der ersten 
Künstler seines Instrumentes dokumentirte. Im J. 1808 nahm er Dienste bei 
einem Grafen, der ihn mit einem bedeutenden Goluilte als Kapellmeister der 
Musik seines Regiments anstellte, welches in Mähren garnisonirte. Er compo- 
nirte viele Concerte und Sonaten für Clarinette, sowie ganze Bammlungen von 
Stüekn für Militirmnsik. 

laü^tf Adolph^ gnier dentioher Violinist, Dirigent nnd Oomponist| ge- 
treu am 10. Juni 1830 zu Thom, machte seine höheren mnsikalischen Studien 
von 1844 bis 1847 auf dem Conservatorium zu Leipzig unter der Leitung von 
jPwd. David, Mendelssohn und M. Hauptmann und wurde 1851 als YioLLnist 
im Orchester des Friedrich- Wilhelmstädtischen Theaters in Berlin angestellt. 
An dieser Bflhne stieg er som Ooneertmeiater nnd 1864 som Kapellmeister 
auf, als welcher er eine Anaahl von Liederspielen, Localpossen, Ouvertüren, 
Märschen u. s. w. componirte, die sämmtlich von trefflicher melodischer Erfindung 
und viel technischem Geschick zeugen. Im J. 1862 übernahm er die PfeflFer- 
küchlerei seines Schwiegervaters in Thom und zog sich in das Privatleben 
flaftek 

Lang» Alezander, deutscher Bechtsgelehrter und Oomponist, geboren 
am 6. März 1806 zu Regensburg als Sohn eines fUrstl. Thum- und Taxis'schen 
Hof-, Jastia- nnd Domainenraths, widmete sich von früh auf, angehalten dasa 
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von seinen Eltern, die sehr musikalisch waren, üeissiger Musikübung. Sein 
Haux)tlchrer war ein vieljähriger elterlicher Hauäfreund, Aut. Braig, welcher 
vormals Chorregent in der Abtei Ober-Marehthal in Bohmbtn gsmoa mr. 
In firlangen und Heidelbei^ die Beeilte etodirend, daliei «ber nnanigeielBt der 
Tonkunst beflissen, fand er in dem berühmten Bechtslehrer Professor Thibant 
einen Freund und Gönner, der ihn in jeder Beziehung sehr förderte. Nachdem 
er sich zu Erlangen als Universitäts -Professor habilitirt hatte, gründete er 
1834 den musikalischün Verein »Cacilia«, den er bis zu seinem schon am 
18. Febr. 1887 erfolgten Tode leitete. Componirt und berausgegeben bat er 
Clarierqnartettei Sonaten, Polonaisen fdr Pianoforte zwei- nnd vierbindig, Duos 
für Guitarre und Ciavier sowie Lieder mit Ciavierbegleitung. 

Langr, Ernst Joseph Benedict, deutscher Maler und tüchtiger Musiker, 
besonders Harfenist, geboren im Febr. 1749 zu UmenaUi war im Malen und 
auf der Harfe ein Schiller seines Yalers Kilian L., der von veimM^iolMn in 
bfldburghausen'sobe Dienste kam. Scbon mit seebs Jabren konnte aioh L. als 
Harfenist am Hofe von Hildburghausen hören lassen. Sp&ter zog der Yater 
nach Nürnberg, wo L. beim Kapellmeister Gruber Ciavier- und Violinspiel, 
sowie Generalbass und Compositionslehre studirte und sich auch durch eigene 
Hebung auf eine hervorragende Stufe musikalischer Tüchtigkeit brachte. Im 
J. 1782 nntemabm er, nm aiob bedrängten XTmsttnden m entreieeen, ein« B«se 
durch Schwaben und einen Tbeil der Schweiz, verweilte einige Monate lang 
in Strassburg und ging dann nach den Niederlanden. In Brüssel trat er in 
die Kapelle des Grafen von Ahrenberg, sah sich aber nach einem Jahre boreita 
Familienverhältnisse halber genöthigt, nach Nürnberg zurückzukehren. Unter- 
wegs veranstaltete er in IbLu, Eraiikfiirt q.s. w. Oonovta and lebte biefanf 
von TTnterricbtertheilang, Oomposition und Malerei In diese Zeit fidlan ancb 
die Harfeneonccrte, welche von ihm bekannt geworden sind. Sonst sobrieb er 
noch Quartette, Trios, Solos und Sonaten für Harfe, sowie Gesänge zu Bürger*« 
Gedichten, welches alles meist in Nürnberg gedruckt worden ist.. L. selbst starb 
schon am 6. Mai 1785 zu Nürnberg an einem Gehirnleiden, dessen Sporen 
sieb sebon lange vorber geieigt batten. 

Lang) Gebrüder Franz und Martin, vorzUgliche deutscbo HomTirtnoaen 
nnd Väter einer Familie von bedeutenden Musikern. 1) Frans L.| geboren 
am 30. Novbr. 1751 zu Mannheim, war auf seinem Instrumente ein Schüler 
des Hotmusicus Zwini daselbst und erregte durch seine Geschicklichkeit schon 
als achtjähriger Knabe in Oonoerten grosses AvfiMban. Mit airölf Jabrea 
wurde er bereits selbst zum Hofinnsieos ernannt nnd beiratbete 1773 die 
Tochter daa Musikdirektors Stamitz, eine vortreffliche Sftngerin am Mannheimer 
und dann am Münchener Theater. Weiterhin unternahm er mit seinem Bruder 
Martin grosse Kunstreisen, auf denen Beide kraft ihres Talentes glänzende 
Auszeichnungen einernteten. Seit 1801 scheint er ausschliesslich seinem Bemfo 
in der Hofkapelle an Mflnoben gelebt an baben. — 8) Martin L., geboren 
am 21. Juni 1755 in Mannboim, lernte unter derselben Leitung wie sein 
Bruder das Hornblasen und erhielt 1778 Anstellung in der Hofkapelle zu 
München. Im J. 1781 gab er in Wien sehr erfolgreiche Concerto und reiste 
dann mit seinem Bruder u. A bis nach Italien, wo man den schönen Ton und 
die Fertigkeit beider Yirtnosen niebt minder bewunderte wie in DentsoUand* 
— Eine Tochter des Brstaren war Katharina L., eine berühmte Sängerin. 
Geboren im Novbr. 1774 zu Mannheim, kam sie mit ihrem Yater in ihrem 
vierten Jahre nach München, wohin damals die Mannheimer Kapelle mit dem 
Hofe übersiedelte. Dort erlernte sie Ciavierspiel und Gesang, letzteren bei 
Dorothea Wendimg, nnd machte dann ihre höheren Studien in Italien, be- 
sonders in Padua bei Paediiarotti. Zwei Jahre spitar debntirto sie anf d«n 
Operntheater in Mantua mit ungemeinem Erfolge und sang dann anf dem 
Fenicetheater in Venedig neben Crescentini, in Bergamo und Vicenza neben 
Marchesi und in Verona neben Maitncci, überall sich ehrenvoll neben diesen 
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anarkaimten KünstlergrdMen behaupteud. Ein Kehlkopfleideu uütiügte sie, der 
SO glinsend begonnenen BOhnenlanfbahn ra entsagen und nach Iffllnohen snr&ok* 
tnkäam. Dort verbeiratliete sie sicli 1796 mit dem Singer Znootrini, starb 
aber scbon am 4. Mai 1803 an der Kehlkopfschwindfiucbt. Sie war nicht blos 
eine Sängerin, deren Gesang tief in das Herz drang, sondern auch eine vor- 
zügliche, muaikalisuh überhaupt hochbegabte Clavierspielerin. — Ihr Yetter, 
Theobald L., da Sohn Mirtin's, geboren 1783 in MQnehen, war ein so vor- 
trcffliiAier Viollnut, den er lobon 1798 Awfimhme in der Mfinehener Hof fa^teUe 
fand. Im J. 1809 trat er in des benrogL Orchester in Stuttgart, verblieb in 
demselben aber nur zwei Jahre und ging wieder nach München zurück, wo er 
1808 die Sängerin Regina Hitzeiberger (s. d.) heirathete. — Sein jüngerer 
BradoTf Franz Xaver L., geboren 1786 in München, war ein verdienätvüUer 
IVigollisfc der dortigen Kepelloy der tauii einige mit BeifiJl en^wiommene 
Ballets componirt bei — Zwei Tfiobter Martin L/s zeichneten sich als treff- 
liche Sängerinnen aus. Die ältere, Margarethe L., geboren am 20. Septbr. 
1788 zu München, hatte ihre Mutter als Lehrerin, debutirte mit 17 Jahren in 
München Überaua erfolgreich und glänzte auoh an anderen deutschen Bühnen, 
besoadfln In Stuttgert imd Snakfiirt u M.; die jüngere, Josepbine L., ge- 
boren 1791 sn Mflneben, gleiebblls SobUerin ihrer Matter, wer anob eine gute 
OlaTiersj^kdsritt, und gehörte seit ihrem 16. Jelne der Mfinehener Hofbühne 
als hervorragende und sehr beliebte Sängerin an. — Noch ist ein Enkel 
Martiu's und Sohn Theobald's, Anton L., geboren 1804 in München, zu er- 
wäbneoi der sich als Pianiät und Componist zur Geltung gebracht hat. 

Logbeeker» Emanvel Obristien Gottlieb, Turdienstroller Forseber 
auf dem Felde der evangelischen Choralmusik, geboren am 31. Aug. 1792 sa 
Berlin, stand gerade im Begriflf Medicin zu studiren, als ihn der Einfall der 
Franzosen in Preussen auf die kaufmännische Laufbahn brachte, indem ihn 
der Vater in seine WoUenwaaren- Fabrik zog. In seinen Muasestunden be- 
sebSftigte sieb L. eingebend mit dem Stodinm der dentsoben Literatur, beson« 
ders des evengelisoben Kirchenliedes« Die Frinsessin Wübelmine von I^nssen» 
welche von seinen Gedichten und litargisohen YerBuohen Kenntniss nahmt 
stellte ihn bei ihrem jüngsten Sohne, dem Prinzen Waldemar, als Sekretär an, 
in welcher Stellung er am 24. Octbr. 1843 zu Berlin starb. Er verfasste: 
»Das deutsch -evangeliBche Elirohenlied« (Berlin, 1830); »Johann CrUger's, von 
1689 bis 1669 Mnsikdireetor an der 8t. Kieobukirobe sn Berlin, Oboral- 
Melodien u. s. w., nebst einem Bildnisse Crüger'ä« (Berlin, 1886); »Gesangblätter 
aus dem 16. Jahrhundert mit einer kurzen Nachricht vom ersten Anfange des 
evangelischeu Kirchenliedes und dem Entstehen der Gesangblättur, nebst einer 
Literatur derselben aus dieser Zeit« (Berlin, 1838), »Paul Gerhardt's Leben 
und Ideder« Berlin, 1841). Anssrndem war L. Mitheransgeber des »Geist- 
lidwn Idedsraehatees« (Berlin, 1832; 2. Aufl. 1840), in welobrai sich auch viele 
seiner eigenen Lieder befinden; ein Theil dieser letzteren mit anderen au« 
sammen befinden sich ebenso in den bereits früher erschienenen Sammlungen 
seiner Gedichte (Berlin, 1824 und 1829). Aach mehrere Oantaten- und Ora- 
torientezte irtthren von ihm her. 

LMMrien» Biobard, en^isdbsr Ofgelipieler nnd Oomponisti lebte, als 
Organist angestellt, in der sireitsn Hfelfte des 18. Jahrhunderts zu London. 
Von seinen Compositionen veröffentlichte er Songs, Glee's, Canzonetten u. s. w. 
Sein Hauptwerk ist die uDivine Jiarmonytt betitelte Sammlung, deren erster 
Theil gegen 60 Psalme in Partitur mit einer Fagott- oder YioloncüUostimme, 
«nd deren svetter Antbems iron ibm entbilt 

'iZ^l_L»mge9 GnstaT, gediegener Pianist und allgemein beliebter Componist 
für sein Instrument, geboren am 13. Aug. 1830 zu Schwerstedt bei Erfurt, 
g^oss den ersten Unterricht im Ciavier- und Orgelspiel bei seinem Vater, 
welcher Cantor und Organist war und den L. schon früh auf der Orgelbank 
i& der Kirche vertreten mnsstoi Zorn Lebierbemf bestimmt, bezog er das 
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Seminar m Erliut, wo Um im Orgelspiel der geist* und poeiievoUe Th. En- 
bltaMh weiter untemolitel», wShrend ihm der grOndliolie Qebhardi die Lehm 

des Generalbasses vortrug. Neeb absolvirtem Lehrerexamen begab sich L. 
nach Berlin und widmeto sich aasBchliesslich muBikaliscbeu Studien, indem er 
das höhere Clavierspiel bei Lösrlihorn \ind Gust. Schumann, Compositiou bei 
Ed. Qrell trieb. Xu deu ISGUur Jahreu trat er wiederholt mit grossem Er- 
folge als Piaairt SifentUeh anf und Teraastaltete doroh mehrere Winter Soireen 
für Kammermusik. Einer starken Neigung folgend und dorch den grossen 
Beifall, den gleich seine ersten Compositionen (Olavierstücke und Lieder) fanden, 
noch mehr ermuntert, widmete er sich von da ab vorzugsweise der Pianoforte- 
composition und hat sich durch zahlreiche, die AVerkzahl 250 bereits über- 
steigende, meist sehr beliebt gewordene Arbeiten im Salongeschmack (sowohl 
OriginaletOdce «neh Transwiriplioneii, Fantasien n. i. w.)r sowie eoloher, 
weläke instruktiven Zweeken dimen, weithin vortheilhalt bekannt gemacht. 

Lange, Hieronymus Georg, latinisirt Langius, deutscher Componist 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, aus Havelberg in der Mark Branden- 
burg gebürtig, lebte in einer musikalischen Austeilung am Ilath zu Breslau 
und soll sidk ausser durch seine Faehkenntnisse aneh dureh seine Fertigkoten 
ausgezeichnet haben. Seit etwa 1688 an Händen und Füssen gelihmt und 
dadurch dienstunfähig geworden, starb er am 1. Mai 1587 im Spital zu Breshin. 
Von seinen Compositionen erschienen: BCantiones sacrae 4, 5, 6 8 roeum* 
(2 Thle., Nürnberg, 1580 und 1584) und lauge nach seinem Tode »Neuw ge> 
lierte Tricinia« (Erfurt, 1618). 

lMtg9f Johann, welehen Kamen ftthrten: 1) ein BenedietinermSneh des 
ifi. und 16. Jahrhunderts im Kloster zu St Gallm, der als Musiker vortrefflich 
gewesen sein und viele Melodien über eigene und anderer Ordensbruder Se- 
quenzen gesetzt haben soll; 2) ein CoraponiBt auH der Mitte des 17. Jahr- 
huuderts, von dem verschiedene Melodien in Fh. von Zesen's »Jugend- und 
Liebes-Flammen« (19^burg, 1651) herrtihren; 3) ein Orgelbauer des 17. Jahr- 
hunderts, der u. A. der Kunignndenkirche in Boehlitz ein Werk TOn 26 Stimmen 
geliefert hat, welches 1732 von G. Dölzschen renovirt wurde. 

Lange; Johann Kaspar, deutscher Tonkünstler der letzten Hälfte des 
17. Jahrhunderts, welcher als Cautor in Hüdesheim angestellt war. Von ihm: 
»JfMMft «00« et peripkua In mrtm» mmiU&m, d. i. reeht grOndliche Anweisung, 
wie die edle Musio mit allen sogehörigen Btfloken aufit allerleiehteste und ge- 
wisseste nach heutiger neuester Art f&higen Sul)jectu in kuner Zeit beyzu- 
bringen sey. Nebst einem Anhange der itzo gebräuchlichsten inusikaliacLen 
Wörter, wie auch zur Uebung nützlicher Fugen und zum Texte dienender 
Exempel« (Hiidesheim, 1688). 

Lang«) Joseph, berühmter dentseher Sdiauspieler und begabter drama- 
tischer Gomponist, der in ersterer Eigenschaft, wie Garrick und Lekain bei 
den Engländern und Franzosen, in der Geschichte der dramatischen Kunst der 
Deutschen einen festen Platz einnimmt, wurde 1751 zu Würzburg geboren, 
WO sein Vater Legatioussekretär im fränkischen Ki-eise war. Um sein Talent 
Ittr Malerei und Mnsik weiter aussnbilden, ging er 1767| bald nach dem Tode 
seines Tateni, der ihn l&r den Militftrdienst bestimmt hatte, nach Wien, wo 
einer seiner älteren Brüder als Privatsekretär Anstellung hatte, besndite hier 
die Kunstakademie und studirte die Tonkunst bei den besten Meistern, so dasB 
er sich als Olavierspieleri Lieder- und Tanzcomponist bald allgemeiner bekannt 
und beliebt machte. Beide Brüder aber hegten vorzüglich gleiche L iebe für 
das dentscihe Theater, Ittr welches in jener Epoche in Wien die Uorgeur6the 
anbrach, und vereinigten sich deshalb mit einigen anderen gleichgenbukten jungen 
Leuten zu einem Liebhabertheater. Der Hofrath Sonnenfels bewog sie hierauf, 
sich ganz der Bühne zu widmen. Der altere Bruder starb bald; der jüngere 
jedoch schwang sich zum grossen Künstler empor und wurde der gefeierte 
Liebling der Wiener. Selbst noch in spftteren Jahren, als er in den Bnhestand 
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getreten, glllnst« «r im »Hamlet«, den er «nreflen darstellte. Dabei setzte er 
seine Malerstadien und Compositionstibungen stets tnit Eifer fort, und seine 
1796 componirte Operette »Adelheid von Ponthieu« hatte auf mehreren deutschen 
Theatern nicht unbedeutenden Erfolg. £r starb 1S27 in Wien. — Yerhei* 
nthei mr er seit etwa 1780 mit Luise Marie Antonie L., geborene 
Webert der ausgezeicbneten Sängerin und Schwägerin Mozort's. Diese war 
um 1762 in Manuhi im geboren, debutirte auf dem Theater daselbst 1779, kam 
hierauf nach Wien und studirte unter der Leitung Mozart's weiter, mit dem, 
sowie später mit ihrer Schwester sie mehrere grössere Kunstruisen unternahm, 
die ihr weithin einen berfihmten Hauen. TeeMhidReib Sie war 1784 am kaiserL 
Kaütfnaltheater in Wien eogagirt» wdofae Steünng sie im Interesse ihrer Beissn 
ausgab. Im J» 1791 zum zweiten Male mit jährlich 400 Ducaten für diese 
Bühne gewonnen, trat sie 1795 verschiedener Streitigkeiten mit der Direktion 
wegen abermals zurück, um bald darauf an das Schrödcr'sche Theater in Ham- 
burg zu gehen. Von dort aus wurde sie 1798 mit 800 Ducaten Jahresgehalt, 
freier Wohnung und iwei Benefisen an das neue deutscihe Opemtheater in 
Amsterdam berufen. Als sie das Theater, dessen Zierde sie so lange gewesen» 
g&nzlich verliess, zog sie sich uucb Frankfurt a. M. zurück nnd starb daselbst 
im J. 1830. Wüsstc man nicht aus zeitgenössischen Kritiken, welch eine 
grosse Sängerin sie gewesen, und dass man sie einer Mara gleichgestellt and 
gefeiert hat, so würde die eigens fttr sie Ton ihr«n Schwager und Lehrer 
Moaart geiehiielmie Parthie der KSnigin der Kadit in der »Zauberfldte« be- 
weisen, welche phänomenale Gesangserscheinung sie gewesen sein mnss. 

Lan^ej Joseph Heinrich, achtungswerther deutscher Tonkünstler iind 
Componist, geboren 1784 zu Bremen als Sohn eines Schullehrers, machte seine 
höheren mnsikalischen Stadien anter P. von Winter's Leitung in München. 
Als Oiganist an der Hsnptkirehe seiner Yaterstadt angestellt, wirkte er auoh 
als Lehrer, Dirigent und gewandter, erfahrener Tonsetzer sehr segensreich. 
Von seinen zahlreichen Arbeiten sind Cantaten and ein Choralbnch ehrenvoU 
weithin bekannt geworden. 

. Langes Otto, deatscher Musiksohriftsteller und Kritiker, geboren 1816 aa 
Grauden% erhielt daadbit nmailnliseheii Vnteitioht heim Mosikdirektor Gransin. 
XTm 3Philotophie an stndiren, beactg er 1884 die ITnsvenutit sn Berlin und 
widmete sich nach abgeliebtem Doctorexamen seit 1839 der pädagogischen 
Laufbahn. Trotzdem vernachlässigte er die Musik nicht und Hess die leben- 
digen Anregungen, welche Berlin auf diesem K.unstgebiete darbot, nicht un- 
genützt aaf sich einwirken. Neben L. Bellstab war er lange Jahre hindurch 
moaikalischer Berichterstatter der Yoss'sofaen Zeitung und von 1846 bis 1868 
der eigentliche Kedakteur der »Neuen Berliner Mosikzeitung«, worauf H. Mendel 
seine Stelle an der letzteren einnahm. Zahlreiche Abhandlungen, Artikel nnd 
Kritiken hat er beiden BliUtern zugewendet, die sich zwar nicht durch Tiefe 
oder durch einen schwangvollen Styl, wohl aber durch Ernst and durch Hin> 
gebung f&r die Sache ausieichnen. Bine selbststtndige Sehrift von ihm be* 
ütelt sich: »Die Musik als Unterrichtsgegenstand in Schulen neben den wissen* 
achaftlichen Lehrzweigen« (Berlin, 1841). Auch Lieder und eine Ciavier- 
Sonate seiner Composition sind im Druck erschienen. Von seiner öflfentlichen 
musikalischen Thätigkeit zog er sich um 1860 gänzlich zurück, bald darauf 
nach vom Lehramte an einer höheren Mädchenachule und privatisirt gegenwärtig 
als Dootor der Phflosophie und Profenor sn Berlin. 

LaigOi S. de* vortrefflicher Orgelspieler und Pianist, sowie gediegener 
Componist der Gegenwart, ist aus den Niederlanden gebürtig und lebte lange 
Zeit in Rotterdam, angestellt als Organist und als Lehrer des Pianofortespiels 
an der Musikschale der Gesellschaft zur Beförderung der Tonkunst Diese 
SteOnngen gab er sn Au&ag des Jahres 1876 auf und siedelte nach Paris 
ttber. L. hat auf fiuit allen Gebieten der Composition Yorzagliches geleistet, 
iMwandaiu auf instrumentalem; seine Sinfonien, Onterturen,- Streichquartette^ 
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Orgd* imd Pi«ioliort6-Soii«taD, in Oharakter imd Faldor den Menddamlm'sehen 
Schdpfiuigen Terwandty iMuitpraelien einen herrocragenden Werth. 

Lange Hote (von vier Sdüigen), s. Longa. — Langer Doppelschlag 

heiast im Gesang die Appogiatur (s. d.), der noch eine Note vorgesetzt wird. 
— Langer Mordent oder Vorschlag, s. Mordent. — Langer Tacttheili 
dasselbe wie guter Tacttheil, 8. TacttheiL — Langes b, so viel wie 
l>opfA'h oder 

iMägWf Ferdinand^ hochbegabter, selbBtstilndig strebender deatscher 
Opemcomponist der Gegenwart, geboren 1839 zu Leimen bei Heidelberg als 
Sohn eines Lehrers, widmete Bich früh der Musik, obwohl er von Jugend auf 
mit Entbehrungen aller Art kämpfen musste und darauf angewiesen war, seinen 
Lebentimterhelt lelbBt sa verdienen. Da flim Unfteratlltnuigen niemalB n 
Thefl wvrden, lo konnte eein mnnkalisoher Bildongsgang aach kein regelmäMnger 
Behif allein sein Talent und unermüdlieher Fleiss halfen ihm von Stufe bu 
Stufe empor. Als Violoncellist fand er zunächst Aufnahme in der Hofkapelle 
zu Mannheim, und einige Unterrichtsstunden in der Theorie hei L. Hetsch 
zeigten ihm den Weg, den er durch Selbststudium zu nehmen habe. Im J. 1868 
trat L. endUeh mit einer eigenen einaktigen komiadien Oper »Die gefithrliehe 
Nachbarschaft« hervor, welche recht erfolgreich mehrere Male In Mannheim 
zur Aufführung gelangte und die Aufmerksamkeit der musikgebildeten Kreis« 
auf L. lenkte, der, nachdem er sich bereits als Repetitor am Hoftheater bewährt 
hatte, nun auch die Functionen eines Musikdirektors an demselben erhielt. 
Schon 1869 entaehloea er lioh, ein nene» grüsame Bflknenirark in Angriff an 
nehmen, deeaen Bcenischen Entwurf er selbst in die Band nahm. Ea war diee 
die romantische Oper »DomrBaehen« , die er nnter den grossten Widerwärtig- 
keiten, unter deren Einfluss er auch 1871 seine Theaterstellung aufgab, voll- 
endete. Der hervorragende Erfolg dieses Werkes in Mannheim (1873), dann 
beaondera in München und Karlsruhe (1875), sowie der Umstand, dass viele 
Stücke desselben im Concertaaal heimisch geworden sind, lassen L., der gegen- 
wärtig bereits an einem neaen Werke beschäftigt ist, als eine künstlerische 
Persdnlichkeit erscheinen, deren weiterem Wirken mit dem lebhaftesten Interesse 
entgegengesehen werden darf. 

Langer^ Hermann, erfahrener TonkUnstler und ausgezeichneter Dirigent, 
geboren am 6. Juli 1819' m Höckendorf bei Tharand in Sachsen, wurde in 
Oeohata zum Lehrerberofe Torbereitet, wobei er mit Vorliebe Gesang, Ciavier- 
und Violinspiel, sowie Harmonielehre trieb. Im J. 1840 begab er sich nach 
Leipzig und studirte gleichzeitig Philosophie, höhere Pädagogik und, unter des 
Organisten G. F. Becker's Leitung, Musik, der er sich endlich ausschliesslich 
widmete, worauf er 1843 erst zum Organisten an der Universitätskirche, dann 
anch ram Dirigenten des studentischen Ittonergesangrereina »Paalua« ernannt 
wurde, welcher letstere Verein mit ihm und durch ihn Weltruf erlangte. Zwei 
Jahre später ward er zum Lehrer des liturgischen Gesangs an der Universität, 
1855 zum Musikdirektor an dem angesehenen Concertiustitute »Euterpeo be- 
stellt und übernahm 1856 die Direktion des Gesangvereins »Orpheus«, welche 
er swar wieder aufgab, dafür aber der Lmtnng des Leipziger Mftnnergesang- 
Vereins und des Zftttnerbundea sich unterzog. Als Universitäts- Musikdirektor 
und Lector halt er ausserdem noch seit 1857 die akademischen Vorlesungen 
über die Geschichte des liturgischen Gesanges und Musikgeschichte überhaupt 
und ist 1859 von der Universität zum Ehrendoctor ernannt worden. So aus- 
gebreitet L.*8 amtliche Th&tigkeit ist, so bedeoftend nnd tief eingreifend sind 
seine Verdienste um das Leipaiger Musüdeben, wie auch Ton der Stadt und 
dem Staate vielfach anerkannt wurde. Gegenüber seiner unermüdlichen Wirk- 
samkeit als Lehrer und Dirigent fällt seine compositorische Thiitigkeit, die sich 
auf Mäunerchöre, namentlich Arrangements von Yolkaliedern beschränkt, weniffer 
ina Gewicht ^ 

LaWf H atthiaa, auagcMichneter deutscher Hbmyirtnose, der, obwohl 
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nur Dilettant, da er bei der Begierung zu Oppeln angOBteUt war, bis 1840 
Iniim in>erragende BifÄleii uf Mincm laifanunenfo Iwftlft. 8diia «iiHDMliaft- 
lichen Stadial hatta w «of dmn GymnMrinm ra Heiwe und «uf dar ITnifwntiit 

in Breslau gemacht. Hier war es aaob, wo er 1823 in den akademischen 
Concerten grosses Aufsehen erregte, das sich im Lanfe der Zeit yergrösfierte 
und verallgemeinerte, je mehr er durch weitere Studien feine GeBohioklichkeifc 
noch erhöhte. 

LiBfer^ Angnsti tuleiitvdler dentiolier Opemeomponist, geboren um 
1830 zu Coburg, lebte um 1860 ni THer, als er mit seiner Oper »Des Sängers 

Fluch« einige Aufmerksamkeit zu erregen begann, die sich stcigorte, als seine 
zweite Oper »Die Fabier« ausser in Coburg wie die frühere, 1868 auch in 
Berlin mit aller scenischen Fracht sur Aufführung gelangte. Als Kapellmeistor 
•IUI der Sdiweis Tom Herzog Emgt naeh Coburg zurfickbembni lebt «r -gegen- 
wärtig daselbst als Sonderling. Seine neueste Oper »DomrOBehenc ist nidit 
ohne Beifall 1872 in Leipzig aufgeführt worden. 

Langins, Franciscus, ein zu Anfang des 18, Jahrhunderts in Baiern 
lebender Jesuit, ist als Componist bekannt geblieben durch ein Werk, betitelt: 
•l*Aßmii'im toUtueUnii oicetioae, tive doctrinae morales per coniideratione» melodicat 
ad nonum §aoronm ttureUlonm 8, P. TmuriU « 4 «m. el itutrumeiUiiu (Auge- 
buig, 1717), woTon dn IhBemplar auf der Bfldioihek in Mflnolien Yocban&n 
■ein soll. 

Langius, Hieronymus Georg, s. Lange. 

Langhaus, Wilhelm, deutscher Yiolinspieler, Componist und Musikschrift- 
steller, geboren in Hamborg mn 21. Sepibr. 1832, erbiett teme wiaaenaeball- 

liche Ausbildung auf dem dortigen OyauuMBom nnd glewhseitig Unterricht im 
Yiolinspiel und in der Composition yon den angesehensten Lehrern der Stadt. 
Von 1849 bis 1852 atudirte er am Conservatorium zu Leipzig, besonders unter 
Ferd. David's Leitung, mit so gutem Erfolge, dass er alsbald eine Anstellung 
im Leipziger Gewandhaus- und Theater - Orchester erhielt, welche er nur zeit- 
weilig yedieBi^ nm aich in Paria vnter Alard'a Leitung noeb weiter m TenroU- 
kommnen. Inzwischen hatte er äich mit gleichem Eifer auf die Composition 
verlegt und sich durch den Unterricht Hauptmann's und E, F. Richter's zum 
tüchtigen Contrapunktisten herangebildet. Als solcher konnte er mit einem 
Streichquartette bei der Preisbeworbung in Florenz 1864 den ersten Preis er- 
ringen. Ln J. 1868 erhielt L. einen Bof als Ooncertmeiater naoh DHaaeldor^ 
verheiratbete sich hier mit der Pianistin Loniae Jap ha (s. weiter unten) und 
wirkte, mm Theil im Verein mit ihr, zur Hebung der dortigen Musikzustlnde 
in erfolgreicher Weise. Die gleiche Thätigkeit, insbesondere im Interesse 
neuerer Kammermusik, entfaltete das Paar in Paris, wohin L. (nach vorüber- 
gehendem Aufenthalt in Hamborg) im J. 1863 übersiedelte. Hier begann 
aneh seine Wirksamkeit als Schrillateller, vorwiegend als Hnsikreferent der 
Leipziger »Keuen Zeitschrift für Musik«, während er gleichzeitig seinem Bemle 
als Lehrer und Concertspieler oblag. Erst von 1869 an widmete er sich aus- 
schliesslich der theorütischon Seite seines Faches. Zunächst privat isirte er 
einige Zeit in Heidelberg und nahm 1871 seinen Wohnsitz in Berlin, wo er 
meh durch eine Seihe von literariaehen Arbeiten, meist mnsik-pSdago irischen 
Inhalts, einen geachteten Namen erworben hat und seit 1874 auch als Lehrer 
der Geschichte der Musik an der KuUak'schen »Neuen Akademie der Tonkunst« 
wirksam ist. Unter den wenigen im Druck erschienenen Compositionen L.'s 
sind bemerkenswerth : das obengenannte Streichquartett (op. 4, Partitur bei 
Chiidi in Florenz, Stimmen bei Maho in Paris), zwei Hefte Lieder (op. 2 nnd 
ep. 8 bei Bayrhoftv in Dflsaeldorf md bei Kahnt in Leipzig), Zwaosig Btnden 
nir Violine in der ersten Lage (bei Hofmeister in Leipzig) etc.; unter seinen 
schriftstellerischen Arbeiten: »Das musikalische IJrtheil und seine Ausbildung 
durch die Erziehung« (Berlin, 1872), »Die Königl. Hochschule für Musik zu 
Berlin« (Leipzig, 1873) u.a. — Seine oben erwähnte Gattin, Louise L., eine 
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vorx&gliche Clavierspielerin und Oompouistin, erhielt den eraten TJnterricht in 
ihrer Vaterstadt Harahurg von den dortigen Musikdirektoren "Wamdorf nnd 
Stiegmann, ging im J. 1853 nach Düsseldorf, um unter Clara Schumann*s 
Leitung ihre Studien fortzusetzen und erwarb sich hier diejenige Meisterschaft, 
weldM die in don Stand setste, später in Parii unter den dortigen pianistischen 
UTriftf« einen Ehrenplets einzonehmen. Audi die Kiiegiereigniase yon 1870 
konnten die Qnnsi des französischen Publikums für die Leistungen der Künst- 
lerin nicht vermindern, wie sich dies während ihres Aufenthaltes in Mentone 
erwies, wo sie längere Zeit aus Familienrücksichten weilte. Seit 1H71 hat sie 
aus gleichen Kücksichten in Wiesbaden ihren Wohnsitz genommen und wirkt 
dort mit sohSnem Erfolge als Lebierin nnd Ooncertspielerin. Ihr nngew^hn« 
liches Compositionstalent, für welches anöh Rob. Schumann zur Zeit ihres 
Aufenthaltes in Düsseldorf lebhaftes Interesse zeigte , bewährt sich in einer 
Reihe im Druck erschienener Werke, u. a. »Drei Gondolieren« (Hamburg, 
Schuberth), Bluetten (Paris, Flaxland), uDame gtterrierea und Nocturne (Paris, 
Hartmann, nnd Berlin, Bote nnd Book), sowie gans besonders in ihren. Hsher 
noch ongedmcktMi, jedoch dnreh den Conoert-Yortrag vielfach in die Oefient- 
Uohkeit gedrungenen Liedern. 

Langl^, s. Angl«', Honore FranQois Mario 1'. 

Langsam (ital.: lento, französ.: lent)^ Tempobezeichnung, die auf die Art 
der Bewegung hindeutet und in fünf Abstufungen vorkommt, nämlich als 
Largo, Lento, G-r»Te, Adagio nnd Larghetto (s. Tempo). 

Langshaw, hervorragender engÜBclier Mechaniker nnd Organist, geboren 
um 1718, erfand mechanische Cylinder, die er an einer vortrclBichcn Orgel 
des Grafen von Bath anbrachte und durch deren Combiuationeu er majestätische 
Wirkungen hervorbrachte, denen Händel sogar seine Aufmerksamkeit schenkte. 
Zw8lf Jahre lang war L. mit immerwfthrender Yerbtaswong dieser Srfindung 
beschäftigt. Im J. 1772 erhielt er AnsteUnng als Organist an Laneaster nnd 
starb als solcher im J. 1798. — Sein Sohn, Johann L., geboren 1763 sn 
London, zeichnete sich ebenfalls als Organist ans nnd hat anch Einiges com- 
ponirt. 

Langnnte oder languido (ital.), Yortragsbezeichnung in der Bedeutung: 
sehmaohtend, hinschmelsend. 

Lang'aettes (franzSs.), d. i« Zünglein, nennen die französischen und bel- 
gischen Orgelbauer die Zungen an den Tangenten und in den Rohrpfeifen der 
Orgel. Auch die Stiele au den Klappen der Blasinstrumente fuhren diesen 
Namen. 

Langntdo oder languito (ital.), dasselbe was lun$U€nte (s. d.). 

Lanier, Niool6, anch Lanieri oder Laniire geschrieben, TonkSnstler, 

Maler und Kupferstecher am englischen Hofe, geboren 1568 in Italien von 
wahrf5cheinlich französischen oder belgischen Eltern. Zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts tritt er bereits als Kapellmeister des Königs Karl I. in London 
herror nnd war schon damals als Componist sehr beliebt Mit Coperario soll 
er zuerst den von Peri nnd Oaooini eben erfnndenen Becitatifslgrl ans Iti^en 
gebracht haben. In Yerbindung mit einigen anderen Musikern componirte er 
1614 das draniutischc Divertissement »Die Maskerade der Blumen«, welches in 
Whitehall zur Feier der Hochzeit eines Grafen von Sonnuerset mit der Lady 
Francisca Howard, der geschiedenen Gattin des Grafen von Essex, aufgeführt 
wurde. Ein aweites Shnliohes Stade, »Zmmiiiatta^ or the festival of lighu, Tert 
von Ben Jonson, componirte L. 1617 für den Lord Hay. Eine Arie danns 
theilt Smith in seiner »Hfusica antiquam mit, wie sich denn auch in anderen 
Sammlungen aus der Zeit Karl's I. noch mehrere Stücke von ihm befinden, 
in denen sich der Becitativstyl nachweisen lässt, dessen er sich übrigens mit 
Geschmack in der Melodie nnd im Ehythmns bediente. Lange erhielt sich 
anch seine Cantate »Hero nnd Leander«, welche bis snr lütte des 17. Jahr* 
hnnderts hin ab ein Muster mnsikaliseher Dedamataon im italienisofaen 6e> 
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schmaok galt, L.'a Stellttng war eine sehr unabhäogige, da er in Bfloksioht 
moi seiiie TielBeitige EflnaÜertbltiij^wit «nen Jabresgelialt Ton 900 Fffl. SierL 
iMSOg. Sein von ihm selbst gemalteB Bildniss befindet sich in der MnsikBchtile 
za Oxford; ein anderes von ihm, in der Figur David's, die Harfe haltend, 
fertigte Yandyk an nnd begründete dadurch sein eigenes Glttok am Hofe 
Karl'B L Gestorben ist L. zu London im hohen Alter. 

Jaamm^ Joseph (Frani Xftrl), neben Sinniie wbA "LMtAf diu «u« 
geieieluietote und berllbmieste Meister der Teiiseoinpotition der neueren Zeit» 
wurde am 11. April 1800 zu Wien, wo sein Vater Handsebnbmaoher war, 
geboren. Schon in der Jupend zeigte L. ein hervorragendes musikaliechrs 
Talent, indem er sich ohne Unterricht auf der Yioline zu einer bedeutenden 
Fertigkeit brachte und ebenso die Composition autodidaktisch nach theoretischen 
Lebrbftehem lernte. Ans einer Yereinigong mit aebreren mnsicireiideB Atters* 
genossen, für die er die beliebtesten OuvertorsB, MlirscLo u. s. w. arrangirte, 
anch hier und da manches Tanzstück gelbst componirte, erwuchs ein vollstän- 
diges Orchester, das er vortrefflich einübte und mit dem er der anziehendste 
Magnet der Wiener Locale und das Idol aller Tanslastigen auf öffentlichen 
und Fkirfttbillen wurde. Wm er auf das Programm braehte, wurde aneh in 
meisterhafter VeiBe ezeeatirt. Während sein Sebfiler und nacbberiger Bival 
Job. Stranss, nachdem er ein eigenes Orchester sich gebildet, mit diesem grosse 
Mnsikreisen durch Deutschland, Frankreich und England unternahm, beschränkte 
sich L. mehr auf Wien und auf StreifzUge in die nächsten Kronländer Oesterreichs. 
L.*s Tänse sind voller Qenialität, Erfindung, Humor nnd auch oft neben aller 
Gknittttilitshkeit von Mner gewissen Sentimentaliftlt und sebmaehtendeB ffin- 
gttbuiig, wie es gerade der Tanz liebt. Namentlich in seinen trefflich harmoni« 
Birten und instrumcntirten Walzern prägen sich diese Vorzüge anfs Anmuthigste 
aus. Auf diesem F< Ide war L. der Erste, welcher den deutschen Walzer aus 
den engen Grenzen einiger blos achttaktiger Beprisen mit Trio heraustreten 
Hess, d«r ibn limerlieb «md lusMclicli erw ett ert e «sd an einer wirUiehen Kaust* 
form eriiob. Was er anasnr TSuen tersehiedMer Art nnd MSrsehen nocih 
geacbrieben, sind Ouvertüren, eine Sinfonie, die Musik zu Melodramen, an 
einer Pantomime und Potpourris. Seine sredruckten Compositionen übersteigen 
die Zahl 200. Zum Kapellmeister des zweiten Bürgerregiments und zum 
Ehrenbürger von Wien ernannt, im Besitz eines ansehnlichen Vermögens und 
auf dem OipliBl des Böhmes und des Lebens wurde L. am 14. April 1843 an 
Oberdöbling bei Wien unerwartet vom Tode ereilt. Ganz Wien betrauerte 
den Verlust seines gefeierten Lieblings, nnd über 20,000 Menschen folgten 
seiner Leiche hinaus auf den Döblinger Friedhof. An seiner Seite ruht sein 
Sohn August Joseph L., geboren am 23. Jan. 1834 su Wien, der als 
Orebeeterdirigent, Violinist und Tanacompoiiist die grOsstsiB Ho£bungen er- 
weckte, aber schon am 37. Septbr« 1865 gestorben ist. 

Lannoy, Eduard Freiherr von, niederländischer Dichter, Componist, 
Musikschriflsteller und eifriger Förderer der Kunst, geboren am 4. Decbr. 1787 
zu Brüssel aus einem vornehmen und sehr alten Qeschlechte, verliess sammt 
seiner Familie nach der Invasion der Franzosen sein Vaterland nnd nahm 
Bsmen WobnsitB an Graa nnd Steyermark. Naoh Brüssel 1801 aorflekgekehrt, 
setzte er dort sowie in Paris die in Deutaehland begonnenen wissenschaftlichen 
Studien fort, war 1806 abermals in Graz und lebte seit 1813 abwechselnd in 
Wien und auf seinem Landgute bei Marburg in Steyonnark. Von 1830 an 
war er Mitvorateher des ConservatoriumSi sowie des Ooneert spiritutl in Wien 
md starb daaelbat am S8. Mlbra 1868. Seiae Gediehte md mnaikalilehen 
Aufsitse finden nek in Zeitseihriften und TaaebenbBeherB. Von seinen Com- 
positionen erschienen ein Clavierquartett mit Blasinstnunenten, ein Trio, Olavier- 
Bonaten mit nnd ohne Begleitung, Rondos, Variationen, Tänze und Märsche 
ffir Pianoforte, Violinvariationen , Lieder u. s. w. Ausserdem sind von seinen 
Aibeiten noch zu erwähnen die vier in Wien aufgeführten Opern; aMargaretha 
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oder die Bäubera, »Die Morlaken«, »LibaMa«, »Kätlia, die Melodramen »Ein 
Uhr«| »Dar MQrd«ri^ »Ihnmy Teels«! »Die baden GalMreiiselaiTeii«, »Der Ii8ir« 

von Florenz«, »Dw schwarze Aba«f Ouvertüre und Zwischenakte zu »Onr 
Iwan«, Cantaten, zwei Sinfonien, mehrere Ouvertüren und Solostücke für ver- 
schiedene Instrumente. — Seiner Familie gehört auch die Gräfin von L,, 
geborene Gräfin von Looz-Corswarem an. Dieselbe, geboren 1767 auf dem 
SeliUMie Qnj in "BnhnA und weAnaniiulk Mit 1788, eehloei gii& dn Bnd* 
gniioii der Familie de Laanoy an und nh ridi dadwdi genMlugfc, flireii 
iÖrnterhalt als Musiklehrerin und doroh ihre bisher ans Iitebliaberei gepflegten 
Fertigkeiten im Clavierspiel und in der Composition ■m erwerben, zunächst in 
Berlin, wo sie französische Romanzen mit Clavierbegleitung und Sonaten für 
Ciavier und für Harfe mit und ohne Begleitung von Violine und Violoncello 
▼eröffmUiehte. Um 1799 kehrte de mit ihrer Familie wieder aaeh Belgien 
zurück, um jedoch einen langwierigen Prozess zu verlieren, an dem ihr ganzes 
Glück hing. Abermals ohne Hülfsquellen, flüchtete sie nach Paris, wo sie ihr 
Talent, unterstützt von ihren Söhnen, in untergeordneten Theatern und Localen 
zu verwerthen gezwungen war. In traurigen Umständen starb sie daselbst im 
J. 1822. 

Laa^ J. M., denteeher davierspieler aad Oomponitt zu Ende de« 18. Jabr- 

hnnderts, hat von seiner Compositiotf »Logen -Lieder« Dresden, 1788), soirie 
Sonaten und Variationen für Ciavier veröffentlicht. 

Lanza, Francesco Giuseppe, italienischer Componist und Gesanglehrer, 
geboren in Neapel, erhielt daselbst seine musikalische Ausbildung und wirkte 
als Lebrer. In gleieber Eigenaebaft lebte er won 1792 an in London. Vwöh 
seiner Rückkehr, 1812, %\Tirde er als Gesanglehrer am königL linsikinstitute 
San Pieiro a Majella und am könii^l. Pensionat dei miracoli angestellt. Ausser 
verschiedenen Liedersammlungen und Claviersonaten sind auch die Opern »X« 
nozze per fanatitmo* und »L'ingannatricea von ihm bekannt — Sein Sobn, 
Gesnaldo L., geboren 1779 m Neapel, wir ein Sebllleff leiiiea Yatan md 
ein ausgezeiebneter G^aaglebrer. Uit eeinem Vater naeb London ttbergedodol^ 
veröffentlichte er vielbenutzte »JVImmmIi tf ikufmg famüiarJy exemplißei*. 
(London, 1817). London verliess er auch nicht wieder und starb daselbst im 
J. 1859. — Ein jüngerer Sohn des Erstgenannten war ein tüchtiger Sänger, 
der längere Zeit in Paris lebte, 1838 in Lüle auch als Gesanglehrer auftrat 
nnd 1841 aaob Amerika ging. 

Lanzetti, Salvatore, berühmter italienischer Violonccllovirtuose des 18. 
Jahrhunderts, geboren um 1710 zu Neapel, war in der Kapelle des Königs 
von Sardinien angestellt. Hochbetagt starb er um 1780 in Turin, Weit ver- 
breitet waren zwei Bücher Violoncello - Sonaten (Amsterdam, X736) von ihm 
und sebr geiebltst aeine spiter ebendaeelbit ereehieneDen »IVmm^ im ieigtet 
powr U VkUmeeße «Um* tom Im tont: 

Lanzl, Petronio, bovorragender italienischer Kirchencomponist, ivirUe 
in der zweiten Hälft« des 18. Jahrhunderts als Kapellmeister zu Bologna und 
fungirte zu wiederholten Malen als Präsident der philharmonischen Akademie 
daaelbifc. Zur Feier seiner abermaligen Wahl wurde 1770 in der Kirche San 
Qiovmni in manta eine Meeie seiner Composition aufgefObrt, deren Buzney in 
seinem Reisetagehuch mit auszeichnendem Lobe gedenkt. 

Laond (maurisch) oder Land (q«nisob), der in Spanien gebriuehliebe 
Name für Laute (s. d.). 

Lapicida, Erasmus, Componist zu Anfang des 16. Jahrhunderts, den 
Andreas Omitiiopaiebus in seinem »Mierologus« (Köln, 1535) lobend enrilml 
Melodien von ihm finden sich nocb in wner um 1548 gednieiktMi flfci»«*lH«i£ 
vierstimmiger weltlicher Lieder , von denen ein Exemplar auf der BibUothek 
zu Zwickau befindlich. 

Laplniy Carlo, ausgezeichneter italienischer Tonkünstler, der aber als 
Sonderling bei Lebimiten niemali n rechter Geltung gelangte. Geboren 1724 
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zu Siena, war er ein Schttler Franco Franchmi'e, KapellmeisterB an der Stifta- 
kirche zu Siena, an welcher Kirclie L. seit 1743 das Organistenamt bekleidete, 
Ini «r 1757 Nachfolger «einet Lehrers als Kapellmeister wurde und in dieser 
StdOnng «m 9B. Octbr. 1802 starb. Von ihm oomponirt »bor nieht TerOffbnt- 
licht finden aich zahlreiche Kircbenwcrke, von denen ein Beqniom auf den Tod 
d«r Kaiserin Maria Theresia für bedeutend galt. 

LaplS) Santo, italienischer Mandolinen- und Gesanglehrer, geboren in 
Bologna zu Anfang des 18. Jabrbunderts, wirkte anfangs in Venedig, wo er 
auch 1729 und 1730 seine Opern »La generoiila di Tiberiov. und ^ La Jede in 
^imenh^ anf die Bühne brachte. Esiateutsorgen trieben ihn apftter auf Beiaen, 
die aich bis Amsterdam eratraoktan, wo er 1762 mehrere seiner Gesang- und 
Instrumentalcompositionen herausgab. Seitdem ist nichts weiter über ihn be« 
kannt geblieben. Laborde rechnete ihn unter die guten Componisten. 

Lappe, Paul, deutscher Musiker und Componist, war um 1810 Mitglied 
der grossherzogU mecklenburg'schen Kapelle in Schwerin und lenkte die all- 
gemeine AnfineAaankait auf sieh, ala am dortigen Hoftheater im Jan. 1840 
eine vieraktige Taterlftndiaehe Oper Ton ihm, »Die Obotriten«, mit durohaohla- 
gendem Erfolge zur Aufi&hrung gelangte. Dadurch angeeiferti lieferte er der- 
selben Bühne im Febr. 1841 eine zweiaktige komische Oper, welche jedoch 
eine weit weniger günstige Aufnahme fand. Ausserdem hat er Sinfonien, 
Ck>ncerte f&r verschiedene lustrumeute, Lieder uud Gesänge, sowie Zwischen- 
afctwnnaiken an Sishanapielen nnd Balleta lOr daa Sokweriner Hoftheater oom- 
ponirt. 

Lappi, Pietro, italienischer Kirchencomponist , geboren in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zu Florenz, wurde Geistlicher und 1601 als Kapell- 
meister der Kirche Santa Maria deüe Grazie in Brescia angestellt. Von da 
«1 bis 1629 sind sabbreiehe Kirdbtnoompositionen von ihm, bestehend in Lila* 
neien nnd Faafaaen sn 4, 5, 7, 8 nnd 9 Stimmen, aohtstimmigen Meaaen nnd 
solchen zu 3, 4 und 5 Chören, einem lifagnifieat, T$ dtmm, geuiüiohen GesSngen 
n. a. w., in Venedig erschienen* 

Larba, Giovanni Leonardo, italienischer Componist des 16. Jahrhun- 
derts, von dessen Arbeiten Draudius in seiner »Bibliotheca clauica* »Oanzonetta 
iupokimi0 0 Itm (Venedig, 1565) anführt. 

Ln M basaielinet in der Solmiaation (s. d.) diejenige Mutation, naeb 
«alelMr auf der Tonatofe a oder d niobt die Sylbo I», aondem re gesnngen 

wurde, als man nSrolich nur die sechs Guidoni'schen Sylben (ohne si) srar Yer* 
fÜgung hatte. Bei dem Ton a trat dieser Fall ein, wenn die Melodie aus dem 
Hexacbord von c eich aufsteigend in den Hcxachord von fj bewegte, wo dann 
auf dem nächstfolgenden Ton a, auf welchen eigentlich die Sylbe la fallen 
mnaste, nm weiter fortsefareiten an können, ein neuer Hezaebord, von y an* 
fangend, gedacht und somit statt la die Sylbe re gesungen wurde. Derselbe 
Fall trat auch bei der Tonstufe d ein, sobald die Melodie ans dem Hezaoborde 
Ton / in den Hexacbord von e aufstieg. 

Larghetto, (ital.), das Diminutiv von Largo (s. d.) und in der Bedeutung 
eine unwesentlich modificirte Abart der Largo-Bewegung. 
Larglor (laitein.), s. Fisinla. 

Largo Qtel.), d. i breit, gedehnt, iat die Beseiohnnng dea langsamsten 
Oradea der muifkalischen Bewegung (des Tempo). Zu noch genauerer Be- 
stimmung dieses Zcitmaasaea finden sich mitunter nähere Bezeicbnungs- 
wörter diesem Hauptbegriff hinzugefügt, z. B. L. assai, d. i. sehr langsam, 
L. di molto, d. i. ailerlangsamst, L. ma non tropjpo, d. i. nicht allzulangsam, £. 
un poeo, d. L etwas langsam. Das, was im Artilcel Adagio (s. d.) vom Vor- 
trage langsamer SStze im Allgemeinen bemerkt worden ist, muss hier noch 
sorgfältiger inne gehalten werden, — Fino kleine ^lodification <lc8 L. ist das 
Larghetto, weldlea eine minder langsame Bewegung (mehr achon das Tempo, 
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dei Andante) nnd nach der anderen Seite hin daa LarghiBeimo, wakliaa 
den hSdhaten Grad des L. beaetohnel. 

Larlgrot (franzSs.), das SchäferflStebenf andere Bezeichnung fUr Flageolat 
Auch ein Flötenzug in älteren franzosischen Orgeln führt diesen Xamen. 

Lariviere, Edraond, vortrefflicher französischer Harfenvirtuose, geborea 
1811 za Paris, kam mit neuu Jahren in das Conservatorium und erhielt da- 
selbst TTnterriobi im Gesang und ClaviernieL Letateres Lutniment Tertaniebte 
er später mit der Harfe, anf der ibn Kaderman unterrichtete. Unter diesen 
Lehrer erlangte er auch 1825 den zweiten und zWei Jahre später den ersten 
Preifl. Als Accoinpagnateur der Gesangsklasse des Conservatoriums angestellt, 
gab er diesen Posten bereits im Octbr. 1828 auf und ging auf Kunstreisen. 
Im J. 1838 lieas er sieh als Oonoertipieler nnd Lehrer aeinea ünatramcmla in 
London nieder nnd atarb daselbst sebon im Ang. 1843. Er hat gegen 25 Com- 
Positionen für Hufe, bestehend in TTebungsstdckcn , Etüden, Capricen und 
Fantasien, sowie swei Pantasien über Opemmotiye für Harfe nnd Fianoforte 
Teröffentlicht. 

LarrlT^e, s. Arriv£, Henry V. 

Itiraey Pierre de, mit seinem lateinisohen Gelebrtennamen Petras Pla- 

tensis, ein Contrapunktist aus der Picardie aus der "Wende des 15. und 16. 
Jahrhunderts. Im J. 1492 stand er als Sänger in Diensten der Prinzessin 
Maria von Burgund, an deren Hofe er sich bis zu ihrem Tode befand, worauf 
ihr Sohn Philipp der Schöne 1504 den spanischen Thron bestieg. L. blieb 
am niederUndisdien "Bofe nnd in der kOnigl, Kapelle, ala deren Mitglied er 
«ne PMbende an der Kirobe St. Anbin in Kamur hatte, die er 1510 mit 
einem eintraglicheren Beneficium, wahrscheinlich dem Ganonieat an einem der 
Collegiatstifte des Landes vcrtansrhte. In dieser Stellung starb er zu noch 
nicht aufgeklärter Zeit. L. Bchoint der Tjehrer und Lieblingstonsetzer der 
Statthalterin der Niederlande, Margaretha von Oesterreich, der Schwester 
Philipp's, gewesen an sein, da diese sich die Compositionen desselben mit einem 
unerhörten Luxus abschreiben Hess. In der königl. Bibliothek zu Brüssel be- 
findet sich eins dieser Mannscripte in Folio und* in Kalbsleder gebunden, 
welches sieben seiner Messen enthält und reich mit Zierscliriften , Arabesken, 
Bildern und anderen Ausschmiiokungen versehen ist, ähnlich ein anderes mit 
fttnf Metien im Arebrr Ton Mallnei. Sonat finden aieh nooh Mannaer^pte 
dieaea Tonaetaera in den Bibliotiidcen an Brflsael nnd München, aowie im 
Archiv der päpstl. Kapelle in Hom, welche Messen, Salve regina% Stabat aaaler 
und andere Kirchengesänge aufweisen. In den beiden ältesten, zti Rom nnd 
Venedig gedruckten Sammlungen des Petrucci da Fossombrone und des An- 
tiquis de Montoua sind ebenfalls Messen von ihm enthalten, femer Motetten 
in der Petmcei'sehen Sammlnng »thUm conmam (1505) nnd in einer an Nürn- 
berg 1564 erschienenen OoUeotion, endlich mehrstimmige Gesänge und Madri- 
gale in verschiedenen anderen Sammlungren des 16. Jahrhunderts. Die Werke 
dieses Meisters überhaupt standen in hohem Ansehen, bei seinen Zeitgenossen 
sowohl, wie lange nach seinem Tode. Forkel in seiner Musikgeschichte (Bd. II. 
8. 616) hat ein »Iknidla mUma mM dominvmm Ton L. in Partitnr mitgetheUt, 
ebenao Glarean in aeinem Dodecachord vier Fragmente Ton ihm. 

Larnette, Jean Lonia, anigezeichneter franzSaiaeher Bühnensllngcr und 
Operncomponist, geboren am 27, März 1731 zu Toulouse, debutirtc 17.52 an 
der Komischen Oper in Paris und wurde engagirt. Da seine Stimme zeitig 
an Frische verlor nnd er selbst auffallend früh alterte, so ging er aus dum 
Faefa der Liebhaber in daa der komiaehen Alten Aber nnd hatte beaonders 
auch als Darsteller enorme Brfolge. Als 1762 die Komische Oper sich mit 
den Oom^dies italiennes vereinigte, gehörte L. auch diesen letzteren bis 1770 
an, in welchem Jahre er seinen Abschied nahm. Er zog sich in seine Ge- 
bvrtaatadt zurück, wo er im Jan. 1792 starb. Auch Opern hat er componirt 
nnd nieht ohne Erfolg anr Anffllhmng gebracht, a. B. >Xe i^dmr Sm^rßdot, 
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9Z*heur»ux deguisemenU, *Le medecin de Vamourt, nLHvrogne corrig^; »CendriUon* 
and *Ite depit gdnSreuxm, — Seine Gattin, eine geborene Yillettei debutirte 
1758, aehtialin Jahre alt, an dar Groiaea Oper, trat dann aber ebenftUs nr 
Opera eomipiB Uber und wnrde in den Opera von Monirigiiy und GrMiy anaaer^ 
ordentlich gern gesehen und gehört 

La§alette, Joubert de, franzöaisclier MilitBr uud Musikschriftsteller, ge- 
boren 1762 zu Grenoble, trat nach genügender Vorbereitung zeitig als Offioier 
aur Artillerie, erlaugte in den Krisen der Eepublik den Bang eines Brigade- 
geaeralB und irar apSter Inspektor der ArtDlerie. Er alaxb an Qrenoble im 
J. 1832. Nachdem er schon 1786 eine neue Methode, die ClaTiere au atimmen, 
▼erSffentlicht hatte, legte er 1799 der Geaelhobaft fOr Wissensohaften und 
Künste zu Grenoble eine Abhandlung über eine neue, für Coraponisten be- 
c^uemere Art Noten vor, welche später unter dem Titel: »Stenographie muncalef 
0» mmüre abrigee d'dcrire la mumjw«, ä Vtuage de» eon^pa&eur* et de9 im- 
pHm&mt^ (Paria, 1806) eraeluen. Er empfiehlt dturin, atatt der Koten die ent- 
aproohenden Bnchstaben von c bla h anzuwenden, mit Punkten oben und unten 
zur Unterscheidung der Octaven und mit besonderen Zeichen für die Kreuze, 
Bee, Quadrate, Takteintheilungen u. s. w., welche Methode jedoch nicht als Ver- 
beBserong anerkannt und eingeführt wurde. Sein bestes Werk ist: »Con- 
eAKIrwAiMM «wr 2m üvtr» sgttimti ie la mmtiquM aneieniu et moderne et ewr U 
genre enharmonique dee Oree»; avee une diuertaÜon pr^mitudre, rilaHve d 
Vorigine du chant, de la U/re H de la ßüte attribuee d Paii« (2 Bde., Paris 
1810). Diesen Anhang hatte er ebenfalls schon 1802 in einer Sitzung jener 
Geeellsohaft vorgelesen. Endlich hat er noch eine Schrift über musikalische 
Notation im Allgemeinen und über altgriechisohe im Besonderen herana- 
gegeben. 

Laialle d^OAmost» Marqnia de» fraoidaiseher Diohter, Sebriftafteller und 

Componist, geboren 1734, wurde der militärischen Laufbahn zugeführt und 
brachte es unter dem Königthnm bis zum Obersten. Bald nach dem Ausbruch 
der Bevolution erhielt er eine Anstellung bei der StÄdtbehördo von Paris, 
Yerschwand aber zur Zeit der Schreckensherrschaft und trat erst unter dem 
Oonanlat, mm General vnd snm Oommandenr der Ehrenlegion eniannt, wieder 
in Staatsdioiate. Knrae Zeit naeh der Reatanration von 1816 befiel ihn ein 
Gehimleiden, und er starb am 22. Octbr. 1818 in einer Heilanstalt Er be- 
trieb mit Vorliebe Kunst und "Wissenschaft, schrieb einige Lustspiele, die bei 
ihrer Anfiiihrung theilweise einen guten Erfolg hatten, und gab auch Novellen 
heraaiB. 2Wrei von ihm in Mnsik gesetate komisohe Opern wurden 1754 nnd 
1769 nnter groaaem BeiftU in Paria gegeben. 

Laaeevxy Qnillanme, franzBeiBeher Orgelspieler nnd firnehtbarer Com- 
ponist, besonders für Ciavier, geboren am 3. Febr. 1740 zu Poissy, wurde nach 
Vollendung dürftiger musikalischer Studien daselbst, mit achtzehn Jahren Or- 
ganist in dem Flecken Chevreuse. Im J. 1762 begab er sich nach Paris, 
trieb Composition unter Noblet, einem schwachen Mueiker, uud wurde Organist 
aa der Ejbrehe St, XUeime du mont, sowie an der des Seminara St. Magloire. 
Spiter folgte er aeinem Lehrer ala Oi^faniat an der Kirche dee Maßkmriiu und 
sm Ooüege de Navarre. L. starb 1817 in Paris. Von ihm: Orgel- und Clavier- 
compoBitionen (letztere ungemein beliebt gewesen), Kirchenstücke, Streich- 
quartette und eine Orgelschule, welche letztere jedoch Manuscript geblieben ist. 
Auch einige komische Opern seiner Composition hat er an kleineren Theatern 
io Bvia auffuhren laaaen. 

Laaeni% Blaa, herrorragender spaniaeher Opemcomponiat an Ende dea 

18. Jahrhundarta, in welcher Zeifc er Kapellmeister des Theaters de Is Cruz 
in Madrid war. Er galt für einen der besten Musiker seines Landes und 
seiner Epoche und componirte u. A. eine spanische Oper, betitelt: r>La fjitaniüa 
per emor*. (Die Zigeunerin aus Liebe), welche, auf diesem Theater aufgeführt, 
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einen ungeheuren JScküg hatte. Sein Todesjahr sowie andere Lebensumstände 
von ihm lind unbekaimt 

Laska, Franz, ein anBgezeichneier Orgelspieler, geboren am 2. Mai 1760 
VBL Choruschitz in Böhmen, studirte Musik und Wiesenschaften in Pracf und 
trat 1770 in den Beuedictinerorden. Als sein Kloster aufgehoben wurde, zog 
er sich nach Mokatzow zurück, wo er als Ffarrverweser am 19. Jan. 1795 
rtarb. Ton seinen sahlreiohen gediegenen OrgeloompositioneB iit niebte im 
Dnick WBohifliken. — Sein Zatgmon», Joaeph L., geboren zu Bumborg in 
BSbrnen «B 18. März 1738, und gestorben zu Prag am 30. Novbr. 1805, war 
einer der angesehensten Saiten-Inetrumentenmacher seinor Zeity dessen Yiolineili 
Harfen und Lauton hoch in der Werthschätzung standen. 

LaskowskjTy Johann, guter Pianist und talentvoller Componist, geboren 
1806 in 81 Petersburg, hat eine Beihe von gesobrnnelcrollen SalonstfidkeB flir 
Glavier geschrieben und Teröffentlicht. Er atwb 1860 als virUieher Staattarnth 
im kaiserl. ruBsischen Kriegsministerium. 

LosO) Jos6, hervorragender spanischer Sänger der "Wendezeit des 15. und 
16. JahrhundertSj welcher als solcher zu den Mitgliedern der päpstl. Kapelle 
In Born gahSxte. AU« weiteren Nadiricbten Uber ihn fablen» 

La iol beisat in der Ghudoni'achan Solmiaaiion (s. d.) mit aeoha Sylben 
der Ton d, sobald auf diesen nioht die Sylbe la, sondern sol gesungen werden 
musste. Dieser Fall trat ein, wenn die Melodie aufwärts aus dem Hexachord 
von f in denjenigen von y überging. Es verhielt sich also damit ebenso, wie 
mit La re (b. d.), wenn der Hexachord von / in den von c hinaufstieg. 

LaaMy altgriechisoher Diebter und SebriftatoUer, der nadi Atiienina an 
Hermione in Argolis um die 50. Olympiade (ongeftbr 590 Chr.) geboren 
und der älteste Musikschriftsteller seiner Nation gewesen sein soll. Erhalten 
geblieben ist von seinen Werken, die von den Regeln des Gesanges und der 
Composition handelteUi nichts. Er soll auch die Dithyrambe erfunden oder 
wenigstena in die Poeaia und die Musik eingeführt, den Gvbnnaib daa Taki- 
aeUagena angeordnet nnd eine gewiaaej nicht mehr bekannt gebliebene Yer* 
besseruQg an der Fl5te angebracht haben. 

Lassekk, Karl, Pseudonym des königl. sächsischen Geh. Kammerrathcs 
und königl. schwedischen GeueralconHuls Baron Karl Kaskul, eines tüchtigen 
kunätgebildetcn Dilettanten, geboren den 6. Octbr. 1797 in Dresden. Schon 
firfihaeitig entwiekelte sieb des begabten Kindea Neigung nnd Talent Ar die 
Musik und zwar zunächst im elterlichen gastfreundlichen Hause, welches in 
Dresden einen Sammelplatz für alle einheimischen und fremden Künstler bildete. 
Nach seinem Eintritt in das grosse Banquiergcschäft des Vaters (Michael 
Kaskel) fand der junge Manu wenig Zeit, ernste theoretische Studien zu treiben; 
dagegen nahm er Piftnoforteonterricht bei dem, bekannten Hoforgaoisten Klengel 
nnd mnsidrte nnd arbeitete fleisaig mit dem Teratorbenen Kammermnaieoa 
Pesehke, später bis an aeinem Tode, fast 40 Jahre lang, mit dem Kammer- 
virtuosen F. A. Kummer. Auf diese Weise entstand eine grosse Anzahl Vocal- 
und Instrumentalcompositionen, unter denen besonders zwei Concertinos und 
ein B.ondo für Fianoiorte mit Orchesterbegleitung zu crwUhuen sind, die bei 
Priea« nnd Breitkopf nnd Hirtel in Leipzig sowie bei Addison nnd Hallier in 
London erschienen! Zahlreiche andere Werke für Pianofortc allein oder Violon- 
cello, Violine u. s. w. verlej^ten INIeser, Brauer, Baum und Hoflarth in Dresden, 
sowie Brandus in Paris. Bia zu Bcinem Tode am 31. Juli 1874 blieb Kaskel 
seiner Neigung für die Tonkunst treu. Musik betrachtete er als ein Qnaden- 
gesebenk Gottes, als »di« treneste Geliebte, die nTwliaaagata TriSaterin«. Sein 
Hnns bildete lange Zeit den Mittelpunkt ftr die einbeimlscbe nnd anawirüga 
Kunstwelt. Dort fehlt« keine der KunstgrSssen , welche in den letzten 30 bis 
40 Jahren Dresden besuchten. Enge Freundschaft verband ihn mit Spontini, 
insbesondere aber mit Meyerbeer, für den er einen lebenslänglichen fronen 
Ooltna bewabrte nnd deaaen Opern er hochhielt. Auch in literarischor Be- 
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ziehnng war Kaskel thätig. Seine zahlreichen Dichtungen in FlogfaUtlani ji,m,w^ 
kleinen Theaterstücke, Broschüren über Tagesfragen, TJebersetzungen ant dem 
Französischen u. s. w. erschienen oft unier dem Kamen Xiadovic, nicht aelton 
aach ganz anonym. 

Laura» Eduard, Iwrfornigender Oomponist dar Gegenwart, wurde in 
Kopenhagra am 18. Apifl 1830 geboren, kam Jedoeh adion im Alter tob 
zwei Jahren nach BrfiaMli wo sein Yater ein Handlungshaus gcgrflndet hatte. 
Nachdem in der Folge seine Beanlagung zur Musik deutlich hervorgetreten 
war, trat er mit zwölf Jahren in das Brüsseler CouBcrvatoriuui der IMusik, und 
schon nach Verlauf von zwei Jahren (1844) errang er als Glaviersjjieler den 
ersten P^eis. Ln J. 1847 wurde ihm aneh der ente Freia in der Hannonie 
saerkannt, und nach ferneren Studien im Contrapunkt und in der Instrumen- 
tation unter Fetis' Leitung der zweite Corapositionsprcis. Endlich, nachdem 
er noch 1850 in Gent für ein Chorwerk und in Antwerpen für eine Sinfonie 
prämiirt war, wurde ihm der von der belgischen Begierung ausgesetzte grosse 
Oompoiitioiiiiffaii SMrkannt, und nun trat er, den an die IMheilang dieses 
Prdses gekntfftaii Bedingungen gemSss, eine grössere Beise an. ZnnSohst 
wandte «r iidi nacih Dflsseidorf, Leipzig und Kassel, wo er Spohr's lebhaftes 
Interesse zu erregen wusste, dann nach Weimar, Dresden und Berlin, endlich 
nach Italien, um längere Zeit in Horn zu verweilen. Im Sommer 1855 nach 
Brüssel zurQckgekehrt, bemühte er sich, eine inzwischen entstandene fünfakiige 
Oper »Le rei Edgarä* aar AoffUining sn bringen; sie wurde jedoeh vom 
kSnig]. Theater als scenisch unausführbar zurückgewiesen, und nur die Ouvertüre 
gelangte, einmal durch das Conservatoire- Orchester, dann bei Gelegenheit eines 

Nationalfestes, in die Oeffentlichkeit. L. Hess sich indessen dui'ch dies erste 

• 

Missgeschick nicht entmuthigen; er erinnerte sich der freundlichen Au£aahme, 
die er Tor Zeiten yon Seiten Lisat's in Weimar gefunden hatte, bradhte ihm 
seine Oper nnd hatte im J. 1857 die Genngthuung, den »KSnig Edgard« in 
deutscher Uebersetzung anf dem grossherzogl. Theater aufgeführt zu sehen. 

Der Erfolg dieses Werkes war ein vollständiger, und L. wurde alsbald zum 
Hofmusikdirektor ernannt, welche Stelle er 1858 antrat. Den gleichen Erfolg 
wie der »König Edgarda hatte eine zweite Oper L.'s, »Frauenlob«, Text nach 
einem mittelalterliehen Stoffe von Fasque, wekhe 1880 in Weimar aar Anf- 
fflhmng kam, ebenso 1868 eine dritte: »Der Gefangene«. Nachdem Liszt 
seinen Posten als Hof kapelhneistcr aufgegeben hatte, rückte L. in denselben 
ein und hat sich seitdem als durchaus befähigt erwiesen, die ruhmvollen Opcru- 
traditionen des Weimarer Theaters lebendig zu erhalten. Als ein Dirigent 
erstra Banges zeigte er sieh n. a. heim Eiastodiren der Wagnerischen Oper 
»Tristan nnd Iiolde«, welehe Weimar als erste dentsehe Bfihne nächst Münohen 
im J. 1874 zur Darstellung brachte; wohl selten ist ein Kapellmeister vom 
Publikum in gleicher Weise geehrt worden, als L. bei dieser Gelegenheit. 
Yon grösseren ^Werken ist von L. noch folgendes im Druck (Verlag von 
Heinauer in Breslau) erschienen: 1) Sinfonie in J)-dur; 2) Einleitung, OhSre 
und Melodramen mv Tragödie »KOnig Oedipns« von Sophokles; 3) Beethoven- 
Ouvertüre, componirt zu dessen hundertster Geburtstagsfeier und aufgeführt 
bei der Beethovenfeier in Weimar 1870; 4) Festcantate zur Feier des hundert- 
jährigen Jubiläums der akademischen Concerte zu Jena, für gemischten Chor, 
Soli und Orchester; 5) »T« deum laudamusa für Chor und grosses Orchester 
(op. 20); 6^ Musik sn Hebbel*! »Nibelungen«, elf Oharakterstfleke fllr Oroheeter 
(op. 47); 7; Festouvertnre fELr grosses Orchester (op. 51); 8) Sechsundfünfzig 
Lieder in elf Heften, unter welchen viele, z. B. das Heft lY, »vier Lieder im 
spanischen Charakter«, Meisterwerke ihrer Gattung; 9) »Die Künstler« von 
Schwer, für vierstimmigen Männerchor (op. 66). — Unter L.'s Manuscripteu 
befindet noh eine vollständige Mnsik zu Gt>ethe*8 »Panst« (eriter und iweiter 
Tkeil), deren Anfftthrong bei Gelegenheit der für den bnnderijibrigen Ge- 



deuktag der Aukunft Qoetlie'B in Weimar projektirien Darstellung des Dichter- 
werkes bevorsteht. 

IiMMTy Johann Baptisti herBhmter ämMust 8lag«r und Oomponist, 
geboMn am 12. Aug. 1751 sa 8tttnkirohen in TJnterÖBterreich, bildete sich 
allgemein vor im Seminar lu Linz nnd Hess sich, ztinäcbst als Musiklehrer, in 
Wien nieder. Nachdem er sieb 1781 mit eiuer Sängerin verbeirathet hatte, 
ging auch er zum Tbeater und debutiite in Brünn als Tenorist. Drei Jahre 
spEier fiberhahm er die BOhnenl^ung in Linz, nnd 1788 sang und spielte er 
zu Gratz. Hier bewShite er sieb als gewandter Opemcomponist, indem er 
folgende Singspiele zu überaus beifällig aufgenommener AuffQhrung brachte: 
»Das wütbende Heer«, »Die glückliche Maskerade«, »Der Kapellmeister«, »Die 
klage Wittwe«! »Die unruhige Nacht«, »Die Modehändlerin« und »Der Jude«. 
Als kvrfllretL Hol- nnd Keumenliiger ging er 1791 naeli MVnehen ab imd 
•eiste daselbst das Yorspisl »Die Hnldiguig der Treue« (1791) nnd die Oper 
»Oora nnd Alouzo« in HnsUc, Er wandte sieh hierauf der Eürchenmusik zu, 
ohne jedoch Anerkennung zu finden, da sein Compositionsstyl ausgeprägt 
weltlich dramatisch war. Gestorben ist er am 21. Octbr. 1805 zu München. 
Als Sänger mit ausserordentlich umfangreicher und biegsamer Stimme begabt, 
die er trefflieb an behandeln wosste, als Hnsiker mebrerer Listmmente bis mr 
Pertigkt it kundig, bat er sich auch als Lehrer bewahrt, indem er eine »Yoll- 
ständige Anleitung zur Singkunst sowohl für den Sopran, als auch für den Alt« 
(München, 1798) herausgab. — Seine Söhne, Joseph L., geboren 1782 zu 
Wien, und Emannel L., geboren am 20. Jan. 1784 zu Brünn, hat er selbst, 
den erstsrea tu «nem Torzfiglioben Olavierspieler, der sieb scboa 1794 in 
Wien mit grossem Bofidl hören lassen konnte, den anderen zum hochgesebitaten 
SSnger herangebildet, als welcher derselbe bei der Hofkapelle in MllneheB an« 
gestellt war. 

Lasso, Orlando di, latinisirt Orlandus de Lassus, deutsch Bolaud 
Lass, eigentlich aber B.oland de Lattre geheissen, einer der leisten nnd 
grössten Meister der niederUndisohen Tonscbnle, sowie des 16. Jahrbnnderts 
flberbanpt, wurde zu Möns im Kennegau wahrscheinlich 1620 geboren (Andere 
verlegen sein Geburtsjahr auf 1532). Einen schrecklicben Eindruck hatte er 
schon in früher Jugend in sich aufzunehmen, indem sein Vater, der Falsch- 
münzerei überwiesen, verurtheilt worden war, vor seiner Familie und vor allem 
Yolk mit einer Kette fiJseher Hünien nm den Bsls drei Mal langsam das 
Schafibt zu nmsohreitan. Diese furchtbare Er&brnng veranlasste den talent- 
vollen Knaben, der schon im siebenten Jahre vom Chor der Nicolaskirche 
seiner Gcburtsstadt aus durch seine überaus sanfte Stimme und hervorragenden 
Geschmack die Musikfreunde entzückte und in dessen Seele eine Fülle von 
Harmonie sohlnmmerte, seinen Familiennamen zu vertndem, seine Qebnrtsstadt 
an verlassen nnd der Anffordemng des berflbmten Ferdinand Gkmsafa, Qenerals 
Karl's Y. und Yicekönigs von Sicilien, an entsprechen, welcher ihn in seine 
Dienste nahm und nach beendigtem Feldzuge in den Niederlanden nach Mailand 
führte. Dort vollendete L., der als Soprauist nach Italien gekommen war, 
seine musikalischen Studien und verliess seinen Gönner, als in seinem 18.Lehens- 
jsbre der Stimmwedisel eintrai Einem awe^ährigen Ajolianthalte in Neapel 
bei dem Marchese della Terza, wohin L. naeh seinem Abschied von Mailand 
durch Coustantin Castriotto geführt worden war, folgte 1541 die Reise nach 
Koro, wo sich Orlando mit grösstem Wohlwollen von dem Erzbischofe von 
Florenz, der eben in Horn weilte, aufgenommen sah« Dieser einflussreiche 
Ctönner empfishl seinen awanaigj ährigen Sdkfitaling als KapeUmeialer in die 
Kirohe S. Giovanni in Laterano, deren wwtMi^bf Bfiober ihn anefa als »JCmsUpw 
di putti in Laterano a Homo 1541« verseiohnen. Inmitten dieser ebrenvoHeii 
Thätigkeit, reich au Erinnerungen, umringt von allem Schönen, was einer 
Künstlorseele begehreuswerth und zum Schaffen anregend sein muss, traf L. 
die KjpMhriobt der Krankheit seiner Bltarn, nnd nun drängte die Sehnsucht 
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Biob iliBMi tlle wtäMm Büeknditen and Empfindangen nirüok, to äam «r 
woißmeh 154S Bom TeriieHf demioeb aber bei Mm«r Ankauft in Möns die 
Ehern nicht mehr lebend trat In leiner trüben Stimmung frnd er sich vou 
dem kunstsinnigen, geistvollen Edelmann Giulio Gesare Brancaecio aufgefordert, 
mit diesem England und Frankreich zu durchreiben. Nach zweijähriger Wan- 
derang wählte L. Antwerpen zum bleibenden Aufenthalt. Belebt und gehoben 
dareii den Umgang mit den bedeatiindiften MKnnem deaelbst, wie Kieolas Per- 
nnni, der später als Kanzler Karl's V. nnter dem Namen Granvella eine so 
hervorragende Rolle spielte (und welchem nuch L. tin im J. 1556 Ix i .T. Latio 
erschienenes Werk »J^ primo libro de' motefti a cinque voei nuovamente posH 
im luccM. widmete), entstand nun jene lange Reihenfolge grossartiger Schöpfungen, 
die nodk beatiatege bewandert werden mfiiien. Ale rareohende Boten eeinee 
Bobmee durchflogen die gedmekton Oonpoeitioaen eile Lende and finden anoh 
am Hofe Albrecht's Y. von Baiem ehrenvollste Aufnahme. 

Dieser kunstsinnige Regent, welcher den Grandstein «u der mit Recht 
hochbcrilhmten Hof- und Staatsbibliothek in München gelegt, leistete für Kunst 
und Wissenschaft grosse Opfer. L.'a Werke erregten ihm den Wunsch, den 
Meister Ar Mflneben en gewinnen. Das 'Bjbsob der Fugger, welebei eine mleb* 
tige Factorei in Antwerpen besass und darch dessen Ymnittelung Albrecbt 
auch aus Italien seine Schätze zu Kunstsammlungen bezog, sollte die TTeher- 
siedelung L.'a bewerkstelligen und ihn veranlassen, mehrere stimmbegabte 
Künstler mit sich aus Antwerpen an den baierischen Hof zu bringen. L. eut- 
■praeb denn aueb der ebrenrollen Ehüadong, die ihm sagleieb Ganmtie bot» 
dmae seine fikdiöpfungen yon nun an unter seiner eigenen Leitung dordi eigene, 
Ton ihm gewihlte Kräfte zu bester AufiFdhrung kämen. Im J. 1557 in München 
angekommen, rechtfertigte L. bald im weitesten Sinne das Vertrauen des Her- 
zogs, indem er in kürzester Zeit dessen Kapelle zu vollem Flor heranblühen 
machte. Ausser den von Antwerpen mitgebrachten Sängern waren ihm auch 
Obiwfcnaben onteratellt, welebe epSter in eeinem eigenen ^nee, daa er rieb ron 
BCMbarina Statnin, Wittib und Bürgerin allhie in der Graggenau gelegen, er- 
kanfFt, und wozu auf fürstlichen Bevelch Ime Orlando zu einer Khauffsteuer 
inhalt beiliegenden Zetels lüOU Fl. bezalt wurden«, nicht nur Unterricht, son- 
dern volle Verpflegung erhielten. Ein Auftrag Albrecht's V., die Busspsalmen 
S^Tid'a dnxob L. bi Moaik setaen in laaten, büdet beute noeb In aeiner Ana- 
flHbmng die Bewnnderang aller KanitreratiUidigen ▼<» nab and fem; denn 
dieses Werk, in zwei FoliobSnden auf Pergament abgeschrieben, durch den 
Maler Hans Mielich mit Allem ausgestattet, was der Nation bedeutungsvoll 
und heilig ist, bildet in der Schatzkammer der baierischen Hof- und Staats- 
bibliothek ein wabree Kationalwerk, das von jedem Beschauer mit Bhrfturobt 
betraebtet wbrd. Diese mnaikaliiebe Arbeit L.*a warde Im wabren Sinne dei 
Wortes in Gold gefasst, denn in den Auszügen der Hofkammerreebnongen 
findet sich notirt: »Dem ITnger (Ungar) Goldschmied um Arbait wegen Be» 
Bchlagung eines Puechs 761 Fl.« Zur VervollstUndigung dieses Werkes ward 
ein Freund L.'s, Dr. Samuel Quichelberg, beauftragt, eine Beschreibung und 
BiUimng der in dieaen beiden Praebtblnden befindfiehen Baadawiiobengemllde 
nad Gegenstände zu liefern. 

Infolge dieser Schöpfung im J. 1562 durch Herzog Albrecht zum obersten 
Kapellmeister ernannt, war es L.'s Bemühen, seinem Gönner durch die Wid- 
mang eines neuen Werkes den empfundenen Dank auszusprechen, und er be- 
gleitete den Band neuer Motetten mit einer lateinisoben Znschrift: 
propteTt ^bro» ühtrtHulmef idemque JPttmu dmenUttimet vi graU atUmi ^ 
eimen erga U deelarem ....«, welche von Hthrnberg ans datirt« wohin L. wobl 
in Begleitung Herzog Albrecht's gekommen war, als sich dieser mit Gefolge 
aar Königswnhl Maxirailian's II. nach Frankfurt begab. ^Maximilian II. als 
Kaiser aber verlieh auf dem Heichstage zu Speyer 1570 uuaugesucht dem Gr- 
laado vnd aeinen Kaobkommen beiderlei Geaobleobtea die Adelawttrde and daa 
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ritterliche Wappen. Eine andere Anweiehiinng wurde dem Meister za Tlicil» 
als er 1571 nach Rom reiste, um seine dem Papste gewidmeten Messen per- 
sönlich demselben zu überreichen. Gregor XIII. verlieh ihm damals die Würde 
eines Hitters des goldenen Sporns (de numero partieipaniium) und liesB ihn 
dturoh die Ordensritter Honoratio Ci^teii nod Angelo Uesntosta in der päpsU. 
Hof kapeile mit dem Sporn und Schwerte feierlich bekleiden und umgürten. 
(Reise und Aufenthalt in Rom Hess Herzog Albrecht durch Max und Hans 
Fugger erlegen laut fiedmoog den 1. Mai 1571: »Peu Orlando di Laaeo in 
£hom 400 Cronen«.) 

Die laadeBherrliclie Gunst gegen L. ging nadi Albreehfe Ableben in vn- 
Terlndertem Orade anf dessen Naobfolger Wilbelm Y., genannt der Fromme, 
fibw. Die L. untergebene Kapelle war zur gzOrnten und besten Enropat 
herangeblüht; sie zählte etwa 90 Musiker, theilweise von hohem Range, und 
bot die reichsten Hülfsquellen dar. Ein Chronist zahlt 12 Bassiaten, 15 Teno- 
risten, 13 Altisten, 16 Kapellkuaben, 5 oder 6 Castraten und 30 Inatrumen- 
taliaten aof. L. selbst batte sieb ein Jabr naeb seiner Ankauft in MflndieB 
mit Regina Wekhinger, herzogl. Kammerdienerin, verheiratbet, welche ihm 
im J. 1562 das erste Kind, Ferdinand, gebar, dem noch drei andere Söhne 
und zwei Töchter folgten. L.'s Ruhm erfüllte, je länger, je mehr, die ganze 
gebildete Welt. Auch in Paris waren bereits mehrere seiner Werke durch den 
berühmten Bodidmekm' Adrian L«roy ^erbrütet «wdan und hatten das leb- 
hafte Interesse König Karins IX. auf sich gezogen. Als 1571 Ii.'8 lang ge« 
hegter Wunsch in Erfüllung ging, die Hauptstadt Frankreichs wieder zu be- 
treten, fand er bei dem Könige die gnädigste Aufnahme und errang sich durch 
seine Kunst bei den Franzosen den unbestrittenen Ehrenplatz, ohne dabei der 
Liebe nnd Dankbarkeit gegen seinen baierischen Fürsten au vergessen, dem er 
die wihrend seiner Anwesenheit in Paris gedm«icten fttnfttunmigen Lieder als 
Erinnernngsseiehen nach München sandte. Herzog Wilhelm Y. belohnte diese 
Trene mit neuer, wahrhaft fürstlicher Gunst, indem er eine eigene Druckerei 
errichten Hess, in welcher auf seine Kosten sämmtliche bisher erschienenen 
Kirchenoompositionen L.'s in fünf Bänden grösaten Realfolio -Formats 1573 bis 
1576 gedmokt worden. Kaeh dem Tode Karl's EL 1574 wieder naeh Hllndien 
zurückgekehrt, arbeitete L. mit ricsenmässiger Kraft an nenen Werken nnd 
entfaltete dabei die grösste Vielseitigkeit Denn auch in satyrisoh- heiterem 
Fache, ja sogar in Composition bacchantischer Texte erlangte er eine derartige 
Berühmtheit, dass es sprüchwörtlich wurde, bei besonders fröhlichen Gelagen 
ansinrafen: Welche Orlandiadel 

Die HShe ab«r, anf welcher L. in kflnsÜeriseher wie nieht minder in 
sooisler Beziehung nnn stand, sollte bald umflort werden. Obgleich ihm 
Herzog Wilhelm zu seiner Erholung ein hühschea Landgütchen an der Amper 
geschenkt hatte, so gönnte sich L. doch wenig Ruhe, und theils der Diensteifer, 
den er als Kapellmeister und Lehrer der Chorknaben entwickelte (er unter- 
richtete sie sogar im Zinkenblasen), als anob die beetKndig prodnktiTen Ar- 
beiten nützten seinen Geist aus, so dass, als einst seine Gattin von dem Land* 
gütchen Gcising zurückkam, sie ihn in solcher Geistesabwesenheit traf, dass 
sie von ihm nicht erkannt wurde. In grösstem Schrecken eilte die Fraa aar 
Schwester des Herzogs, Prinzessin Maximiiiana, nnd der Leibarxt Meermann 
ward schleunigst ram Brknnkten gesendet; es gelang awar, das ITebel s« 
heben, aber die frühere Heiterkeit des Geistes kehrte dem Heister nietht wieder 
aarOdc Seine Gattin schrieb über diesen Zustand bekümmert nieder: »er ist 
nie mehr, wie vor, recht fröhlich, war alzeit still und viel von seinen Tod 
geredto. Mit Dr. Meermann hatte L. früher frohe Tage verlebt, und von 
seiner Liebe zu diesem Manne giebt eine Widmung Zeugniss, die er im J. 1587 
anf sein Werk itMßirigttU a fwtttro^ einqite e m< voti mummmiU eompotUm 
schrieb: »Sempre andai pentando come potetH fare acquitUtrmi la gratia tna* etc. 
Der Hersog nahm den innigsten Antlkeil an L.'s Sohwermatb und suchte ihm 
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•eina Lage mSgliehtt m erleichtern. Nicht nur, dam er die Besoldung dei- 
•dben auf bisher bezogene jiihrliche 800 Fl. Hess, sondern er stellte dessen 
ältesten Sohn Ferdinand als ITnterkftpellineister und den zweiten Sohn Rudolph 
als Organist mit je jährlichem Gehalte von 2U0 FI., freiem Offizicrstisch und 
\'ergütuQg der Uniformsanslagen an. Auf L. drückte aber das Gefühl der 
geistigen LeiBtungsschwSohe lo aehri dais er in seltsame Ideen verfiel) bald am 
seine Entlassung «inkim, bald um Fortgenoss der Besoldung anhielt, so dass 
seine Frau, wiederholt mit bekfimmerton Herzen die Vermittlerin zwischen 
dem Herzoge und ihrem ^runne machen rausste: »Seine Durchlaucht wolle der 
Familie noch diessmal seines seltsaiiun Kopfes, der ja nur durch seine Kunst 
und grosse Arbeit in so viel Phaniaäey kummeu, uit lassen entgelten; denn 
«s wire sein Tod gewest, wann er nit dienen könnte«. 

So kam das Jahr 1594 heran, und im Frfligahr fühUe sich L. dem Tode 
nahe. Noch im Mai schriel) er an Papst Clemens VIII.: »Con ogni riverenza 
maggiore a V. Sta. mando e dedico ^ lagrime di S. Pietro' rime composte un 
tempo fa dal SUgnor Luigi Tanzülo^ e da me per mia particolare devoUone in 
fvo#« mia kormai grmve etä vettUe M Mrwtonia ....«, dann stiftete er 
noch im Heiligen Geistspitale eine ewige Annenspende und in der Füialldrche 
Schöngeising einen ewigen Jahrtag und zwei Messen, worauf nach wenig 
Wochen, im Juni 1594, der Meister von der Erde schied. Auf dem Leichen- 
acker des Franciscanerklosters wurde er begraben, und liier Hess ihm die 
Wittwe (sie überlebte ihn sechs Jahre) jeueu Grabstein setzen, dessen sohwung- 
ToUe Lis<dirift allgemein belcannt nnd berühmt gewordmi ist Als bei Erwei« 
temng der Stadt München der Kirchhof entfernt wurde, erwarb sieh der Hof- 
Schauspieler Heigel den Denkstein L.'s, dessen Stamm erloschen war. Nach 
Heigel'B Tode wurde jedoch der Garten, wo er aufgestellt war, verkauft, die 
Akademie der bildenden Künste nahm den Stein au sich, und Jahre lang stand 
«r im Hofe des AkademiegelAnd«* angemanert, bis das gennanisehe Hnsenm 
in Nfimberg sich in dessen Besits setzte; dooh anch von hier musste er wieder 
wsudern und hat nunmehr in einem der erwähnten Säle des Nationalmuseums 
in München für alle Zukunft eine Heimath gefunden. Lebendiger als die In- 
schrift dieses Monumentes spricht über L.'s Geist noch heute, wenn seine Mo« 
tetten und Psalme vom Chore der Allerheiligen« oder Michaelshofldrche in 
Mttnehen niederklingen, von der grossen Seele ersHhlend, die so Belches ge- 
schaffen und so tadellos gelebt. Die TVerke L.'s sosammengcliust, ergeben: 
A. Mugica Sacra: 2 Alma redemtoris, 1 Antiphon und Responsorium, 4 As- 
perges, 6 Ave regiua, 3 Benedictus, 429 Cantiouea sacrae, 2 Domine ad adju- 
vandum, 34 Hymui, 1 lutroitus, 13 Lamentatioues, 19 Litaniue, 180 Magnificat, 

1 Miserere, 51 Missae, 8 Bequiem, 780 Motettae, IS Nvne dimittis, 6 Offieia, 

2 Passiones, 2 Psalmi, 17 Poenitentiales, 6 Beginn eoeli, 1 Besponsorium, 
8 Salve Regina, 1 Vidi aquam. B. Mmica profana: 7 Cantiones et dialogi, 
34 Cantiones latinae, 59 Canzonette, 371 Chansons, 233 Madrigale — also im 
Ganzen 2337 Musikstücke, darunter 1572 geistliche und 765 weltliche. Ein 
grosser TheO dieser Schöpfungen liegt in Manuscript, Copie mid Druck in 
der kSnigi Bibliothek an MflxMhen aofbewahrt; einen ebsnfoUs rmchen Schats 
birgt die k. k. Hofbibliotbek in Wien. 

"Was von L.'s "Werken im Druck erschienen ist, führt Fetls' ^Biographie 
nnircrstHt d mit der grössten Genauigkeit auf. Mit Recht sagt Proske: »L. war 
ein uxurerseller Geist. Keiner seiner Zeitgenosseu busass eine solche Klarheit 
des Willens, übte eine solche Herrschaft Aber alle Intentionen der Knnst, so 
dass er stets mit sicherer Hand erfasste, was er für seine Tongebilde bedurfte. 
Von dem Contemplativen der Kirche bis zum heitersten "Wechsel profaner Ge- 
aangsweise fehlte ihm nie Zeit, Stimmung und Erfolg. Gross im Lyrischen 
und Epischen, würde er am grössten im Dramatischen geworden sein, wenn 
seine Zeit schon diese Mnsikgattung besessen htUe. Qross in der Xirdie nnd 
Welt, hatte L. das Nationale aUer damaligen enropttischen Mnsik dergestalt 
IbulkiL OonTen.-I/ezfk«a. VI. 1*^ 
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in sich anfgeuoniraon , dass es als ein chanikteristiBches Ganze in ihm aus- 
geprägt lag und man das speciell Italisclie, Niederländische, Deutsche oder 
Französische nicht mehr nachzuweisen vermochte.« Er adelte die strengere und 
kSItere Wmbo der Niederllnder durch die den itelieniaehen Meieteni bereits 
eigene ttstheiieehe Schönheit und Anmuth and half so mSchtig sur Yollendnng 
des figarirten Gontrapunkt«. Doch Hess ihn sein Leben auf KeiBtn, immerfort 
für KircliL' und AVelt zugleich beschäftigt, hinter jener unerbittlichen kirchlichen 
Strenge zurückbleiheu, wie sie der grosse Meister des Südens, Palestrina, am 
Mittelpunkte der Kirche gleiohsseitig ent&ltete. Wül man in dieeer Bemehung 
die wahre G-rSase L/b kennen lernen, so mnsB man sein von jeher angestanntes 
Meisterwerk, die Busspsulme, studiren und dessen mächtige Harmonien, gross- 
artigon, ausdrucksvollen Styl voll Salbung und religiöser Schönheiten auf sich 
einwirken lassen, mit dt in er Pulest rimi zu erreichen scheint. Vgl. S. W, Dehn, 
»Biographische ^otiz über liolaud de L.« (Berlin, 1837). 

LaitOy die Familie des Vorigen und der Begina di L., bestand ans den 
vier Söhnen Ferdinand, Rudolph, Johann, EruHt und den beiden Töch- 
tern Anna und Regina. Von diesen tritt zuerst Ferdinand di L., geboren 
1562 zu München, ein Schüler seines Vaters und des herzogl. baierischeu 
Vicekapeilmeisters Job. von Tosta, als Kammermusicus des Graten Friedrich 
von HobensoUem herror. Im J. 1598 kam er als Tenoisäuger in die Kapells 
SU Mfinchen, wurde aber abbald nun Unterkapellmeistw «mannt und folgte 
1603 seinem Lehrer Tosta als wirklicher Kapelbneister. Jedoeb st^rb er schon 
am 27. Aug. 1009 in München. Erschienen sind von ihm geistliche Gresänge 
mit Begleitung von Instrumenten (Gratz, 1588), und in einigen Sammlungen 
Tou Werken seines grossen Vaters findet mau auch mehrere Arbeiten von ihm. 
Ausserdem hat er mit seinem Bruder Budolph (s. weiter untoi) die Samm- 
lung von 616 Mütitten seines Vaters von 2 bis 12 Stimmen besorgt, welche 
unter dem Titel i>Ma(jnum opus musiciima (17 Bde., München, 1604) ersciiien. 
— Kin Sohn von ihm, ebenlulls Ferdinand di L. geheisscn, wurde IGüi) auf 
Kosten des herzogl. Holes nach Italien geschickt, um dort die Stadien zu 
Tollenden, die er bei seinem Vater begonneu hatte, und erhielt 1616 die Ka> 
pflUmeisterstelle desselben. Im J. 1629 wurde er aus unbekannten Gründen 
entlassen, aber gleichzeitig zum Handels- und Bezirksrichtcr in Reispach er- 
nannt. Er starb IG.'JG und hiuterliess nicht wenige kirchliche Stücke und 
Madrigale (das Meiste darunter zwei- und mehrchörig) im Manuscript. Ge- 
druckt ist von ihm eiu »Apparatu* muHeu* oeto voeum eic.a (München, 1622) 
erschienen. ~ Sein Oheim Budolph di Ii., der iweite Sohn des grossen 
Meisters Orlai^o, war 1588 Hofmusiker und wurde 159tt vom Herzog zum 
Hoforganihteii ernannt. Nach seines Bruders Ferdinand Tode, IGOH. ül)ernahni 
er die Direktion der ITofkapelle und soll Ki25 in München gestorben sein. 
Letzterem widerspricht jedoch die iSachncht, daus Gustav Adolpli von Schweden, 
als er 1633 Miinehen eingenommen, ihn in seipem Hause besucht und mehrere 
Compositionen bei ihm bestellt habe. £r war übrigens als Tonsetzer der be- 
deutendste unter Orlando's Nachkommen, und von seinen Werken sind Messen, 
Motetten, AnHphouien und sonstige Kirchenstücke im Druck uud im INfanuscript 
vorhanden. Einige Arbeiten von ihm finden sich auch in Sammlungen von 
Stfleken seines Vaters. Er hat andern eine Sammlung von lüO Magnificata des 
letsteren (München, 1619) herausgegeben. 

Latllla, Gaetano, beliebter italienischer Opemcomponist, geboren 1713 
zu Bari im Königreich Neapel, erlernte die Musik an der Kathedralkircho seiner 
Vaterstadt und vollendete seine Studien unter Duiueuico Gizzi in Neapel. 
Seine erste Oper, die er hier, 25 Jahre alt, aufführte, hatte günstigen Eriolg 
und verachafite ihm einen Buf nach Bom, wo er noeh in demselben Jahra 
seinen *Orazioa geben Hess, der glänzend aufgenommen wurde und ihm einfluss- 
reiche Gönner verschaft'te. In Folge dessen erhielt er am 31. Decbr. 1738 
die zweite l\upoUuieisiersteiie au der Kirche dania Maria maggiore, welcbee 
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Amt er jedoch, von schwerer Krankheit befallen, im April 1741 wieder auf- 
geben musste. Er begab sich nach Neapel zurück und war endlich so weit 
genesen, dfxsä er noch awansüg Jahre laug iur die Hauptbiilmen ItaLient) mit 
groMem Glllek arbaitm komile. Im J. 1756 wurde er imn Ohormeirter »m 
ConserviUorio della pietä in Venedig ernannt, und 1762 erhielt er auch noch 
die zweite Kapellmeisters teile an dor St. Murcuskirche als Nachfolger Galuppi's, 
der zum ersten Kapellmeister aufstieg. Da L. sich jedoch iu seinen Guhalts- 
Terkfiltnissen gegen den ersten Organisten zurückgesetzt fand, so forderte er 
in Juni 1779 iMBe EatUuwnng imd ging Ende dMielbea Jalwee luoh Neapel 
mrfiok, wo «r bia 1786 ab hoch honorirter Oompoeitioiulelurer wiiicte. Er 
itarb bald nach 1788 daselbst. Von seineu Opern, einigen zwanzig an der Zabl, 
sind anzuführen: i» Demofoonfea (1738), »La ßnta camerierav, nOara per la gloriaa, 
•Qriseldaif vOlim^iadeit , vLa commedia in cammedia^ u. s. w. Wenige Com- 
ponisten der neapolitanischen Schale haben sich eines so correoten Styls be- 
fleissigt, wie er; nameatlieb ragte Mine Kirebenmnnk dnrdi eontn^nnktieobee 
Gteaohick berror, wie sein Oratorium •»L'omnipotenza e la müerioordia divinav, 
seine Messen, Psalme und andere Sachen dieser Gattung beweisen, die nicht 
minder ^ie seine Opern geaobätat waren. Ii. wmt Ubrigena der Oheim von 
Piccini. 

LillArre, Adelaide, beliebie spanieebe Zaraada*SSogerin, geboren um 
1835 SU Madrid, war die Kiobte das ber&hmten epanisohen Sohauspielen 

Carlos L. und machte ihre Gesangs- und Declaroationsstudien auf dem Oon- 
servatorium ihrer Geburtsstadt. Sie begann ihre künstlerische Laufbahn auf 
dem Zarzaela-'4?heater in Madrid mit glänzendem £riblge, sang darauf nicht 
minder beifiOIig in den grdseten spaniBcben Stödten, in denen dieee dnmatisobe 
Qattnng gepfl^ ivird« und wurde ibrea gefliblTellen Geaangee und ibrea dra- 
matischen Ausdrucks in der Declaination wegen sehr gesobiinfe. Kaobdem Üe 
1861, 1862 und am Theater Santa Cruz in Barcelona engagirt geweien 

WWtf verheiruthetü sie sich in dieser Stadt und entsagte der Bühne. 

Latour, Jean, französischer Clayierspieler und Componist, geboren um 
17ß6 «n Paris, ging naeb Ausbruob dar franaSsiBoben Bevolution als Mnsik- 
bbi«r nach London. Durch vornehme emigrirte Landsleute gelangte er iu die 
ersten englischen Häuser und wurde auch Ilofpianist des Prinzen von Wales, 
naphnialigen Königs Georg TV. Durch seine AUerweltscompositionen und 
Arrangements reich geworden, wurde er 1810 Mitgrüuder der Musikhandlung 
von CbappeH und Comp., von der er ndb jedoeb i|»iter trennte, um ein eigenes 
neues Q^olM gana aabe bei London au etabBrmi. Iin J. 1830 gab er aucb 
dieses auf und lebte seitdem in Paris, wo er 1840 starb. Componirt und ver- 
öffentlicht hat er ein militärisches Concert für Ciavier, fünf Duos für Ciavier 
und Harfe, einige 6U Variutioncnhcfte, über 30 Divertissements und Rondos 
mit Violine oder Flöte, Capriceu und Divertissements, auch Sonaten und Tänze 
ttr Oaviar allein, sowie viele vierbXndige Sacben. Seiner Froebtbarkeit und 
Beliebtheit wegen, besonders als Variationenschmied, wurde L. auob allgemein 
•der englische Gelineka genannt. 

Latrobe, Christian Ignaz, englischer Geistlicher und Componist, ge- 
borei^ 17ÖÖ zu i^'ulnee in Yorkshire, verband als Sohn eines Geistlichen schon 
frfibseitig mit den literariscben musikaliselte Studien, besonders OlavierspieL 
Im J. 1771 bam er nach Niesky in der Oberbuuntz, wo er 13 Jahre lang 
blieb, dann nach England zurückging, Priester wurde und noch 1824 in London 
lebte. Von seinen Corapositionen veröffentlichte er Concerte, Sonaten und 
Variationen für Ciavier theiis aliein, theüs mit Violine, sowie mehrere Kirchen- 
saeben und eine Auswahl religiöser Musikstücke (5 Bde., London, 1806 bis 
1824). — Sein Sobn, J. A. Latrobe, geboren 1792 in Londoi^ spUer Kapell- 
meister in Iiiverpool, gab drei- und vierstimmige Antqpbonen seiner Composition 
benus. Am bekanntesten ist er durch die Herausgabe einer »Mu9ie to t&e 
^ureh comidered in iU various bfancheit ttc.* (Liverpool, 1837). 

17* 
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Lattaignant, Gabriel Charles de, Abb»^, iVau/^uaischer Dioliter, deu sein 
geistlicher Stand nicht hinderte, vorwiegend atark galante Poesien zu schreiben, 
wurde 1697 in Paris geboren und erhielt sehr jung noch ein Oanouicut zu 
Bheiau. Doch fortwihrend lebt» er in Paris, iro er durch feine Impromptus, 
Bonmots, Madrigals und satyrischen Couplets ein Liebling der höheren Gesell* 
Schaft war. Er starb am 10. Jan. 1779 im Kloster der Freres de la dodrine 
ehretienne and gehört seines Textbuches der komisohmi Oper >Fanchon« wegen 
hierher. 

Latsely Joseph, deutscher Orgelspieler und Kirchencomponist, geboren 
am 13. Mai 1764 su Marienthal im Glats'schen, von wo sein Yater, ein Schul* 

lehrer, 1770 naoh Bosenthal Tersetst wurde. Durch eigene BeolMÜshtung und 
Hebung brachte er sich im G-esang, auf der Orgel und Violine so weit, dass 
er als Knabe schon Anderen Unterricht in diesen Fächern geben kouute. Im 
J. 1778 besuchte er, in den Couvict auigeuommen, das katholische Gymnasium in 
Breslau und erregte durch idn Orgelspiel wie durch seine musikalisehen An* 
lagen überhaupt das Interesse des Musikdirelcftort Förster, der ihn sehr förderte. 
Nach Yollendung theologischer Studien trat er 1790 in das Kreuzstift zu 
Neisse, erhielt 1792 die Priesterweihen und ward 1798 zum Regenschori und 
(iesangleln er sym Crymnasium zu Neisse ernannt, als welcher er die locale Musik« 
abuug sehr hob und tüchtige Schüler bildete. Er starb am 6. Septbr. 1827 
SU Metsse. Von seinen verdienstlichen Kirchen» und Schnlgesangscompontionen 
ist nichts im Druck erschienen. 

Lau, Karl, geschickter Homvirtuose und C'oiupouiat für sein Instrument, 
sowie für Hornmusik überhaupt, geboren gegen die iMittr- des 18. Jahrhunderts 
hin in Böhmen, war in seinem Yaterl^nde bereits, besonders auch durch seine 
Homconcerte, die er öffentlich vortrug, berOhmi» als er um 1780 naoh Boasland 
ging, wo er, zum Mnsikprofessor der Universität Jakatherinoslaw ernannt^ auch 
blieb. Zugleich war er Kapellmeister der Jagdmusik des Feldmarsohalls 
von Rasumowski, mit dessen ganzem Corps er in die Dienste des Fürsten 
Potemkin kam. £r verwendete seitdem alle seine Zeit darauf, die sogenannte 
russische Jagdmusik zu verbessern und wurde in Anerkennung seiner Be- 
mühungen nun Direktor der kaiserl. Hommusik der Oarde-JSger und der be* 
rittenen Qarde ernannt. Anlässlich des Besuchs des Kaisers Joseph IL von 
Oesterreich in der Krim im J. 1787 musste L. auf Befehl der Kaiserin Katharina 
die von ihm organisirten Musikcorps vorführen und erntete durch die Leistungen 
derselbeu Ehre und Bewunderung. 

Lnnb» Ferdinand, einer der ausgeseiehnetstenViolinvirtuoten der neuesten 
Zeit und als solcher neben Joachim und Wilhelmj xu nennen, wurde am 
19. Jan. 1832 in Prag als der Sohn des Musicus Erasmus L. geboren, von 
dem Ferdinand den ersten Unterricht in eeiner Kunst erhielt. Die frühzeitig 
entdeckten Anlagen des Knaben (schon in seinem sechsten Jahre spielte er 
die bekannten Böriot'sohen Variationen) entwickelten sieh nach tftchtigem ITnt«r- 
ridit lur schönsten Blflthcy und bereits in seinem neunten Leben^ahre konnte 
L. Concerttouren in den kleineren Städten seiner engeren Heimath unternehmen. 
Auf dieser Reise fand er in dem Kunstraäcen Graf Podetatzky- Liechtenstein 
einen eifrigen Förderer seiner Pläne. Nach einem selbstständigen Concert (1843) 
erbot sich Moritz Mildner, die Fortbildung L.'s aus freien Stücken zu über- 
nehmen, welche denn auch am Prager Conservatorium eifirig betrieben wurde. 
Berlioz und ISrnst lernten den jungen Mann um diese Zeit kennen und er* 
munterten ihn, der Künstlerlaufbahn treu zu bleiben. Später verschaflPte er 
sich die Gunst des Erzherzogs Stephan, von welchem er einen Amati zum 
Geschenke erhielt, und mit einem Geleitbriefe dieses hohen Gönners kam L. 
1847 xum ersten Male nach Wien. Br veranstaltete hier mehrere islir gut 
besuchte Concerte, ebenso in deu grdsseren Btidten Süddetttaohlands, und ging 
endlich nach Paris, wo er bei Berlioz eine vorzügliche Aufnahme fand. Wir 
sehen ihn nun bald in Wien, bald in London (1861), und im J. 1853 endlich 
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10 Weimar, wo er die Nachfolgerschaft Joadiim's aatnt. Zwei Jahre später 
nahm er die Stelle als Lehrer seinoB Inetraments am Stern - IMarx'sehen Con- 
Bervatorium in Berlin an iind erhielt 1856 das Amt eines besoldeten königl. 
Kanunervirtuosen und eines Concertmeisters der Hoi'kapelle. Ausserdem ver- 
auBtaltete er aUwinterlieh EjunmonnnBik-Ooneerte, in denen die Streichquartette 
der classischen und modernen Literatur zu musterhafter Ausführung gelangten. 
Im J. 1864 Ycrliess er Berlin, zunäcliHt, um mit der Sängerin Carlotta Patti, 
dem Pianisten Alfr. Jaell und dem Violoncellisten Kellermann jene grosse, von 
angebenrem Erfolge begleitete Concertfahrt zu machen, welche sich von Brüssel 
MB Sber die Niederlande und SfiddeatsoUand «rströdde. Er Uieb bierftof 
einige Monate in Wien» nniemabm dann ein« gUnaende Euiatreise naob Snee- 
land und Hess sich 1866 unter den verloclceadaten Bedingungen als erster Pro- 
fessor des Violinspiels fQr das Conservatorium und als Primgeiger der Musik- 
gesellschaft in Moskau gewinnen. Die in liberalster Weise ihm zujrestjindenen 
häufigen Ferien verwendete er unausgeeetst zu Coneertfcouren in das Ausland. 
In finnland jedoeh entwiekelte eiob eine Leber- nnd Nierenlcrankbeit in ibm, 
die ibn 1874 n6tbigte, seine Stellung in Moskau aufzugeben. Sehr herah- 
gekommen nnd wassersüchtig, traf er im Novbr. 1874 zur Kur in Xarlsbad 
ein, wo er sofort veranlasst wurde, ein südliches Klima aufzusuchen, weshalb 
er mit seiner Familie nach Gries bei Bozen ging. Anfangs befand er sich 
daeelbst wohler nnd fOhHe aioli aogar so gekräftigt, daes er sieb mit der Idee 
trug, in Niaaa nnd Paris an ooneertiren, bis die Symptome seiner Leiden in 
voller Macht zurückkehrten und er am 17. März 1875 in Gries der Oirrhosis 
der Leber erlag. Das Violinspiel L.'s war nach jeder Seite hin das denkbar 
meisterhafteste und charakterisirte sich nicht blos durch eminente Fertigkeit 
und goldene Beinheit, eondem aacb durch eine m&ditige FfiUe, gepaart mit 
distii^fnirter Feinbeit nnd Elegans. Seine Bogenftlimng und der Medianisnins 
der linken Hand waren wahrhaft wunderbar entwickelt, und sein Vortrag, bald 
kühn und ^fewaltipr, bald erapfindungsvoll. erschöpfte die Tiefen der betreffenden 
Composition. In Folge dessen war L. gleich gross als Solo- wie als Quartett- 
spieler. Auch als Componist hat L. Einiges, freilich Weniges füi' sein lu- 
ftnnnent ^duoirtf waa in ihm den ernsten denkenden Künstler erkennen Hess; 
eine Pobnaise von ihm ist das ParadestAek aUer fertigen Violinisten ge- 
worden. 

Laube, Anton, Kirchencomponist, geboren am 10. Novbr. 1718 zu Brüx 
in Böhmen, erlernte die Anfangsgründe der Musik als Chorknabe einer der 
Kirdien in Ptag und war naehgehends Musikdirektor an der 8t GaUnskirehe 
der Sarthäneer daselbst Ln J. 1771, naeh Fr. Brixi'a Tode, wurde er Kapell- 
niMster der Metropolitankircho St. Veit und starb als solcher am 24. Febr. 
1784. Von seinen Arbeiten für die Kirche ist nichts, ebenso wenig sind seine 
Concerte für versi^hiedene Instrumente, Alles übrigens reinen Satzes entbehrend, 
in Bruck erschienen. 

lanehar« Joseph Anton, deutseher HornTirtnose nnd Kirohencomponisti 
war in der iweiten Hälfte des 18. Tahrhunderts Musikdirektor zu BiUingen 
an der Donau und hat 1780 und 1792 eine Sammlung Vesperbyronen und 
Messen seiner Composition mit Instrumentalbegleituntf in Augsburg und Speicr 
erscheinen lassen. Ein Sohn von ihm, geboren 1794 in Strassburg, war ein 
geield^ler TrompetenblSser. 

Laada 81on salratorem (latein.), d. 1. »Lobe den Erhalter Zions«, ist eine 
Sequena (s. d.), die in der rSmiscb- katholischen Kirche am Frohnleichnams» 
feste abgeeungen wird (s. Frohnleicbnamsfest und Sequenz). 

Laades (latein.), zu deutsch Lobeserhebungen, Lobpreisungen, sind jetzt 
der Theil des Breviers der rOmiseh-katiioUsehen Kireh^ weleher naeb der Ma- 
tatin gesungen wird. Früher hingm die L. mit der Matutin zusammen, nnd 
ihre Bedeutung überhaupt kann nur im Hinblick auf die ältere Praxis erfasst 
Verden. Schon in den ersten Zeiten des Christentboms war es nftmlicb Gk- 
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brauch, daas die Ohriaten in der KMlit naammeftkaaien , um die liiiUgeu Ge- 

heimniBse zu feiern. Diese selbst waren umf^eben von PBalmengesang, der in 
Rücksicht auf die Zeit, wo dieser Gottesdienst stattfand, cantiin nocfurnun hieaa. 
Er zog sich bis zum Morgen bin, worauf dann die Versammelten noch einige 
Pnlmen mm Lobe Gottes fangen. Bs waren diee namenilieb der Pbalm 68: 
•Deus, deus meus ßd ie de Utee vigilo* und das Cantieim der drei Jünglinge 
im feurigen Ofen: »Benedicite« (Dan. 3). Diese hiessen das »Morgenlob«. 
Der ganze Nachtgottesdienst war analog den drei Nachtvigilien der Römer in 
drei Kocturnen getheilt, deren letzte gegen den Morgen zu tretende »Matutinc 
und in Verbindung • mit den oUgen Lobpsalmen »JCbMiRM laudn* oder 
»MorgMiIob« biesB. Bpitar wurden die L. von den Noetmmen gMrennt, als 
besondere Höre aufgestellt und ihr üb anderen Hören eigene Eingangsformel 
»Deus in adjutorium meum intenden vorangesetzt. Es wurden ihr, wie der 
Vesper, fünf Psalmenabschnitte mit fünf Antipboneo zugefügt, die aber eigentlich 
aus acht Psalmen bestehen, unter denen die obengenannten beibehalten und 
ibnen noob 6, nlmlieb Ps. 98 »DosijiMW regntnUtt Ps. 99 9MaatB Deoa, 
Ps. 66 »Deus misereatur nostria in Verbindung mit dem 66., und zum Scblnss 
unter einer Antiphon die drei Psalmen 148 nZandate Dominum de coelism, 
Ps. 149 nCantaic dominoa und Ps. 150 nZaudate Dominum in aanctist beigefögt 
wurden. Hierauf schlössen sich, wie bei der Vesper, an: das Capitelj der 
Hymnus, der Lobgesang des ZaebaxiaSy »Brntdieiunf mit der treffenden Antl> 
pbon, worauf zum Scblnss die Oratlon des Tages folgt Vor Beformalion der 
liturgischen Bücher (s. d.) sang man alle diese Psalmen unter euler Anti- 
phon und legte nach dem Oapitel noch ein kurzes Responsorium ein, was einige 
Orden, besonders die mit den Benedictinem verwandten, jetzt noch beobachten. 
L. bedeutet in liturgischer Sprache auch die Huldigung, die man früher den 
regierenden Ffirsten, Kaisem, Königen bei ibrem BSntritt in die Kirebo dar«- 
brachte, welcher Gebrauch dann auch auf die Kirchenfürsten ausgedehnt wurde. 
Diese HuldiguniGf wird auch jetzt noch den Bischöfen erwiesen, wenn sie feierlicli 
zur Feier des Pontificatarates in die Kirche einziehen, wo dann vom Chor das 
aJCcce sacerdos maynusn. ertönt. Eine andere Art L. wurde nach der letzten 
Oration in der Messe vor Absinguug der Epistel dem Papste und aneb den 
BiscbSfen in ihren Kiroben dargebracht. Der Papst stand nämlich auf seinem 
TbroUy und die Diakonen und Subdiakonen sangen »Exaudi Christea] die SSngor 
antworteten nUomino papa nostro vitav, dann sang der Archidiakon drei Mal 
»Salvator mundia, die Sänger antworteten »Tu ülum adjuva*, und so \H^-de 
die ganse Litanei durch gesungen: »Asiiela JKMm, Chor »2V iUum ai^uva* 
u. 8. w. Kaeb dem'J^rls d riton folgte dSe BpikteL Ein Best soleber L. findet 
sich noch im Gonseerations- Ritus eines Bischofs. Wenn der nenconsecrirte 
Bischof den Segen gegeben liat, stellt der Consecrator auf der Evonfrelionseito 
und der Gonsecrirte auf der Epistelseite und sint^t zum ersteren gewendet: »of/ 
nwUot oniuw«, dies drei Mal wiederholend, iiieraui folgt das Johannes -Evan- 
gelium. B. Sebleobt 

Land!) Vittorio» italienischer Componist aus Alcar in SicilieUf war um 
1597 Kapellmeister an der KutluMlralkirche zu Messina und hat von seinen 
Compositionen veröffentlicht: »11 primo libro de' madrigali a h voci, con dimhgo 
a 8 weil (Palermo,^ 1697). Vgl. Mongitor, »BM, sicuU II. pag. 272. 

Lauilftae (latein.), das sind Hymnen- oder Psalmenrtnger, maobten an 
Ende des Mittelalters in Italien und besonders in Florena eine eigene Geaell- 
schaft aus, welche zu gewissen Zeiten in weissen Kleidern und mit brennenden 
Kerzen durch die Strassen zog und auf öffentlichen Plätzen, namentlich vor 
Kirchen, Hymnen und andere kirchliche Lobgesänge ausfülirte. Den L., welche 
ibre Lieder im Unisono absangen, standen die Figuristcn entgegen, welche 
wahrscheinlich mehrstimmig , zum mindesten sweistimmig und ungleiob takfc> 
und kunst massiger sangsn. Eine Gesellscbaft von L. bestand in Florena noob 
im J. 1770. 
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Lanpr*MiInchhofen, A,, Freiherr, vortrefflicher Pianist un l Componist- 
Dilettant, welcher als Generalmajor zu Berlin leht und musikalisch ausser- 
ordentlich ihätig ist Schon 1829 brachte er auf dem Stadttheatcr zu Harn- 
Imrg eine Meine Oper, >SoMb, die MflUerin«, mit BeifUl snr Anfitthrnag und 
hat seitdem Yariationeii lud «ndere Ciavierstücke, ein- nnd melintiiiimige 
Lieder und Gesänge u. s. w., aber auch Ciavier- und Streichquartette componirt 
und veröffentlicht, die Talent und tüchtige Satzkenntniss aufweisen. Sein 
Hauptwerk ist ein Kequiem, welches 1852 durch deu Steru'achen Verein mit 
^lem BaiiUl mr AiifiUiroiig gelangte. Aveh eine andere Oper, »Der Orakel- 
sprnehcy befindet rieh in lelnen Mannseriiiten. 

Laaff weh Läufer oder laufende Figur (itaL: itoiata), eine Qmppe 

oder gprössere Anzahl stufenweise auf- oder al\stoigender, meistentheils in sehr 
geschwinder Bewegung nacheinander folgender Töne, ausgedrückt durch Noten 
von sehr kurzem Zeitwerth, die sonst auch häufig unter der Bezeichnung 
Gang, Passage oder Boulade (s. d.) vorkommt. Als ältester Oomponist 
▼on L&afem güt Jean Mouton (16. Jalurhondert), der flberbanpt anerat die 
IHminution der Noten einführte. — Ausserdem nennt man auch mitunter den 
Wirbelkasteu (s. d.) oder Wandel (s. d.) an Gkigeninatmmenten Lauf. 
8. auch Violine. 

Lanffensteiner, von, berühmter deut.scher Laiitonvirtuosc, lebte uiii die 
Mitte des 18. Jahrhunderts uud war KammermusicuB des Kurfürsten vuu Baieru. 
Er liat andi MdirereB für aein Lutmmeni componirt, Parthien lowohl wie 
Dnoa, die jedoob yerloren gegangen aind. 

Laufgraben) in der Orgelbausprache dasselbe wie Conducten (i. d.). Eine 

andere Bedeutung findet man unter dem Artikel D urchsteoher. 

Iiangrier, Marc Antoiiie, französischer Geistlicher und Mnsikschriftsteller, 
geboren 1713 zu Maunsque in der Provence, trat nach Beendigung seiner 
Universitätsstudien zu Lyou in den Jesuitenorden und machte als Prediger 
gronee An&ehen. Im J. 1767 erhielt er die Abtei Bibeant6 als Pfirllnde nnd 
widmete den Best seines Lebens in besobauliober Buhe literarischen Arbeiten. 
Die Musik liebte er leidenschaftlich, besaas auch gute Kenntnisse in derselben 
und betheiligte sich eifrig an der Polemik, die in Folge von Rou.'Jseau'H be- 
rühmtem Briefe über die französische Musik entstand, indem er die Schrift 
»Apologie de le mmaiquB frangaise<t (Paris, 1754) veröfFenilidite. Anoli begann 
er 1766 die Heranagabe riner periodisdien Schrift^ die den Titel i^SmMmmti 
d*un harmoniphilea führte , von der jedodi nor swei Nummern eraehienen. L, 
aelbst atarb am 7. April 1769. 

Laune) s. unter Humor. 

Laur, Ferdinand, geschickter Musikpädagoge und Gesangscompouist, 
geboren am 22. Febr. 1791 zu Markdorf am Bodensee, war von seinem Vater, 
einem Beamten, fOr daa LebrfMli bestimmt, &drte rieh aber auf den musikalisoh- 
pldagogischen Beruf und wurde sriion 1809 Mnsiklehrer an der Erziehungs- 
anstalt zu Gottstadt im Canton Bern, von wo er 1810 in diejenige des rierrii 
von PellenberfT zu Hofwyl trat, wo er his F^iide 1820 blieb. Hierauf ülicniahin 
er den Gesaugunterricht am Gymnasium und der höheren Tüchtertjuhule zu 
Basel, sowie writeiliin «teh noeb denjenigen an der üniverritit. Im J. 1824 
grflndete er einen Gesangverein, in welchem ältere und neuere Meisterwerke 
einstndirt und zur Aufführung gebracht wurden; ebenso dirigirte er den Baseler 
Männergesangverein, alles dies noch in den 1850er Jahren. Von seinen Coin- 
positionen sind mehrere Sammlungen zweistimmiger Schullieder, Männerchöru, 
Gelänge für gemischten Ohor fOr Kirriien, Schulen und Stnganatalten n. s. w. 
erschienen. 

Lauremberg, Peter, Doctor der Medicin und Professor der DichtkunHt, 
geboren 1585 zu Rostock, gestorben ebendüselbBt am 13. Mai 1639, veröffent- 
lichte mehrere musikaiiacb-polemische Flugschriften. 
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Laorenciii) F, P. Graf von, MusikschriftHtcUer uud Dilettaat, geboren 
1808 als der natürliche Sohn des Erzherzogs Rudolph, wie die Sage gehi. 
Obwohl Doctor der Philosophie, Ubwt doeh die Klarheit seiner Knnstanschan- 
ungen, die dem Phantastischen und in Folge dessen der neuromantischeu Richtung 
in der Musik zuneigen, viel zu wünschen übrig. Er schrieb zalilreichc nmsi- 
kalische Abhandlungen. Kritiken u. dergl. für Wiener Blätter, für die »Neue 
Zeitschrift Gir Musika, »Neue Berliner Musikaeitong« und gab als selbstständige 
Schriften heraas: »Zur Geschichte der XirdiMuniiBik hei den Italienern nnd 
Benieohen« (Leipsig, 1856); »Dr.Ed.Han8lieVB Lehre vom Hnaikaliaeh-fichSnen« 
(Ebendas., 1859); i^Das Paradies und die Peri von Rob. Schumann erlüutert« 
(EbendaB., 1859) und »Die Harmonik der Neuzeit erläutert. Gekrönte Preis- 
Bchrift« (Ebcndas., 1861). Als Compouist ist er mit einigen Heften Liederu 
mit Pianofortebegleitung aufgetreten. 

LMvenelilt richtiger Lanrenaini, berOhmter italienischer Laatenvirtnose, 
dur zu Ende des 16. Jahrhunderts in Born lebte nnd lehrte. Vom Papst zum 
Ritter des goldenen Sporns ernannt, ist er ausserdem noch durch die Lob- 
sprüchc seines Schfilers Besardus im Vorwort des 9Tke9auru9 karmonictu* ver- 
ewigt worden. 

iMoxwh Je*n Buonftventnra, framSosolier ArehSologe, Zeichner, Or- 
ganist, Oomponist nnd MnsikBchriftsteller, geboren am 14. Jnli 1801 zn 0«r- 

pentras, bekleidete seit 1835 die Stelle eines SekretKrs der raedicinischen Fa- 
cuMt zu Montpellier. Der Musik von jeher mit leidenschaftlicher Liebe er- 
geben, gab er sich schon in seiner Jugend ernsten Studien derselben hin uud 
pflegte besonders das Orgelspiel. Enthusiastischer Verehrer der Werke Rinkes, 
suchte er diesen Meister selbst drei Mal in Dannstadt anf , nm nnter der 
Leitung desselben sich fortzubilden nnd trat mit ihm in das freundwdiaftlichete 
Verhältniss, ähnlich dem des Sohnes zum Vater. Eine lange Reihe von Jahren 
versah L. das Organistenamt an der Kirche Saint- Roqiie zu ^lontpellier und 
compouirte von Gelehrsamkeit zeugende Werke für Orgel uud für Gesang, von 
denen einige im Draök erschienen, unter diesen ein dreistimmiges Stßbat mmter 
mit Orgelbegleitnng. Er Qbersetzte die Selbstbiographie Rink's ins Fransösische 
und gab derselben ein sehr ähnliches, von ihm selbst gezeichnetes Portrait des 
Verfassers bei. Ferner verfasste er eine biographische Skizze (notice) des Elziar 
Genet, genannt ü Carpentrasso , mit angehängter Partitur von dessen Klage- 
liedern dei Jerenuas tsr swdi Tenöre nnd awei Basse. In seinem Werke »Er- 
innenmgeD an eine Beiee imch Mallorca« befinden rieh 65 ^on ihm geaeiehnete 
Kupferstiche und zwei Tafeln musikalische Aufaeiohnungen. L. hat auch Ar- 
tikel für die y>Jievur et gazette musicale de Parim und für mehrere süd fran- 
zösische Journale geschrieben. Sonst war er Mitarbeiter der nnialerit-ch» n 
Reisen durch das antike Frankreicha und Verfasser von Schriften über Archäu- 
logie, Zeichenknnst n. s. w. 

Lanrentl, Bartolomeo Geronimoi italieniseher Violinvirtuose und Com- 
pnnist . geboren 1644 zu Bologna, war eines der ersten ^Mitglieder der phil- 
harmonischen Akademie seiner Vaterstadt, als diese 1606 gestiftet wurde. Er 
fungirte als erster Violinist der Musik des CoUegiatstifts Santa Petronia in 
Bologna, in welcher Eigenschaft er »och am 18. Jan. 1726 hoohbetagt staxb. 
Von seinen Compositionen verSffimtlichte er Kammersonaten für Yiolüke und 
Violoncello. — Von seinen beiden Söhnen war der ältere, Geronimo Htoolö 
Ij.. glciclifalls ein talentvoller Violinist und als solcher an Santa Petronia und 
anderen Kirchen Bolognas angestellt. Im J. 1698 wurde auch er zum Mit- 
gliede der philharmonischen Akademie ernannt und starb am 26. Dccbr. 1752 
sra Bologna. Gomponirt nnd verOifontlieht hat er seehs Goncerte fttr drei 
Violinen, Viola, Violoncello und OrgeL — Sein jüngerer Bruder, Pietro 
Paolo L., war Geistlicher des Franciscanerordens in Bologna und in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts geboren. In seiner .Tugend war er geschätzter 
Violoncellist uud Kirchensänger gewesen. Wegen seiues Talentes als lustru- 
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mentalist und Componist wurde auch ci- ItJ'JH iu die Akadtimie gewäblti starb 
aber bereits in der Blüthe soines Lebens zu Bologna. 

LMmtto, Mariano de^ richtiger woU Lanreniio, italiaumlier Priester 
nnd CanonicuB ZU Noli in SioiUeiit lebte m An&ng dei 17. Jakrhimderto und 
vcroflFentlichte von seinen Compositionen: »IVimo Ubro di madrigali a 5 
con un dialogo a 8« (Vencrlicr, 1602) und uSalmi, Magnißcnt, fahi hordoni 0 
metta a 4 voci con beuso continuo per Vorgano. Op. 5« (J?alermo, 1624). 

LtwmitlllS» OhrietiAii, deutsoher Orgelspieler und beliebter Ciavier- und 
Orgelflomponiat, geboren su Ende dee 17. Jahrbnnderte in der Orafsebaft 
Tonna, kam 1732 all Hofor^^rimiBt nacb Altenburg und starb daselbst um 1750. 
Koch lange nacb seinem Tode wurden die von ihm verdiFentlichten Compositionen 
viel und gern gespielt. 

LanrO) Domenico, italienischer Tonsetzer aus Padua, war um diu Mitte 
dw 16. Jabiiimiderts KapeUmeieler nad ein m seiner Zeit berObmter Oom- 
pemBi Baini r&bmte fünfstimmige Motetten von ihm. 

Lanska, Franz (Seraphinus), vorzüglicher ClavierTirtuose und ge- 
diegener Componist, geboren am 13. Jan. 1764 zu Brünn als Sohn eines 
kaiserl. Domainenraths, der Franz für die Landwirthschaft bestimmte. Jedoch 
Glarierepiel nnnbUbnig betreibend, betontste er einen Studienaufenthalt in Wien, 
im von 1784 an anoh in der Compoeition uch grflndlidh unter Albreehti- 
berger's Leitung zu venrollkomninep. Hierauf ging er als Clavierspieler nach 
Rom in die Dienste des Herzogs von Serbelloni und ward dann kinfürptl. 
baierischer KaramermusicuB. Eine grosso Reise führte ihn 1794 über Frank- 
furt a. M. nach Hamburg und Kopenhagen, in welchen Städten er längeren 
Aafeathalt nahm nnd als Virtnoee wie tÜM angenehmer nnd doeh gediegener 
Componist für sein Instnnnent bewundert wurde. Mit grossem Rufe traf er 
1798 in Berlin ein, wo er eine glänzende Aufnahme fand, so dass er sich 
dazu bewesren Hess, seinen bleibenden "Wohnort dahin zu verlegen. Auch als 
Clavierlehrer kam er in hohes Ansahen und war durch Lectionen am königl. 
Hofe und in der TOinthmen Welt eo etaik in Anspruch genommen, dass es 
n bewundern iat, wie er nc»eh Hubm sur Otnnposition fimd. Auch Meyerbeer 
gehörte zu seinen Clavierschülem« Im J. 1821 war es ihm noch vergSnnt, 
einen heissersehnten Wunsch seines Lebens zur Ausführung zu bringen und 
mit seiner Gattin, einer vortrefiBichen Harfenspielerin , noch einmal Italien zu 
betachen. Bald darauf starb er, am 28. April 1825, zu Berlin. Sein Spiel 
mx im hSohsten Grade fertig und durch feinttmi Geoiahniack und edelste Em- 
pfindung beseelt, und seine Cknnpositionen waren in seltener Weise verbreitet 
and geschätzt, obwohl sie grosserer Energie entbehrten, an Stelle deren sie 
ein weiches, sanftes Gefühlsleben entwickelten. Er schrieb und veröffentlichte 
für Ciavier gegen 24 Sonaten, einige davon vierhändig, andere mit Begleitung 
von Violine oder Yioloncello» femer viele Sondos, Capricen, YariatifHMn, Polo- 
uisen u. s. w. und endlieh auch ein* und mehrstimmige Lieder. Auch eine 
Olaneridinle hat er verfasst und beransgegeben. Ihm hat 0. H. t. Weber 
ioiae grosse Sonate op. 39 in As-dur gewidmet. 

Laute (ital.: liuto, franzos. : lufh), auch Testudo (latein.), wegen ihrer 
Schildkröten artigen Form, genannt, galt vormals für das beliebteste und unent- i 
bebrlichtte aller Saiteninstrumente. Es durfte in keinem Orohester fehl«i. 
IKe L. hat, wie schon angedeutet, einen gewölbten Körper, aus dünnen Spänen 
zusammengesetzt, einen etwas langen Hals, dessen oberes Ende (Kragen) mit 
den Wirbeln in einen stumpfen Winkel zurückgebogen ist. Die L., deren , 
Ursprung bis ins Alterthum zurückreicht, ist mit 24 Darmsaiten bezogen, von 
dsnen einige im Basse ftbersponnen sind und in 18 Chöre abgetheilt, 11 Saiten 
zweichörig, die beiden obersten aber nur einfach, 14 derselben ruhen auf dem 
Sattel des Qriffbrcttcs nnd sind wie gcwöbniich am Wirbelkasten befestigt; 
diese werden von den Fingern der linken Hand gegriffen, mit jenen der rechten 
•ber die vollen Accorde pizzicaio augeschlagen. Deshalb auch der Name L.n- 
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Schläger. Die zehn anderm . längpren Saiten laufen in gleicher Richtung 
nebenher, können durch den Druck nicht verkürzt werden, bilden die Grund- 
BÜmme und dienen xmn Wechsel der Tonarten. Ftlr jeden Halbton üt ein 
eigener Bnnd, der mit etaem Buehataben beaeiohnet wird. Dm Syetwn, ans 
sechs Linien bestehend, hat weder YerBetznngBzeichen noch Schlüssel, nur die 
Taktart musB notirt werden. Alle sechs Linien lioissen A, oh-ijleich in "Wirk- 
lichkeit nur drei leere Saiten dieses NaineDs vorkommen. Die tiefsten Bass- 
noten werden durch die Ziffern 6, 5, 4 angezeigt, die folgenden vier wieder 
mit A und geraden Strichen, nftmliob a|||, a||, a\ und «. Dieae seltnme 
Sohreibart, bei der die L.niBten hartnäckig verblieben sind, heisst Lautentabu- 
latnr. Da nun jeder Ton, nach Bequemlichkeit der Applicatur, wenigstens auf 
drei Saiten genommen werden kann, so beweist dies den seltenen Toureichthom 
der L. Die fiauptstimmung ist D-moU, nach dieser Scala: o, 6, <^ öf g; 
bei alleii anderen Tonarten mHaeea die erforderlichen Krenne imd Bee edum 
vorher in die BasBoetave hinemgeatimmt werdoi. Der enfce Bnnd auf jeder 
Saite heisst immer h, der zweite <?, der dritte rf, der vierte « n. B. W», und indem 
eben durch deren Anwendung die chromatische Fortschreitung enielt wird^ 
bedürfen auch die übrigen sechs Chöre keiner XJmstimmung. 

Die L. spielte in früheren Zeiten eine bedeutende Bolle. Nicht nur war 
sie, gleieh dem Pianoforte, ein allgemein Tarbreiteies FbrniUeninstrumoit^ Bondem 
sie war auch im Orchester von hoher Bedeutung als ein sehr beqnemei Mittel 
zur Ausführung einer Generalbassstimme, zur Begleitunj:^ der Recitative u. s. w. 
Mit der steigenden Yervollkomranung anderer Saiteninstrumente, namentlich des 
Pianoforte, kam sie am Ende des 18. Jahrhunderts ganz ausser Gebrauch. — 
Die gesohltsteete Anleitung mr Behandlung dieees merkwürdigen Inatrumentea 
hat dmr kSnigL prenssische EammMmurioue, Lautemet Emst Qotll. Baron 1727 
in Nürnberg drucken lassen (geboren zu Breslau am 17. Febr. 1696, geetorben, 
am 26. Aug. 1760 zu Berlin). Als berühmte L.nvirtuosen sind zu nennen: 
Galilei, Gauthier, Gerle, Hofer, Kohant, Lauffensteiner, Logi, Marion de Lorme, 
Martin, Felagratzky, Keggio, Boy, Scheidler, Schindler, Setzkorn, Straube, 
Wdm, Walter u. t. A. Aus den vemohiedenen L.n, naeh ihrer OrBese, ent- 
standen zuletzt wieder ganz neue ImAmmente, die jedoch sämmtllch zum L.n- 
geschlecht gerechnet werden müssen, und daher auch wohl unter dem Namen 
Lauteninstrumente begriffen, d.h. lauteniihnlicho Instrumente, die ihrer 
Natur nach mit der L. verwandt oder auch aus dieser entstanden sind, als: 
Theorbei Mandora, Mandoline, Guitarroy Pandnre, Pandurine u. •. w. Die 
Theorbe (itaL: TioM) ist eine um 1660 in Frankreich oder Italien erftindene 
grosse L., deutsch auch Basslaute genannt. Sie hatte im Bass acht starke 
und beinahe zwei Mal so lange Saiten als die eigentliche L. ausserhalb des 
Griffbretts, so dass also durch eine jede derselben auch nur ein Ton hervor- 
gebracht werden konnte. Die übrigen Basssaiten auf dem Ghriffbrette waren 
iweiehSrig und der sweite Ohor meist in die Oberoctaire der enteren geslimini. 
Dia höheren Saiten waren ebenfalls zweiohSrig, aber im Einklänge gestimmt. 
Die Quinte, als höchste Saite, hatte nur einen Chor. Der Körper des Instru- 
mentes war dem der L. gana gleich, nur dass der Hals, der tieferen Saiten 
wegen, eine weit bedeutendere Länge hatte. — Die Mandora, eine kleine 
Art L., wird wie diese hinsichtlich der Ton- und Notennamen behandelt, hat 
auch acht SaitenchSre und die Quinte einohdrig. Den obersten drei Saitmi 
nach ist die Stimmung J^-mnU. Die ersten und tiefsten vier Saiten werden 
in die jedesmalige Tonart gestimmt, aus welcher das Stück geht, also ganz wie 
bei der L. Die offenen Saiten heissen alle in der Tabulatur a, und die ge- 
griffmen TOne erst bekommen Terschiedene Namen: b, e, d, e, f, A, und nun 
wirklioh alphabetiseh weiter i, l, «i, «, o. Auch dieses Instrument ist jetat 
ganz ausser Gebrauch. — Die Mandoline ist ein in Italien auch jetrt noeh 
vorkommendes, lautenartipcs Tnstruniont. Man unterscheidet die neapolüanlecbe 
und die mailäudische Mauduliue. Die erstere bat meistens vier doppdchSrige 
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Baiton, die iu gg^ eingestrichen äd^ aa und zweigestrichen ee gestimmt sind» 

Das sweigestrichene e besteht aus zwei schwachen Darmsaiten, sogenannten 
Quinten; das a aus zwei Stahlsaiten; das d ans zwei Messingsaiten, deren jede 
ans zwei schwachen zusammengedreht ist, und das g aus Darmsaiten mit 
SUberdraht übersponneD. Die mail&ndische Mandoline aber hat fBnt Doppel- 
oli9re, die hl (brnde ttbenponnen), eingestriahen iweigMlrielieii dd 

und ee gestimmt sind. TJebrigens hat man auch nur einchörig belogene VLat» 
dolinen. Gespielt werden sie alle mit einem Plectrum (d. i. ein Werkzeug, 
womit die Instruinentenspieler die Saiten ihres Instrumentes reissen, oder besser 
schlagen) und einem Finger der rechten Hand. Da die neapolitanische Man- 
dofine gans die Stimmung der Violine bat, so bediente man aicb in Brmange- 
Ivng eines Mandolinenspielers bei OpernaniOfiihrungen der Violine, indem man 
die Noten pizeieaio spielte und diese an sich hielt wie die Mandoline. Im 
Italienischen heisst die Mandoline Mandela, aber auch Mandora, und daher 
kommt wohl jene Verwechselung und Gleichstellung mit der Mandora. Die 
Gnitarre, Kübara, Chitarra (ital.) bat wohl f&UobHelk ihren tTnprung der 
I«. so Terdanken; sie stammt Tielmehr Ton der alten Zither, die ans dem 
Morganlande zuerst nach Spanien kam, wo sie sehr cultivirt wurde, nnd sich 
dann in Italien, Frankreich und Deutschland einbürgerte. Die Stimmung ist: 
A, d, g, h, e. Eine Abart ist die Gnitarre d'amour, Bogen-, auch Knie- 
GKütarre genannt, weil sie nicht jpizzicato, sondern mit einem Bogen gespielt 
wifd. — Die Pandnra, aneh Pandora, ist eine Ueine L., ähnlich der llbndoline. 
Die Pandurina ist eine kleinere Mandora. B. 

LantencIaTlcymbel oder Lautenolavieri s. Pleisoher. 

Lantcninstrumente, s. Laute. 

Lantenisty auch wohl Lautist, Bezeichnung für den, der die Laute gpielt| 
Virtnose anf der Lante ist. 

LsiteimBeh«r (fransBs.: luMer) heisst in NiederdentsoUand nnd Frankreich 
nooh jetst jeder Geigen- (und Guitarren-) Fabrikant. 

Tjantensaok, Paul, deutscher Organist und Musikscbriftsteller, t^^eborcn 
1478 in Bamberg, starb 1561 als Organist in Nürnberg. Seine vielen Schriften 
über Musik yerschafften ihm einen in seiner Zeit weitverbreiteten Buf. £r 
soll auch tüchtiger nnd gesohitster Maler gewesen sein. 

Lantensehllger, alte und auch vulgär gebliebene Beanohnnng für Lantenist« 

Lantentabulatnr, s. Laute und Tabulatur. 

Lanteazug nannte man eine mechanische Vorrichtung, die man früher an 
Clavieren und Fortepianos häufig anbrachte, um dem Tone derselben einen 
lantenartigen OharaUer so Terldheo. Biese Vorriohtung bestand in einem 
Zöge, dw TermitielBt eioee neben der OlaTiatar angebrachten Knopfes regiert 
wwdeJ Bei den Ciavieren (Clavichords) schoben sich, sobald dieser Knopf 
angezogen (oder auch gedrückt) wurde, schmale Stückchen Blech, die oben 
mit Leder überzogen waren, hinter den Tangenten unter die Saiten, in Folge 
dessen der Ton zwar ged&mpft wurde, aber gleichwohl noch nachklang. Bei 
den Portepianos legten sieh vermittelst desselben Znges feine wollene Pransen 
auf die Saiten und verursachten eine gans besondere, etwas klirrende Art der 
Dämpfung. Im 18. Jahrhundert war diese Spielerei nngemein beliebt nnd 
durfte an fast keinem Claviero fehlen. 

Lanterbach; H. Gustav, vortrefflicher deutscher Musikpädagoge, ge- 
boren am 84. HoTbr. 184S sn Breslau, war der Sohn eines die THoline siemlieh 
gut spielenden BnehhindermeisterB, der einst als Geselle mit Joli. Strauss in 
die Fremde gegangen war. Als Chorschüler des Cantors und Musikdirektors 
6. Sicgert an der St. Bernhardinkirche, spater als Vorsänger im Hospital zum 
beiL Geist, empfing L. den ersten musikalischen Unterricht und übte auto- 
didaktisch anf Clavier und Violine fleissig weiter. Einiger Untenioht im 
Orgelspiel ünter SdiSnfidd nnd in der Oomposition unter Dr. Baumgart gab 
ihm auch fttr die Polge die nSthigen Fingeneige, um selbststSndig weiter au stu- 
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dinn. Als Musiklchrcr schuf er sich seit 1802 einen immer bcdeuteiulcron 
Wirkungskreis in Breslau und ist seit 1875 als Leiter des gut renommiiien 
Felsoh'Bchen Mufiikinstitutes mit hervorragendem Erfulgc innerhalb eines grossen 
ScbfllerkreiMS pSdagogisch thfttig. Yon seinen Compositionen, bestehend in 
OlaTienrerken und Liedern, ist das meiste noch nieht im Druck erschienen. 

Lanterbaoh, Johann Christoph, einer der ersten jetzt lebenden Geiger, 
wurde am 24. Juli 1832 zu Ouhubach in Baiern j^eboren. Yon 1839 an be- 
suchte er die Schule in Würzburg, später das dortige Gymnasium. Neben der 
wissenBchaftlichen Ausbildung genoss er guten mnsikaliBohen TTntonneht bei 
J. Bratidi und dem bekannten Professor FrShIich, #odiireh sein Bbuiig snr 
Tonkunst genährt wurde und der Entscbluss zur Eeife kam, sioh aus>c1iliesBlich 
derselben zu widmen. Im J. 1850 ging L. nach Brüssel, wo er Schüler Beriot's 
ward und theoretischen T^nterricht bei Fetia nahm. Bereits 1851 erhielt er 
beim Concurs am Conscrvaturium als Ehrenpreis die goldene Medaille und 
wnrde knrs danuif wlhrend der ttngeren Abwesenheit des Professor Leonard 
mit der Vertretung desselben als Violinlehrer betraut. Im J. 1853 folgte Li. 
nach mehreren Concertreisen in Belgien, Holland und Deutschland einem Hofe 
nach München als dirigirendes Mitglied der königl. Kapelle und Lehrer des 
Violinspiels am königh Conservutorium. Ais 1860 der erste Concertmeistcr 
der königl. Kapelle in Dresden, Karl Idpinski, gestorben und naehdem in 
dessen Amt der Oonoertmeister Franz Sdinbert eingerClokt war, erhielt L. 1861 
diese er]cdin;te Stelle. Nach der Pensionirung seines Gollegen ward er 1873 
zum ersten Conccrtmeister designirt. Seit 1861 fungirt L. auch mit segens- 
reichem Erfolg als Lehrer des höheren Violinspiels am Dresdener Conser- 
vatorium für Musik. Zahlreiche Kunstreisen haben dem in Dresden beim Hofe 
und Pnbliknm, sowie bei den Knnstgenossen ansserordentUoh beliebten Künstler 
mnen Weltruf yerschafiFt. In England trat er während der Saisons 1864 und 
1865 mit grossem Erfolg auf. Glänzend verlief eine Reife nach Paris, wo L. 
im letzten Tuillerienconcert am 23. April 1870 spielte und von Napoleon III. 
eine goldene Dose mit Diamanten besetzt erhielt. Eeiche Lorbeeren erntete 
der KUnstler 1873 in Wien nnd 1875 in Kopenhagen. Ihn sehmfloken die 
Bitterkrsnze des königl. sftchsischen Albreohts-, des Sachsen •Ernestinischen 
Hans-, des Franz Joseph- und des Wasaordens. — Bei vollster Beherraohnng 
der Technik seines Instrumentes ist L. stets bestrebt, den Inhalt des von ihm 
auszuführenden Kunstwerkes mit Durchgcistigung zur vollen Geltung und zum 
klaren Yerstindniss des Hörers zu bringen. Sein Vortrag und Ton, letzterer 
nnterstUtat dnreh einen herrlichen Stradnarins, sind in allen Thmlen ebenmisiiig 
abgerundet und halten sich stets in den Grenzen maaesvollster Schönheit. 
Auch als Quartettspieler bietet L. im Verein mit Feid. Hüllweck, Louis (4öh- 
riug und Friedr. Grützmachor dem Dresdener Puldikuni stets harmoniKch ab- 
gerundete Leistungen. Nicht minder erfolgreich wirkt er in seiner Stellung 
als Coneertmeister, was nm so mehr anzuerkennen ist, als die modernen Oeigen- 
virtuosen meist derartige Stelinngen verschmähen, um ein immerwfthrendet 
Wanderleben zu führen. Mehrere Salonstücke für Violine von seiner Com- 
position, die bei Röser in Wiirzburg, Heinze in Leipzig und Pohle in Ham- 
borg erschienen sind, lassen den geschmackvollen und tüchtig gebildeten Musiker 
erkennen« 

Iiavtbty s. Lautenist. 

Lavalne, Ferdinand, französischer Coraponist, geboren um 1810 in Lille, 

trat von an als Tonsetzer auf, zunächst mit einigen Claviersachcn , dann 

aber mit mehreren Sinfonien, Ouvertüren und dem Oratorium y>La fuiie cn 
Mgypte*^ (1835). Im J. 1836 führte er seine Oper i>Une matinee ä Ctyenne* 
und 1840 ein Melodram T^Artut et iSfitomr«, beide mit Erfolg vor nnd ver- 
suchte sich dann weiter haapt^Uich in der KirdieDmusik. Später worde er 
Professor am Oonservalorium zu Lille nnd hat von seinen Clavieroompositionen 
in diu 70 Hummern verschiedener Gattung erscheinen lassen. 
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LaTigua, Yiucenzo, ItalieniBcher OperDCoroponist , geboren um 1780 zu 
Neapel, bildete sieb im dortigen öonservatorio della piefa de* Turchini zu einem 
tüchtigen TonküDstler heran. Auf Paesielio's Empfehlung gelaugte seine £rBt- 
lingsoper »Xa muia per amonm 1802 im Scalatheater sa Mailand mit ansge- 
uidmatAiii Etfolge snr Aafffthmiig. In Folge dessen liess sieh L« in Uffailiind 
als Gesan^ehrer nieder und erhielt an dem genannten Theater den Poeten 
als Accorapagnateur. Schnell liess er nun mit mehr oder weniger Gluck andere 
Opern folgen, so: y>LHdolo de se stessoa (1804), y>LHmpostore avvilitou (1806), 
»II Ooriolanoü (1808), »Di poata in posta^t (1809), fZatran, nOrcamoa und »Chi 
•V t'i Mtfe« (1810). L. starb nm 1887 in Maihmd. 

Laroixy Henri (Marie), französischer Musikgelehrter, geboren 1846 in 
Paris, erhielt seinen musikalischen Unterricht von Henri Cohen, widmete sich 
bald vorwieü:enfl dor Kritik und dem geschichtlichen Studium und wurde 186C 
in der liationai-Bibliothek augestellt. L. ist hauptsüchlich als Mitarbeiter der 
•Smie et QaxeUe muncale de Farit* tb&tig gewesen, hat jedoch aneh aahl- 
niflhe mnsikalisohe Beitrige fflr andere Zeitsehriflen geUefort, a. B. »Art muticakf 
TtChronique musicaUuf »Jourtuii afficieU, t>Illustrationmf •»Revue contemformiM*. 
und vRevue de iFraneev. Als selbatständige Arbeiten veröflfentlichte er: »Le» 
iraducteun de Shakespeare en musiquea (iJie musikuliqpben Eeurbeiter Shake- 
speare's) als Broschüre (8° Paris, 1869); «La muHjitte dam la naturev. (die 
Uvsik in der Natur) 1878; »Lm mumque dmu Vimmferie i» moyen-ägefL (die 
Mnaüc anf den Bildwerken des Mittelalters) gr. 8* 1875. L. bereitet gegen- 
wartig (1876) die Herausgabe eines Werkes vor, welches bei dem Concurs 
Bardln im J. 1875 pramürt wurde und den Titel fOhrt: »SSitoire de Vimtrw 
mentation depui« le VI. siede jusqu^ä nos joursa. W. 

LaweS) William, englischer CompouiBt, geboren um 1685 ni Salisbuyf 
eihielt seine mnsikalisehe Avsbfldnng doroh (Toperario nnd £uid AnsteUnng 
im Kirchencbor zu Chich(\stcr, dann, 1609, in der kBnigL Kapelle. Karl L 
inatallirte ihn 1611 bei der königl. Kammermusik, und nun begann L., sich 
auch als Coraponist zur Geltung zu bringen. Die englische Revolution tiihrte 
ihn iu das königl. Heer, und er fand 1645 bei der Belagerung von Chesier 
semen Tod. Berflhmt waren besonders seine lahlreiohen Fantasien für Viola 
da Gamba, Orgel und andere Instsumente, von denen viele auch in später er- 
schienenen Sammlungen Aufnahme gefunden haben. Mit seinem Bruder Henry 
L. (ß. weiter unten) hat er auch eine Reihe von Psalmen dreistimmig in 
MuBik gesetzt, welche gesammelt 1648 in London erschienen. — Dieser Bruder, 
geboren 1600 in Salisbury und gleieh&Us von Coperario gebildet, trat 1625 
in die Kapelle KarFs L nnd besdiiftigte noh naeh Anfl6snng derselben dnroh 
die englische Eevolatiott mit TTnterrichtsertheilung. Nach der Restauration 
wieder Mitglied der königl. Kapelle, starb er bald darauf am 21. Uctbr. 16G2 
zu London. Wie sein Bruder war er als Tonsetzer in England berühmt, ob- 
wohl Hawkins und Burney spater den Werth seiner Frodaciionen stark au- 
rafechten sieh Teranlasst sahen. Psahnenmelodien, Anthems, swei- nnd drei- 
stimmige Songs n. s. w. Ton ihm rind im Druck ersohienen, seine Musik wa 
Milton's »GornnBc nnd an einigen sogenannten Masqnen jedoch Mannseript ge* 
blieben. 

Lajolle, Fran(ois, französischer Touküustler, lebte gegen Ende des 
16. Jahrbniiderts ids Oiganist in Lyon. Melodien von ihm in einer 1580 
bis 1540 gedruckten Stmnihing befinden sich anf der BibUotiiflc in Zwickau. 
— Bekannter ist sein wahrscheinlicher Sohn, Ale man L., der ebenfalls in 

Lyon angestellt war, um die Mitte des 16. Jahrhunderts aber einen lungeren 
Aufenthalt in Florenz hatte, von dem er schliesslich in seine Vaterstadt zurück- 
gekehrt zu sein scheint Von ihm: aOhansont et voix de viUe ä 4 voiee»* 
(Lyon, 1561). Vgl Yerdier, »BtU.«. 
Iitjr oder Lai, s. Lais. 

Li^f, Fran^ois, berOhmter fransfisisoher TenorsSnger, gehören am 
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14. Febr. 1758 in einem Doric der Guscogne, erliiolt seinen muBikalischen 
lJuterricht als Chorknabe des KloBters zu (iuaraisou und begann mit 17 Jahren 
in Auch Philosophie ga stadiren. Er kehrte aber bald in das genannte Kloifev 
Boraek, um sieh der Theologie an widmen. Dann ging er plötsslioh naeh Tou- 
louse, um das Rechtsstudium anzufangen. Dort erregte jedoch seine schöne 
Stimme und Gesangsgeschicklicbkuit ein Aufselien, dessen Huf bis nach Paris 
drang. In Folge dessen 1779 dorthin berufen, debutirte er mit grossem Er- 
folge und wurde an dar Qronwn Oper eugugirt Sein Buhm daselbst wuchs 
immer mehr, und Beidiardt, der ihn hSrie^ fimd| daaa er den herlihmten David 
edbst im Ausdruck übertrftfe. Erst 1822 entsagte er der Büliue und starb 
am .'50. l\Iär/ 1831 in einem Landhause bei Angers. Als Darsteller hi er 
uubedeuiL'ud gewesen. Am Pariser Couaervatorium fungirte er von bis 
1799 und daun wieder von 1819 bis 182G als Professor das G^esaugs; von 
1801 bis 1815 war er aueh in der Kapelle Kapoleons ab Singer angestellt 
gewesen. 

Lazzarini, Gustavo, hervorragender italienischer Tenors&nger, geboren 
um 1765 zu Padua (oder Verona), debutirte 1789 mit sehr gutem Erfolge 
zu Lucca in der AoUdischen »Iphigeuia« von Ziugarelli und sang mit dem- 
eelben Glttcdc 1794 au Maüend den Artaserse denelben Componisten und den 
Demofoonte von Porto|^o. Sein Talent hielt sieh ebenbürtig mit dem der 
grossen Künstler seiner Epoche, der Grassiui und MardieM, neben denen nnr 
wenige Künstler zu bestehen vermochten. Nachdem er noch auf anderen be- 
deutenden Bühnen Italiens aufgetreten, war er 1798 abermals in Mailand 
cugagirt und sang mit Crescentini und der Biccardi in »Gli Orazia von Cima- 
rosa und im »Meleagro« von ZingarellL Von 1801 bia 1803 gehörte er der 
OperQ huffa in Paris an, wo man seine Stimme zwar im Niedergang begriffen, 
aber seine Kunst zu singen und sein musikalisches Wesen uuvergleichlich fand. 
£r hat auch zwei Sammlungen italicuiächer Anetten and ein Pastorale mit 
Ciavier begleitung componirt und herausgegeben. 

IiEBl (italim.) nennen die Italiener die ertemporirten Seh«n6 und PoaMo 
der komiaehen Singer und Sehauapieler, sowie überhaupt alle Witae und 
Spasse. 

Leach, englischer Kirchencomponist um die "Wende des 18. und 19. Jahr- 
hunderts, von dessen Arbeit iSammlungeu von Hymnen, Psalmen, Tuues und 
Authems m Iiondon Im Dmok erschienen sind. 

Laal* Miguely portugiesischer Kirdienoomponist, der 1645 ab MSneh au 
Alcobaca in den Oistercienserorden trat und zuletzt Prior eines Klosters in 
Lissabon war, soll nach Machado, nBibl. lusit.u III. p. 474, u. A. eine Mease 
für neun Chöre hinterlassen haben, die hoch im Ansehen stand. 

Le Bailli du KouUet, s. Bouliet. 

Leb^gaoy a. Begne, Nieolaa Antoine le. 

Lebert, Sigmund, Professor am Conservatorium au Stattgart, hat mit 
Dr. Luthv. Stark herausgegeben: »Grosse theoretisch -praktische Clavierschule 
für den systematischen Unterricht nach allen Richtungen des Ciavierspiels vom 
ersten Anfang bis zur höchsten Ausbildung« (2. Auä. 3 Thle., Stuttgart, 1Ö62 
und 1863), ein hervorragend bedeutendea Werk. 

Labail« Abb6 Jean, firanaSaiBchw Kirchenainger und vortreffiieher Muaik* 
schriftstallert geboren am 6. Mftra 1687 zu Auxerre und gestorben ebendaselbst 
als Canonicus und Untercantor an der Kathedrale am 10. April 17G0, hat als 
einfacher, bescheidener Gelehrter nichts von seinen Lebensumständen verlauten 
lassen, so dass man nur noch weiss, dass er 1740 von der Akademie der In- 
aehriften und sohSnen KOnate anm Mitglied gewBhlt worden war. Papst Ben«* 
dict XYI. war so entzückt von L.'s Buche: »Martyrologie d' Auxerre*, dass er 
den Verfasser nach Rom einladen Hess, woran eich derselbe aber durch seinen 
schlechten Gesundheitszustand verhindert .sah. Er hat an IbO Dissertationen 
und andere AV'ciku über vcrschiudeue Gegenstände des allgemtünen Wissens 
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verfasst und rauäikalisch ausser vielen Abhandlungen über Choralgesang, dessen 
Notation, die Orgol, die Coinposition u a. w. auch ein nTraitd hUtorigtte et ftü^ 
Sur le c/tant eccLc8iasti<£ue etc.* (Farisi 1741) goschriebou. 

LAlmV fraiizSaiBoher Violinist und Oomponbt, geboren um 1750, mr 
susnt Ordhastwclief am Thedlre &mique et lyrique in Paris, 1791 an dem der 
jemes artistes und wurde bald daranf am Theätre d'emulatuHi sIs Oomponist 
angestellt, welchen Posten er bis 1801 inne hatte. Von da an kam er in 
Beineu äusseren Umständen immer mehr zurück, uo dass er sich mit einer 
zweiten Yiolinistenstelle in einem Theater dritten Ranges begnügen und endlich 
sls Notensdureiber sdn Leben finsten mnasto, bis ihn in selur hohem Alter der 
Tod erlöste. Seine ersten, sehr telentroUen Compositionen schienen ihm i-inu 
glücklichere Laufbahn zu versprechen, denn sie hatten den besten Erfolg. Da 
er jedoch nur für untergeordnete Theater, mangelhafte Kräfte und triviale 
Zwecke zu schreiben hatte, so vergeudete er seine Naturgabeu und Kenntnisse 
hsadwerksmftssig immer mehr. Ausser vielen Musiken m Psntomimen, Melo- 
drsmen, Ballets u. s. w. für die meisten fkriser Boulevards- Theater, sind von 
seinen zwei- und dreiaktigen Opern zu nennen: »Xa noce bdantaisea (1787 
überaus beifällig gegeben), t>Gahrielle et Paulina, vLa follf. gageuree^ »Jtoeine et 
ZeUetf nLe berceau de Henri 1 V.a und »jSiicoäeme dans la lune«, 

LeMond» Gaspard Miehel, gelehrter französischer Ahhh und Musik- 
aehrifibiteUer, geboren am 24. Kovbr. 1738 zn OaSn in der Hormandle, kam 
nadl Paris, wurde daselbst an der Bibliotheque Mazarine als Custos angestellt 
und in die Akademie aufgenommen. Er starb am 17. Juni 1H09 zu l'Aigle. 
Von seinen gelehrten Arbeiten berühren das Musikgebiet die ^Mtmoirös pour 
tervir ä l'hütoire de la revoluü&n operee dans la muaüiut par le c/ievalier Qlucka. 
(Paris, 1781), eine Compilation dessen, was fllr nnd gegen Qlnok in Paris ge- 
■ehiieben worden ist. 

Leborne, Aime Ambruise Simon, belgischer Tonkünstler und Opern- 
componibt, geboren am 19. Decbr. 1797 zu Brüssel, war der Sohn eines Schau- 
spielers und besuchte die Schule zu Versailles, wo er auch Musikunterricht 
genoss. Daselbst wiederholt prSmürt, trat er 1811 als Ahimnns in das Pariser 
Oonservatoriom und stndirte unter Berten Hsvmonieldire, unter Cherabini 
Cüntrapnnkt und Composition. Im J. 1818 trug er den sweiten nnd swei 
Jahre später beim Inetüut de France den ersten Conipositionspreis davon, in 
Folge dessen er von 1821 bis 1823 als Pensionär der Kegierung die statuteu- 
mässige Studienreise durch Italien und Deutschland unternahm. Kach Paris 
sorflekgdcehrt, widmete er nch hanptsäehlich der dramatisehen Conq»osition 
und brachte 1828 an der Oper» emique ein dreiaktiges Werk zur Aufführung, 
das jedoch nicht gefiel. Dagegen componirte er einige reizende Einlagestücke 
zu Carafa's Oper »ia violettaa in demselben Jahre. Im Juni 1833 lie.ss L. 
die zweiaktige Oper »Oin^ ans d'enir'acieoi und 1838 die einaktige »LegueU in 
Paris anffiibrftn. Sehen 1816 war er aum Coa^jutor und 1820 som wirUidieii 
Professor der Solfeggienklasse des Pariser Oonservatorinms ernannt worden. 
Im J. 1836 folgte er Beicha als Professor der CompoBition an demselben In- 
slitute. Ausserdem war er seit 1829 Direktor und Custos der Copialien der 
ärossen Oper und seit 1834 Bibliothekar der königl. Kapelle. Er gehört 
unter die verdienstvollsten Lehrer des Conservatoriums und übte alle die guten, 
praktisehen Traditionen der italienisohen Schule aus, wie sie Ghembini festgestellt 
hatte. In dieser Weise bildete er viele tüchtige Schüler ans, Ton denen aioht 
wenige Preise in den Concerten der Anstalt erlangten. 

Leboac, Charles Joseph, französischer Violoncellovirtuose und Compo- 
nist, geboren am 22. Decbr. 1822 zu Besannen, kam ziemlich gut vorgebildet 
1840 auf daa Pariser Conservatorinni wo Um Franchomme im l^olonoeUoBpiel 
and Haldvy in der Oomposition unterrichteten. Bei der öffentlichen Preis- 
heverbung von 1842 erhielt er den ersten Preis im Yioloncellospiel, ein Jahr 
ipiter den aweiten und dann den ersten Preis in der Harmonielehre und awei 
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Aeofitlits im Cdutrapunki Von 1844 bis 1848 war er Orchestermitglied der 
Grossen Oper, nachdem er schon 1812 als ausübendes Mitglied in die GeHcll- 
schaft der Conservatoireconcerte aul'geuomnien worden, deren Sekretär er von 
185G bis 1860 war. Er ist auch der Begründer der Soiree* de mmiiiue cla%- 
Hque, die er su lioher Blfitiie brachte. Oomponirt nnd verOffentlieht hat er 
zahlreiche Fantasien und Melodien für Yiolonoelloi Trios mit Pianoforte und 
Violine, Duos, Nocturnes, Fantasien und andere Sadien fftr Violine nnd Vio- 
loncello und endlich eine gute Violoncellosohnle. 
LebretoU) s. Breton, Joachim le. 

Lebnuiy Jean, aosgeaeichneter franiÖBiacher HomTirfcnose, geborwi an 
6. April 1759 an I^ron, war der Bobn eines MnaiUiebhabMa nnd wurde dea- 

balb schon früh mit den Kegeln der Konat bekannt gemacht. Mit Vorliebe 

wandte er sich deu Hornstudien zu und war mit zwanzig Jahren ein durch- 
aus fertiger Bläser. Seit ] 78M in Paris, vervollkommnete er sich noch mehr 
unter der Leitung Rodolphe's und weiterhin Punto's. Vielleicht niemals vorher 
bat ein Hornist eine ibnliebe Lippenkraft, eine so siebere Bmbouehure, einen 
so reinen Ton und eine staunenswerthere technbche Fertigkeit entwiokelt wie 
L. Von 1786 bis 1792 war er erster Hornist im Orchester der Grossen Oper 
und l)egab sich dann der Revolutionswirren wegen nach England, um von dort 
aus in die künigl. Kapelle in Berlin zu treten. Ln J. 1802 nahm er Urlaub, 
um auf Cottoertreisen den Bbein, Holland und Belgien zn betnohen, wu ttberall 
seine Virtnositit bewundert wurde. Naeb der Scbladit bei Jena, 1806, tst- 
lieas er Berlin und ging naeb Paris zurück. Sein bizarres Wesen, gepaart mit 
Anmaassung und Ueberhebung, war die Ursache, dass er hier weder Freunde 
gewann, noch eine Stellung fand. Gänzlich zuriickgekoniiiien, gab er sich selbst 
1809 den Tod. Kr ist der Eründer des Dämpfers i'iu- Horn, mit welchem er 
herrliobe Wirkungen im Adagio enrielte. Oomponirt bat er einige übeiaas 
sobwierige Homconcerte, die er allein vorzutragen vermochte. 

Lebrnn, Louis Sebastien, französischer Operncomponist, Sängor und 
Gesanglehrer, geboren am 10. Decbr. 1761 in Paris, kam mit sieben Jahren 
als Chorknabe an die Notredame-Kirche und erhielt in der Maitrise derselben 
Musik- und Oompositionsuntemciht» HmIi xw51({Ilurigen Studien an dieser 
Sebule wurde er 1783 Kapellmeister an der Kircke St Gkrmain-rAuxenrois, 
welches Amt er auf Zureden seiner Freunde naeb drei Jahren aufgab, um als 
TenorsSnger zur Bühne zu gehen. Als Polynices in Sachini's r>Oedipe a Co- 
lanea debutirte er 1787 in der Grossen Oper und wurde engagirt. Von 1791 
bis 1799 gehörte er dem Thedlre Feydeau an, machte aber auch hier kein be* 
sonderes Glfiek und trat lur Grossen Oper sorfiok, von der, wie ftberbaupi tob 
TbeateT) er 1803 Abi^chled nahm. £r erhielt eine der vier Oesanglehrerst^^'Uea 
der Grossen Oper, und Napoleon stellte ihn 1807 als Sänger und drei Jahre 
später als dcaangdirektor Heiner Kapelle an. Wie als Sänger, so zeigte L. auch 
als Componist ein nur untergeordnetes Talent, und wenn von seineu vierzehn 
komisoben Opern einige warn bodsntenden "EsUAg battoi, wie ^XtüHronoms^ 
•Marceüinti, *Le rornffHoUf »SmUie Mdeou/ff »Ze mofon», ^Le ptUi wtaidal» 
und »X<? hon ßlsi>, so verdankt er dies lediglich günstigen äusseren Umständen. 
Auch für die Grosse Oper schrieb er einige Partituren, die jedoch nicht ZOT 
AuÜiihrung gelaugten. Ausserdem lieferte er noch eine Sammlung von Bo- 
manaen, dreist immig en Messen mit Streichquartettbegleitung und andere Kirchen- 
Stücke, unter denen ein Te deum benrorragt, u. s. w. L. starb am 27. Juni 1829 
lu Paris. 

Lebrnn, Ludwig August, der vielleicht grösstc Oboevirluoae dts 18. . Jahr- 
hunderts, geboren 1746 zu Mannheim, hatte 1767, als er mit einem Jahrgehulte 
Ton 1500 Gulden in die karfUrstl. baierische Kapelle in München kam, schon 
bedeutenden Huf, der sum Weltrubm wurde, als er von 1775 an mit sdner 
Gattin Francisca (s. weiter unten) grosse Kuustreisen durch Deutsohland nnd 
bis nach Italien, Frankreich und England unter beispiellosem Erfolge unter- 
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nahm. Die gTO»mrfeigii«n Triiimphe «rlebto er in London (1781) und in Paris 

(1784). Bei einem zweiten Besnche in Berlin erkrankte er lebensgeAhrlioh 
und starb daselbst am 16. Decbr. 1790 an einer Leberentzündung. Componirt 
und veröffentlicht hat er zwölf Trios für Oboe, Violine und Baas, Duos für 
zwei Flöten und sieben Concerte für Obue mit Orchesterbegleitung. — Seine 
Cbfttin, Francisea L., geborene Dansi,.exne Sohweater dee Oomponiaten 
d ieae a Namens, war eine der ausgezeichnetsten Sängerinnen ibrer Zeit. Ge- 
boren 1756 zu Mannheim und mit einer bemerkenswerth reinen und umfang- 
reichen Stimme begabt, die mit Leichtigkeit das dreigestrichene f erreichte, 
erhielt aie ihre Ausbildung durch ihren Vater Liuocenz Danzi, einem Violon- 
anHiaten dar Mannlieiwar Hof kapeile, und durch ihren aohon erwähnten Bmder 
¥nam, Bdum 1771 konnte sie ihr Debnt maehen, nnd alabald war aie aneh 
der gilliiagrila Liebling des Hofes und des Publikums von Maniilieim, der alle 
Grössen neben sich verdunkelte. Seit 1775 mit L. verheirathet, sang sie 1778 
im Scalatheater zu Mailand in einer Oper von Salieri mit noch nicht da- 
geweaenem Erfolge. Nicht minder wurde ihr 1761 und 1788 in London ge- 
hnldigt Zwei Jahre darauf aang rie einen Winter hindnreh in München nnd 
begab sich dann wieder nach Italien, um in Venedig und Neapel sich wahr- 
haft verherrlicht zu sehen. "Während der Jahre 1788 und 1789 trat sie wieder 
in München auf und zwar im »Idomeneo« von Mozart, in der »Armida« von 
Prati und in »Castor und Polliuca von Vogler. Im Decbr. 1790 kam sie nach 
Berlin imd der £5nig aelhet engagirte sie anoh lllr den Gamevil 1791. Aber 
in Polge dea aie tief endkflttaniden Todea ihrea Gatten erkrankte aie Belbft 
ind atarb am 14. Mai 1791. Ihr Geaang war naoh dem ITrtheil aller Zeit- 
genossen das Schönste, was man nur hören konnte, und mit allen Vorzügen 
einer vollendeten Schule verband sie eine künstlerisch schöne Darstellung. 
Dabei war sie auch eine fertige Glavierspielerin und angenehme Componistin, 
wie OlaifieratlUdce^ Dnoa nnd T^oa von ikr, die im Dmok eraehienen aind, be- 
waiaen. Sie hatte mit L. zwei Töchter: 1) Sophie L., geboren am 20. Juni 1781 
zu London, eine ausgezeichnete Glavierspielerin, die auf Kunstreisen durch Frank- 
reich, Deutschland und Italien Ruhm erntete und 1799 den Ciavierbauer Dül- 
ken in Mtlnchen heirathete. S.Dülken. 2)£o8ineL., geboren zu München 
am 18. April 1785, atodtrte viler Leitong Sirea Ohmn», dea XapeUmeiatera 
Damd, CQnrienpiel md Geaang. Ab dramatiache Siageiin begann aie hereita 
Glück zu machen, ala aie 1801 einen HofMhaiuq^ialer hdrathete nnd nnn aelbat 
anaschliesslich zum Schauspielfach überging. 

Lecarpentier, Adolphe Clair, französischer Claviercomponist und Musik- 
lehrer, geboren am 17. Febr. Ib09 zu Paris als Sohn eines Musikers, wurde 
1818 in daa dortige Oonaervatorivm gebracht, wo ihn n. A Leaoenr in der 
Gomposition und F£tis im Contrapunkt unterrichteten. Nach Beendigung seiner 
Studien widmete er sich dem Olavierunterncht und der Gomposition und hat 
eine Unmasse von instructiven Stücken für Anfänger, Hunderte von Bagatellen 
über Opernthemen, eine Ciavierschule und auch eine Harmonielehre verfasst 
nnd 'veriURutlieht Er atarb im Jnli 1869 in Paria. 

Leeele Seeiaeaey Agoatino di, iti^eidaoher Oomponist dea 16. Jahrhun- 
derts, von dessen gedmokten Arbeiten die kSni^ Bibliothek in Mttnohen be- 
attat: *Camonette napolitane a 3, 4, 5 voeit (Venedig, 1579). 

Lecerf, Justus Amadeus, tüchtiger deutscher Componist, geboren am 
88. Juni 1789 zu Aosendorf bei Weissenfels , empfing in Leipzig den ersten 
Obmerontenrieht nnd hatte dann Monte Berger nnd sp&ter Ang. Eberh. Mfiller 
an Lehrern. Im J. 1809 begann er auf der Universität Leipzig die Beehte 
«u studiren und wurde 181.5 Advocat und Notar, welche Laufbahn er verliess, 
um bei Th. Weinlig in Dresden Musiktheorie und 1816 bei Reichu in Paris 
- die höhere Gomposition zu studiren. Ein Jahr später ging er als Musiker 
nach Sahleaien, lebte m 1820 hla 1892 wieder in Paria nnd kehrte endlich 
iMwli Breaden aorlldc Ln J. 1826 folgte er einem Bofe ala atidtiaeher Mnaik- 

MmiML OoBv«n.*Ii«ilkM. Tl. 19 
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direktor nach Aachen, begab sieb von dort 1829 nach Berlin und UsM sidi 
1843 dauernd als Musiklehrer in Dresden nieder. Man könnt von ihm ein- 
und mehrstimmige Lieder und Gesänge, eine Motette »Des Lebens Tag ist 
schwer«, einige 8onaten aud Walzer für Ciavier, eiueu deutschen Yolkshymnen- 
Mwnoh f&r Oroheiter, das 1846 in Dretden an^eftthrte Singspiel »Jcry und 
Bftteiy«, T«st Ton Oooihe, GaBinge und GasaDgabnngen für die Jvgand o. s. w. 

Lecerf de la TteTUley Jaan Laurent, französischer Dilettant und Musik- 
Schriftsteller, Herr von Fresneuse, Siegelbewahrer des Parlaments der Nor- 
mandie, geboren 1674 zu Eouen und gestorben ebendaselbst am 10. Novbr. 1710f 
war ein enthusiastischer Bewunderer Luily's und begann in Folge dieser Yer- 
ehmng gegen den Abb£ Baguene^ der in seiner 1702 ersehieoenen Sehrift 
•FlurßUÜe de* Italiens et des Fran^me em es gm coticeme la muHque* den 
Ersteren vor den Letzteren den Vorzug gegeben hatte, einen Federkrieg, in 
dem er freilich nicht immer glücklich in seiner Yerthcidigung der franzüsisi hen 
Musik gewesen ist. Die erste darauf bezügliche Schrift fuhrt den Titel; 
»QMg»arm«0fi de^ mimgue i tt dim m e ei de ht mueique frangaiee ele.« (Brfl*- 
■el, 1704), weleher 1705 und 1706 noch awei andere folgten. 

rechner, Leonhard, hervorragender und fruchtbarer Componist aus dem 
Tyrokr Etschlande, war von etwa 1570 bis 1594 in der freien Reichsstadt 
l^iirnberg angestellt und wurde hierauf Componist und Kapellmeister des Her- 
zogs Ton Würtembeig. Die Münchener Bibliothek bevaihrt mehrere seiner 
Werke, nnd andere adgt Drandins in dw BSbL idau, an. Es sind: ^ M o te e ta a 
eaerae 4, 5 6 vocum^ ita eompetiiaef ui non solum viva voce oommadissime 
rantari, seil etiam ad omnis generU instrumenta optimr adhiheri possint. Addit^ 
est in Jine motecta oclo vocum, ad duos choros, eodem aiiforei< (Nürnberg, 157.5); 
aSanctiasimae virginüi Mariae caniicum, <iuod vulyo Maijnificat inscribitur, secun- 
dum 8 vulgaret tonetj qwUttor voeumm (Nflmberg, 1578); »Sacrorum eaitUemm 
6 et ß voeum Ub. I et JUk (Nflmberg, 1681); »Epithalamium 34 voeum* (Nürn- 
berg, 1582); »Harmonia panegyriea ete. 6 voc.« (Ebdas., 1582); •Biatmimiae mie- 
cellae ranttonum «acrarum ab exquisitissimis aetatis nostrae mtisicis, cum 5 tff 6 
vocibus concinnatae, pleraeiiue omnes novae, nec dum in Germanis typi* eeriptae, 
nunc autem edüae studio etc.9. (Ebdas., 1583); 5- und 6 stimmige Messen nebst 
einigen Litroitos (Bbdas., 1584) ; *Begnar^ iriemiotif nebst dentseben VilaneUem 
von 8 Stimmen (2 Thcile, Ebdas., 1586); »Septem psaUmi poenitentialea sex oo- 
cihiis compos'iti<t (Ebdas., 1587); »Die Pas-sions- Historie nach dem alten latet* 
nischen Kirchen-Choral mit 4 Stimmen componirt« (Ebdas., 1594) u. s. w. 

L^chopi^) Pierre Martin Nicolas, französischer Componist und Musik- 
lebrer, geboren am 6. Septbr. 1771 sn Senlis, bildete sieb musikalisob in Plaris 
unter der Leitung Sdhmiit's nnd Boairoy*s aaf dem Clavier wie in der Oom- 
poaition aus und nahm dann in seiner Vaterstadt die Organistenstelle an, zu- 
gleich als Musiklehrer wirkend. Im J. 1845 war er noch am Leben. Von 
seiner Composition erschienen in Paris viele Duos und Sonaten für Pianoforta 
nnd Violine, einige Tänze u. s. w. 

LeelaiTy s. Olair, Jean Marie le. 

Ledere, ausgezeichneter französiscber Flotenvirtuose des 18. Jahrhunderte, 
Sohn eines Ciavierfabrikanten zu Paris, war daselbst 1739 im Orchester der 
Grossen Oper angestellt und 1752, wo er auch in England concertirte, gefeiert. 
Kacii i'etis soll L. der Componist der Oper »Glaucm et ScyUan gewesen sein 
und niehti wie Laborde angiebt, der Violinist Jesn Marie le Olair (s. d.). 

Iieelere, Jean Baptiste, ficanaSsisoher Dilettant und Musikscbriftstellery 
geboren um 1755 zu Chalonue, war zu Anfang der französischen Revolution 
Conveuismitglied in Paris gewesen, musste aber als solches, um der Achta- 
erklürung und dem Prozesse zu entgehen, flüchtig werden und entwarf in der 
unfreiwilligen Zurttckgezogeubeit rom Staatsleben ein grosses musikalischea 
Werk, dessen moralischen Theil er 1796 ▼ollendet hatte und ein Jabr ipiter 
als D^ttUrter des Maine- und Ijoire-Departements der gesetsgebenden Ver- 
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saminlnag vortrug, nm von den darin enthaltenen YorsoUSgen staatlichen Ge- 
braach zu erwirken. Das sehr beaohtenswerthe Werk erschien hierauf uuter 
dem Titel: nEsxai «ur la propagation de la musique en Franeef »a conservatüm 
ßi U9 rapportB U gou/vememenU (Paria, 1796). 

LeoMfy ObarleS) waltberOhmter franaSaiBCMr Opera- imd Operettemcom- 
ponist der Glegenwart, der Erbe des Rufs Offenbach's, geboren 1832 in Paris, 
sindirte am dortigen Conservatoriuni, besonders unter Leitung Halevy's und 
Benoist's und wirkte hierauf als Musiklehrer. Seit 1869 hat er als Opern- 
componiBt zum Theil auf alle Bühnen der Erde geschickt -^Le cabaret de Barn- 
h&nn»am»f »Lüme et Tofofilifi«, »Xm wri9 de Sk^CfemtUn, »Le MfOtoMtUf »Qu- 
dines au champofjnev , r,Lea jumeaiut mß Sergamem, »Gamde^ot-, *Le barbier de 
jProuvületi, »Le beau Dunoitttf »Le tettament de Mr. Cfraea, nFlewr de the; »Lei 
eent viergesd, r>La ßlle de Madame AngoU, iiOiroße-Qirofl^<t, *La peHte marieet, 
sLe pompona. In seltener Weise haben besonders die letztgenannten allgemeine 
Popolarit&t emangeu, and in der That strotaen dieselben von reicher, leicht 
fMdioher Melodik, eleganten Harmonien und frappanten Bbythmen, wie aie 
denn auch ein herrorragendeB Geschick in der Behandlung des musikalischen 
Buffostyls zeigen. L. hat axach eine Anzahl französischer Romanzen und 
Ciavierstücke componirt und herausg^eben, von denen Hehreres in Frankreich 
nicht minder beliebt geworden ist. 

LoeoMte» J. L. M., fransSsiseher Gelehrter, geboren 1774 in Bomoraotin, 
war Mitglied der historischen Akademie in Paris und hat auch einige gute 
Werke über Geschichte und Theorie der Musik geschrieben. In selbstständigen 
Schriften behandelte er die Musik der Kelten und der Griechen, den ambro- 
siauischen und gregorianischen Gesang, die syrische und die arabische Musik, 
das Leben GlarMB'si die antSka Mndk vom Geriditsponkte der Gesoldohte 
und der Phflosophie, die Frindpien der Melodie und Harmonie, auf die 
Schwingungen zurückgeführt, und die Erfindung Scheibler's, um mit Genauig- 
keit Musikinstrumente zu stimmen. Hoohbetagt starb L* als Nennaiger nm 
1864 in Paris. 

Levens oder Exercioes (firanzös.), Uebungsstücke, Handstücke. 
Le Coqy aneh Leeoiek gesehriebai, i. Ooiok. 

Le Conppey, FSIicien, französischer OlaTiercomponist, goboren in Paris 
am 14. April 1814, machte seine Studien am dortigen Consorvatorium und 
erhielt im Alter von 14 Jahren den ersten Preis im Ciavierspiel , sowie zwei 
Jahre später den ersten Preis in der Büarmonie. Im. J. 1843 wurde er aum 
Frofissior der Bsmonie am Oonservaioriitm ernannt und 1848 anm Iiehrer des 
OUvieri fBr die Damen-Klasse. Aus dieser Klane sind im Laufe der Jahre 
nicht weniger als 42 erste FMise henrorgegangen, unter ihnen die seitdem be- 
rühmt gewordene Pianistin Frau Montigny - Remaury. — TJnter L.'s Clavier- 
compositionen sind zu erwähnen ein Heft Lieder ohne Worte, betitelt: *Chants 
du coeurv. Den meisten Erfolg aber haben seine Unterriohtswerke gehabt: 
•Chmre de Fkmo dISmentaire et progree^f*, »XW i» JPUmo, 60 JStude», priset 
dans leg entere» des Mattres les plus eSlSbrei eeec annotations et commentmreem 
(Die Kunst des Ciavierspiels, 50 Studien aus den Werken der berühmtesten 
Meister mit Vortrags -Bezeichnungen und Erläuterungen), »De Venseignement 
du JBianoi eonseüs aux jeunes professeurs« (Vom Clavieruuterricht; Bathschläge 
tfkr angflhenda Iieihrer) ein Band in 12*, — Werke, die nelwt Welen andoren 
des berfihmten Olttrierpldagogen nieht nur von allen öffentliche MnaikBoliulen 
Frankreichs, sondern aueh Yon den meiaten Privatlelixem mit grSsitem Erfolg 
benutzt werden. L. 

L6enreDX, Theodore Marie, französischer Pianist, Organist und Com- 
ponist, geboren am 1. AprÜ 1829 zu Brest, wurde Ton seinem YatoTf dar da- 
selhaft TheaAerdixektor und Ordheskerohef war, ao erfolgreiob im davierapiel 
unterrichtet, dass er bereits mit acht Jahren in Conoectoa mitspielen konnte. 
Im J. 1844 kam L. nach Paria, wo er bei Qoria einen mehimonatliohen 

18« 
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GUTierantemelit uabm und dann in das OomerTatorittm trat, in welcLem 

Zimraerm:inn sein Hauptlehrcr war. Im J. 1848 kehrte L. nach Brest zurück, 
um dasei het seitdem als Organist und Musiklehrer zu wirken. Er hat eine 
betrüchtlicbe Anzahl vun ClavierBtückcn seiner (Jompusitiou, meist im Salonstyi 
gesehrieben, veröffenUicht, die einer gewissen Aomuth and Eleganz nicht ent- 
behren. 

Ledebur, Karl Freiherr TOn, eifriger Musikfreund und gewissenhafter 
Schriftsteller, geboren am 20. April 18()ö zu Scliildeiche bei Bielefeld, trieb 
zwar von früh auf mit Vorliebe Musik, musate aber die militärische Laufbahn 
verfolgen und stieg in der königL Garde zu Berlin bis zum Kittmeister auf. 
Ein nnglOcklicber Sturz Yom Btwäie, der eine Lihmnng dei Beine binterlieee, 
nöthigte ihn, als Migor 1862 seinen Abschied sn nehmen. Mit verdoppeltem 
Eifer widmete er sich seitdem dem Studium der altclassischen Musikwerke und 
war ein fleissiges Mitglied der Berliner Singakademie. Seine biographischen 
Studien alter Meister und einiger neuerer Componisten veröffentlichte er in 
verschiedenen Musikzeitungen und periodischen Journalen Berlins. Sein Haapi> 
werk ist das mit grosser Gewissenhaftigkeit nnd mit Sammelfleias snsammen* 
gestellte »Tonkfinstler-Lexicon Berlin's von den ältesten Zeiten bis auf die 
Gegenwarta (Berlin, 1861). Ira J. 1862 verliess L. Berlin and sog sich nacli 
Erfurt, später nach Wiesbaden zurück. 

Lederer, Joseph, deutscher Theologo, gründlicher Musikkenner nnd 
Oomponist, geboren 1788 m ZiemetdiaiiBen im Hersogtlram Wflrtemberg, starb 
im Octbr. 1796 zu V\m als regulirter Chorherr des Augustinerordens and 
Professor in dem St. Michaelskloster daselbst und hat zahlreiche Abhandlungen 
und Aufsätze über musikalische Gegenstände für verschiedene Zeitschriften 
verfasst, ebenso die selbstständige Schritt »Neue und erleichterte Art zu sol- 
midren« (Ulm, 1756; 2. Aufl. 1796). Aussei-dem compontrte er Messen f&r 
Landkirchen and FnmenklSBter, Vespern, Psaime, liffügnificats and andere 
Kirchenstücke, einige Opern, z. B. »Die jagendlichen Rekruten« mit Text von 
ihm selbst (1781), ferner eine Sammlung von Yorspielen, Menuetten, Trios, 
Sonaten und Arien für Orgel unter dem Titel »Musikulischer Vorrath« (Augs- 
burg, 1781) und einige Cantaten, von welchen AV'erken das Meiste im Druck 
ereohienen ist* 

Lederfelle ist ein abgehobeltes gerades Stück Holz, auf dessen einer 
Seite Sand- oder Glaspapier fest aufgeleimt ist. Dieses einfach construirte 
Werkzeug dient zum Abreiben der Ventile der Orgel nach der Belede- 
rung (s. d.). W. 

Iiedümotter (cigentlieh Ledermllttereken), Matter, Tastensehraabe, 
Sohranbenmatter ist eine aas starkem, festen, gepressten dnnkelbraanea 
Sohlenleder vermittelst eines Dorch Schlägers ausgt st lilagene runde oder acht- 
eckige Platte, deren Durchmesser 0,010 bis U,U12 Millimeter beträgt. Diese 
im Centrum fein durchbohrte Ledei-platte wird auf die Messingschrauben 
(Väterchen), die aar Verbindung der Tasten mit den Abstracten der Orgel 
dieoen, ao^jesehraabt. Geht die Tractar (s. d.) von der OlaTiatar naeh Oben 
mit Ziehw< rk (s.d.), so hängen die Tasten (Claves) vermittelst der in die- 
selben eingeschlagenen MesHingschrauben im Lederstiefelchen (s.d.). Auf 
diese Schraube, die durch das Stiefelchcn hindurchgezogen wird, ist nun die 
L. aufgeschraubt. Geht aber die Tractur von der Claviatur aus nach unten 
mit Steeberwerk (s. d.), so befinden sieb die Sehraabenriterohen mit den 
aufgeschraubten Ledermütterchen in den Stechern gatw; die Ledermütterchen 
stützen pich hier auf die Winkel- oder Wellenarme (s. d.). Neuerdingt 
bohren die Orgelbauer die Ledermütterchen mit einem eigens dazu construirten 
Bohrer aus, was praktischer ist als das Durchschlagen. Der Nutzeu der L. 
ist nicht gering für den Organisten. Denn durch das Drehen derselben einzig 
und allein ist es di( sc n möglioh, die «ff^iflgftlniyBirigfm Hf>b"" g *"* Rj»nfai«gOTt 
der Tasten, welche durch jähen Witterangsweehsel kervorgemfen sind, abam* 
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«telleii und dadnroh der Claviainr die normale Lage sa geben, die nötliig iel| 

im eine pracise Anspraobe der Tdne beim Orgelspiel zu erhalten. W. 

Ledernägrel nennt man diejenigen Nägel, mit denen die Pfeilenstöcke 
(g. d.) der Orgel auf der Windlade befestigt werden. Es sind dies gewöhnliche 
Brettnägel von 7 bis 8 Centimeter L&nge; an der Spitae werden dieselben 
noeh beaonden geüsitt; ebenso werden die Selcen gebroiAen. Alsdann werden 
mf diese Nägel mehrere Stücke Sohlenleder — ähnlich einer Ledermutter — 
geschoben, bis sie am Kopfe des Nagels festsitzen. So vorbereitet, werden die 
L. an der Spitze mit Wachs eingerieben und alsdann zum Befestigen der 
Pfeifenstöcke verwendet. Diese L. üben einen dastischeu Dinick auf den Pfeifen» 
■tock ans. Statt der L. gebraoeht die neuere Oj^lbankanat znsi Befestigen 
der PfeiföisUlelEe eiaeme Sebraaben; letetere sind den L.n unbedingt rot- 
sasdeben. W. 

Leders&ckchen, auch Windsäckchen oder Pulp etenbeutel genannt, 
sind kleine, ans weichem, dehnbarem Leder verfertigte Beutel. Dieselben 
liegen aaf dem Boden der Windlade res^. des Windkastens der Orgel und 
umgeben die Ziebdrftbte (s. d. nnd Pulpeten), welobe, doreh das Wind- 
jkastenbreit (s. d.) oder Bentelbrett gebend und an die Ventile befestigt, 
dazu dienen, die Ventile aufzuziehen. Diese, die ZiehdriLhte umgebenden L. 
haben den Zweck, den Windverlust, der durch die Löcher des Windkastens, 
durch welche die Pulpeten gehen, stattfindet, zu verhüten. Da nach den an- 
gestellten Berechnungen aber dieser entstandene Windverlnst nnr gering ist, 
so werden die L. jetzt weniger angewandt. Statt derselben bedient man sich 
der Metallstroi fen (s.d. und Pulpeten). W. 

Lederscbarnier ist ein Stück Leder, das bei der Belederung des Ventils 
der Orgel vorstehen bleibt; dasselbe wird au der Windladeudecke iestgeleimt 
und h.& auf diese Wmse das Tentfl an dem einen Bnd« an der DedES des 
Windkastens fest Znr grBsseren Siokerbeit wird dnreh das Leder noek eine 
Sekraube gezogen. W. 

Lederstiefel oder Leder schuh werden die mit Tjoderstreifen umleimten 
Enden der Orgelabstracten genannt. Dieser umleimte Lederstreifen lüsst zwischen 
Abstracte und Leder einen engen Baum frei, der nur so gross ist, dass die 
Schranbendrftkte der Giaviatur (s. Ledermatter) kindnrohgezogen nnd die 
Xiedermütter aufgeschraubt werden kennen. W. 

Ledesma, Mariano Bodriguez de, spanischer Säncfer nnd Componist, 
geboren am 14. Decbr. 1779 zu Saragossa, kam mit acht Jaliren als Chor- 
knabe an die Kathedralkirche seiner Vaterstadt, deren Gastellan er 1798 wurde, 
naehdem er seine mnsakslisobe Avsbildnng an derselben empfangen katte. Beeks 
Jakre spiter wnrde er bewogen, als erster Tenor an eines der Opemtheaiter 
von ^fadrid zu geben, nnd 1806 ward er nun Sänger der königl. Kapelle er- 
nannt. Als die Franzosen 1810 in Spanien einfielen, begab sich L. nac!i Eng- 
land, wo er nach dreijährigem Aufenthalte als Gesanglebrer der Prinzessin 
Charlotte, Tochter des Prinzen von Wales, nachmaligen Königs Georg IV., 
angestellt wnrde. Ln J. 1815 kekrte L. naek Madrid nirflek nnd wnrde snm 
ersten kSnigl. Kammersänger ernannt, weiterhin zum zweiten und endlich, 
1836, zum ersten Direktor der spanischen Hofkap^lle. L. starb zu iNIadrid 
im J. 1847. Componirt hat er drei Messen und ein Kequiem, Lam* utationen 
für die Charwoche, ein Stabat mateff Motetten und andere Kirchenstücke, femer 
Gesangivoealisen mit beigef&gter tkeoretiseker Erlintemngy Axieitoi fibr eine 
BwHirtimme mit GlaTierbeglettoaig, sedis spanisobe nnd dentMke Gesinge» endliek 
Divertissements für Pianoforte und FlSte n. s. w. 

TiOdesma, Nicolas, hervorragender spanischer Componist, geboren am 
19. Juli 1791 zu Grisel im Königreich Aragon, war zuerst Chorknabe an der 
Kathedrale von Tarazona, als welcher er die Anfangsgründe des GkunngS vnd 
der Mnsik flberbaopt erlernte^ bis er in Saragossa (hgelspiel nnd Composition 
in stoijUren befUugt war. Sechaaekn Jakre alt, wnrde er nach abgelegter 
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Probeleifltang «!■ Organiit and KapeUmeiator des BomcapitelB in Boija an* 
gestellif und 1809 erhielt er die Organlstcnstelle und das Lehramt za Tafallft 

in Navarra. Endlich, im J. 1832, berief mau ihn als Direktor und Lehrer der 
Kapelle nach Bilbao. L. war einer der besten Organisten und Componisten 
seiner Zeil in Spanien und hat mehrere Messen mit Orchester, Psalmc, Mo- 
teHen, LameotationeB, Miaemea, Weihnaobtalieder und ein SkAai maier ge- 
sohafTen. Ebenso hat er viel Orgelsachen componirt und veröffentlicht. Ein- 
dringlichkeit der Ideen, Natürltcbkcit und Correctheit der Harmonien und Modu- 
lationen zeichnen seine Compoßitionen vortheilhatt aus. 

LedaCy Simon, genannt der Aeltere, vortreäiicher französischer Violinist, 
geboren 1748 an ]Paris, war in Geigenspiel ein Sobfller Toa GbTinite and in 
den letaten Jahren aeineB konen Lebens einer der Direktoren des Chneert 
gpilituil in Paris, wo er im J. 1787 starb. Von seiner Composition erschienen: 
zwei Bücher Violinsonaten mit Violabegleitung, einif^o Concei*te für dasselbe 
Instrument mit Orchester, drei Sinfonien, eine conccrtireude Sinfonie für zwei 
Violinen n. i. w. — Sein jüngerer Bruder und Schüler, Pierre L., geboren 
1755 n Paria, trat anfange mit grossem Erfolge als Violinist anf, flbemahm 
spater jedoch dli ^^lusikalicnhandlung von Lachevardiere und stellte jede Kunst- 
auBÜbung ein. Er starb im Octbr. 181B in Holland nnd hinterliess sein Pa- 
riser Geschäft seinem ältesten Sohne Auguste L. 

Ledwicb) Edward, irländischer Gelehrter, geboren 17Ö9 and gestorben 
am 8. Aug. 1823 an Dablin, ist der Yerfasaer einea anoh mnsikaliscb sehr 
bemerkenswerthen, grossen Forscherfleiss beknndenden Werkes, betitelt: •ÄnU' 
quities of Irelanda (Dublin und London, 1790), welches wichtige Aofschl&ase 
über die Musik und die mosikalisohen Instrumente der alten Einwohner der 
irischen Insel liefert. 

Lee, Sebastian, ausgezeichneter deutscber Violoncellovirtaose, geboren 
am 24. Debr. 1805 an Hunbnrg, wo er sieb onter der Leitung P^'a, einm 
Schülers Romberg's, auf seinem Instrumente gründlich ausbildete. In seiner 
Vaterstadt bereits rübmlicbst bekannt, trat er 1830 erfolgreiche Concertreisen 
an, die ihn über Leipzig, Kassel, Frankfurt a. M. u. s. w. im April 1832 nach 
Paris führten, wo er im italienischen Theater wahrhafte Triumphe feierte. Im 
Verein mit Gnsikow gab er 1886 einige Ooneerte, bielt sieh dann in London 
auf und kehrte hierai^ wieder nach Paris zurück, wo er als SolO'Violoncellist 
der Grossen Oper angestellt winde. Im J. 1868 siedelte er in seine Vaterstadt 
Hamburg über, die er seitdem nicht wieder verlassen hat. Componirt hat er 
Variationen, Divertissements, Kondos, Fantasien u. s. w. für Violoncello, Duette 
fär zwei Yiolfmeelli und mehrerea Andere. I&m tihi ihm Terfasste Sohnle, 
betitelt: »JEbsls dm FiattmMKMfn, figorirt anter den ünterriohtawei^en des 
Pariser Conservatoriums. — Sein jüngerer Bruder, Louis L., geboren 1819 
in Hamburg, erlangte durch guten Unterricht auf dem Violoncello sowohl wie 
auf dem Pianoforte eine ausgezeichnete Fertigkeit Wenn auch sein Ton als 
Violoncellist nicht gerade gross und stark, so ist dooh seine Technik und 
Bogenf&hmng musterhaft entwickelt Als Pianist spielt er n. a. grosse Orchester- 
werke mit der grBssten Vollstimm igkeit und Sicherheit auswendig vor. Er 
gab seiner Zeit grosse Concerte in Hamburg, Kopenhagen, Leipzig, Frank- 
furt a. M., Kassel, Mannheim xind anderen rheinischen Städten und hielt sich 
auch einige Zeit lang in Paris auf. Nach Hamburg zurückgekehrt, wirkt er 
seit langen Jahren hanptsftoUieh als sehr geschttster MunUehrer, sowie ala 
Qnartettspieler. Als Componist ist er mit Sinfonien, OnYertnren, Omutetten, 
Trios und rianoforte -Duos hervorgetreten, welche den gründlich gebildeten 
Musiker erkennen lassen. Ein Sohn Sebasfian's, Eduard L., geboren 1835 
XU Paris, berechtigte als Pianist am den glänzendsten Hoffnungen, starb aber 
in der Blftthe seiner Jagend zu Hamborg am 23. Decbr. 1861. 
Lef^bre oder Lefebvre, a LefAvre. 

Lef(6biire» Jean» dentsoher Tonsetser, war gegen Ende des 16. Jahrhunderte 
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Kapellmeister des Oardinals von Oesterreich und zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts Kapellmeister zu Mainz. Von ihm, in Oostnits und Antwerpen er- 
schienen: vier- bis achtstimmi^c Madrigale und Motetten; in Mainz: fiinfstira- 
mige Madrigale, vier- bis zwölfstimmige geistliche Lieder und eine Menge 
drdstimmiger Lobgesänge. 

LefifltaNy Louis Fm^ois Henri, finuuSoMlier BohriAstener, Botaniker 
und Staatsmann, in welcher letzteren Eigenschaft er als Administrator des 
Departements Vaucluae, als Generalsekretär des Doparteraents Var und zwölf 
Jahre lantr auch als Souspräfect von Verdun fuiicfirte. Am 18. Febr. 1754 
zu Paris geboren, hatte er als Qemeinderath seiner Geburtsstadt unter Lebens- 
gdUir die SehreokenNeiten der franiöriichen Bevolntion überdanerL Ans 
seinen Staatdtantern zog er sich 1814 zurück, wendete sich anssoUiessliflh 
künstlerischen und wissenschaftlichen Untersuchungen und Arbeiten in Paria 
zu und nahm später eine Professur am Athenee an. Schon 1780 hatte er 
eine kleine Sammlung, betitelt: »Nouveau solfege«, veröffentlicht, welche ihrer 
praktiaekttt Yora&ge wegen dnrok Gbsiec bei der königl. Sohiüe für Gesang 
und Deolamation in Paris eingefflkrt wordm war. SpStor haUe er Ter9flfent^ 
Höht: vBevues, erreur% et mejfmBe» de di^erens miUrnttM eStehres en matih'e muH' 
^alev (Paris, 1789), eine geistreiche, pikante, pfegen d'Alenibert und andere 
Sohriftsteller «gerichtete Schrift, welche musikalische Gtijonstände behandeln, 
ohne von der Tonkunst etwas zu verstehen. Im J. 1801 hatte L. im Institut 
de Franee eine Abkandlnng Uber die Wiikongen der Mnsik bei Kervenkrank- 
beiten vorgelesen und 1827. als Professor am AthenSe, hielt er bemerkens« 
werthc Vorträge über die Musik im Allfjomeinen. Auch Botanik und Malerei 
fanden in ihm einen geistreichen Schriftsteller. Componirt hat er ebenfalls, 
und man kennt von ihm mehrere Can taten, Scenen und die Oratorien: »Abel 
4t tkSmm vnd »GMjyts«. L. starb hoobbetagt Ende Korbr. 1840 in Paris. 

LolAvre-Welj» Antoine, firanzösisdier Oxfdspieler nnd Oomponist, ge- 
boren Ende des Jahres 1761 zu Paris, gehörte 1788 bereits unter die ge- 
suchteren Ciavierlehrer der Hauptstadt und g-enoss 1796 die Ehre, dass sein 
Name auf Befehl des Direktoriums mit unter den Componisten des zweit(Mi 
lUmges öffentlich ausgerufen wurde. Vorher hatte er blos Leföbre (oder 
LefebTre) geheisseii; aar TTnterscbeidnng von KünsQem dieses letet«ren Na- 
mens hatte er seinen Namen etwas Terändert und demselben den Familien- 
namen seiner Gattin, einer geborenen Wely, angehänf>^t. Im J. 1802 wurde 
er Organist an der Kirche Si. Jacques -du- haut -pas und später an St. ßoch. 
£r starb, lange schon an der linken Seite gelähmt, im J. 1831 zu Paris. 
Seine Teröffantliekten Compositionen besteben in Kirdiensaeben, einigen Sonaten 
für darier allein und mit Violine, kleineren Olavier- und Orgelstilcken. — 
Elein Sohn, Louis Jaime Alfred L., geboren am 13. Novbr. 1817 zu Parisi 
. erlernte unter Leitung seines Vaters mit S'/« Jahren Ciavier spielen nnd war 
mit acht Jahren so weit, dass bereits eine Messe von ihm in der Elirche 
Si Boch zur Aufführung gebracht wurde. Zugleich vermochte er seinen gicht- . 
brUehigen Vater beim ^rohendienste sn Tortreten und erhielt, als dieser starb, 
noch nicht 15 Jahre alt, cnd<^ültig das Organistenamt an St. Koch. Nun 
machte er noch Studien bei Merfault, Rigel und Sejan und trat 1832 als 
Alumnus in das Pariser Conservatorium, w^o Beuoist im Orgel-, Laurent und 
Zimmermann im Ciavierspiel und Berton und Halevy in der Composition seine 
Leliier waren. Im Concors des Jahres 1884 eriiielt L. die sweiten Preise im 
0^^- nnd Clavierspiel, imd ein Jahr später TerUess er die Anstalt, mit den 
ersten Preisen auf denselben Instrumenten auagezeichnet. Von der Kirche 
St. Roch ging er 1847 als Organist zur Madeleine -Kirche über, und von da 
an datirt sich sein grosser Buf als gewandter Improvisator auf seinem Instru- 
mente, sowie seint BsUebiheit bei der Tomehmen Welt Ln J. 18&8 nahm 
er seinein Absehied, wm sieh nnbeeintilohtigt der Oomposition widmen sn 
können, die ihm bereits sehr eintriglieh geworden war. Im Deobr. 1861 schon 
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brachte or Mne dreiaktige Oper, »Die Rekraten«, in der KoraiBchen Oper zur 
Aufführung, die leidlich gefiel. Sonst hat er in die hundert "Werke der ver- 
Bchicdeiisten Art, auch instruktiver Gattung, für Ciavier componirt und ver- 
öffentlicht, anter diesen die in seltener Art von den Dilettanten aller Länder 
berorangten •OlotikM dm tnonaathre^ (Die KloeterglockeB); Ibmer viele Silleke 
für Orgel und Fantasien für Harmonium, zwei Messen mit Orgel und eine mit 
Orchester, ein Ciavierquintett und ein Quartett und drei Sinfonien fdr gi'osses 
Orchester. L. war seit 1850 mit dem Orden der Ehrenlegion und seit 18r)9 
mit dem spanischen Orden Carlos' III. geschmückt. £r starb am 31. Decbr. 
1869 sa Paris. 

Ii^Tre, Andre, französischer Orgelapieler und Oompomst, geboren in 
der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Peronne, war um 1760 Organist 
an der Kirche St. Louis zu Paris und führte damals im Ooneert itpirituel 
mehrere seiner Motetten auf, von denen ein »Quam honufi »Conserva me* and 
•Ooranaieu im Druck erscbieneii tnid. Br atsrb im X 1786 zu Paria. 

Ittthittf Fran^oia Oharleniftgiie, fraaiBaiaeher Oomponist» geboren am 
10. April 1775 aa P!ariS| war «der Solm eines Bibliothekars und Copisten der 
Grossen Oper und wurde in die vom Baron von Breteuil gegründete königl. 
Musikschule gebracht, in welcher ihn Gossec in der Harmonielehre und im 
Contrapunkte unterrichtete. Nachdem seine musikalisuhe Ausbildung vollendet 
war, Bobrieb er swei kleine komisdie Opern nnd die Mnsik an einigen Ballets, 
welche Arbeiten in Boulevardstheatem zur Aafittbrnng gelangten. Ln J. 1794 
kam L. als Bratschist in das OrcheBter der Grossen Oper, wurde 1810 in die 
Privatmusik des Kaisers Napoleon aufgenommen, in welcher Stellung er mehrere 
Cantaten für die Hofconcerte componirte, und folgte 1814 seinem Vater als 
Biblioiliekar dar GhNNMen Oper. Im J. 1816 worde er aneh noeh aom Oom- 
poniaten der kSnigL Gardea dn eorpa ernannt nnd scbnf nnn eine ganae Seihe 
von Sachen für Harmoniemusik. Yon allen diesen Aemtem zog er aiab 1829 
zurück und starb hochbetagt am 23. Mai 18.^9 zu Paris. Ausser den ange- 
führten Werken schrieb er auch noch die Musik zu mehreren in der Grossen 
Oper mit Beifall aofgefQhrten Ballets und fertigte eine neue Instrumentation 
SU Sonssean's Oper »La dSnwn dm vOiageu an. 

Leftvrey Jacques, guter Violinist und Componist, geboren 1723 an 
Prenzlau in der Uckermark, trieb unter der Leitung des Conccrtmcisters Graun 
in Berlin das höhere Violinspiel und unter der Phil. Em. Bach's die Com- 
position. Um 1750 erhielt er als erster Violinist Anstellung in der Kapelle 
das Frinaen Heinrieb Ton Brenaaen, aoa der er aber gpiter naeh einigen nn- 
angenehmen YorfSllen enilaaaen ward, worauf er ala SfusiUabrer nnd Oom- 
poniat in Berlin wirkte, bis er zum Orchesterdirektor des französischen Theaters 
ernannt wurde. Vor Antritt dieses Amtes starb er jedoch im J. 1777. Man 
hat mehrere gute Violin concerte und Solos, sowie Duos und Trios von ihm;« 
Oden, Psalme und Lieder fanden sich in seinem Nachlasse, gewannen den Beifall 
der Kenneri aind aber nioht gedmokt worden. — Deaaelben Kamens, Jaoqnea 
L., lebte in Paris um 1613 ein königL Kammermusiker, welcher viele drei-, 
vier-, fünf- und siebenstimmige Werke componirt hat, von denen Xiaborde awei 
Airs im zweiten Bande seines d Essai sur la miisiquea. mittheilt. 

Lef^rre) Jean Baptiste Nicolas, berühmter französischer Orgelbauer 
aoa Bönen, deaaen Hauptwerke in die iweite Hllfte des 18. Jabrbnnderta 
fallen. Als seine vorzüglichste Arbeit gilt die Orgel in der Kirebe St.PieRW 
zu Caen (1769) mit 6.3 Registern, fünf Manualen, Pedal und elf Balgen, nidiat 
dieser die 1761 vollendete grosse Orgel in der Kirche St. Martin zu Tours. 
Liese hatte 53 klingende Stimmen, ein Pedal und ebeul'alls nicht weniger als 
fünf Manuale. Seidel bemerkt in seinem Buebe Aber Orgelbau (S. 16), dase 
das Hauptmanual diaaer Orgel aogar awei lOmelrige Stimmen, eine gedeckte 
und eine offene, besass. 

Lel^Tre, Jean Xavier, berühmter franaöaischer Clarinettenrirtnoae, ge- 
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boren am 6. März 1763 zu Lausanne, erhielt schon früh musikulibchcn Unter- 
richt und kam als Knabe nach Paris unter die Leitung Michel Yost'e, des 
geschicktesten Clarinettisten seiner Zeit, und von diesem in das Musikcorps 
der königl Garden. Lu Novbr. 1787 trat er im Ooncert sj)irituel auf und 
inurde in einer oonoertirenden Sin&nie fBr Obriaette und Fagott allgemein 
bewundert. Yon da an yerging &8t keine musiktliaolie Yeranataltong in Paria, 
in der er nicht mitwirken musste. Im April 1791 trat er als erster Olari- 
nettist in das Orchester der Grossen Oper, in welchem er später auch alle 
Solos zu blasen hatte. Erst 1817 zog er sich vom Theaterdienst zurück und 
widmete sich bis 1824 nur noch dem Lehramt am Conservatorium, welches er 
aeit Grfindnng dieaea InatitatB bekleidete. Im Mim 1804 war er in die Ka- 
pelle Napoleon's eingetreten und in deraelben auch nach der Kestnuration ver- 
blieben, L. starb am 9. Novbr. 1829 zu Paris. Er hat der Clarinette, die 
er geschmackvoll, sauber und fertig wie kein anderer Künstler seines Landes 
blies, manche Yerbetiserung zugeführt und für dieselbe componirt and veröfieut- 
lieht: aeeha Conoerte, zwti oonoertirende Sinfonien nnd andere fttr Oboe, Olari- 
nette und I^agott; ferner zwei Werke Duos für awei Olarineiten nnd endlich 
sechs Sonaten und sechs Trios Tur awei Clarinetten und Fagott, Quartette für 
Clarinette und Streichinstrumente u. s. w. Ausserdem hat er 1803 eine Clari- 
nettfichule verfasst, welche von der Prüfungscommission des Conservatoriums 
einstimmig für den Unterricht dieser Anstalt adoptirt wurde und noch lange 
aidi im Gebranch erhielt. 

Leförre, Yiotor Louis, guter französischer Pianist und vortrefflicher 
Componist, geboren am 6. Febr. 1811 zu Lille, trat im Octbr. 1825 in das 
Conservatorium zu Paris und studirte mit grossem Eifer Contrapunkt und 
Oomposition, in welchen Fächern er 1828 den zweiten und ein Jahr später den 
emrten Freia erkiett. Aueh nm den groMon Staatapreia bewarb er aiok, trog 
ihn jedoch nicht daron. Im J. 1832 siedelte er naoh Dnnai flbar, wo er 
dem Musiklehrfache nnd der Composition widmete. Hier starb er aehon 1840 
in Folge eines Brustleidens und hinterliess viele stylvolle Instrumentalcompo- 
sitionen von meist ernstem Charakter. Veröffentlicht hat er Ciaviertrios, Quar- 
tette und Solostücke fiir Pianoforte, sowie Bomanaen und Melodien für eine 
Stngatinime mit OlaTierbei^eitnng n. a. w. 

Leffleth) Johann Matthias, deutscher Orgelspieler und Componist an 
Anfang des 18. Jahrhunderts, starb im J. 1733 als Organist zu Nürnberg. 
Yon seinen Compositiouen kennt man noch Sonaten, Fngen nnd ein Diverti- 
mento für Ciavier. 

IialkOB oder LolkOMehildi s. Labinm. 

Lefort) Jules, Torattgliober firanzdaiaeliar Baritonsänger, der in den 1850er 
Jahren in den Concertsälcn und Salons von Paris, Brüssel und London durch 
seine Stimme sowohl, wie Methode zu singen, grosses Aufsehen und Bewun- 
derung erregte. Seit langer Zeit wirkt er in Paris als sehr geschätzter Ge- 
sauglehrer und hat auch eine »lUÜode de dUmfc yerfasst nnd herausgegeben. 

ht§f Abkllnnng (Abbreriainr) Ahr legoio (s. d.). 

Legrat de Fnrcy, Antoine, vorzüglicher franzöaiaeber Gesanglebr.er, treff- 
lich beanlagter Componist und Orpfelspieler, tjeboren um 1740 zu Maubeuge, 
erhielt schon früh Musikunterricht und trieb, während er in Paris wissenschaft- 
lichen Stadien oblag, bei Noblet eifrig Ciavierspiel und Composition. Weiter- 
hin aoll (naeh Laborde) aneii Bamean sein Lekr«r gewesen aein. Er ging nun 
ganz zur Musik über nnd war 1789 unter den Pariser Musiklehrern vorthcil- 
haft bekannt. Zu gleicher Zeit bekleidete er eine Organistenstelle an der 
Kirche .S'^ Oroix de la Brefonnerie. Sein Todesjahr ist unbekannt, fällt aber jj 
wahrscheinlich in die Schreckenszeit der ersten franzÖBischen Bepublik. Nach- 
dem er ala Componist mit einigen kleinen Qeaangatfieken Erfolg gehabt hatte^ 
niehta er aooh (^eni bei Twaohiedenen Direktionen ein (»PM^e«, *JpoUon et 
Ikfikii^, »Ze eaut de Leueadeitf •Lee rendeshwme^t •Le jarOnier de Skton* nnd 
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n Palmt^rcix), dk aber übernll Zurückweisung erfuhren. In Folge dessen be- 
ßchränkte er sich auBschliesslich auf Coniposition von Kammermusik. Vcröfifent- 
licht bat er zahlreiche Gesänge, bestehend iu Cau taten, Bomanzen, Arietten, 
Ohaiwoi», Bnetten, Solfeggitn mit Texl o. s. w., fSnner Sonaten, FlQten« 
dao0 n. a. m. Auoh war er Mitarbeiter von Laborde*s »Essai sur la musique», 
Le^ato oder ligato (italien.), d. L gebunden, verbunden, iat die Yor- 
Bchrift für die Binduncr oder das Binden (s. d.) einer B,eihe von Tönen. Der 
häufig auch in Anwenduug gebrachte Superlativ von Z., nämlich legatissimOt 
bezeichnet die vollendetste Art der Bindung oder der Verschmelzang der Töne 
mit einander. 

Legende (vom latein. legendd), hiess in der alten römisch-katholischen 
Kirche ein Buch, das die täglichen Lcctionen enthielt, die beim Gottesdienste 
vorgelesen zu werden pflegten. Sudan n wurden die Erzählungen von dem 
Leben der Heiligen und Märtyrer, sowie die Sammlungen solcher Erzählungen 
Legenden genannt, weU man auB ihnen in den Metton und in den USator- 
lichen Speisesälen vorlas nnd aie fiberhanpt zur Erbauung zu lesen anempfishL 
Aach in die Breviarien nahm man dergleiehen L.n auf, um sie an den Kamens- 
tagen der Heiligen und Märtyrer vorzulesen. Die L, als geistliche oder kirch- 
liche Sage, im Gegensatz gegen die verbQrgio geistliche Geschichte, gehört 
übrigens nicht blos der römischen, sondern auch der grieoliiflchen Kirche an, 
reicht mit ihren Anf&ngen bis in die iltoeten Zeiten dea Ohristonthnma hinan, 
nnd Ohr ist US sowohl, als besonders Maria, Johannes der TSnfer, die Apostel 
und andere Personen der evangelischen Geschichte, sogenannte Heilige und 
cjoitsolige Männer wie Frauen, sind schon früh fTCgenstand der L. geworden. 
Als musikalische Form, und als solche zum Theil mit der Ballade, zum Theil 
mit der Bomanze Terwaudf, fimd die L. namentlich in Frankreich Verwendung, 
und als ein glückliches Mneter ist die in der Oper »Dinuraha von Meyorbeer 
enthaltene zu bezeichnen, sowohl was die Melodie und Harmonie in ihrer 
mystischen, altorthümlichen Färbung, als was die musikalische erzählende Diction 
anbetrifft. 

Leggiadro oder leggiadramente (italieou), YottifgsbMeichnung in der 
Bedeutung lierlich, elegant. 

Legeriero oder leggiarmente^ leggermente (italian.) (framös.: legere^ 
jnent), Yortragsbezeichnnng in der Bedeutnnt^' ungezwungen, leichthin. 
i)io also bezeichnete Figur der Stelle eines Tonstücks soll eine leichte, flüssige 
Ausführung erfahren. IdentiHch mit l. gebraucht man auch den Ausdruck con 
leggisrßzga (mit Leichtigkeit). 

Leglren hciHst /.wei oder mehrere Metelle durch Schmelzung mit einander 
vermengen. Das Produkt dieses Yeifahreiis nennt man eine Legirung, und 
diese hat fast stets eine von den einzelnen Metallen gänzlich verschiedene Be- 
schaffenheit und führt denn auch oft ganz andere Namen. So ist z. B. das 
Glocken- oder Stückgut eine Legirung von Kupfer und Zinn, der Bestandtheil 
der metallenen Orgdpfeifen eine soldie von Zbm und BleL Der Name des 
edleren Metalls Ueibt in der Begel der Legirung eigen, und man spricht in 
diesem Sinne von zinnernen Pfeifen trotz der Beimischung von Blei, freUioh 
auch deshalb, weil das Zinn in der Legirung überwiegt. 

Legnani, Luigi, einer der kunstfertigsten italienischen Ghutarrevirtuosen 
und Obiger, geboren um 1790 in Maitand. Zuerst 1819 trat er im Oonoeri- 
saale daselbst mit ausserordentlichem Erfolge auf nnd war 1822 einige Monate 
lang in Wien, wo man ihn ebenfalls bewunderte und Belbst über Giuliani 
setzte. "Während der Jahre 1823 und 1824 befand er sich wiederum auf Con- 
certreisen und liess sich 1825 in Genf nieder, wo er ab Lehrer wirkend, 
1885 noch am Leben war. Er hat von seiner Oomposition in die dreiaaig 
Solos für Guitarre, als TJebungsstUcke, Bondos, Gapricen und Variationen Ton 
bedeutender Schwierigkeit, sodann aueh Duos ftr Ghiiterre und Flöte herana* 
gegeben. 
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LefBO (itaL)t das Hob; cot, L mit dem Hols dis Bogeas, mit verkelirtem 
Bogen. 

Leg:rand) Wilhelm, vortrcflflicher deutscher Oboevirtuose und Dirigent, 
frauzöttisclier Herkauft, geboren am 5. Märs 1770 zu Zweibrücken, kam, 
12 Jahr alt» in daa Bant einm Ohömt in Mttneben und eiliielt bei Tausoh 
tTaterriciht aiif der Oboe, ha J. 1788 trat er in die knri&ratL Kapelle nnd 
begann nim fär gieh aelbst die Partituren berühmter Meister und damit m* 
gleich Composition zu studiren, nahm aber dann bei Jos. Grütz einen geregelten 
Generalbass- Unterricht. Selbstschöpferisch trat er bald darauf mit einigen 
Balletmusiken hervor und wurde in Folge dessen zum Militär-Musikdirektor 
emaanty in weleker Stellong er bie 1825 blieb. Gestorben ist er aber erst in 
Mflnehen in den 1840er Jahren. Er hat ganie Sammlungen von Harmonie» 
musiksachcn, viele über Melodien aus den Opern Bossini's, Meyerbeor's, Nico- 
lini's und Pacini's, sodann, ausser Ballets, zahlreiche deutsche Tänze für Or- 
chester componirt. — Zwei seiner jüngeren Brüder zeichneten sich ebenfalls 
als Mnsikir ana. Der erste Ton ihnen, Christian L., geboren am 9. Aug. 1775 
an Zweihrflokea, war ein vonüglidier GlaTiempieler, starb aber sdion 1792 au 
München an der Schwindsnehi Der andere, Peter L., geboren am 5. lAbn 1778 
zu Zweibrücken, bildete sich zu einem kunstfertigen Violoncellisten aus und 
kam 1795 in die kurfürstl. Kapelle zu München. Weiterliin unternahm er er- 
folgreiche Conoertieisen nach Wien, Frankfurt a. M., Strassburg, Nancy und 
anderen rfasinisehen BtSdten. Er starb im Jnni 1840 in Mfinchen und hinter» 
liess eine Tochter, Helene L., die als Ptanistin und Musiklehreriu in der 
bairischen Hauptstadt sehr beliebt war nnd 1839 eine erfolgreiche Konstreise 
äber Augsburg, Stuttgart, Karlsruhe u. s. w, unternommen hatte. 

Legrenzi, Giovanni, einer der grossen italienischen Meister des 17. Jahr- 
hunderts, geboren um 1625 zu Glusone bei Bergamo, in welcher letzteren 
Stadt er seine musikalischen Stadim machte und nach Yollendnng dcnrselben 
Organist an der Kirche Santa Maria maggiore wurde. Später folgte er einem 
Rufe nach Ferrara als Kapellmeister der Kirche del santo spirito und ging 
dann, um 1664, nach Venedig, wo er 1672 Direktor des Conservatoriums dei 
mendieanti und 1685 Kapellmeister der St. Marcuskirche wurde. In diesen 
Aemtem starb er im JvJi 1690 su Venedig. Wie um die Ausbildung des 
Becitativs und die freiere CkstaHung der Melodie in Opern und Gantaten, hat 
er sich durch Einführung concertirender Instrumente zu den Oesangstimmen 
Verdienste erworben. Dem Orchester der Marcuskirche gab er dem entsprechend 
eine neue Organisation und vermehrte das Musikerpersonal, das er auf 34 In- 
strumentalisten brachte. Zudem bat er eine TJnmasse tob geistlichen und weH- 
Uehen Husücwerken geschaffen, unter den ersteren viele Messen, Motetten, 
Psalme, Kirchensonaten u. s. w., unter den letzteren allein 16 ernste nnd 
komische Opern, in der Zeit von 1664 bis 1684 für Venedig geschrieben 
(nAchiUe in Sciro*, -»Zenobia e Sadamistoa, ^Tiridaiea, nEteocle e Folinicea, 
»Oretonf »Oermanico »ul Mheno*, nForünacev. u. s. w.), ferner Kammersonaten 
(mdst fSae drei Streichinstrumente und Ba»»o eonUnuo) und einige Oaataten 
ftr eine Singstimme mit Begleitung verschiedener Instrumente. Seine bedeu- 
tendsten Schiller waren Antonio Lotti und Francesco GaR])arini. 

Legros 9 Joseph, berühmter französischer TcnorslLnger , geboren am 
7. Septbr. 1739 in dem Dorfe Monampteuil in der Diöceee Laon, an deren 
Kathedrale er Chorknabe wurde und seine erste musikalische Ausbildung 
empfing. Die beiden Direktoren der Grossen Oper in Paris, Bebel und Fran- 
eoenr, welche von L.'s vorzüglicher Stimme gehört hatten, sogen ihn in die 
französische Hauptstadt, und dort debutirte er im März 1764 so ausserordent- 
lich glücklich, dass er engagirt wurde. Jedoch hat er stets mehr als Sänger 
wie als Darsteller gefallen, bis die durch Gluck veranlasste Bevolution in der 
dramatischen Musik eintrat und ihren Einfluss such auf das Talent Ii.'s ans- 
«litfl^ der seinen Bollen seitdem mehr Sorgftlt mwandta, Mehr sie dies noch, 
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war L. ein guter IMusiker, der mancherlei componirte, die Musik von dieser 
und jener Oper l)ühncnf,^erecht umschmolz und in Gemeinschaft mit dem älteren 
Dosormery auch selbst die einaktige Oper *Bjflais et Sh/lvie* schrieb imd zur 
AufiE&liraDg brftohie. Von der BQluie sog er rieh, seiner ersolireeklioh snndi- 
menden X^SrperfiUle wegen, schon 1783 smrüok und erhieU in Anerkenn ang 
seiner fast zwanzigjährigen Dienstzeit eine Pairion. Dagegen behielt er die 
ihm 1777 übertragene Direktion des Concert gpirituel bei und führte dieselbe 
noch bis 1791, wo das Institut aufgelöst wurde. Hierauf zog sich L. nach Lia 
Bochelle zurück, wo er am 20. Decbr. 1793 gestorben ist. 

Lekmann» Adolph und Blftsins, dentaehe Orgelbaner, nm die Mitte dm 
16. Jahrhunderts zu Bautzen lebend, und wahrscheinlich Brüder. Ereierar 
baute u. A. 1549 die Orgel in der Pfarrkirche zu Dauzig mit 31 StimmOBy 
Letzterer 1543 die Orgel in der Marionkirche zu Zwickau. 

Lekmann» Christian, deutscher Theologe und Musikdüettant, geboren am 

2. Deobr. 1643 m Seheibenberg im Meiasen'when, heraekte Ton 1668 an die 
Thomaseehnle in Leipzig, wo er sich mnaikalisch weiter ansmbildeiii woUbe- 
nutzte Gelegenheit fand und anfing, Arien und Motetten zu componiren. Im 
J. 1663 bezog er die Leipziger und 1665 die TVittenberger Universität, an welcher 
er ein Jahr später Magister wurde. Seine Absicht, sich zum Cantorat ge- 
schickt za machen, gab er nun auf und Hess sich zunächst seinem Vater, dem 
Prediger in Sckeibenbergi snbetitniren. Ln J. 1686 wnrde er Snperiniflaideiit 
zu Anuaberg und 1697 zn Freiberg, wo er im J. 1723 starb. In allen difliea 
Stellungen cultivirfe er Orgel- und Bergzitherspiel und war fiir die Verbesserung 
der Kirchenmusik, fiir welche letztere er auch mehreres componirte, eifrig be- 
strebt. — Sein Bruder, Emannel (oder Immanuel) L., geboren zu Scheiben- 
berg, wnr ICagiiter nnd Reetor m Annaberg und aekrieb als solcher: »A«- 
gramtna ad aehm valedictorium de muHeau (Annaberg, 1675). 

Lehmann, Eduard, deutscher Pianist nnd Mnsikschriftstellcr, geboren am 

3. Novbr. 1811 zu Hildesheim, war im Ciavierspiel früh schon so weit aus- 
gebildet, dass er sich mit dreizehn Jahren bereits an mehreren Orten unter 
Bei&U öffentlich hören lassen konnte. Später Hess er sich in Hamburg nieder, 
wo er ab Lekrer des Gesangs nnd des CnavierspislSi soirie als müsikaliaeher 
Kritil<( r und Bclletrißtiker recht erfolgreich tkfttig mr. 

Lehmann) Friedrich Adolph Freiherr TOn, mniikerfahrener Dilettant 
und talentvoller Liedercomponist , geboren 1768 zu Meissen, etudirte in seiner 
Jugend mit Eifer und Erfolg die Compositiou und trat dann als Lieutenant in 
die korsSeksisdie Armeen Von dort kam er nm 1800 als L^tionsrafk nnnk 
Dessau nnd lebte später als Privatmann in Halle, woselbst er auch am 
11. Jan. 1841 gestorben ist. Als Gesangscomponist war er in der Zeit vor 
Fr. Schubert hoch angesehen und ungemein beliebt, und eine Unmasse von 
deutschen Liedern und Gesäugen (auch einigen englischen) für einOi drei und 
vier Stimmen! zum Thefl in eigenen Sammlungen erschienen, beweisen seine 
Froektberkeit anf mnsikalisck-lyrisekem Gelnele. Sonst sokrieb er nook 
Ifilrsoke für Orchester und andere Sachen, sowie viele .Yaristimien ftr Ciavier. 

Lehmann. Gotthelf David (oder Daniel), hervorragender deutscher 
Ciavierbauer, geboren 1764 zu Serkewitz bei Drcgden, wurde, da er von Jugend 
auf grosse Lust zu mechanischen Arbeiten zeigte, von seinem Vater bei dem 
berftkmtoi Lisfemmentenmaoker Wagner anf seäis Jakre in die Lekre gegeben. 
Im J. 1790 errichtete er seine eigene Werkstätte in Dresden und baute seit- 
dem Claviere und Fortepianos mit vier bis sechs Zügen, erstere für 26 bis 30, 
letztere für 100 bis 150 Tblr. Im J. 1796 bereits konnte er das 50. von ihm 
selbst gearbeitete Instrument aufstellen. 

LskBMBy Joknnn Georg Q-ottlieb, bedevtender deniseher Olavier-, 
Orgelspieler nnd Singer, geboren nm die Uitte des 18. Jakrknnderts m Bor- 
lin, hatte von etwa 1701 an Anstellung an der Kicolaikirche daselbst als Or- 
ganist nnd Cantor, dirigirte den Berlixier Stadtsingeckor nnd wnrde am 1797 
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Biiek Ohovdinktor der kVnigL Oper. Anoli ala Mnuklelirer mr er eehr 

gesell utzt. 

Lehmanil) Johann Gottlieb, tüchtiger deutscher MiiBikthforetiker und 
Pädagog, geboren am 2G. Jan. 1821 zu Ponsdorf bei Finsterwalde in der 
KiederlAoaitz, erhielt iu letzterem Stadteben seine erste musikalische Bildung 
maä wer Ton 1888 bie 1840 SeminariBi in Weiesenfeli und als soloher Muilk- 
sokfller des dort angestellten Musikdirektors HentsoheL Während 14 Jebren 
an verschiedenen Orten Schul- und Musikleb rer, wurde er endlich als Seminar- 
nnd Musiklehrcr in Elsterwerda angestellt. Er war Mitarbeiter der mosika- 
liBcben Fachzeitschriften »Euterpea und sUrania«, denen er manchen schätzbaren 
literarischen Beitrag zuwendete. Sein Hauptwerk aber ist eine »Theoretisch- 
praMsehe Harmonie- und Compositionslelire Ar Prftparandeni Seminaristen, 
8ehullebrer n. s. w.« (Elfiirt, 1857 u. 1858)| die 1862 in sweiter vermehrter 
and verln'sscrter Auflage erschien. Ausserdem veröflFentlichte er noch ein Buch, 
betitelt »Der praktische Organist«, eine Pianofoi-teschule und als kleinere 
Schriften: »Qrundzüge zur methodischen Behandlung des Gesangunterrichts in 
dar yoUaaehiile« (Langensalia, 1860 ; 8. Anfl. 1868) und aKieme Orgelban- 
knnda» ITnfeenrielitsblätter für Seminaristen and Sohollehrerc (Liebenwerdai 1868). 
Ton seinen Compositionen sind erschienen: ein Oratorium »Christas«, viele 
religiöse mehrstimmige Gesänge, Männerchore, Choräle, Schullieder u. s. w. 

Lehmann, Johann Traugott, deutscher Mnsikgelebrter und Coraponist, 
geboren um 1782 za Wenbrück bei Neukirch in der Oberlausitz, studirte von 
1802 an in Leipiig FhÜMophie nnd wendete sich nach absolTirtom Doetorezamen 
■MBohlionnlirh der Masik zu. Er wirkte in Folge dessen in Leipzig als Musik- 
lehrer und schrieb mancherlei Muaiktheoretisches und Didaktisches. Componirt 
und herausgegeben hat er Gesänge und Lieder, ßowie chw Guitarreschulc ver- 
fasst und zahlreiche Arrangements für Pianoforte im Auftrage verschiedener 
Verleger besorgt. 

Lehmauiy Marie, geb. Löwe, SSngerin and Harfenvirtuosin, geboren 1807, 
wirkte in ersterer Eigensch^ an verschiedenen Hoftheatern Deutschlands u. a. 
in Kassel, wo sie als dramatische Künstlerin von Spohr vielfach ausgezeichnet 
wurde und auch durch ihr Talent auf der Harfe in den von dem Meister ver- 
anstalteten OoncertauffÜhrangen glänzte. Dem letcteren Instrument widmete 
de in der Folge anssehliesslioh ihre Krtfte, und nahm im Prager Orcheiter 
eine Stellling an, der sie siebzehn Jahre lang mit Erfolg vorstand. Die 
grossten Verdienste jedoch hat sicli diese Künstlerin alö Gesanglehrerin er- 
worben, in welcher Eigenschaft sie seit dem letzten Jahrzehnt und auch gegen- 
wärtig (1876) in Berlin wirkt. Den Beweis für ihre ausserordentlichen musik- 
pädagogisehen Fihigkeiten liefern die G^Maagsleistangen ihrer, anssehliesslieb 
doToh aie anvgebildeten, Töchter Lilli nnd Marie L. Die erstere, geboren 
in WArabarg 1848, debtltirte in Prag als erster Knabe in der Zauberflöte, 
nnd zeigte sich bei Gelegenheit einer Wiederholung dieser Oper, wo sie fast 
unvorbereitet die erkrankte Darstellerin der Pamina ersetzte, als eine den 
hSohsten Aufgaben gewachsene KünsHerin. Im J. 1868 erhielt sie Engage- 
ment in Dansig, iriUurend dessen sie sieh die Sympathien der Dansiger im 
hohen €hrade zu erwerben wnsste. Mit gleichem Erfulg wirkte sie in Lcipog, 
wo sie von 1870 an engagirt war, jedoch nach kurzer Zeit einem Rufe an 
das Berliner Hofoperntheater folgte. Wie reich sich hier ihre Fähigkeiten ent- 
£lHet haben, und wie sehr ihre Leistungen anerkannt sind, erhellt schon daia^s, 
dass ihr im J. 1876 ein lebenslftngliehes Engagement nebat dem Titel einer 
Kammersftngerin geboten wurde. — Ihre Schwester, Marie L., geboren am 
15. Mai 1851 in Hamburg, betrat die Bühne Ende der 1860er Jahre in Leipzig 
als Aennchen im »Freischütz«. Ihr Ruf als Künstlerin verbreitete sich in die 
weitesten Kreise in Folge ihrer Mitwirkung bei der, zur Feier der Grundstein- 
legong des Bayreuther Theaters veranstalteten MnsikauffUhrung, wo sie als 
Yertrelerin der SopranparÜiie in der nennten Symphonie Ton JBeettiOTen den 
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nubedingtou Beifall der dort besondere zahlreich versamineltpii Kenner faüd. 
Als dramatische Süngeriu wusste sie sich hei dem Puhlikum Hamburgs 
(1872 — 73) und Kölns (wo sie gegenwärtig wirkt) in Gunst zu setzen und zu 
erlutUen; nfor wie doxt erwies fä» tkk als Daantelbriii you J^nmeogaetalteii 
•nuten, ediwärmeriselien Charaktere nlokt minder bedentend, wie ihi« Sekweeter 
Lilli in der Wiedergabe von Bollen leichten, sonbrettenkaften Gknres. Ale 
Ikk'g für die künstlorischo Vielseitigkeit beider Sängerinnen ist noch zu be- 
merken, dass Bich. AVagoer hei seinem Bestreben, die besten QesangskrEfte 
Deutschlands seinem Bayreuther Unternehmen au sichern, es nicht unterlassen 
kal, sowohl Lilli wie "MLui» L. fttr die Anfittkmngen seiner Nibeltmgen>Tno- 
logie au engagiren, in weloker iknen die Bdlen sweier BkeintSditer über- 
tragen sind. L. 

Lehmke, Christian, auch Lemke geschrieben, vortreÖiicher deutscher 
BaSBsänger, geboren 1771 zu Schwerin, studirte bereite in Bostock Theologie, 
als er, der allgemeinen Ermmitenuig folgend, smne seköne Stimme fftr die 
Bfihne ausbilden liess. Er wurde an das kerxogL mecklenbnrgisoke Tkeater in 
Lndwigslust engagirt und riss in seiner Blüthezeit alle Zuhörer durch sein an- 
genehmes Organ nicht minder, wie duicb seine bemerkenswerthe Fertigkeit in 
Passagen, sein vortreffliches PoHameuto und seinen ausdrucksvollen Vortrag 
der Cantilene zum Entzäcken hin. In Folge seiner ausgezeichneten Leistungen 
wnide er snm keraogl* Kammersänger emaimt. — Seine Gattin, Okiristine 
AVilhulmine Katharina L., geborene Stolte aus Preussisch-Minden, wo ate 
1774 zur Welt gekommen war, war bereits seit 1796 herzogl. Hofsangerin, 
als sie L. kennen lernte und 1798 hcirathete. Beide Gatten waren noch lange 
die Zierden der Schwerin 'sehen Hofbühue. Sie besass den seltüneu Stimm* 
nmüuig Tom kleinen g bis anm dreigestriekenen y, und ikr sekmelacoder Vor- 
trag des Andante, wie ihre Bravoor im Allegro wurden als onTaigleichlich ge- 
schildert. Ausserdem war sie sehr fertige Olanerapielerin und hatte ttber- 
haapt tüchtige musikalische Kenntnisse inne. 

Lehne) s. Pfeifenlehne. 

Leibli Karl, ein gediegener, um die Förderung der Kunst sowohl sehr 
tkitig, als in derselben bewandert gewesener Musiker, geboren um 1784 in 

Baiern, war in seiner Jugend MusiUehrer am Hofe zu Mflnohen und wurde 
später als Kapellmeister an den Dom in Köln berufen. Dieses wichtige Amt 
hatte er inne, bis der Hirtenbrief des Ei)iHcopatH den Figuralgesaug ganz aus 
der Kirche verbannte, worauf er sich in das Privatleben zurückzog. Ais Com- 
ponist maehte er sick dnrck woklgelungene Kirekenstfioke, sowie weHliobe Lie- 
der und Gesänge (unter diesen einen gesunden Humor aufweisende Faschinga- 
lioder) vortheilhaft bekannt. Bei seiner Bescheidenheit hat er niemals etwas 
gethan, um sie herauszugeben, sodass wirkliche Schätze verborgen geblieben 
sind. .L. starb am 4. Octbr. 1870 in Köln, und der Kölner Männergesaug- 
verein, dessen langjähriges Skrenmitglied er gewesen war, veranstaltete drei 
Tage später ikm aum GMttdklniM eine besondere Feier duck AuffÜbrung xcn 
Neukomm's »Bequiem« im Kölner Dom. 

Leibnitz, Emilie, vorzügliche deutsche Ciavierspielerin, geboren im Sep- 
tember 1817 zu Stuttgart, war die Tochter des Chordirektors des dortigen 
Hoftheaters, welcher ihren musikalischen Unterricht selbst leitete, bis sie 1830 
öibntliek als Pianistin auftreten konnte. Zu ikrer weiteren Ansbadnng begab 
sie sich 1832 nach Wien, wo sie besonders unter Chotek studirte und in Oon- 
certun auftrat. Von Stuttgart aus, wohin sie 1834 zurückgekehrt war, machte 
sie 1835 und 1836 mit ihrem Vater Kunstreiseu durch Süddeutschland. Hierauf 
widmete sie sich dem Pianoforteunterricht, der sie bis au den königL Hof 
führte und ibr den Titel einer Ho^ianistm abtrug. Im Herbst 1889 aieddle 
sie nach dem Haag Uber, wo sie aick ebeofrUs einen bedeutenden Kflnstlarruf 
erwarb. 

IiSlbBttBy Gottfried Wilhelm Freiherr Ten» einer der grfissten Qe- 
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kihiien und Boluttfinnnigeten Denker ali«r Zeiten , wurde am 23. Juni (3. Juli 
neuen Stils) 1646 zu Leipzig geboren, wo sein ^'fiter Professor der Rechte 
war, und starb als Geheimer Jnstizrath und Historiograph an einem Gicht- 
anfall zu Hannover am 14. Novbr. 1716. Obwohl er nicht einzelne Werke 
hfaiturlmiiiTn hat, deren iimere YoUflndiing der GhrOne Minei Wisteni entsproolieii 
hitte, mmäam meiit Icone Anftliie in Zeitteltrifteii und gelegentliche Ans- 
iprüche in seinen Briefen, so ist doch seine ungeheure Bedeutung, Voionders 
fär die Philosophie, Mathematik, Theologie, Geschichte und Politik nnanferht- 
bar. Sein Alles umfassender Geist musste auch die Tonkunst berüiirm, und 
hier sind es die Fächer der Musikgeschichte, des Rhythmus, die mathematisch- 
■onkaliMiien Frincipien vnd die Theorie der Tfinei die durch ihni wenn auch 
vidMi aphorietuch nnd firegmentarieeh, ao doch nen und aoharfinnnig tot« 
ge tr a gen wurden. 

Leibrock, Joseph Adolph, vortrefflicher deutscher Violoncellist, Musik- 
theoreiiker und Componist, geboren am 8. Jan. 1808 zu Braunsohweig, war 
der BtAok dea hekaanten SehriftatellerB Angnat L. nnd erhielt eine sorgfältige 
EMefanilgi in der aneh YioUnnnterricht beim heraogL Ooneerfaneiater Manconrt 
aingewldoaaan war; Yorliebe trieb ihn jedoch hald snm Violoncello, das er nun 
beim Kammermusiker Gödeke studirte. Als er gerade zum Studium der Theo- 
logie znr Universität abgehen wollte, bot sich ihm eine Stellung als Violon- 
cellist der braunschweig'sohen Hofkapelle dar, die er annahm. Bei Ziukeisen 
irieb er nnn eifrig noch Mnaiktheorie nnd unternahm grSaaere Beiaen, nra 
Kunst- nnd Lebenserfahrungen m trammflIWi Er fungirte 1830 ein Jahr laug 
als Musikdirektor am Theater zu Regensburg und kehrte dann in seine Stel- 
lung nach Braunschweig zurück, wo er seitdem auch tüchtige Schüler im Fache 
der Tonsetzkunst bildete. An Compositionen von ihm sind bekannt: die Mnsik 
«1 Schi]ler*a »Blnbem«, an einigen Melodmmen, eine JubeUmYertore, mehrere 
andere Oovertoren, Quartette, Lieder u. a. w. 

Leleh, ein altdentachea Wort, das un^rfinglich Gesang überhaupt bedeu- 
tete, dann aber im Gegensatz gegen das eigentliche Lied gebraucht wurde, 
ebenso wie im Französischen Laü (s. d.) im Gegensatz gegen chansan und im 
Latein des Mittelalters caniicum oder modtu im Gegensatz gegen J^mnwt oder 
aariiw. Die Form dea L. in dieeer Bedeutung wiude achon in die althodi- 
deutaoiie Poesie nach dem Muater der Sequenzen des lateinischen Kirchen- 
gesangs, d. h. der Texte, die man im 9. Jahrhundert den früher textlosen 
Modulationen der Jubilation das Alleluja unterzulegen anfing, eingeführt; sie 
wurde auch von den mittelhochdeutschen Dichtern aufgenommen und ausge- 
bildet und aeheint im 15. Jahriinndert auaser Gebrauch gekommen an aein. 
"WUirend daa eigentliche Lied eine und dieaelbe Strophenform durchweg feat* 
hlUy bestehen die der Melodie untergeordneten L.e, die durchcomponirt waren, 
aus verschiedenen in Zahl der Zeilen, Reimen und Sylben von einander unab- 
hängigen Systemen oder Reimreihen, in welchen ebensowohl, wie in ihren 
IJnterabtheilungen oder Reimsätzen, die durch die Wiederholung der Melodie- 
aitae bedingte Zweitheillgkett Toihenracht UraprSnglich und voraOi^cb warso 
die L^ religiösen Inhalte; jedoch erscheint ihre Form auch frühzeitig für Ge- 
sänge weltlichen Inhalts angewendet, namentlich für Lob- und Klagcsängc, 
dann auch für Liebesgedichte. Zu den letzteren gehört einer der künstlichsten 
L.e, der des Ulrich von Lichtenstein, im »Frauendienst«. Auch die Reihen 
(Reigen) nnd Tlnie^ die im 18. Jahrhundert in der mittelhochdenlaohen Poesie 
aaflmaMa, unfcenwihieden you den eigentlichen Tanaliedem, sind in der Liorm 
gedichtet. VgL Ferd. Wol^ »üeber die Laiai Sequenaen und Leiche« (Heidel- 
beig, 1841). 

Leich^ Clavierbauer zu Breslau, geboren 1790 zu Pilsen in Böhmen, 
dessen Flügel wegen ihres hellen Glookentons nnd ihres überaas leiehten An- 
lahlagB an ihrer Zeit weithin geaefafttat waren. 

Mehte Zeltf anderer Anadmek f&r unaooentnirter TakttheiL 
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LeldeMchaft nennt raaa im Allgemeinen häufig jede stärkere Gemüths- 
bewegung, besonders insofern sie sich als Affect (s.d.) äussert, und leiden- 
schaftlich heisst in diesem Sinne der, welcher sich von seinen Affecten hin- 
reissen laasi; für eine genauere Featstellimg der Begri£fe ist aber eine üntor« 
solieidang dendben Ton den Affecten nothweadig. "Wo ttSmlioh Afieet, d» ist 
nicht immer L., und ebenso nmgelcelirt, wievohl L.en leicht in Affeetc aus- 
brechen. L.en sind Dispositionen zu einer f,'ewi8Ben Art des Begehrens, die 
in der überwiogcnden Herrschaft derjenigen Yorstellungsmassen ihren ürund 
haben, aus denen sich das entsprechende Begehren erzeugt. Das, was von 
ifamen leidet^ iit du Fähigkeit, moh in minem Begoluren nnd Bändeln naob 
anderen Gründen nnd Ueberleguugen an richten, als deigenigcn, welche iu dem 
IJmkrciso dessen, worauf die L. gerichtet ist, liegen. Der L. fehlen keineswegs 
die Ueberlegung und die Zugiinglichkeit für Gründe. Deshalb vernünfteln die 
L.en, während die eigentliche Vernunft ihnen fehlt, und es erklärt sich daraus 
der soheinbare Widflnpradi der Btdtwdi« im gewöhnliohen lieben, naeh mleher 
die Iken den Ventand bald wtlbMtt&a, bald nntnidracken. Von den Affecten 
nnterBoheiden sich die L.en theils durch ihre Dauer, theils doroh die Art 
ihrer "Wirksamkeit. Der Affect ist ein plötzlich entstehender, rasch vorüber- 
gfliendcr , stossweise wirkender Gemüthszustand, einem Rausch oder einem 
»Schiagilusa vergleichbar; die L.en entstehen allmälig, wachsen oft unbemerkt, 
greifen nm sich nnd ventweigen sich mit dem gansen geistigen Leben; sie 
gleichen chronischen Krankheiten, die einmal auBgebildet, nur allmälig heilen. 
Ganz falsch ist es, wenn man die L.en als sinnliche Btgehrangcn bezeichnet; 
im Allgemeinen kann jede Begehrung zur L. werden, und die stärksten L.en 
sind oft gerade die, welche mit den Objekten sinnlicher Geniessungen gai' nichts 
an thnn haben» s. B. die L.<ii nur Kvmrt| die religOliMi Ii.en n. w. L.«n, 
die einen solchen Grad erreicht haben, daas der Uenaeh ihnen in seinen 
Inneren keinen Widerstand entgegenzusetzen fähig ist, beieiohnet man durch 
das "Wort Sucht nnd Gier, z.B. Habsucht und Habgier. Unterschiede, die 
für die Entstehung und Au.sbildnng der L.en folgenreich sind, liegen haupt- 
sächlich darin, oh die L. in das eigene Selbst oder in äussere Dinge versinkt, 
ob sie an das Individuum als soldies gebonden oder dnreh geseUeohafUidie 
Yerhlltnisse bedingt ist üebermässige L.en führen oft zu Geisteskrankheiten. 
— Im musikalischen Vortrage identificirt mnn das Wort L. mit Feuer, Le- 
bendigkeit, Erregtheit u. s. w. (s, auch Ausdruck, Gefühl und Vortrag). 
Ein leidenschaftlicher Vortrag wird durch die Vorschrift ap^^ssionato, a//'eUuo*o 
oder 00« pauione erfordert. 

Leiiefdorf» M. J., dentaoher Ciavierspieler nnd fruchtbarer Oomponist für 
sein Instrument, lebte bis 1827 in Wien und hatte daselbst auch eine Musi- 
kalienhandlung inne. Hierauf ging er nach Fh^renz, wo er am 26. Septbr. 18.39 
starb. Seine gewandt und geschickt geschriebenen Claviercompositionen , etwa 
166 an der Zahl, bestehend in Sonaten, Rondos, Variationen, Fantasien n. s. w., 
entbehren swar jeder Tiefe, waren aber bei den Dilettanten aeiner Zeit sehr 
beliebt. 

Leldgebel, Amandus Leopold, tüchtiger und erfahrener deutsch tr Com- 
ponist, geboren am 26. Dicbr. 1816 zu Gulirau, begann seine höhereu Studien, 
besonders im Orgelspiel und iu der Compositiou, in Breslau und siedelte 1843 
nach Berlin Uber, wo er bei A. B. Mmtx den Oompoeitbuscunns ToUeadetei 
Seitdem wirkt er in Berlin ala Mnsiklehrer. Von seinen gedi^penen Com* 
Positionen erschienen mehrere beachten swcrthe Liederhefte, sowie Pianoforte- 
Duoa, ein Quintett und ein Quartett für Ciavier und Streichinstrumente. 
Andere trelüiche Werke von ihm für Kammermusik sind noch nicht veröffent- 
lioht worden. 

Letdlnir, Georg Dietrich, deutscher Orgohrirtoose nnd Oomponist, g«> 

boren am 23. Febr. 1064 zu Bücken in der Äafcchaft Hayn als Sohn eine« 
Bittmeisters, der sich im dreiaaigjfthrigen Ejriege unter Bernhard von Weimar 



Digitized by Google 



— '1 



Laiar — Leim. 



289 



ftUB^aeichnet hatte. Da L. eine unausrottbare Vorliebe und Talent sur Musik 
Beigte, so erhielt er 1679 den Organisten Jacob Bölschen in Braunschweig all 
Lehrer, bei dem er fünf Jahre lang studirte. Dann reiste er nach Hamburg 
und suchte Beinecke und Buxtehude auf, kehrte jedoch nach Braunschweig 
aarück, um aeiiMii mittierwefle erkruiktäi Lehm BDlscheii im Dienste zu 
«ntentllteeii. AIb dendbe jedooh noeh in dwnielbwi Jahre itarb, erhielt L. 
beide OrganistensteUeDf an St Ulrich und 8t. Blasius. Er studirte unter 
Theile's Leitung noch eingehend die Lehre von der Tonsetzkunst und über- 
nahm dann auch den Organistenposten au der St. Magnuäkirche in Braunschweig. 
Im Besits dieser drei Aemter starb er daselbst am iü. Mai 1710. Er galt 
•la einer der ente» Orgelspieler seiner Zeit, imd seine sahlreiehen Clavier- 
nnd Orgelsaohen waren ungemein geschätzt. — Sein Sohn und Schüler, Otto 
Anton L., geboren 1692 zu Braunschweig, war auch zugleich sein Amtsnach- 
folger und besass als Ciavier- und Orgelspieler ebenfalls einen ausgebreiteten 
guten Bu£ Derselbe starb am 16. Mai 1740 in Braunschweig. 

Mar oder Leyer nrass ontersohieden Verden tob der alten L jra (s. d.), 
die allerdings auch im Beutsehen sehr oft L. genannt wird, weO Lyra ein 
lateinisches und kein deutsches Wort ist. Das Listrument, welches wir unter 
dem Namen L. kennen, heisst auch wohl Bauernleier (latein.; Lyra rutHea 
oder pagana) und deutsche Leier (Jjyra tedetca), weil sie ein rein deutsches, 
d. h. Yon den Beofteohen erftindenes und von diesen anoh besonders oultivirtes 
Insfanunent war (a. Banernleier). 

Lelirkasten oder Leierorgel, a. Drehorgel. 

Ii€)Jenne) Claude, auch kurzweg Claudin genannt, vorzüglicher fran> 
s^sischer Tonsetzer, geboren um 1540 zu Valenciennes, stand als Karamer- 
componist in Diensten der Könige Heinrich III. und Heinrich IV. von i^'rank- 
reiek Im J. 1581 moas er benita am Hofe gewesen sein, denn er aobrieb 
die Musik zu den HochaeitsfestUohkeiten des Herzogs von Joyeuse und 
der Mademoiselle de Vaademont. Gestorben ist er zwischen 1598 und 160S, 
denn der im letzteren Jahre zu Paris erschienenen, »X« priniempta betitelten 
Sammlung von Gesangsstücken von ihm findet sich eine *Ode *ur la mutiqi$§ 

L.m von Thomaa d*Ambiy vorgedraeki L. war 
liInngenB CUTiniat, stand aber gleiohwohl in gana Frankreich in hSehatem 
Kanstleransehen. Von seinen Compositionen kennt man viele Chansons, Mo- 
tetten, Psalme, Madrigale u. s. w., von denen die meisten erat nach seinem Tode 
im Druck erschienen sind. Als bei seinen Lebzeiten veröifentlicht können 
Qberhaapt nur awei Werke gelten: »laore de mÜangu^^ yvea> bia achtstimmige 
QosUnge (Antwerpeni 1585) und •J M temüordem^ 12 Paalme an awei bia sieben 
Stimmen (La Boohelle, 1598). Dies letztere, in den alten Tonarten componirte 
Psalmenwerk hat seinen Huhm, der auf Eleganz der Melodie und Harmonie, sowie 
Frische der Empfindung beruht, weit verbreitet. Au Tiefe und Bedeutsamkeit 
steht L. jedoch nicht nur den gleichzeitigen römischen und venetiauischeu 
Msiftsm, iondem aaeh den llteren franaSaiaohen, wie Areadelt und Janneqnin, 
waü nach* Trotz seines grossen Zeitgenossen Orlando di Lasso aber worde 
er von seinen dankbaren Landsleuten der »Phönix unter den Componisten« ge- 
nannt. Ein Ballet von ihm, »Ceres und ihre Nymphen«, befindet sich im 
Archive der Grossen Oper in Paris. Das vollständigste Yerzeichni^s von L.'s 
Werken überhanpt, soweit sie noeh bekannt amd, liefiort FMia in aeiner ».Bl»- 

Leim ist der Name einer stickstoffhaltigen, daher beim Verbrennen wie 
Haare oder Horn riechende, in heissem Wasser leicht auflosliche, beim Erkalten 
gelatinirende , stark klebende Substanz» welche sich in der Natur nicht fertig 
gebildet vorfindet, sondern ans der Snbalans der Sehnen, Knorpel und Hinte 
dea ihieriiehen Kflrpera dnreh Koehen mit Waaaer entsteht. Die reinste Form 
dee L.S ist die, welche die Schwimmblasen des Stftrs nnd Hausens (Hausenblase) 
liefern. Der gewöhnliche Tischlerleim, welcher aaeh in der inatmmenten- 

WillifrtT Oa«T«w.«L«ttfcoa. VI* 19 
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iMmlcDiult Beine wichtige Rolle spielt, wird durch längeres Kochen, oft witer 
erhöhtem Drucke im Popin'Bcbeii Topfe, aus Sehnen, Haut, Lederahrällen u. s. w. 
Bereitet; er ist in Folge ani^'eheuder Zersetzunt: mehr oder minder braun ge- 
lUrbt, kann aber künstlich gebleicht werden, was man besonders gut in Frank- 
reich versteht. Die Inndeiid» Xnft dm kann dureh einen ZnMte Ton 
Blei wein erhöht werden; sn lange« und öfteres ErhitiMn fibht den Ii. immer 
dunkler und raubt ihm am Ende durch Zersetzung seine bindende Kraift. 
lieber die Verwendung des L.s bei der Orgel, wo derüelbe beaonden eioflnaa- 
reich und wichtig uuftritt, sehe man den Artikel Orgel. 

JLeise = j> i a /< o (ital.); mit leiser Stimme = «0/^0 voee (ital.). 

Lelsring, Volkmar, deutaeher GaiatUeher, kenntniaafeiehar Mnaikachzift- 
steiler und Compouist, geboren um 1590 au Gebstädt bei Buttstädt in Thüringan, 
studirte zu Jena TheoloLfie und ward um IG 17 Rektor zu Schkölen bei Naum- 
burg, 1G1!> Pfarrer z\i Nohra bei Weimar und 1626 Prediger zu Buchfarth, 
WO er 1637 starb. Von seinen Compobitioueu werden genannt: »Brautlied aus 
dam S6. Capitel daa Siraoh« (Jena, 1609): »Cjfmbdum Bavidieum 4, 5, 6 a^ 
8 «oaiNN, in latainiadien und deutschen Liedern« (Jana, 1611); »Taedae nupHaleB 
in 16 lateinischen und deutachen Hochzeitgcs&ngen von 4, 5 und 8 Stimmen« 
(Erfurt, 1624) und *Strenopkoiuae in 21 latainiadien und deutsohen Neigahn- 
gesängen« (Erfurt, 1628). 

Leiste oder Zierleiste ist eine über den Tasten der Orgel angebrachte 
und an der ITnterkante mit Tnoh gefütterte Leiate; diaaalha ▼erhindart beim 
Spiel das zu hohe Aufscbncllen der Tasten. W. 

Leister, Joachim Friedrich, verdienstvoller deutscher Gelehrter und 
kenntnissreicber Dilettant, geboren um 1740 zu AVittstock, war seit 1770 
ileducteur des Hamburgiächeu unpartheiischeu Correspondenten und Verfasser 
Tieler in demselben stehenden grOndlichan mnsikaliaohenBecensionan. Aoaaardam 
war er auch ein fertiger und gaschmaakroller Olavian^iieler, einslobtaToUer Be* 
urtheiler von Musikwerken und vertrauter Freund von PhiL Eman. Baeh. Im 
J. 1810 war er allem Yermuthen nach noch am Laben* 

Leitaccord} s. Leitharmouie. 

Iieltclansel ist eine aus einigen Noten bestehende melodische Figur, welche 
eine Ausweichung herbaiftttuti oder bei vorhergaganganar Ausweichung ent- 
weder durch einzelne Töne, oder auch und gewöhnlich im TamfM) TafSÖgamdf 

durch Accorde in die ursprünglicbe Tonart zurückführt. 

Leitdraht, auch Hanptventildrah t und Leiter, Klappenleiter, 
Leitstift, YentiUtiit und Veutildraht genannt, s. Leitstifte. 

Laltar, a. Tonleiter. 

Leitereigen nennt man diejenigen Töne und AccordbUdnngan , welche Be- 
standtheile derjenigen Tonart ausmachen, die einem Tonsatze zu Grunde gelegt 
ist, oder diejenigen Töne und Accorde, welche der Tonleiter einer Bolchen 
Gruudtonart eines Tonsatzes eigen sind. Dagegen ist 

Iiattarfirand dia Banudmong derjenigen Töne und Aooorda, welcdte idakt 
lur (Ton-)Leiter dar 'hamehandan Tonart (Ckrandtonart) gehören , nicht in 
danalben enthalten sind, sondern nur aus sufSUlgan Erhöhungen und Erniedii- 
gnngen entstanden sind. In einem Tonsatze aus O-dur z. B. ist der Ton e 
leitereigen, dagegen der Ton ci$ leiter£remd| sowie überhaupt auch jeder Aocord, 
in dem ein eit vorkommt 

Lettaraigana und laHwrftfamda Madnlatlan» a. Modalation. 

Laitaninyar» Michael, erfahrener deutschar Tonkfinatlar Ton umfassender 
Bildung, geboren am 21. April 1799 in Wien, vmrde von seinem nnisikaliscb 
wohlbewanderten Vater im Gesang, Violin-, Violoncello- und Quitarrespiel aus- 
gebildet, so datis er 1817 eine erfolgreiche Concertreise durch Kärntbeu, Steier- 
mark, Krain, bia Oberitaliai machen konnte. Von dort snrfickgekehrt , ward 
er erster Violinist auf dem Chor der Pfarrkirche im Lichtenthaie, gerade zu 
jener Zeit, als J^rans Schubert in dersalban Kircha aaina aratan gaiatUchan 
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Oompoutionen «dRUiH». Im J. 1818 trat L. heim JoMpli8tii4ier Tlieater ab 
Mniikdirektor ein ünd luilmi Bp&t«r sine Stelle ala Violinlelirer bei der damals 
mit dem Theater an der Wien verbundenen Musikschnle an, zugleich im Or> 
ehester und wegen seiner schönen Tenorstimme im Chor auf der Bühne flciasig 
mitwirkend. Nachdem er 1827 Chorregent an der Pfarrkirche der Alservorstadt 
gewurdeu war, errichtete er eine eigene Sing- and Musiklehranstalt, wurde 
Ifitbegründw eines Kirebenmnsikvereins ond wirkte auoli noch seit 1884 als 
Chordirektor und Bingmeister am Josephstädter Theater in Wien. Durch treff- 
liche Au£Fiihrungcn von Meisterwerken in Kirche, Concert ond Theater machte 
er sich um das lokale Musikleben Wiens sehr verdient. 

Leiterty Johann Georg, einer der bedeutendsten deutschen Pianoforte- 
virtuosen der Gegenwart, wurde am 29. Septbr. 1852 in Dresden geboren, 
woselbst sein Yster kSnigl. Kammermnsieas war. L. aeigte sehen ids Kind 
ausserordentliches musikalisches Talent, welches durch trefSiehe Lehrer, wie 
Kragen, Friedr. Reichel (Clavierspiel) und Rischbieter (Harmonielelire), aus- 
gebildet wurde. In seinem 13. Jahre (1865) Hess er sich in Dresden in einem 
Concerte, unter Mitwirkung der von J. Bietz geleiteten köuigl. Kapelle, hören, 
in welchem er mit Oonqpositionen Ton Mendelssohn^ Lisst und Bob. Sdinmann 
das grOsste Aufsehen erregte und bald darauf Ooneürt-Einladangen nach Leipzig 
(Gewandhaus), Prag U- s. w. erhielt. Im J. 1867 unternahm L. mit glänzendem 
Erfolge eine Kunstreise nach England. Zwei Jahre später (1869) ging er 
nach Weimar zu f ranz Liszt, welcher sich auf das Lebhafteste für ihn inter- 
sssirtfc Im April 1889 b^mden Beide in Wien, woselbst L. drei Ooncerte 
-veranstaltete nnd n. A. durch den auswendigen Vortrag von Beetboven's Biesen- 
sonate op. 106 und Liszt's Sonate in H-moü Alles in Erstaunen Tersetate. 
Ende April begab er sich, nachdem er auch noch in Pesth ein erfolgreiches 
Concert gegeben, mit Franz Lissst nach Rom. Dort hatte er das Glück, un* 
eingeschränkten Unterricht von dem grossen Meister des Olavierspiels zu er- 
hateeni welcher L. n ein«n der ersten Hanofoiterirtnosen der Gegenwart 
hflcanbildetek L. brachte zwei Winter (1869 und 1870) in Born zu, woselbst 
er mehrere durch enthusiastischen Beifall belohnte Concerte gab. Mitte April 
1871 kehrte L. endlich nach seiner Yateiatadt Dresden zurück, wo er im Laufe 
des Winters 1871 zu wiederholten Malen mit sensationellem Erfolge öfifeutUch 
spielte. Im KoTbr. nnd Decbr. 1878 nntemahm er nut dem Violinvirtuosen 
Aug. Wilhelmj eine Concertreise nach Bariin, Danzig, KSnigsberg i. Pr., Riga, 
Warschau, Lemberg, Gsemowitz u. s. w., welche durch au3crp?:eichnete Beifalls- 
ergebnisse gekrönt war. — Als Componist gehört L. der neuen Richtung der 
SalonliteratiLr an; von seinen im Druck erschienenen Werken dieser Ghittung 
sind lor Sennieichnnng seiner masikalischen lAdiTidnalitlt an nennen: »JBi- 
qmUaen op. 12 (1872 erschienen), ^Olumit db cr^puacvUm op. 34 (187S), 
»Beufons et ombrwt op. 31 (1874), »Aus schöneren Stunden« op. 33 (1876)» 
»Frühlingsnächte« op. 35 (1875), vierhändige Walzer op. 36 u. s. w. Grosse 
Werke dürften von dem jungen Componisten noch zu erwarten sein. 

Leitharmonie oder Leitacoord nennen einige Musiktheoretiker dicgenige 
Hsnnonie (resp. denjenigen Aecord), Tormdgo welcher eine Answeiohnng ms. 
einer Tonart in die andere bewirkt wird. Vorzugsweise ist die Dominanten- 
harmonie, durch welche am häufigsten und entschiedensten Ausweichungen 
(TJeberleitungen) aus einer Tonart in die andere geschf hcn, L. oder Leitaccord 
zu nennen. Allgemein gebräuchlich ist die Bezeichnung L. niemals geworden. 

Lsl0ilfl0n nennt nun diejeni^ Leisten, swischen denen sich die Balgw 
ckres dar Orgel befinden. Sie verhindern, düs die BlÜge beim Henmtertreten 
aus der geraden Lage abweichen können. L. gebraucht man ferner zum Unter- 
legen unter lange Abstracte. Eine solche Lcitleiste ist dann mit Einschnitten 
▼ersehen und wird unter den Abstracten auf dem Boden befestigt. In jeden 
der Einschnitte, die in der Bntfemnng der Abstneten Yon einander in die 
L^ste gemacht werdeni wird eine Abstracte gelegt, nnd »nf diese Weise 
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«rhalten die langen Abstracten nicht nur eine feste Unterlage, sondern die 
Leiste verhindert auch, dass eng zusammenliegende lange Abstracte beim Spiel 
zusammenächlageu können. Mithin befördern die L. überhaupt das geräusch- 
lose Spiel und sind in dieser Beziehung nothwendige BesUadiheilei W, 

LeltaClfto sind MesungBÜfl« ohne KUpfe/ die einen doppelten Zveek im 
Orgelbauwesen haben, nämlich Ventile und Tasten eo KU leiten, dass dieselben 
sich weder nach rechts noch nach links bewegen kSnnen. Bei "alteren Orgel- 
werken hndet man an der Decke des Windkastens auf der rechten und linken 
Seite der Ventile, und zwar dem Ventile so nahe als möglioh, ohne jedoch die 
Bewegung desselben in hemmen, je einen Leitstift eingesehlagen, einuff sa 
dem Zweoke, dass dasselbe beim Aufzuge sich nicht auf die Seite biegen kann« 
Bei nenereu Werken ist zur Leitung des Ventils nur ein Stift nöthig ge- 
worden. Derselbe ist an derjenigen Spitze des Ventils, wo dasselbe aufgezogen 
wird, so eingeschlagen, dass er in die Kerbe, die zu dem Zwecke in der Mitte 
dieser YeniOspitse eingelassen ist, zu stehen kommt; er Ist «oeh ein wenig 
gekrfimmt, so dass die Kerbe des Ventils, wenn dasselbe beim Aufzuge an 
dem L. in die Höhe schnellt, immer den L. umschliesst Mithin wird das 
Ventil durch den Stift geführt und kann seine Bahn nicht verändern. Damit 
der Aufzug des Ventils die Länge des Stiftes nicht übersteigt, somit das Ventil 
bei schnellem Spiele nicht anf den Stift springen kann, mnss der It, eins hin> 
reiebende Linge, etwa 46 Int 60 Millimeter haben. Da trotidem das Auf- 
springen des Ventils, namentlioh beim Staccatospiel, mr Thatsache wird, so 
haben tüchtige Orgelbauer, nm eben dies TJeberspringen der Ventile zu ver- 
hindern, PralUeisten unter den Ventilen angebracht. Ausserdem findet man 
L. bei älteren Orgeln zu beiden Seiten einer Taste, resp. zwischen denselben 
in der mittleren Leiste des Olaviatnrrahmens eingeseUa^n. In nenoer Zeit 
gehen die L. direkt in die Tasten. Damit sich letztere nun geräuschlos auf 
den Stiften bewegen, so ist das länglich eckige Loeh, in welches der Stift 
geht, mit weichem Leder oder mit Tuch ausgefüttert. W. 

Leitton (latein.: Semitanium modi) wird im engereu Sinne die siebente 
Stnfe jeder Dur- nnd HbOtonleiter wegen ihres Strebeni nadi Auflösung in 
die Octave des Grundtons genannt. Li diesem Sinne lieisst der L. auf In- 
teinisch sehr bezeichnend: Semitonium ffk)J» (d. i. Kalbton, nämlich charakter- 
istischer Halbton), oder auch Subsemitonium modi (d. i. unterhalber Ton der 
Tonleiter), und auf französisch: Note tentible oder note caracteristiguef d. L der 
Ton, dnieh wdoheik das QtfIDU Ar diese oder Jene Tonart am bestinunteeten, 
anflgeprägtesten sioh darstellt» dnrdi den sie erst ihren eigentUehen Charakter 
ecilil£ Li einem allgemeinen Sinne könnte man Leittöne aUa diejenigen T5ne 
nennen, welche in Verbindung mit anderen Tönen ein Verlangen der Auflösung 
in einen zunächst darüber oder darunter liegenden halben Ton in den Hörem 
erwecken, also alle zufällig erhöhten oder erniedrigten Töne, einsohlieseiich der 
grosaen Septime dea Grondtons nnd der kleinen Septime im Itominantaeoorda. 
Li anderer Ausdrncksweiae kOnnte man allgemeinhin sagen: Leittöne sind die- 
jenigen Töne, welche unter gewissen harmonischen Bedingungen in einer Accord- 
verbindung au bestimmte Fortschreitungen gebunden sind, d. h. welche nach 
einer bestimmten Stufe hin leiten. Dazu gehören denn auch a. B. die grosse 
Tora nnd kleine Septime im J)omlnaatasptaooord (wann anf diaaen der Aeoord 
der Touica folgt), die Quinte im fibemissigen Breiklang, die übermäasige 
Sexte im übermässigen Sextaccorde, der Grundton und die verminderte Sep- 
time im verminderten Septimenaooorde (wenn auf dieser der tonische Drei- 
klang folgt) u. s. w. 

. Lettaalehan oder Notanaeiger, s. Onatoa. 

Lellmanu, Georg Frana, trefiäicher deutscher Clarinettist nnd Oonpoaiat 
für sein Instrument, geboren am 8. AprU 1798 zu Büokeburg, erhielt aeina 
höhere musikalische Ausbildung in Paris, von wo aus er während eines acht- 
jährigen Aufenthalts grössere und kleinere KunstausÜüge, iheilb um sich weiter 
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sa bilden, theils um sicli hören zu lassen, nntemahm. Damals veröffentlichte 
er seine brillanten Variationen und Rondos, theils för eine, theils für awei 



er 1829 seine angenehme SteUnng in Pazii nnd luiua, da er kein niiisikalieoliei 

Amt fand, den Posten als firanaSniclier und englischer Sprachlehrer an einem 
Privatinstitute in Hannover an, von wo nach drei Jahren er 1833 als Lehrer 
der neueren Sprachen an das Gymnasium zu Zerbst berufen wurde. Aber 
eelion 1834 sohied er wieder von dort und begab sich nach Wien, von 
wo MM keine weitere Ennde Uber ihn in die nnuikalieehe Welt gedrungen 
ao eein echeint. 

Lern, Peter, vortrefflicher dänischer Violinvirtuose, ic^uter Clavierspieler 
und ausgezeichneter Musiklehrer, geboren 1754 in Kopenhagen, verdankt den 
besten Theil seiner tüchtigen musikalischen, besonders violinistischen Ausbildung 
dem Goneerlmeiiter Hertmann. Vom KSnige von Binemark erhielt L. ein 
mehijihriges Beiseeüpendimnf das er zur Vollendung seiner Studien wohlver- 
wendete, indem er nach "Wien und hierauf nach Italien ging. Nach Kopen- 
hagen 1783 zurückgekehrt, widmete ^er sich anfangs der TJnterrichtaertheilung 
und dem Concertiren, wurde aber 1785 mit 1000 Thalem Gehalt für die 
kfinigL Kapelle gewoBaen und naeh dm Tode teines Lehrers Hartmaan mit 
800 Thalem Zulage Tom Ordrasterdienel entbanden and anm Professor er- 
nannt. Als solcher hatte er nur in den Hofconcerten die Violinsoli zu spielen 
nnd je vier Schüler für die Hofkapelle heranzubilden. Er starb 1826 in 
Kopenhagen. Seine Fertigkeit und sein Vortrag wurden allgemein als bewun- 
demswerth vollendet geschildert. Für Ciavier sowohl wie für Violine hat er 
Einiges eomponirt; eraehienen davon ist jedooh nar ein Yiolineonoert (in Wien). 
Andere Werke von ihm führen die Manuscriptcataloge an Ende des 18« Jahr- 
honderts auf; es sind meist kleinere Ciaviersachen. 

Lemalrey Charles, französischer Musiktheoretiker und beliebter Gesaugs- 
oomponist, war um 1660 Singmeister in Paris und soll nach Laborde die 
nabente Solausalioaaijlbe mi« aar Yermmdnng der Matation erfanden and 
eingefthrt haben, eine Behauptung, die übrigens sehon ttngsi, am gründlichsten 
▼on Bumey, widerlegt worden ist Einige Jahre später wurde L. Mitglied der 
kSnigl. französischen Kapelle und wirkte auch ohne die ihm zugeschriebene 
Erfindung durchaus verdienstlich. Von seinen Compositionen kennt man als 
in Paris erschienen, ein Buch Cantaten, betitelt: »£m qwrire »aitontiL nnd »1. — 6. 

Lemaitre, Matthias, belgischer Tonsetzer aus der zweiten HUAe des 

16. Jahrhunderts, von dem man jedoch nichts weiter weifis, als dass er in 
seiner Zeit eines bedeutenden Kufes genoss. Zerstreut sich vorfindende kleine 
Tonsätze von ihm rechtfertigen die Achtung seiner Zeitgenossen gegen ihn. 

LaaunurOf Oathirine Nioole, berflhmte firanaösisohe Skngerin, geboren 
am 3. Aug. 1704 zu Paris, wurde schon 1719 Choristin an der Grossen Oper 
daselbst und debutirte 1724 auf derselben Bühne mit glrmzendera Erfolge. 
Nachdem sie bis 1727 engagirt gewesen war, verlie^s sie das Theater, auf dem 
sie aber wieder von 1730 bis 1735 erschien. Hierauf scheint sie ausschliesslich 
aar noek bei Hofe and in Ooncerten gesungen au haben and wnsate sogar 
nooh all 67jlhxige Chmain daroli ihren Gesang zu entzfloken. Seit 1762 mit 
einem Herrn von Montbruelle verheirathet, starb sie 1783 in Paris. Laborde 
schildert sie als klein und unansehnlich von Person, jedooh mit dem schönsten 
Organ nnd dem entzückendsten Vortrag begabt. 

Lemeke» Heinrich, kenntnissreioher deutsoher Tonkfinstler and erfehreaer 
Masikpidagoge, geboren am 16. Apcfl 1813 aa Bremen, erhielt seinea ersten 
Pianoforteunterricht von einem tftehtigan Bchüler dee Meistws Aloys Sehmitt 
Durch J. N. Hummel mächtig angezogen, begab er sich nach Weimar und 
stodirte in den Jahren 1636 und 1837 unter Leitung desselben mit bestem 
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Erfolf^e das höhere OlavierspieL Hierauf nahm L. bis 1840 einen Studien- 
auf uuthalt in Leipzig, während dessen er unter anregenden Einflüssen fleiasig 
oomponirte und l^^hreresi inm Th«Q IntfaroktiTM ttae OUvier, sowie einig« 
Liederlnfte veröffentlichte. Von Leipzig siedelte L. nach Berlin über, wo er 
noch gerrenwiirtig , geschätzt als einer der gewiasenhfcfteetep und gediegmnten 
Lehrer des Pianofortes, wirkt. 

Lemiere, tüchtiger französischer Violinvirtuose und als solcher oiu Schüler 
▼on G«vinite| trat 1761 in des Oreheeter der Paneer Oroiaen Oper, dem er 
bis zu seiner PenaioniniDg im J. 1771 engebörte. Er starb jedoeh noeli 
in demselben Jahre zw Paris. Von seinen Schülern ist Bertheaurae der 
berühmteste. You L.'s Compositionen sind VioUn> Sonaten und Duette im 
Druck erschienen. 

Lemi^re ie €erT«79 Jean Fr^d^rio Augnate, beliebter franaBeiaoher 
Operncomponist, geboten 1770 an Sennes, war Oborknabe in der Mattrise der 

Kathedrale daselbst, wo er auch Musik lernte und 1790 mit einer einaktigen 
Oper DÖonstancev. auf die Bühne trat, die den totalen Naturaliston erkennen 
Hess. Als Freiwilliger trat er unmittelbar hierauf in eines der republikanischen 
Bataillone der Yendte nnd brachte es dujroh seine FreibeitsachwSrmerei schnell 
snm tJntevlientenant. Nach dem 10. Aug. 1792 in Paria aagelaagti besdilf- 
tigte er nich bei Berton etwaa mit Harmonielebre nnd brachte eine kleine 
Oper, »Xm Chevaliers errang«, noch in demselben Jahre auf die Pariser Bühne, 
fiel aber mit derselben beinahe durch. In tragikomischer Erregung setzte er 
einen Zeitungsartikel in Musik, liess ihn 1793 drucken nnd war durch diese 
Biaarrerie nrplStalioh eine BerOhmiheit. Ali Adjutant dee Gbnsrala ThiMiaalt 
ging er hierauf nach Belgion, war aber schon 1794 wieder in Paris, wo er 
mit bestem Erfolge gleich drei seiner Opern aufführen liess. In den Jahren 
1796 und 1797 mit seinem General in Deutschland, führte ihn der Friede 
von Campo Formio als Blessirten nach Paris zurück, wo er fleissig componirte. 
Von dort entfernte ibn die Oonenlarregienrng, da er fUr den General HorcMi 
Parthei nahm, und er lebte hierauf bie 1806 aorfickgeaogen in der Provmioe. 
Dann machte er die Feldzüge in Prensaen und Polen mit, und von 1808 bia 
1814 diente er in Spanien, worauf er als Obristlieutenant pensionirt wurde. 
Als Napoleon von Elba zurückkehrte, eilte L. au seine Seite und focht bei 
Waterloo mit Von 1817 an rersnebte er wieder aefai Operuglück, allein ver- 
gebens. Seine Lage wurde eine misaKdie, da seine Penaion nnd aein Com* 
positionsrerdienst nicht hinreichten, ihn in Paris sorgenfrei zu erhalten und 
seinen Kindern eine anständiire Erziehung zu schaffen. In dieser Bedriingniss 
griff er sogar zu Correcturdiensten bei Pariser Musikverlegem, bis ihn die 
Obolera am 19. April 1832 schnell hiuwcgrafftu. Von seinen etwa 20 Opern 
ist obenan als aein bestes nnd erfolggekrOnteates Werk »Jndro» et Almmm 
(1794) zu nennen, sodann »X« reprUe de Toulonn (1797), bZm deux Critpinsm. 
(mit Text von ihm), ^Lea deux orphelins«, y>La paix et Vamottra (alle drei 1798 
im Thedtre des amis des arts gegeben und im Druck erschienen), ferner j>Ba- 
houcvf wLa moitie du chemini, »Jj'ecolier en vacancest, ^Les sugpecU; »Henri et 
FiUeiem u, b. w. Sonst sehrieb nnd verSflfontlicbte er nooh: Olaviersaehen yer^ 
schiedeuer Art, Sonaten für Ciavier und Violine, Duos für Harfe nnd ClaTiar, 
viele Romanzen mit Clavierbegleitung, Stüeke &a Harmoniemnsik n. w* 
Lemke, s. Lclnnke. 

Lemlin» Laureut, auch Laurentius Lembliu geschrieben, belgischer 
Oontrapnnktiat in der ersten Hftlffce des 16. Jahrhnnderto, von dessen Tonsatz 
man nooh Melodien in einer um 1548 gedmdden SUmml^^ng weltlidier vier- 
stimmiger Lieder findet, von der eieh nooh ein Exemplar auf der BiMiothiek 
au Zwickau befinden soll. 

Lenunei Karl, deutscher Organist und Instrumenteumacher, geboren 1747 
in Brannaehweig, war in den letaten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts (um 
1780) in ersterer Eigenaehaft an der Kaiharinmi- nnd MipnAif^ii^f in Bnum* 
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schweig angestellt und hat in letzterer sich besonders um die Verbesserung 
dar ClftTieare viele Verdienste erworben. Zanächst führte er bei den buni£reien 
Gkvieren gerade Tasten ein, statt dass dieselben froher gegen die Tangenten 

hin in verschiedenen Krümmungen liefen. Sodann erfimd er XBÜ adnem Yater, 
der gleichfalls Instrumentenmacher in Brrmnschweig war, die POf,'enannten ge- 
pressten, eigentlich doppelten RcsoniUi/.huilcn, die so zusammengeleimt waren, 
dass die Fibern (Jahre) schräg übereinander laufen und die Dauer und Halt- 
barkeit wesentlioh befestigen. Dann baute er anoh ovalninde Olaviere von 
einem weit stärkoren Tone und gefölligerer Form, als sonst bei tafelförmigen 
Clavicren zu finden war. Jedoch bürgerten jene sich nicht ein, weil Ungleiehheit * 
des Anschlages dieso Vorzüge wieder aufheben sollte. 

Lemmeug, Jacc^ues Nicolas, vorzüglicher niederländischer Organist und 
▼eidienter Tonkflnstler, geboran an 3. Jan. 1823 an Zeerle-Parwys in der 
Provins Antwerpen, besnchte seit 1889 das Conservatorinm in Brüssel, wo im 
Clavierspiel Godinean sein Lehrer war. Hierauf wurde er als Organist an die 
Hauptkirche zu Die st berufen, trat jedoch schon 1841 ins Brüsseler Conserva- 
torium zurück, studirte unter Michelot das höhere Clavierspiel, unter Fetis 
Contrapunkt und Fuge, unter Girschnor Orgelspiel und ging endlich noch zu 
Ad. Hesse in Brealan, um sieh vollends aar Yirtaositit auf der Orgel ansau- 
bilden. Yon 1849 an wirkte er eine längere Beihe von Jahren als Professor 
am Conservatorium 7.n Brüssel und hatte eminente pädagogische Erfolge auf- 
zuweisen. Von Beiiu'n vielen Schülern treten in ausETOzeichneter Weise hervor: 
Mailly, sein Nachfolger im Lehramt und Organist an der Notredamekirche in 
Brfiasel, Wollen in Löwen, Loret in Paris, ^dlaner in Hagenau, Collaerts in 
Antwerpen, Groven in Hecheln, Goillemant in Boulogne u. s. w. üebcrhaupt 
erhielt durch ihn das Orgelspiel in ganz Belgien und auch in Frankreich wieder 
eine edlere, würdigere Gestaltung, besonders mit dadurch, dass er die erhabenen 
Werke eines Seb. Bach bekannt machte und zu Ehren brachte. Yeröfifentlicht 
hat L., ausser einer Orgelsohnle nnd einigen Orgelstüoken in mehreren musi- 
kalischen Zeitsehriften, nnr wenig; componirt aber hat er sonst noeh awei Sin- 
fonien für Orchester, Motettotty Lieder nnd QeaiagO, über 60 verschiedene 
Orgel- und etwa 15 Claviercompositionen. In angesehener Stellung wirkt er 
noch jetzt als Organist und Lehrer seines Instnimentes in Brüssel. — Seine 
Gattin, geborene Sherriugtou, eine Engländerin, die sich deshalb L.- 6 her- 
ringt on nennt, ist eine Tonüglidie, in England an allen grossen Aa£F&hmngen 
gesuchte und gefeierte Sängerin, die ihre gediegene gesangliche Ausbildung 
ebenfalls auf dem Conservatorium zu Brüssel erhalten hat» Sie lebt, anoh als 
Cfesanglehrerin hochgeschätzt, grösstentheils in London. 

Lemochy Vincenz, guter Pianist und eleganter Componist, geboren 1792 
in Böhnian, lebte seit 1824 als geschltster Qavierlehrer in Moskan nnd hat 
▼on seinen Werken viele Clavier*Äslonstfleke besserer Gattung in Bnssland nnd 
Dentschland veröfifentlicht. 

Lemoine, Antoine Marcel, französischer Quitarrevii-tuosc und Violinist, 
geboren am 3. Novbr. 1763 zu Paris, bekleidete nach einander mehrere btellen 
an kleineren Pariser Theatern, theils als OroheatenniisiVer, thsOa als Dirigent. 
Im J. 1793 arriohtete er eise Mnsikaiianhandlnag in Paris, die «r durah In- 
telligenz und Geschäftsthätigkeit in Flor zu bringen wusste nnd starb im 
April 1817. Eine kurze Guitarrenschule, Variationen, Rondos, Divertissements 
u. dgl. von ihm für Guitarre sind im Druck erschienen. — Sein Sohn und 
Geschäftserbe, Henri L., geboren am 21. Octbr. 1786 in Paris, trat 1798 in 
das Gonservatorinni, in weldhem L. Adam im Clavierspiel, Berton, Bier, Bonrlen 
und Catel in der Musiktheorie und Composition seine Lehrer waren. Nach 
vollendeten Studien widmete er sich dem Musikunterricht, zählte bald zu den 
thätigsten und beschäftigtsten Clavierpildagogen von Paris und bildete vortreff- 
liche Schüler aus. Nachdem er schon seines Vaters Musikgeschäft übernommen 
hatte, «IS ihn nioht hinderte^ nnan^gaBotit Leetioiien m wtheUeo, yersehmlhte 
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er es nicht, unter Keioha'g Leitung 1821 nocii einen gründlichen Gursus in 
der Harmonielabn dimlaaiiuMheiL Er starb «m 18. M«i 1854. EraobieiMii 
sind TOB seinen praktischen und geaohiekten compoattorischen Arbeiten, meni 
im eigenen Verlage: vierhändige Sonaten, Sonatinen, Polonaisen, Variationen, 
"Rondos und andere kleine, zum Theil instruktive Stücke för Pianoforte; an 
Sammelwerken: »Tablettes du vianüte*<t und »Memento du profeseeur de JFVana«, 
endlich ein« C^sfiandiiila und BLaiiMuter-Solfeggien. Auch hat «r dai Yar- 
diansti Bartuu, der mit aebien Ooiq^tionen Ton allen Verlegern nbgewieaen 
worden war, in die musikalische Welt eingeführt zu haben. 

Lemoyne, Jean Baptiste, franzSsischer Operncomponist, geboren am 
3. April 1751 zu Eymet im Perigord, studirte die Musik hei seinem Oheim 
in Periguenx, welcher Elathedral- Kapellmeister war, nnd fungirte dann als 
Oroheeterchef in vielen Städten Fraiücreielui. Um 1770 kam Ii. naeh Beilin 
und nahm noch theoretischen Unterricht bei Graun and Kimberger, dann aneli 
beim Kapellmeister J. A. P. Schulz, welcher letztere seine Lust und sein 
Genie lobte und nur aussetzte, dass er auf Correctheit des Satzes gar nichts 
gab und am liebsten von Ausdruck der Leideuschattcn und Theatereffekten 
■praeb. EridSrlieher Weise waren daker anek Greby und Olnck L.'b Ideale, 
nnd er wasite die Werke derselben snawendig. Als Componist trat er in 
Berlin zuerst mit einer Gewitterscene hervor, die, in die Oper »Toinon et 
Toinetten. eingelep;t, ihm eine mit Friedrichsd'ors gefüllte goldene Dose vom 
Kronprinaen eintnig, der ihm auch eine Anstellung bei der Musikdirektion dea 
Hoftkeatera Teraekafite. Von Berlin ans ging L. 1775 naek Waradura, wo tat 
n. A. die Oper »Ze hovtquti ie Chlette* schrieb, in der eine Schülerin von ihm, 
die später berühmt gewordene Saint - Huberty, mit Erfolg debutirte. Kaoh 
Frankreich hierauf zurückgekehrt, kündigte er sich als einen Schüler Gluck's 
an und brachte 1782 eine grosse dreiaktige Oper, *Eleclrev, auf die Scene. 
Bieaelbe eiitMelt aUevdinga Nnmmem voller Energie und Leidenschaft, »bor 
splrlioke, dabei ranke Melodie nnd akmte anok im XTebrigen mekr GAnek'a 
Schwächen als Schönheiten nach. Als Gluck erfuhr, dass die Kritik d&s 
durchgefallene Werk als seiner Scliule angehörig bezeichnete, erklärte er, mit 
L. niemals in irgend welcher Verbindung gestanden zu haben. Wie um aioh 
au rächen, schuf L. zunächst eine Oper im Style Picoini'a und Sacchinra, 
»liÜreti (1786), weleke aekr bedentenden Erfolg hatte, den aie allerdings nun 
guten Theile dem Textbuch von Hoffmann und der Ausführung der Titelrolle 
durch die Saint- Huherty verdankte. Später schloss L. sich wieder der national - 
französischen Oper an und hatte in der Revolutionszeit noch einige bedeutende 
Erfolge zu verzeichnen. Nach Auffuhrung der »PAeir«« war er nach Italien 
gereiat; Ton 1788 an jedoch lebte er nnanterbrooken in Paria und atarb da- 
selbst am 30. Deebr. 1796 (alle andere Daten bemken auf Yerweohselangen 
mit rinderen Tnirrern dieses Namens). Ausser den genannten hat L. noch zwölf 
bekannt gewordene Opern componirt, von denen ^Nephtc* bei ihrer Aufführung 
einen wahren Enthusiaamoa erregte, so dass L. am Schluss der ersten Vor- 
stelliuig kenrorgenifen wnrde^ eine Ekr^ die biaber noek niemala einem Oompo- 
niaten »nf einem Theater Fraakieicka wideiÜMkien war. — Sein Sokn, Gnbriel 
L., (geboren am 14. Octbr. 1778 sa Berlin, kam sehr jung nach Wazaokatt VsA, 
neun Jahre alt, nach Paris, wo er hei Clement und Edelmann Ciavierspiel nnd 
später auch Harmonielehre trieb. Hierauf verband er sich mit dem Violin- 
rirtnoaen Lafont, mit dem er in der Wendezeit des 18. und 19. Jahrhunderts 
an Concei-ton die französiaehen Prorimran nnd die Niederlande bereiate. Haok 
seiner Rückkunft brachte er in Paris 1802 die mit Alexandre Piccini susamm«B 
componirte Operette »Venfresnh auf dem Thedtre des varietes zur Aufführung; 
zwei andere Operetten von ihm wurden weiterhin in Boulevard -Theatern ge- 
geben. Im TJebrigen widmete er sich dem Musikuntemchte und starb am 
16. Juli 1815 zu Paris. Als Planiat wie ala Oomponiat war er aiekt bedm* 
tend: in letaterer Bigenaohaft TerölianiUohte er: Conoerte, Sonaten, Otigaookt 
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FantÄsien, Potpourris und Rondos fiir Ciavier, Duos für zwei Claviere, Sonaten 
mit Violine, Trios mit Yioline und Yiolonoello und vier Sammlangen von 
Komanzeu mit Pianofortebegleitung. 

LeaepT««» Charles, tnaäSthHhm Gompomst, geboren in Bönen am 
4. Oefbr« 1840, erhielt seine rnnritalieohe Anebildung im Pariser Conserva- 
torinm, g^ann 1866 mit einer Cantate, *Renaud dan* hs jardins d^ArmideVf 
Text von Camille du Loole, den römischen Preis, und nach der Bückkehr von 
der anf Staatekosten unternommenen Ausbildungsreise nach Kern mit einer 
Oper, »£• J%wmi4fti«, den vom Ministerium der schönen Kfinsie ansgesetsten 
Ereie iflr eine komiaehe Oper. Aoeeer dieser Oper, welehe am 26. Febr. 1674 
in der Opirm mmique zor Aufführung gelsiigtei ist noch ein Requiem von L.*8 
Composition in die Oeffentlichkeit gedrungen, zum ersten Male aufgeführt in 
Bordeaux, 1871, im folgenden Jahre auch am Charfreitagsconcert der Pariser 
Conseryatoire- Gesellschaft und 1873 in einem der von Pasdeloup geleiteten 
Tdkseofneerte. Von Ik's Ueineren Composittonen rind besonders die Lieder 
SU nennen (meist bei Hi61srd in Paris erschienen): »X« j*MH$ OapHve«, Text 
von Ohenier, »Z« jjo^";'« mouranU von jVIillevoye, i>ZameniO€ Ton Th. Gautier, 
•Noeturnea von V. Hugo, i>Chant du erepuscule* von demselben; endlich ver- 
schiedene Compositionen zu Dichtungen von A. de Musset und E. Quinaud. 
Die Anfittbrong einer grossen, jüngst von L* TolleQdeten Oper in drei Akten, 
^VeOida* betitelt, im lyrischen Theater steht 1876 bevor. W. 

Lenker, Christoph Michael, deutscher Glavierbauer, der um 1765 zu 
Rudolstadt lebte und den Ruhm hatte, dass seine Instrumente den Silber- 
mann'sohen gleich geachtet wurden. Er war auch der erste » welcher die von 
BÜbermaan erflindenen Flflgel-Fortepianos nacharbeitete nnd Terbessem half. 
Im J. 1790 war L. nifllii mehr am Leben. 

Leno (ital.), Yortragsbezeichnung in der Bedeutung matt, kraftlos. 

Lenoble, Joseph, französischer Componist, geboren am 1. Septbr. 1753 
zu Mannheim, erhielt von seinem Vater, einem französischen Musiker im Dienst 
des Kurfärsten, seine musikalische Ausbildung und zeichnete sich schon in 
seiner Jugend dnreb einige von ihm geschriebene Instnimentaleompdeilionen, 
als Ciavier Sonaten, Quartette und Septette aus, welche eine gute Aufnahme bei 
den Kunstfreunden fanden. Im J. 1784 war L. in Paris und Hess in einem 
der Cancertt spiritueU sein Oratorium »Joas« aufifÜhren, welches sehr beifallig 
aufgenommen wurde. In derselben Zeit componirte er gemeinschaftlich mit 
MIhnl eine dreialiige Oper, »Zatut §t ZydU*^ welohe jedoeh nieht in Seena 
ging. IKeser Hess er die Balletoper itVAmmtr «# Aynl^c folgen. Er starb la 
Bennoy, unfern Paris, am 15. Beehr. 1829. 

Lenss, Heinrich, vortrefflicher deutscher Waldhornist, geboren 1793 in 
Berlin, erhielt von dem königl. Kammcrmusicus Lehmann auf dem Horn, von 
Hommerich anf der Bratsche Unterricht und Hess sich schon 1806 auf beiden 
Insimmaiten Qffsntiieh hSren. Bald darauf trat er als Aeeeesist nnd nm 1816 
als Kammermnsiens in die kSnigl. Kapelle ein. In Folge des Verlustes der 
Vorderzähne wurde er 1835 pensionirt und starb am 20. April 1856 in Berlin. 
In dem berühmten MöHcr'schen Streichquartett hat er lange Zeit die Bratsche 
vertreten. Im Uebrigen war er auch ein gründlicher Componist, wie zwei von 
ihm im Dmek ersehienene Olavierquartette op. 9 md 10 beweisen. 

Lentameate (italien.; frvnsSs.: IsntanenQ, Yorbragsbeseiohniing in der Be- 
deutung langsam, schlaff. 

Lentando (italien.), d. i. verlangsamefnd, schleppendi selten vorkommendeiy 
mit rallentando (s. d.) identische Vorschrift. 

Lntt (ilafien.), d. L langsam, die Beaeiebnung fBr ein Tempo, das nach 
fSvShnliehar Annahme etwas scbnellw als Adagio und Largo und langsamer 
als Larghetfo und Andante ist. Als noch genauer bezeichnende Beiwörter findet 
man häufig assai oder molfo zu L. gesetzt ^ also: L, oeud, L, di moUo in der 
Bedeutung sehr langsam (s. übrigens Tempo). 
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LeotZ) Heinrich Gerhard, godiegecer deutscher Claviervirtuose und 
Componist, gebrnnen 1764 m Kdln, erhi^ voa Muiem Vater, einem dortigen 
Tonrtigliehen Orgwuiten, üntarridii im Clwieir- und OrgdtpieL Von aeiMn 

LandBleaten wegen seiuer musikalischai Tflohtigkeit bewandert, ging er 1784 
nach Paris, wo mitgebrachte Empfehlungen ihm u. A. auch das Ooncert spirituel 
eröffneten. Dort spielte er unter ijrossem Beifall sein erstes Olavierconcert mit 
Orchester, welches er alsbald nebst anderen CompoBitionea iu deu Druck geben 
mnmte. Die Baeit aeiner Eziateos aber bildete der gote Mnaikonterrtebt» den 
er in einigen hoebadlicbcn Häusern zu ertheilen hatte. Im J. 1791 ging er 
nach London, wo er sich als schaffender und auaübender Künstler schnell einen 
vorzüglichen Ruf verscbafite, so dass Clementi gern mit ihm verkehrte, der 
Concertmeister tialomon einige seiner Sinfonien und Glavierconcerte aufifubren 
lieea «nd aelbet aein groeees eompoaitoriaebei Vorbild, Joseph Haydn, ihm, in 
England anwesend, oft Zeichen aeiner Hochacbtnng kundgab. Im J. 1795 
kebi-to L. nach Deutschland zurück und verweilte zunächst in Hamburg, bii 
ihn der musikübende Prinz Louis Ferdinand von Preussen im folgenden Jahre 
nach Berlin zog und ihm glückliche Tage bereitete. Das vertraute Yerhältniss 
mit diesem Füreten löste sich, als Dossek 1802 an den Hof kam und einen 
vmimidiriokten Einfloae anasnttben begann. L. ging inni&ohat naoh Halle und 
hiemnf, da er keine seinen Talenten entsprechende Stellung fand, nach Lembaig, 
von dort endlich nach Warschan. Hier gründete er eine Pianofortefabrik und 
verheirathete sich mit einer tüchtigen jungen Musiklehrerin, aus deren Feder 
einige Talent bezeugende Compositiouen für Ciavier uud für Gesang gedruckt 
«mtiren« Knr wi bald atarb aber die junge Frau an einer Brnattaaikbeit, 
nnd L. verheirathete sich zum zweiten Male; beide Ehen Bind jedoch Irinderion 
geblieben. Von 1826 bis 1831 war L. Professor am Warschauer Conscrva- 
torium, besonders im Orgelspiel, und bis zu seinem Tode blieb er ein f,'e3ucht«r 
und hochgeschätzter Musiklehrer. £r staib am 21. Aug. 1839 zu Warschau 
in Folge eines Schlagan&lla. Seine nngemein beliebt gewesenen, im Hajda*- 
gchen Style componirten gedruckten Oompositionen bestehen ans drei Sinfonien, 
drei Concorten, Präludien und vielen Variationen für Ciavier, zwölf Sonaten 
mit Violine oder FlötCi neun Clavier-Trioa and aechs deataohen Geaiageii nit 
Clavierbegleitung. 

Lenzj Leopold, angenehmer nnd geschickter dentaoher Baritonilager 
und LiedefQomponiat, geboren nm 1803 an Berlin, genoaa eine lehr aorgfSltige 
Sdinl- nnd musikaliucbe Bildung. In jungen Jahren kam CT wwh Mfinchen 

nnd wurde zunäcbst als königl. Hofkapell- und Theatersänger engagirt. Bald 
auch gründete er daselbst einen (Tcsanü-vcrein , den er viele Jahre hindurch 
dirigirte. Im J. 1841 wurde er zum iiegiä£>tiur der königl. Oper und 1846 
snm ProÜBaaor dea Gesanga am Mflnehener Coneervatorinm enuont Jedoeh 
aehon 1848 sog er sich von allen diesen Getchftflen zurück, Terzehrte in Zu- 
rOckgeaogcnheit seine Pension und ertheiltc nur einigen Gesangunterricht. Er 
starb am 19. Juli 1862 in München. Wie al« intelligenter Sänger mit schöner, 
volltönender, geschulter Stimme und höchst einnehmendem Aeusseren, hatte er 
auch all Oomponiat aeine weithin anerkannten Verdienite. ICan kmmt tob 
ihm einige Kürehemaadien nnd HSnnerohöre, sowie einige vienig Liederheftn, 
von denen »Minnefahrt in nenn Gesängen von Uhland« op. 13 und *GeB&nge 
aus Faust von Götheo op. 14 ganz b(!8onders hervorzuheben sind. In diesen 
Liedern, sowie in deu meisten übi'igen erfreuen elegante, fliessende Melodie 
und richtiger Ausdruck uebst interessanter Begleitung dea Plaaoforte, dem er 
hftnfig anob Violoncell, Horn oder Fagott wirkungivoU nffNeUbe. 

Lena, Wilhelm von, kunatgelnldeter Dilettant nnd mwdkaliaoher Schrilt- 
ateller, lebt nach vielen Reisen mit dem Titel eines kaiserl. russischen Staata- 
ratbs in St. Petersburg. Einiges Aufaehen erregte er durch sein iu überwiegend 
phantastischem Style geschriebenes Werk ^Beethoven et ie* troi* styUtm. (Petera- 
bnrg, 1853; dentich 6 Tbk., Kaaael, 1855, 2. Aniff. Hamburg, 1860). Als 
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Separatabdrnck aas diegem Werke erschien der »E ritische Katalog von L.y.Beeth- 
oven's s&mmtlichen Werken mit deren Analyse« (Hambarg, 1860). Sonst 
befinden sidi noch sahlreiobei snm Tbeil mnsikkritisohe Artikel von ihm in 
Tenehiedenan dentiehan miiMkalMmi Zmliohiifteo, besonders in der sNeun 

Berliner Mnaikzeitnng« von 1870 bis 1875. 

Lensl) Carlo, italienischer Orgelspieler, gediegener Gesanglehrer und einer 
der vorzügliclisten Kirchencomponisten des 18. Jahrhunderts, geboren am 11. Juli 

1735 SU Azzone unweit Bergamo, erhielt seine Ausbildung in Neapel durch 
8aln vnd folgte später einem Bufb als Kirohenkspellmeist» an Sta* Mmim 
wuiggiore in Bergamo. Im J. 1800 erblindet, musste er sich pensioniren lassen, 
wirkte aber bis zu seinem Tude, am 23. März 1803, noch als Gesanglehrer. 
Sein Amtsnachfolger war der berühmte Simon Mayr. L.'s bekannt gewordene 
Compositionen im kirchlichen Style bekunden den Meister des Tonsatzes, and 
von seiBm Qesangsehftlem haben deh liele, besonders Konari, Bianchi, Gia> 
oomo David n. b. w., gliaienden Böhm erworben. 

Leo ist der Käme von zwei rOmischen Päpsten, deren die Mankgeschichte 
erwähnt. — Leo II., ein Sicilianer von Geburt, regierte von 682 bis 684 und 
soll während seiner kurzen Herrschaft mancherlei filr Verbesserung der Masik 
* gethan, eine Psalmodie componirt und mehrere lateinische Hymnen mit besseren 
Melodien varsehen haben. — Leo IX., geboren lOOS im ElsasS| orsprünglioh 
Bischof von Toul, wurde in Worms 1049 zum Papste gewühlt nnd stiürb 1054. 
Auch er hat als erfahrener TonkQnstler auf zahlreichen Visitationseynoden, die 
er anordncjte, im luteresso der Musik gewirkt. Mehrere Respünsorien zu Ehren 
von Heiligen soll er in Musik gesetzt haben, darunter die noch jetzt gesungene 
aaf den heiligen Hidulpbns, Bisehof von Trier. 

Leo» Johann Christoph, berühmter Orgel- und Olavierbaaer, wdeher 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu Autrsburg lebte, begründete um 
1685 sein Ansehen durch zahlreiche schöne Kircheninstrumente, Clavichorde, 
Claviere and Spinette, die aus seiner Hand hervorgingen. — Sein Sohn, 
glaidifidb Johann Christoph L. geheissen, geboren in Augsburg, hatte den 
Titel korfÜrstL mains'seher nnd markgrtfl. antpaeh'soher Hofbrgelbaner nnd 
IBlirta die Aufsicht über alle im AuRpach'scheu befindlichen Orgeln. Schon 
in SMner Jugend richtete er mehrere bedeutende Werke in Kirchen der Gegend 
von Mainz, Bamberg, Anspach, sowie in der Schweiz auf. Das dadurch be- 
dingte Beiseleben gab er endlich auf, blieb seitdem in Augsburg und baute 
1721 die nene Orgel in der Tllriebskinhe daselbst Wie seine Orgeln waren 
auch seine Claviere, PantaleonSi Oloekenspiele n. s. w. berflhmt Er starb nm 

1736 zu Augsburg. 

Leo, Leonardo, einer der grössten Meister der guten italieuiBchen Schule 
des 18. Jahrhunderts, geboren 1694 in San Yito degii Scbiavi im Königreich 
Neapel, maohte seine mnsihalisdien Studien anf dem OonMrvatoiinm dl» la jmMI 
de' Turchini za Neapel nnd kam noch sehr jung nach B^m, wo er sieh unter 
Leitung Pitoni's mit dem höheren Contrapnnkt eingehend beschäftigte. Wieder 
nach Neapel zurückgekehrt, wurde er als zweiter Kapellmeister an dem früher 
von ihm besuchten Conservatorium angestellt, im J. 1716 zum Organisten der 
kSnigL Kapelle ond ein Jahr später zom Kapellmeister der Kirche Santa 
Mmim dtUa SoUiari» ernannt. Unter tielen Werken, die er damals oomponirta, 
ragt gleich seine Erstlingsoper »Sofonisbe« hervor, welche bei ihrer Anfitthiang 
1719 sehr gefiel und bereits den ausdrucksvollen Charakter seines grossen 
Talentes zeigt. Weiterhin wurde er Direktor den ( imservatoriums San Onofrio 
m Neapel und verbreitete nebst seinen berühmten Schülern Pergolese, Jomelli, 
Piootniy Saeehini, Hasse» TraStta, Fomelli nnd viden Anderen die neapolitaniseha 
8dinle über ganz Europa. Der grosse Meister erlag 1746 einem Schleganfiillay 
gerade als er mit Composition einer Arie im Buffostylc beschäftigt war. L. 
übertraf bis auf Alessandro Scarlatti alle seine Vorgänger und galt nebst seinen 
berühmten tonkünatlerischen Zeitgenossen Dorante und Jj'eo, da er alle Qat- 
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tOBgen der Composition in gleich vollendetem Grade auehildeio, für den ITaapt* 
reprSsentanten der italicnlBchou Musik der ganzen ersten Hälfte des 18. Jahr- 
hondertfl. Ungeachtet er besonders für daa Leidenschaftliche, Grosse und Er- 
habene geMltaiSNi irar, so gelang flun doeh das Naire, Zarte, Sdienliafle nidil 
minder, wie dies u. A. eeine komiscbe Oper »II eioim (Dm heisst) bewaul 
Uebrigens war er der erste Componist, der sich in seinen komischen Opern 
der Form des Eondos bediente. Als seine vorzüglichsten Opemcompositionen 
aas der Zahl von etwa vierzig erwähnen wir noch »Oliny^iadet f j»La clemenza 
it 3VftNr, wDmofiHniiem dnr weliberfllmteii Arie »JCEmto PargeUUo^t die 
Pieoiiii all imflbertroffiBnee Moaler dramatiMlieii Anadmcke beaeiobnete), »Aninh 
machea, »Mmmidro in Penimf »Cür» Heonoseiufon und »AekiOB im Srinm (1748 
für Turin componirt), ausserdem noch in die 60 Intermezzi, Serenaten, Can- 
taten, Pastorales u. s. w. für das Theater; ferner die beiden Oratorien »Santa 
Elena al ealvarioa und »La morte tP Abele*, von denen das erstere für eines 
■einer Tollendeteten Werke gilt. Seine HiMptwerlM für die Kireba nnd: irier 
Cantaten, fünf Glessen (eine vierstimmig im Palestrinastyle, die anderen mit 
Orchester), ein Te deum mit Orchester, ein hochberühmtes Miserere für acht 
Stimmen a capella, ein anderes vierstimmig mit Orgel, zwei Magnificat, Respon- 
sorien, Motetten, Lamentationen, Tantum ergo, Allel^ja's und jenes Ave Maria 
Ar Sopran, Streiebinfimmente nnd Orgel, welobea neb wie das aebtalimmige 
Miserere durch erhabenen Styl, harmonische und contrapunktische Vollendung, 
sowie durch Adel, Klarheit und Reinheit der Schreibart auszeichnet. Anf 
instrumentalem Gebiete sind Toccaten für Ciavier, zwei Bücher Orgelfugen, 
seohs Yioloncellocoucerte n. b. w. von ihm sn nennen. Für das ihm untergebene 
G(»iMmloriiim sebrieb er vemebiedena Stadienwerke, lo aeoba Bfldier Sal* 
ÜBggien flr alla Stimmlagen, swu Bttdm aogenannta Partimenti (besübiia 
BKMe BOT üebung im Generalbass) nnd eine Manuscript gebliebene Musiklebre 
»Prineipi di musieaa. Endlich hat er noch an 56 Hefte Duos nnd Trios fUr 
verschiedene Stimmen mit und ohne Instrumentenbegleitung componirt. — 
Jj, war nicht allein grosser Gomponist nnd Musiklehrer, sondern auch ein 
guter Orgel- nnd Tortrefflieber VioToneellospieler, «ner der ersten, walolia 
dem Violoncello zu seiner dominirenden Stellung der Gambe gegenftber, dia 
edüiesslich in VerschoUenhcit gcrieth, in Italien ver halfen. 
Leon de Saiat-Lubln, s. Lubin. 

Leonaecini, italienischer Gomponist der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
ana Hodena gebürtig, von dessen Lebensomstinden nichts bekannt geblieben 
ist, trotidem ihn Piooini unter die vorzüglichen Meister z&hlt. 

Leonard, Hub ort, berühmter l)clgischer Violinvirtuose, Gomponist und 
Lehrer seines Instrumentes, geboren am 7. April 1819 zu Bellaire in der 
Provins Lüttich des Königreichs Belgien, begann mit nenn Jahren in Lüttich 
bei einem gewissen Bronma, einem t&cbt^pMi Kflnsflsr, Yieline wa lernen, der 
f&r seinen Zögling sagleieb wie ein swmter Vater sorgte. Mit 16 Jahren war 
L. in Paris auf Grund einer Unterstfitzung, die er von der Frau eines reichen 
Kaufmannes in Brüssel empfing, und im Juni 1836 wurde er als Zögling des 
Gonservatoriuras daselbst zugelassen, an welchem Habeneck sein Hauptlehrer 
wnrde. Zugleich trat er als Violinist in das Orchester des Theaters de» voriete», 
▼on wo ans er in daiffenige der Komiseben nnd endlieb der Or osse n Oper kan. 
Im Juni 1839 verliess L. das Gonserratorinm , blieb aber noch bis 1844 in 
Paris, worauf er eine Concertreise unternahm, die ihn zunächst auf einige 
Monate nach Lüttich, dann nach Leipzig führte, wo er Mendelssohn kennen 
lernte, der sich sofort für ihn zu interessircu begann und ihm die besten Com« 
positionsnihsdblige ertheilte. Mittlerweile hatte L. am 4. April im Leipziger 
Theater gespielt und namentlich dnrob seine Variationen über ein Thema Ton 
Haydn den allgcraeinen Beifall gewonnen, der sich besonders auf seinen ein- 
schmeichelnden Ton, seinen eleganten Ausdiuck und sein brillantes Staccato 
beaog. Hierauf wirkte L. zu Bouu bei den Festen mit, welche die Enthüllung 
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des Monomenta BeethoTen's begleiteten and erntete schmeioheUiafte Auszeicli« 
Hangen. Nicht minder bedeutend waren seine Erfolge vom Januar 1846 an 
in Dreaden, Berlin und auf dem Mueikfeste zu Aachen, wo er u. A. aach ein 
Ooaotrl ninw Compoaition hören lieaa. Im J. 1847 baauchie er Sohwedaa 
und kalirta Uber Hambiirg siurflak, wo er swai gUmend» OonoarU g»b. Dm 
Jahr 1848 sah L. in "Wien, von wo ihn jedoch alsbald wieder die zu gleicher 
Zeit daselbst ausbrechende Revolution vertrieb. Er begab sich nach Brüssel 
and wurde an de Beriot's Stelle, der wegen Krünkliclikeit austrat, Violin-Pro- 
feaaor «m Conservatorium. Im J. Ibül verheirathcte äicli L. mit dar YoraQg- 
liohan SlDgerin de Mendi (a. weiter unten), einer Niehte dea bertthmteo 
Tenoristen Manuel Garcia, und gab mit derselben im darauf folgeuden Winter 
«wei Concerte in Paris, die ihm Buhm und eine dauernde Beliebtheit in der 
französischen Hauptstadt eintrugen. Weiterhin unternahmen die beiden Gatten 
erfolgreiche Beiaen nach Frankreich, fioüaud, Dänemark, Schweden, Norwegen 
md BoidMid, und empfingen aelimeicIielliBfie Knndgebangen dea iBnteOaikeiiB, 
daa aie ftberall hervorriefen. Ala ^roüuot am Conaerratoriiun zeigte aioh L. 
vollkommen würdig der hohen Stellung, die er ala Bewahrer und Yermehrer 
des Buhms der belgischen Yiolinschule einzunehmen hatte und übertrug auf 
seine zahlreichen Schüler die trefflichen Eigenschalten, welche ihn in so hohem 
Chrftde anaiaioluieten. Auch ala Componist trat er nicht unvortheilhaft henror. 
Man keami von ihm ala im Draek eracliienen: viele Yiolinconoerte mit OrelieBter- 
1>egleitnng, treffliche Stadienwerke für dies Inctroment, elf grosse Fantasien 
mit Orchester- und zwei Elegien mit Glavierbegleitung, zahlreiche Salonstücke 
und Fantasien, meist über Opernthemen (gemeinschaftlich mit dem Pianisten 
Joe. Gregoir gearbeitet), Duette für Violine und Violoncello (mit Servais com- 
pooirt), ein IHio für swei Violinen o. a. w. Im J. 1866 gab Ii. daa Lebnunt 
am Brüsseler Oonaervatorium auf und siedelte 1867 nach Paris über, wo er 
hober Verehmng geniesst und sich hin und wieder auch noch öflentlich hören 
läset — Seine Gattin, Antonia Sitcher de Mendi-Leonard, geboren am 
20. Octbr. 1827 zu Tal&vera de 1» Beina in Spanien, kam jung nach Paris 
«nd stodifta bat flirem Obeim UmumI €breift Geaang and Bjurmonialebrei "bt 
einem Conaervatoireconoecta sn Paiie, am 25. April 1847 1 trat aie sam eraten 
Male öffentlich auf und machte sich alsbald so beifiillig geltond, daaa die Di- 
rektion dieser Concerte eine Medaille auf die junge Sängerin schlagen liess. 
Hierauf besuchte sie bis zu ihrer Verheirathung in Begleitung ihres Oheims 
biofig England, später mit ihrem Gatten auch andere entfernte Länder und 
fiuid ttbenill die ebrenTollate Aofiiabme. Loi BrBaael nnd seit 1867 in Paria 
widmet sie sieb mit vielem Erfolge der Ertheilung Ton GeaaagiiataRiflbl 
Auch als Componiatin ton vielen im Draok eraobienaaen Qeaangromammi 
iat sie aufgetreten. 

Leonarda, Isabella, italienische Componistini geboren 1641 zu Novara, 
trat ia daa üranKnerinnenMoator ibrer Gebartaatadt and wurde Aebtiaain dea- 
aelboB. Von ibrer Oomposition erschienen viele Motetten fOr eine^ swei und drei 
SÜllimen, Vespern und einige vierstimmige Messen mit Instrumentalbogleitung. 

Leonardly Antonio, yielgenannter italienischer Musiker, lobte in der 
aweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts in Pisa. — Desselben Namens kennt man 
einaB Componisten, Jobann L., zu Anfang daa 16. Jabibnndarta, Ton dem 
einige Melodien in man am 1648 gedmdbben Sammlang vieratimmiger weit* 
lieber Lieder entbalten mnd| waleba SUwuniung gteii ^ Bibliötbak la 
Zwickau befindet. 

Leonettiy Giovanni Battista, italienischer Augustinermönoh und Cr- 
fHÜat zu Crem» in der Lombardei, lebte zu Anfang des 17. Jahrbandertl ud 
bat von aainar OoB^oaition eraobainan laaaen: »LSkmie « 4| 6, 6, 7 e 8 «aef«. 

Laonbardy Julius Emil, vonflglioher deutscher Componist, Pianist und 

Lehrer, geboren am 13. Juni 1810 zu Lauban in Schlesien, erhielt den ersten 
aiaaikaliachen Unterricht von seinem Vater, einem Geistlichen, der leidensohaft* 
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Hoher Mntikfraaiid und dn flr MfaM Zwt fertiger OlaTienipietor, Singer aad 
Thewetiker wer. Nach dem Tode der Matter bezog der Knabe das Qym* 
nasium seiner Vaterstadt, trat in das mit diesem verbundene kirchliche Sänger- 
cbor eiu, das unier der Leitung des verdieaten Cnntors Böhmer stand, brachte 
es daselbst bis zam Praefectu» Chori und fand dabei Gelegenheit, gründlicher 
den Ghorgeeang und nebenbei sneh besQgliebe Pertitoren la stndkmi. Dem 
TTnierricht des Vaters entwaoheeBf blieb er Autodidakt und hat von dieser 
Zeit an nirgends in irgend einem musikalischen Institut weitere TJiiterweisung 
gehabt. Im J. 1828 trat er zum ersten Male öflPentlich vor das Publikum 
seiner Vaterstadt in einem Concert für einen wohlthätigen Zweck, worin er 
die Enttinge seiner Compositionen meiet flir Orchester Torltthrte. ~ Hedi 
gldoldich bestandenem Maturitätsexamen bezog er die Universität sn Breslau, 
war daselbst ein eifriges Mitglied des damals bestehenden akademischen Musik- 
Vereins, an dessen Aufführungen er sicli als VioKnist betheiligte. In dieser 
Eigenschaft fand er auch Anlass, bei den sonntäglichen Messen in der katho- 
Usohen Donüdfdie sa Breslaii nutiawirlcen, wozu ihn der sich allgemeiner Liebe 
erfreuende Bomkapellineister Sehnabel anfforderte^ der wannen Anlh^ an ihm 
nahm und dem der junge Student ma&ohen mnsikalisoheil Chmuss zu danken 
hatte. Diese kirchlichen Produktionen veranlassten ihn nun, sich selber mit 
einer Missa solemnü zu versuchen, zu welchem Zwecke er auf Schnabel's An- 
ratheu strenge kanonische Stadien nach Albrechtsberger machte, die ein Se- 
mester in Anspruch nahmen. Haeh dieser Zeit hatte er die Freude, sdne 
Compositionen in der Dominikanerkirche beim feieriioheu Gottesdienst zu boren. 
Nach Schnabers plötzlich erfolgtem Tode begab er sich 1831 nach Leipzig, 
um dort seine begonnenen philologischen Studien fortzusetzen. Bald wurde 
er inne, dass für den Zweck des Lebensberufes eine Vereinigung der wissen- 
sehaftlidien mit den künstlerischen Studien, wie sie ihm Torgeschwebt hattei 
nicht wohl mSglich sei, und er gerieth in schwere Kämpfe zwischen PfliofaA 
und Neigung. Ohne seine philologischen Studien im eigentlichen Sinne zu 
vernachlässigen, zog ihn das rege musikalische Leipziger Leben doch so ge- 
waltig an, dass er den wissenschaftlichen Studien jedenfalls eiuen Theil der 
Krifke entliehen mnsste^ die sie beanspruchten. Hofrath BodüitSy damals noch 
Bedaktenr der ehemals so berühmten »Leipsiger musikalischen Zeitong«, nahm 
sich seiner freundlich an, liess sich seine Compositionsversuche vorlegen und 
sprach mit ihm darüber, gab ihm auch, nachdem der angehende Kunstjünger 
bereits in der Gesellschaft »Euterpea eine Ouvertüre und Variationen eigener 
Composition zu Gehör gebracht hatte, Gelegenheit, zwei Mal in den Gewand- 
hausconcerten aufimtreten. 

Nach mancherlei Kämpfen entschlosB sich L., ermuthigt durch ein schrift- 
liches Gutachten H. Mai'schner's, der ihm persönlich zwar gänzlich fremd, doch 
Veranlassung gefunden hatte, einige Arbeiten aus der Feder des philologischen 
Musikers kennen zu lernen, mit Erlaubniss des Vaters sich ganz der Muaik 
lu widmen. Um diese Zeit (1885) machte er die Bekaantsehaft Mendelssolia's, 
der sich ihm wie so vielen Anderen liebenswürdig und gefällig erwies. Das 
Jahr 1841 verlebte ir in ruhiger ZurQckgezogenheit in seiner Vaterstadt. Er 
konnte da vollkommen ungestört sich seinen künstlerischen Arbeiten hingeben 
und schrieb daselbst auf Meudelssohn's Veranlassung ein Streichciuariett, weiches 
dessen BeifaU erhielt, die ersten Sitie einer spiter au^efBhrten Sinfonie und 
Psalm 138 ffir Chor und Orchester. TTm Weihnachten des nimlichen Jahres 
erhielt er vom Musikhändler J. Schnberth in Hamburg die Nachricht, dass 
eine von ihm eingesandte Ciavier- Sonate einen Preis von dem damaligen Nord- 
deutschen Musikverein erhalten hatte, und kam dadurch in einige Beziehung 
mit Musikalienhindlem. Heqjahr 1842 traf er wieder in Leipzig ein und lebte 
daselbst still und zurückgesogen als MusOdehrer, hauptsSchlich aber Minen 
musikalischen Arbeiten obliegend. Im J. 1845 gab er im GewandluHUi ein 
eigenes Concert, bestehend ans Arbeiten «einer Composition, rot einem ge* 
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]ftd«iMB IteUikwn. Bine Ovrarliir« sn »Axel «ncl Walbarg«, achon firfiher In 
Hjamlnirg sa GehOr g»l»raeht, sweiatimmige Lieder mit Olavierbeglettang, ein 
Ciaviertrio I der schon erwähnte Psalm und die Sinfonie wurden daselbst dem 
Publikum vorgetragen. Nachdem mehrfache Aussichten auf eine festere Lebens- 
atellnng fehlgeschlagen waren, erhielt er 1852 einen B,uf nach München an 
das dortige Conservatorium för Musik, um die Oberleitung des Olayienmter- 
xidite in flberoelimett, wom apftter die Leitung der BnaemUeübiD^eii kam. 
Nftelidem- er sieben Jahre lang in dieser Stellung verUieben, gab er sie anf 
und siedelte nach Dresden über, wo er am dortigen Conservatorium die gleiche 
Funktion übernahm und sie dreizehn Jahre lang, bis zu seinem Austritt 1873, 
fortführte. Beitdum hat er einer öÖeuUichcu Lchrtirthätigkeit entsagt und lebt 
•la Frivatmaiitt in genannter Stadt» leitet aber noeh immer die Stnlwn einiger 
Olm gebliebener Schüler. Von aeinen Compositionen sind biaher im Btieh er- 
schienen für Ciavier allein: zwei Fantasien über Themen aus »Euryanthea 
und BMontecchi und Capuleti«, ein Heft Variationen, III. Themes var. ä 4;;»., 
Tier Komanzen und genannte Claviersonate. Für Ciavier mit Begleitung: 
swei Sonatiik fBr Olavier nnd Violine, iwei Trioa für Olavier, Violine nnd 
CellOf «in <tiiarteitt flbr Olavier, Violine, ^ola nnd.Oello. Für G-eaang: awei 
Hefte einatimmige Lieder mit Pianofortobegleitung, fünf Duette für zwei weib- 
liche Stimmen, zwei Hefte zweistimmige Volkslieder, vier Terzette für drei 
Frauenstimmen, ein Heft Gesänge für eine Bariton- und drei Bassstimmen. 
Chorwerke für Gesang: drei Kirchencantaten für vierstimmigen Chor mit 
Begleitung eine« kleinen Orobeatera, ein Oratorium Bjobannea der Tlnfsr«, 
nach Worten der Schrül für Soli, Chor und grosses Orchester (angeführt an 
Görlitz, München, Lauban, Leipaigf Zittaa)| in Fartitar nnd Olanerauszug bei 
Breitkopf und Härtel M. F. 

Leenhardt, Andreas, tüchtiger theoretischer und praktischer Musiker, 
geboren am 20^ Aprü 1810 in Aadh, widmete aioh der militirmnaikaiiaohen 
Laufbahn nnd hat aich als Armeekapellmeister in Wien viele Verdienste er- 
worben, namentlich um den Bau der Flügelhörner, den er mit wesentlichen 
Verbesserungen bedachte. Auch als Componist, namentlich für Harmoniemusik, 
hat er sich durch zahlreiche Arbeiten ausgezeichnet. Um 1860 liess er sieh 
penaioniren, wirkte .aber noeh weiter ab BnKGMBor an der Wiener Hofopemadude 
Ins an aeinem Tode, der am 8. Oetbr. 1888 erfolgte. 

Leoal, Leone, berühmter italieniaelier Tonsetzer mAnagang des 16. und 
an Anfang des 17. Jahrhunderts, geboren um 1560, war Kapellmeister der 
Kathedrale zu Vicenza. Er gehörte zu der Zahl berühmter Componiaten, 
welche 1592 dem Meister Palestrina eine Sammlung fOnfstimmiger Psalme ala 
Hnldigungaieiehen widmeten. Von 1601 bia 1628 TerSflbntliolite er in Venedig 
Ittnf Bftoher fÜnlMimmiger Madrigale, fünf B&cher Motetten von einer und 
zwei bis zu acht Stimmen und viele Psalme, auf deren Titeln er sich meist 
»Acadetnico olimpicoa nannte. Ausserdem hofiuden sich Madrigale von ihm in 
der Sammlung »// trionfo di Dori<i (Venedig, 1596) und in deijenigen, welche 
den Titel »MothigaU patkraU a 9» 9oek (Antwerpen, 1604) fOhrt 

Leopold I., deutscher Kaiser von 1658 bia 1705, der aweite Sohn Kaiaer 
Ferdinand's III. und der Maria Anna von Spanien, geboren 1640, wurde ur- 
sprünglich für den Dienst der Kirche erzogen nnd gab sich in Folge dessen 
eifrig der Beiigions- und der Kunstübung sowie der Beschäftigung mit Sprachen 
and Wiaacmacbaftm hin. Kamentlieh in der Mnaik war er ao ^OndUeli nnter^ 
riebtet, daaa üin aohwerlieh ein Ffirat aeinea Jabrbnnderta ftberfara£ Er spielte 
mehrere Inatrumente, besonders das Ciavier, sehr fertig und componirte Kirch- 
liches sowohl wie Weltliches. Madrigale seiner Composition bewahrt die Hof- 
bibliothek in Wien, welche er auch mit einer Sammlung von Werken der ersten 
Kirchen- und Theatercomponisten seiner Zeit ausstattete. Br, der aonit allem 
Lima abgewendete Begent, nnterbielt mit groaaen Koaten eine atarkbeaetite 
^ Kapelle von 8&ngem und Inatmnmntaliaten, die er vor ihrer Anfiialmie mit- 
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unter selbst prüfte, sowie eine glänzende italieniache Oper. An der Brust- 
wassersacht leidend and bis zum letzten Stadium dieser Krankheit vorgerückt, 
Tersammelte er noch einmal seine Kapelle zu einem Concerte vor seinem 
Bette, und wihrend dieser Miuikaafftthrang, am 5. Mai 1705 wa Wien, gab 
er Minen Q«it ant 

Leplne, geschickter Orgelbauer, geboren in der ersten HSlfte des 18. Jahr- 
hunderts zu Pezenas, hat zu seiner Zeit in Frankreich die meisten Kirchen- 
werke aufgerichtet. Zum besonderen Ruhme gereichen ihm die Orgeln in 
seiner Geburtsatadt, in NarbonnOi in der Kathedrale zu Montpellier, ein an- 
gdhenre* Lutniment 1>ei den Franeiaeanern ni ToalonM n. a. w. L. sog rieh 
1789 yon seinem Geschäfte zurück und starb wenige Jahre später, seinen Kin- 
dern ein bedeutendes YermOgen hintorlsBsendi dss er in wahrhaft onermfidlieher 
Arbeit gewonnen hatte. 

Leplusy Gabriel, vorzüglicher französischer Flötenvirtuose und ComponiBt 
ftr sein Insfanunent, geboren am 1. Septhr. 1807 sa Lille^ en^gte in Oonoorten 
sn Paris das grössto An£Mhen nnd war in mehreren Theaterorohestem daselbst» 
snletst in dem der grossen Oper, angestellt. Er starb im J. 1874 su Paris. 

Lepr^TOSt, Etienne Alexandre, französischer Kirchencomponist, geboren 
am 25. Novbr. 1812 zu Treviso, trat 1832 in das Pariser Conserratorium und 
studirte daselbst bei Fetis und spKtor bei Halfivy Composition. Als Eapdl- 
maiater an einer Ueinen Kirehe nnd als Organist bei St Boehva in Ptucia 
angestellt, verlegte er sieb hauptsächlich auf die Kirehamnsilc. Auf di aa e m 
Gebiete sind mehrere solenne Messen, Psalme, Vespern u. s. w. von ihm er- 
schienen. Im J. 1848 wurde auch eine einaktige Oper von ihm: »Ze dormeur 
iveüU^f in der Op6ra covüque mit Beifall aufgeführt L. starb 1874 in Paris. 

Lapila (grieeb«: >t^V"v*)i d.i. dar angeoommena 8ata, war in dar Mnaik 
dar Griechen einer der drei Thaite ihrer MelopSia, den sie nweilan anob 
XSntbia (b. d.) nannten. 

Leroy oder Le B-oy, Adrian, französischer Lautenist, Componist und 
Inatromentenmacheri gründete um 1550 zu Paris eine der berühmtesten und 
wiehtigatan Notendmokareien damaliger Zeit Gkidiieitig war er Binger in 
der Kapelle des Kifaiiga Heinrich IL von Frankreich. Im J. 1551 verband 
er sich zur Fortführung der Notendrackerei mit seinem Schwager Robert 
Ballard und erwirkte für sich und seinen Geschäflsgenossen im Febr. 1552 
den Titel »privilegirte alleinige Drucker der Kammermusik der Hofkapelle und 
der Ideitten Yergnügungen des Königs«. Ii. starb Ende 1588 oder an An&ng 
dea folgenden Jahrea. Seiner parsSi^iehen Verdienate wegen stand er bei den 
Künstlern seiner Zeit in hoher Achtung und nnterhielt Verbindung mit allen 
berühmten Musikern, so auch mit Orlando Lasso, der bei seiner Anwesenheit 
in Paris in L.'s Hause wohnte. Er veröffentlichte als Verleger u. A. zwanzig 
Bfieher yon Gesängen verschiedener Componisten, unter diesen aneh vierstim- 
mige Chansons seiner eigenen Oompoaition (Paris, 1551 bia 1568) » aodann 
mnige gleichfalls selbst verfasste theoretisch-praktische Werke, z. B. eine Lauten- 
schule (Paris, 1557; 3. Aufl. 1583; auch zwei Mal ins Englische übersetzt) 
nnd eine Quitarrenschule (Paris, 1578). — Sein Vater, Oheim, oder jedenfalls 
ein älterer Verwandter von ihm, Guillaume L., war in der Kapelle des 
Königs Lonia XIL in Baria ala Baasiinger angesteillti nnd man findet in der 
von Attaignaat bsrsAmgegabenen Sammlung nlAbmr teptimw XXTll trvim^ 
guatuoTf quinque et sex vocim moduh» domini adventus etc.a (Paris, 1533} eine 
fUufstimmige Motette von ihm, deren Anfangsworte *0 oriensa lauten. 

Leslie, Henry, verdienstvoller englischer Dirigent und talentvoller Com- 
ponist, geboren am 18. Juni 1823 in London, empfing daselbst andi seine 
musikalische Ausbildung in der königL Mnsikakademie, beaondera unter Leitung 
von Ch. Lucas. Nach Vollendung seiner Studien begann er sich der Com- 
position und der Coucertdirektion zu widmen. Im J. 1847 wurde er zum 
äekretür der Gesellsühali der Musikfreunde in London und lb5ö sum Orchester- 
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direkter derselben oraannt, welche Stellung er his zur Auflösung des Vereins, 
1861, inne hatte. Mittlerweile hatto er 8ell)8t 1856 eine Gesellschaft für Chor- 
gesang gegründet, die seinen Namen trügt, noch heute besteht und durch ihre 
Tonflgiiehen Anfilllinragen mit Beoht berfihnit ist Aneli als Gomponist ge- 
niesst L. ein wohlerworbenes Ansehen in England; er scbrieb und Terdfifon^ 
lichte Quartette und Quintette filr Streichinstrumente, Sinfonien, Ouvertüren, 
die Cantato »Ifoli/rooda für Sopran, Doppelchor und Orcluster (auf die Ver- 
uiiihluug der Priuzeäsin Alice vou England coniponirt), fei'uer zwei Oratorien, 
»Jadüh« und »Bmumel«, die «iiiaktige Operette »AeMMWMia«, welohe auf dem 
englueheii Theater in London angeführt worden ist» vnd eine grdaBsre AnsaU 
von anderen Yocal- und Instrumentalsachen. 

L^sel, Franz, Clavierspicler und ComponiBt. gehören um 1780 in Warschau, 
empfing seine musikalische Bildung von seinem Vutcr, welcher Gomponist des 
Ffinten Caartoryski daiellMit var. TTm 1800 begab neh dar junge L. naoh 
Wien nnd ToUendete seine Studien unter Jos. Haydn, deiaen erUirter Lieb- 
lingsschüler er wurde. Im J. 1810 kehrte L. nach Warschau zurück, trat 
häufig in Concerten auf und widmete sich der Composition und TTnterrichts- 
ertheilung. Von seinen Compositionen erschienen: (Maviersonaten, ein Clavior- 
eoncert, ein Bondo und ein Potpourri für Ciavier mit Orchesterbegleitung, 
Fantasien, Fngen n« ■. w., ein Trio, einige FlStentaehen, eine Onrertare Ar 
Orchester u. s. w. 

Lessiin^, Gotthold Epliraim, der unstrrhlichc Reformator der deutschen 
Nationalliteratur und des Deutschthums, geboren am 22. Jan. 1729 zu Kamenz 
in Sachsen und gestorben am 15. Febr. 1781 zu Braunschweig, ist hier zu 
nennen, da seine Terdienste, wie in fisst allen Zweigen geistiger ThStigkeit, 
so ancfa in der Musik bedeutend sind and ein neues Leben mit anregen halfen. 
8cinc kunstkritischun Schriften besonders sind und bleiben eine unerschöpfliche 
Fundgrube geistiger Anregung und sollten von allen tiefer denkenden Musikern 
gelesen worden. Specioll mit Musik hat er sich in mehreren Abhandlungen 
besch&ftigi. So findet aich in seiner hamburgisohen Dramaturgie (1768) eine 
aolelie »TTeber die mnaikaliiehen Zwiachenapiele bej Sehanapielen«, welcher 
Gegenstand noch immer dann und wann als Streitfrage auftaucht; ferner ent- 
hält einiges Musikalische dus Bruchstück eines Lehrgedichts »lieber die Hegeln 
der Wissenschaft zum Vergnügen, besonders der Poesie und Musik« in seinen 
klemcren Schriften, und endlich ist mancherlei Musikhistorisches entlialteu in 
den 98eripfor0$ rmrum BnmmrieenHumn (3 Bde., Hannover, 1770). 

Leatnuuuiy Otto, begabter deutscher Tonküustler der Gegenwart, geboren 
am 30. Jan. 1844 zu Rüdersdorf hei Berlin, kam in frühester Jugend nach 
Magdeburg, wo sein Vater eine Handlung von Musikinstrumenten begründete 
und den Sohn zunächst auf der Flöte unterrichten liess. Dieser lernte jedoch 
nidit dies Iniiroment allein, sondern allmlUig ancli alle anderen, welche aioh 
im Magazin aeinea Vaters TorlSuiden. Mit awSlf Jahren erhielt L. aeinen 
ersten Glavieninterricht im Scheftcr'schen Musikinstitut in Magdehorg, den er 
jedoch schon nach * 4 Jahren wieder aufgehen musste, da sein Vater von ihm 
den Musikerberuf nicht ergriffen zu sehen wünschte. Bis zu seinem 16. Jahre 
sah sich L. auf autodidaktische Stadien angewiesen; dann erat setate er durch, 
einen geregelten Mnaikanterricht wieder beginnen an dflrfen und wihlte 
A. G. Bitter als Lehrer, bei dem er Harmonielehre, Orgel- und ClaTierspiel 
studirte. Nachdem er auch die Schule durchlaufen hatte, erwirkte er nicht 
ohne grosse Mühe die Erlauhuiss, nach Berlin gehen zu dürfen, wo er bei 
IL von Bülow und Fr. Kiel seine toukünstlerischun tiludieu vollendete. Als 
der eratgenannte Lehrer Berlin TerlieaBf trat L. als PrivafannaiHehr» in daa 
Hana eines Chrafen BrUhl, wo er Mnaae fand, einige ihn nntaenbringend an- 
ragende und weiterbildende Reisen zu unternehmen, so besonders nach Prag, 
dessen ronaervatorium (unter Kittl's Leitung stehend) er genau kennen lernte 
and öiTentlieh kritisirte. Ende des J. 1866 liess sich L. in Berlin nieder 
Miutkal. U<»vfln.-LezUOB. VI. 20 
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und wirkte als Lcbrcr, aufangs am Stern'schen CooBerratoriam , dann aber an 
der bald darauf ins Leben tretenden Tansig'soben Schale für höheres Ciavier« 
spiel, welcher er bi« sa deren Eingehen mit Taneig*« Tode ang^9rto. Danalt 

begann L. auch leine ooinpogitoriMihe Thiitigkeit mit Ycröffentlicbung von fein- 
sinnigen Liedern, die ein hervorragendes lyrisches Talent bekundeten und in 
intelligenten Musikkreisen eine wanne Aufnahme fanden. Im TTebrigen sind 
einige Orchesterstücko und Ciaviersachen von ihm vortheilhaft bekemut ge- 
worden. Im J. 1872 Terlegfce L. seinen Wohneits nach Oharlottenimrg bei 
Berlin, wo er bald darauf berufen wurde, in der neu gegründeten Kaiserin- 
Augusta-Stiftung, ErziehungBinstitnt für Töchter im Kriege gefallener Officiere, 
den Musikunterricht zu organisiren. Demselben steht er noch zur Zeit als 
erster Lehrer vor, da er 1874 eine Berufung, als Kapellmeister der Kurkapelle 
nsoh Wiflibeden sa gehen, ausgeschlagen h»t. L.'s Tldttagkeit «nireokt sidi 
gegenwftr^ nicht nur anf das p&dagogisohe, oompositorisehe, eondem andi auf 
das schriftstellerische Gebiet, indem er an einigen Berliner und auswärtigen 
Musikzeitungen als geschützter Mitarbeiter bei heiligt ist. Auf dem Boden der 
Classiker, besonders ßeethoven's, gebildet, wendet er sich in Wort und Schrift 
mit Entschiedenheit der durch die neueste Schule eingeschlagenen Richtung 
der Kunst an. 

Lesse oder lesto (ital.), Yortragsbezeichnnng, welche anzeigt, dasa die damit 
beoeichnete Stelle munter, leicht dahinfliessend zu nehmen sei. 

Lesneur, Jean Fran^ois, hervorragender französischer Componist und 
MusikBchriftsteller, geboren am 15. Jan. 1763 zu Drucat-Flessicl bei Abbeville, 
kam ab siebenjähriger Knabe in die Maitrise der Kathedrale von Abbeville 
nnd nach einigen Monaten als Chorknabe an die Kathedrale von Amiens. IBer 
blieb er aieben Jahre und machte alle daselbst gelehrten Musikttbungen durch* 
Mit 11 Jahren trat er in das (^olh'ije von Amiens, um rhetorische und philo- 
sophische Studien zu beginnen, wurde aber schon nach zwei Jahren als Musik- 
meister an die Kathedraflondie an Bin bwnfiui, waieh«nt Bnle er Folge leistete. 
Naeih halbjShriger Yerwaltong dieses Amtes kam et als iwetter Musikmeister 
der Kirche der Saints - Innocens nach B$nM und nnlim hierauf einigen Unter- 
richt in der Harmonichlue , <\vn einzigen, W('l( lu ii Ii. Uberhaupt nur crebabt 
hat, da sein ganzes thcorctischeB \\ isnen und Können lediglich auf Autodidaktik 
beruht. Im J. 1781 ging er als Kapellmeister an die Kuthcdralu zu Dgon 
ab und ron hier nach awei Jahren in die gleiche Stellung nach Maua. Vor- 
theilhafte Aussichten bewogen ihn aber noch 1788, die Direktion des Chors 
an der Kirche St. ^^lu•tiIl in Tours anzunehmen. Im J. 1784 wurde L. nach 
Paris berufen, um einige .seiner Compositionen im Conctrt spiriiuel aufzuführen, 
und diu Folge davon war, dass er auf Gossec's, Qretry's und X'hilidor's Em- 
pfiehlung an der Kirche der Sainta-Innocens als erster Kapellmeiater angeatellt 
wurde. Aach Sacchini gewann damals Interesse fUr L., prüfte dessen Arbeiten 
und rieth ihm, die musikalisch-dramatische Laufbahn einzuschlagen. Vorläufig 
aber erhielt L. 1786 auf dem Wege der Bewerbung und Prüfung das Kapoll- 
meisteramt au der Kathedrale Notredame zu Paris und sah sich damit zur 
ElircheBcomposition, doroli die er Sieger geworden war, noch mehr hingedrängt. 
Auch das Publikum strömte herbei, seine Messen und Motetten au hOren, Sa» 
in einem Stjle verfasst waren, welcher des Eindrucks :uif die Menge nicht 
verfehlte, von den Kennern freilich als zu wfltlich und beinahe theatralisch 
verworfen wurden. Darin aber sah L. gerade die (JrundzÜLje Beiner Reform der 
Kirchenmusik. Denn er, der bei seineu ungenügenden Yurtitudieu die Werke 
der reinen Schule nicht hatte auf sieh wirken lassen können, fand in der Ein- 
fiihrung absonderlicher Ideen, au denen u. A« die musikulische Malerei und 
Schilderung gehören, eine gross«^ Verbesserung. Sein Verfahren vertheidigte 
er in den Schriften »J^ssai de musicjue mcrte« (Paris, 1787) und nErj'Osr d''une 
mutique desoripÜven (Ebendas., 1787), ohne aber die gebildeten Leser zu über- 
aeagsn. Seine Keuenmgeni au denen ancb die Heranaidiung einea ToUan 
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Orchesters statt der früher in der Notredamekirche tihlich gewesenen bloisen 
Begleitung von Yioloncellen und Biissen zum masikalischen Gottesdienste ge- 
hörte, riefen auch innerhiJb der maassgebenden Kreise Anfeindungen und 
Minii«lligk«Heii hervor, ond L. wieh Ende 1788 den g«gen ihn aBgeieiteltan 
Intrigen und legte sein Amt nieder. Um noch weiter gehenden Yerfolgungm 
seiner Feinde zu entkoninion, nnlim er die Kinladnng eines seiner Verehrer an 
lind zog sich in d(-Hsen Landbaus zurück, in welchem er, fast nur mit Com- 
pcaition beschiittigt, vier der glücklichsten Jahro seines Lebens verbrachte. 
Naeli dem Tode eeinee BeeohfllaerBi 1792, kehrte h, naeh Feria snrfick nnd 
brachte ein Ja)ir dertiaf im Theater Feydeau mit grossem Erfolge seine drei- 
aktige Oper »La caverne^ zur Aufführung, der er 9 Paul et Virginiev. (1794) 
folgen Hess, welche Oper weit weniger gefiel, bis 1796 der »Telemaquev, welcher 
schon 1788 der Prüfungsoommission der Grossen Oper vorgelegen hatte, L.'s 
Buf auf mntikdnyDMtiBdhflm ChUete befei^^ IBeranf eiliidt er dae In- 
qidctorMnt an dem aoeben (1796) gegründeten Oonservatorinm und arbeitete 
mit Mehul, Langle, Gossec und Catel die »Principes eh'mejitairet de tnutiquen 
and die »Solfeges« für dieses Nationalinstitut aus. Die 1801 an der Anstalt 
aasgebrochenen Lehrerstreitigkeiteu kosteten mehreren der Professoren, unter 
diesen 1802 auch L., die Stelle und freie Wohnung, wodurch er in eine ziemlich 
prekaire Lage gerieth, ans weleher ihn jedoeh ein ansaerordentlioher QlSokiftU 
riss. Als nämlich Paisiello im Miirz 1801 das Amt als Kapellmoister des 
ersten Consnls aus Gesundheitsrücksichten aufgab, empfahl er L. als Nachfolger, 
der auch diesen Poshm erhielt und als Antrittswerk seine früher zurückgewiesene 
grosse Oper »Le^ bardesn im Juli 180l aufführen licss, mit der er den denkbar 
glluendsten Erfolg hatte. 

L. war denn aooh der richtige Mann, um bald nachher fQr die Kaiaw- 
krttnvng seines Consuls die erforderlicho brillante Messe und das Te deum zu 
oomponircn. Als Napoleon, der seitdem kein Ende fand, seineu Kapellmeister 
durch Beweise seiner Zuneigung auszuzeichnen, im Dechr. 1804 zum ersten 
Male dessen violgerühmte »Barden«- in der Qroasen Oper gehört hatte, über- 
landie er dwaaelben eine goldrae Doae mit der Inachrift: »Der Kaiaer der 
Fraaaoaen dem Componiaten der Barden«. Im J. 1809 Ueaa L. seine 1801 
■chon ohne Erfolg gegebene Oper »To mort d^Adamtt in umgearbeiteter Ge- 
stalt aufrühren, f;ind aber auch diesmal nicht den gewohnten Beifall. Bei der 
Kestauratiou, 1814, bcliess mau ihn in seiner Stellung und gab ihm den Titel 
Snzjntendant nnd Compodteur der kSnigL KapeUe; erat naeh der Jnlirevolntion 
von 1830 wurde er dieser Funktion definitiv enthoben, und er aog aich hierauf 
in die ländliche Einsamkeit zurück, auch bis dahin verfolgt von mannigfachen 
Auszeichnungen der Akademien und Musikvereino des Landes. Schon 1813 
war er zum Mitglied der Pariser Akademie und 1817 aufs Neue zum Pro- 
ftaaor dea Oo&aarvatoiinma ernannt worden. Sr atarb in Chaillot am 6. Oelbr. 
1887. Von aeiirai nieht inr Att£f&hrang gelangten Opern luai au nennen 
»Ih/rtheea (1794), itAriascrcc» (1801), r> AI xandre ä Babgloneu (1S^3). Gemein- 
schaftlich mit Persnis arbeitete er lHt)7 zwei Gelegenheitsopem : *Uinauguration 
du temple de La victoirev- und »Le triomj)he de Trajant. Kirchliche Werke von 
ihm zählt man 33, bestehend in Messen, Motetten, Oratorien u. s. w. An 
mnaikaliaoh-Iiterariaehen Arbeiten hat er anaaer den obengenannten geliafert: 
t>LeltrM tt repome ä GaiUard, nur Vopera de la mori JPAitm ete.« (Paris, 1801); 
f>Nbtice Sur la mclopee, la rhythmopic et leg grandes earaoteres de la mutique 
anciennei (in der französischen TJeborsetzung des Anacreon von Prof. Gail 
enthalten); »NoHce sur JPauiello* (Paris, 1816); Beiträge zu dem von Gate! 
heransgegebenen Werke »Sur Jet prituripet iUmewhirM de «UfMjgwa« (Paris, 1816) 
nnd viele technische und historische Artikel fQr den mnaikäliatthon Theil dea 
TOn der französischen Akademie beabsichtigt gewesenen grossen Wörterbuchs 
der schönen Künste, Seine musikgeschichtlichen Kenutuisse und Ansichten 
hielten jedoch eine genaue Probe auf ihren Werth nicht aus. Dies war nicht 
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einmal mit Rolnon Composltionen der "F&W, so bestechend sie durch Geist, 
Pathos und eine grossnrtige Conception auch zu ihrer Zeit gewirkt haben. 
Denn seine Erfindung war weder unmittelbar, noeh reich, noch leichtfliessend, 
■eine Ansbildung Bicht gründlich und tief genug, um auf die Dauer in über- 
zeugen. Mit sclmrfem Verstände reflectirend, bediente er sich der sogenannten 
charakteristischeD AuskunftBmittel,(ler nacbiiViTneTulc n, beschreibenden und malenden 
Elemente. Dem AYortausdruck wurde er meist überraschend treffend gerecht, 
verlor aber dabei nur zu oft den musikalischen Ausdruck aus dem Auge. 
Die ftniieren Mittel, Khythmik, Hiarmonie und Ingtrammtation, behandelte er 
mit Virtuosität und hatte dadurch Alle auf seiner Seite, welehei die ausserlidie 
Hülle bewundernd, nach dem Kern des Kunstwerkes wenig fragen. Unbestritten 
hoch stand L. als Orchestordirigeut und erfireute sich in dieeer Beiiehuug mit 
Hecht der allgemeinsten Anerkennung. 

IMtad» CMier Letane (ital.), die Litanei (s. d.). 

LetteW) Franz Xaver, deutscher musikknndiger Theologe, geboren am 
13. Jan. 1760, war Pastor in Pfaffenhofen, dann Pfarrer und Decui in Yoh- 

bnrg, als welcher er dem Predigtamte entsagte. Im .T. 1803 sind von seiner 
Composition zwei, von Sennefelder, dorn Erfinder des Steindrucks, beim Ent- 
stehen dieser Erfindung lithographirte deutsche Messen, welche das Lob der 
Kenner fanden, wBchienen. Im Mannecript hat er iwei OratorieDt mehrere 
Offertorien, viele geistliche Lieder u. s. w, hinterlassen. 

Lenthard, Johann Daniel, erfahrener deutscher Musiker, geboren zu 
Heilsberg bei Rudolstadt am 11. Juni 1706, lernte 1723 bei dem Hoforganisten 
Vogler Olavierspiel und 1727 bei dem Concertmeister Graff zu Budolstodt 
Violine and Mueiictheorie, sowie Composition. Als Notist kam er 1730 in 
herzogl. weimar^Bohe Dienste, wo er verschiedene Tonstücke für die Hof-Musik- 
bände zu setzen hatte und wurde 1735 Kammerdiener des Erbprinzen von 
Kudolstadt. Von seinen Conipositionen erschienen im Druck: sechs Ciavier- 
Bonaten op. 1 und sechs Arien nebst sechs Menuetten für Ciavier in zwei 
TheQen. Genan desselben Namens wird ein brandmburg'scher Kammermnsieas 
2U gleicher Zeit aufgeführt, der aber nicht identiseh mit diesem L. gewesen 
2U sein sdioint. 

Leutholdl, Johann (Toftfried, deutscher Blechinstrumentenmacher, der 
in Sachsen, seinem Geburtslando, lebte und in der zweiten Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts eines ungemein verbreiteten Bufes genoss, da seine Posaunen, Trom- 
peten nnd HSmer in allen LSndem bekannt und gesehXtst waren. Er scheint 
nm 1780 gestorben zu sein. 

Leutner, Albert, ein < benso tüchtiger wie fruchtbarer und daher weitbin 
bekannter Instrumentalcinnponist, dessen im Druck erschienenen zahlreichen 
Tänze und Märsche zum Theil sehr beliebt waren, starb am 22. Mai 1871 zu 
Berlin. Bekannt ist es jedoch, dass er aneh grössere Werke, als Ouvertüren, 
Opern n. s. w. geschaffen hat, von denen Manches in Abschrift bei den Or- 
chestern und Militännusikchören circulirt. Erstaunlicher "Weise enthält keines 
der vielen f^rospcn und kleinen IMusiklexika (nicht einmal das umfangreiche 
Ledebur'scbe Touküustler-Lexikou Berlins) auch nur die geringste biographische 
Notia fiber diesen ebenso talentvollen wie beliebten Oomponisten. 

Levasseur, Jean Henri, verdienter franaSsiseher Violoncellovirtnose, ge- 
nannt der Jfingere zur Unterscheidung von dem weiter unten folgenden Pierre 
Pranjois L., wurde um 1763 zn Paris creboren und erbielt den Unterricht 
auf seinem Instrumente durch Cupis, dann diuch Louis Duport. Im J. 1789 
kam er in das Orchester der Ch>osaen Oper und wirkte als erster Violoncellist 
desselben bis 1833. Anch am Conservstorinm war er seit Begründung des- 
selben 88 Jahre lang als Professor angestellt und gehörte ausserdem noch der 
Kammermusik Napoleon's T. , später tler königl. Kap» II« als Mitjrliod an. Er 
starb im J. 182H zu Paris. Seine bedeutendsten Scbükr waren Lamaie. Nor- 
blin, Baudiot u. s. w. Gomposirt und veröffentlicht hat er Sonaten, Exercices, 
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Daos f&r Violoncello und war einer der Hauptmitarbeiter an der für den 
TJnterricht am Pariser Conservatorium bsstimmtcjn grossen Schule fiii' dieses 
laBtrument. — Nicht verwandt mit ihm war Pierre Fraurois L., genannt 
der Aeltere. Greboren am 11. März 1753 zu Abbcville, machte dieser, zum 
Geiaitioheii beatimmt, theologiaehe Stadien. Aohtaehn Jahre alt, wandte er 
sich jedoch der Masik sa and atadirte, da der Unterricht seines Lehrers 
Belleval ein mangelhafter war, eifrig autodidaktisch das Violoncellospiel. Zu 
seiner weiteren Ausbildung ging er 1782 nach Paria und Hess sich von dem 
älteren Daport unterweisen, dessen Spielmanier er sich glücklich anzueignen 
wollte. Yon 178& bia 1815 war er am Orehester äex Qnaaen Oper angeatellt, 
trat dann mit Penaion in den Boheatand and atarb nidit lange darant Zwei 
Helle Dnoa f&r Violoncellos Ton ihm aind in Paria im Druck erschienen. 

Leraoseor, Nicolas Prosper, einer der ansgozeichnetsten französischen 
Basssänger, geboren am 9. März 1791 in der Picardie als Sohn eines Land- 
mannes, wurde mit 16 Jahren Zögling des Pariser Conservatoriums und 1811 
apeciell Sehfiler Ghurat's, worauf er aieh in den Ooneerten dieaea Inatitota dordi 
leine schone Stimme und seine elegante Gesangamanier Aufsehen erregend 
auszeichnete. Im Octhr. 1813 debutirte er an der Grossen Oper in der Oper »Die 
Caravaue« mit ausserordentlich glücklichem Erfulf?»'. An die italienische Schule 
gewöhnt, konnte ihm jedoch das damalige Hepertuir dieses Theaters nicht zu- 
aagen; er ISate deahalb aeinen Oontrakt and aang wfthrend der Saiaon 1816 in 
London. Nach Paria aarOokgekehrt, trat er wieder bei der Qroaaen Oper ein, 
erhielt aber nur Nebenrollen, so dass er, um sich einige Geltung zu verschaffen, 
mit seinem Freund und Studiencfenossen Ponchard sich verband, Coucerte gab 
und wieder Gegenstand allgemcintiu Beifalls wurde. Im J. 1822 erhielt L. 
TJrlaab au einer Kunstreise nach Italien and hatte in Mailand das GlUck, daaa 
ihm M^yerbeer die Baaaparthie in aeiner Oper »Margarethe von Ai^onc an- 
▼«rtraute und diese Wahl dnrch den ausserordentlichen Erfolg dieaea Kflnatlera 
anerkannt sab. L. trat nun in die Pariser italienische Oper und hatte an der- 
selben die Bassrollen mit Pellegrini und Zucchelli zu theilen. Kachdom er 
fünf Jahre lang daselbst und wieder ohne sonderlichen Erfolg gesungen, ver- 
nnlaaate BoBBini 1888 aein abermaligea Engagement an der GroBaen Oper, indem 
er ihn für seinen »Ghraf Ory« reclarnirtti und ihn im »Teil« mit der Rolle 
Melchthal's bedachte. Bald darauf schrieb Meyerbeer die Parthie des Bertram 
in »Robert der Teufel« eigens für L., der mit derselben Enthusiasmus erregte, 
nicht minder später als Cardinal in Halevy's »Jüdin«. Es war die Zeit, wo 
die Qroaae Opw. in Paria mit dem TrinmTtrat Fraa Dambreaa-Ginti, Adolphe 
Koorrit and L. ihre nie wieder aineh nor annlliamd erreichte Qlanxaeit feierte. 
Im J. 1841 WOrde L. zum Professor der lyrischen Declamation am Pariser 
Gonseryatorium ernannt und trat 1845 vom Theater zurück, auf dem er alle 
groBsen Bassparthien mustergültig geachafifen hatte. Vereinzelt sang er übrigens 
noch bis 1852 und starb am 7. Decbr. 1871 zu Paris. 

hvruawtf Boaalie, geachltate franaSaiache SSngerin, ana Yalendennea 
gebürtig, war um 1777 an der Grossen Oper in Paris cngagirt nnd feierte be- 
aonders in der Titelrollo der Oper »Alceste« von Gluck grosse Triumphe. 

Levassor, Pierre, ausgezeichneter und btrillmiter tranzösischcr Miraiker, 
Komiker and unübertrefflicher Sänger von Paiodieu und Chansons, war 1808 
In FontaineUeaa geboren nnd mnaate aieh dem Willen aeiner BHem gemSaa 
dem Handelaatande widmen. Unbesiegbare Last aber trieb ihn 1880 in Mar* 
aeille zur Bühne. Er wirkte hierauf dort nnd, von der Dejazet empfohlen, an 
▼arschiedenen Pariser Theatern, bis er seit 1842 dem Theater des Palais royal 
treu verblieb, dessen gefeiertstes Mitglied er wurde. Mehrere Kunstreisen, 
1856 mit einer eigens engagirten GeBeUsohaft anch aaeh Berlin nnd Wien, 
haben ihn nnd die dnreh ihn yertretene eigenthODoliehe Gattnng der Bing- 
Immlldie nnd dea Yandeville ebenfalls im übrigan Barop» bekannt gemacht 
Ohne herviMTagend mit Geaangaatimme begabt m aein, Ueaa er im Vortrage 
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Minw OhMMiM dodi dio reinsten und wolillauteudsten Töne vernehmen. Er 
gab nur den geiBtigen Ausdruck, das Seelencolorit wieder und gestattete sich 
auch nicht die leiseste Verzeichnung in den Formen. In dieser Kunst, die 
zahlloser Variationen fähig ist, wur L. Meister und nicht entfernt Twwandt 
mit den logeiuiiinteii OhMisonetten-Sibigern und Sftngeriniuii «iner ipitarai 
Periode, welche dieser Gesangigattong die Frechheit und Gtomemheit ab Loek- 
mittel hinzufügten. L. starb am 14. Jan. 1870 zu Paris. 

Lev<' (frauzös.), der Aufschlag beim Taktireu, im Gegenaatse zvi /n^pe, 
d« i. der Niederschlag. 

L^T^ie» Johaiin Wilbelm, ancli L'Ev6que geheissen, tOelitiger Yio- 
linial, geboren 1759 in Köln, war der Sohn französischer Eltern, mit denan 
er im dritten Jahre nach Paris kam. Hier sollte er sich für den geistlichen 
Stand vorbereiten, trieb dabei aber eifrig Violinspicl und machte so rapide 
Fortschritte, dass er beschloas, sich gänzlich der Musik zu widmeu, heimlich 
aeiae ikm mäiwnMbmAt IF^UBilia Terllan und mit gntam Erfolge in den firaa- 
■Sniolien FhnnbuMn, spSter aneb in Saddantiolilaad ala Conoartapialer anftmt 
Dort gawann ilm dar Fflnt vcn Oettingen-Wallerstein als Concertmeiiter, aine 
Stellung, irolaha er einige Jahre später auch lici dem Fürsten von Nasaan- 
Weilburg einnahm. Als der französische Revolutionskrieg die Auflösung der 
ßintL Kapelle veraulasste, sah sich L. wieder auf die Laufbahn eines reiaendan 
Virtooaan gedriagt nnd baanehta swei Jahre lang die Bohweis, hierauf Oaaker^ 
reich, TJngam und endlich Baieru. In Paiian nahm er wieder den Conceri- 
meisterposten in der fürstbischöfl. Kapelle an, folgte aber drei Jahre später 
einem Rufe als Hofconceitdirektür nach Hannover. 8eine Functionen hörten 
zwar mit der Begrüuduug des Königreichs Westphalen auf, alleiu er blieb in 
l^tanoTtr vnd starb daaelbat im J. 1816. Er gehörte an den angenehmatan 
Tioliniatan daa damaligen Dautachland und war in seiner eleganten und an- 
mnthigen Art zu phrasiren von keinem Rivalen übertroffen. Componirt, aber 
zum geringsteu Theil veröffentlicht, hat er Solos, Dnos, Trios, (i^aartatta and 
Concerte für sein Instrument. 

LeTeridgay Bichard, englischer Opernsänger und Componist, geb<Nr«i 
1669 m London, war von 1698 bis 1717 als erster Bassist Mitglied des 
Theaters LinMtH^t-Inn Fields daselbst. Mau rühmte seine umfangreiche, mächtige 
Stimme, der es jedoch an Bildung. Geechmack und Feinheit gebrach. Aber 
seine natürliche Lebendigkeit und seine geselHi^en Umgangsformen machten ihn 
zum Liebling aller lustigen Clubbs und (lesellachafteu und schafften ihm viele 
iFkennde, wonnaf gestlllat, er 1786 ein Caf^bans erOffiiete. Jedoeh scheint er 
nieht das erwartete Glück in diesem Geschäfte gehabt zu haben, denn man 
musste in Beinen späteren Jahren eine Sammlung für ihn eröffnen, deren 
Zinsen er bis zu seinem Tode, im J. 1758, bezog. Componirt hat er die 
Gesangauummeru seiner Rolle in eiuem musikalischen Drama, betitelt »island 
princessnf und die 1716 ao^gaftthrte Oper »Bframu» and Tkg^bem, ansserdeas 
viele Songs, die 1726 gesammelt erschienen. 

Levesow, (Jacob Andreas) Konrad, ein um die Mythologie uud alte 
Kunst verdienter deutscher Gelehrter, geboren am Septbr. 1770 zu Stettin, 
studirte zu Halle anfangs Theologie, dann Mathematik und Philologie. Im 
J. 1797 wurde er an dem Friedrich-Wilhelms-Gymnasium an Berlin augestellt 
nnd 1804 als Professor der Archäologie an der dortigen Univeraität. Nach 
Niederlegang dieses Amtes erhielt er die Direktion der Kunstabtheilung des 
konigl. Museums, die er bis an meinen Tod, um \\\. Octbr. IKHT), mit Aus- 
zeichnung verwaltete. Von seinen Schritten gehört hierher: »Leben uud Kunst 
der Frau Margarethe Luise Schick, geb. Hamel, königl. jpreuss. Kammersüngei in 
nnd If itglied dea National-Theaters ra Berlinc (Berlin, 1809). 

Lerly Madame, französische Mnsikerin, geboren um 1715 in der Bretagne, 
hatte es auf einem Tonwerkzeuge, genannt Bassviola, zu solcher Fertigkeit 
gebracht, dass sie 1745 im Chncert tpirituel au Paria das grösste Aufsehen 
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erregte. Sie zog aus ihrem Instramente einen wohlthuend BÜssen Ton und 
überwand bedeutende Scliwierigkoiien mit spielenddr Tjftifthtigkeit. Audi einige 
Solos für ihr Instrument hat sie componirt. 

Leri, Hermann, taohüger Pianist und einer der vortrefflichsten dentsohen 
Dizigenten der G^egenirart, geboren um 1840» meohte leine hOheren mwikeliBeben 
Studien enf dem Conserretoriam in Letpaig, foi^prte von 1868 bis 1872 mit 
grosser Auszeichnung als Hofkapellmeiiter in Karlsruhe, nahm dann, nachdem 
er 186^ eine Berufunff nach Wien ausgeschlagen hatte, die erste Kapellmeister- 
stelle in München an und ist daselbst zur Zeit als Dirigent der grossen Oper, 
•owie der Abonnementsconcerte der königl. Kapelle thätig. Von seinen Com- 
pouttonen itt wenig, deronter ein OleTieceooeert, im Bmek enohienen. 

Leri, Samuele, italienischer Opemeomponist, geboren 1813 zu Venedig 
TOn israelitiBchen Eltern, machte seine musikalischen Studien in dieser Stadt, 
brachte 1837 seine Erstlingsoper '^hjinia d'Asti» jiut dem Fenice-Theuter daselbst 
mir Aufführung und liess ein Jahr später in Triest seine rtGinevi a deyl' ÄlmUri* 
folgen. Im J. 1844 war er in Venedig mit Compontion einer btblisohen Oper, 
»Jndith« betitelt, beschäftigt. 

Leii, Steffano, italienischer Tonsetzer der ersten Hälfte des 17. Jahr- 
hnnderts, war Organist an der Kirche San Blasio zu Codogno im Mailän- 
diechen, aber bereits in den üuhestand getreten, als er Fsalme seiner Oompo- 
mUm (Mafland, 1647) verSlfonttiebte. 

Levliy Antonio, italienieeher Opemeomponiet, befimd sieb 1788 in Novi 
und hat nach dem Mailändisohen »IntUee de* tpettaeolU von 1791 folgende 
komische Opern in Mneik geeetnt: ^La «oatadima m cortam^ und »JfeieUa e 
Bodrigou, beide 1788. 

Leviten hiessen bei den Hebräern im weiteren Sinne alle Nachkommen 
I«evi'i, einee der Bw5lf SOhne JacoVe, die einen beeonderen iiraelitiichen Stamm 
ohne Aekerbeeits bildeten; im engeren Sinne aber diejenigen Mitglieder dieses 
Stammes, welche nicht der Familie Aaron's angehörten. Sie hatten die Priester 
bei allen denjenigen gottesdienstlichen Handluniren im Tempel zu unterstützen, 
die nicht am Altar und mittelst des heiligen (jrerathes verrichtet worden. Die 
▼SUige Anabfldnng des Ii.instit&ti nnd die Eintheilnng in vier Olaaaen eebeint 
erst nnter David erfolgt an lein. Seitdem waren anoh die L. nacb Geeeta 
nnd Ordnung Diejenigen, welche gemlet den bezüglichen Institutionen den 
musikalischen Theil des Cultus zu besorgen hatten. Ihr Einkommen bestand 
in dem Zehenten und statt des Stammgebiutea waren ihnen 35 in den Stämmen 
serstrent liegende St&dte zngewieien. — Analog hiessen und heisBon wohl 
Boeb jetot bei den Katholiken die Diakonen, welehe dem Frieiter beim Oottta- 
dienete belfen, L. 

Lewald, (Johann) August, muHikverständiger deutscher Belletristiker, 
geboren am 14. Octbr. 1793 zu Königsberg i. Pr., durchreiste während der 
Freiheitskriege als Sekretär bei der (jreneraldirektion der russischen Spitäler 
in Bentsebland gana DentsoUand, lowie Tbeile ron Frankre'di nnd Polen. 
Spater hielt er sich in Bredan auf und betrieb im Umgang mit Schall nnd 
Holtei dramatische Studien, wodurch eine frühere Neigung zum Theater aufs 
neue in ihm erwachte. Seit 1818 wirkte er zwölf Jahre lan^ theila als Schau- 
spieler, theils als technisches und Direktions -Mitglied in Brünn, München, 
Nfinberg, Bamberg nnd Bambarg und entviokelto zugleicb «faie frnditbire 
UteraiiMhe Thitigkeit als DramatUcer, Novalliat nnd Jonmaliat. Nach mehr- 
ÜMben Belsen, 1831 naeh Paris, dann nach Tyrol, Oberitalien n. s. w., yerlegte 
er im Herbst 1834 seinen Wohnsitz nach Stuttgart und widmete, ohne seiner 
Reiselust zu entsagen, einen bedeutenden Theil seiner Zeit dem 1835 von ihm 
begründeten nnd vorzüglich redigirten Joomal »Europa, Chronik der gebildeten 
Welte, weldiea n. A. «neb mmdkaliaeh-belletriBtiBohtf Anftfttae am eeiner Feder 
brachte. Im J. 1848 erhielt er die artistische Direktion des Hoftheaters in 
Stuttgart, für die ihn seine anaserordentUehe Orts- und Personenkenntniss nnd 
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seiue seltene Ocwandtheit in allen theatralischen, gcselligein und literarischen 
Verhältnissen vortrefflich hefähigte. Nach seinem Kücktritt von dieser Stellung 
zog er sich nach München zurück und starb daselbst am 16. März 1872. 
Seüie gefunmelteii Werke hit er seilwt in emer Answalil (12 Bde., Leipzig, 
1844 und 1846) hemugegeben. Auf iiiiiBilc»liBoh»litertriMliem Gebiete ver- 
öffenfclichte er eine »Geschichte der Musika und eine boachlenswerÜie »KniUit- 
geschichte des Ballets in Peutschlund«. In den 1850 er Jahren war er TOn 
Stuttgart aus Mitarbeiter der Berliner Musikzeitung »Echo«. 

Le Wando wski, Lonis (Lazarus), der bedeutendste Componist auf dem 
Gebiete der synagogalen Mntik, geboren ao Wreaoben in der Provina Poaen 
am 3. April 1823, kam als zwülQührigcr Knabe nach Berlin, um die Schule 
zu besuchen, Clavierspiel und überhaupt Musik zu studireti. Seine vortreffliche 
Hopranstimme, verbunden mit einer fast dem Kunstgesange ähnlichen Vortrags- 
weise, haben dem unbemittelten Knaben die Herzen Vieler zugeführt. Beim 
ieraelitiaeben Gottesdienste sang er aUe SolL Naoh der Mntation ■einer Stimnie 
horte er in sechs Semestern die YorleBungen über theoretische Musik bei 
A. B. Marx und trat dann als Eleve in die musikalische Section der Akademie 
der Künste, wo er unter Leitung Rungenhai^en's , Bach's und Grell's Formen- 
lehre und Contrapunkt studirte. Seiue Arbeiten wurden hier preisgekrönt und 
Sibntliob aebr bdfiülig aufgefObrb Im J. 1840 wurde L. von der iaraeliüachen 
Gemdnde zu Berlin snm Gbordirigemten berufen, in weleber Eigenaebaft er 
aieb groaae Yerdienate um den Synagogengesang erworben, hat. Er componirte 
Sinfonien, OuveHuren, (^antaten, kleinere und grössere dramatische Compositionen 
und Lieder, ganz besonders für Schulz wecke. Vor allein aber sind »A'ö/ üinnah 
u' TlfiUwi für zweistimmigen Chor uud massenhafte Hccitative, »ToJa Wiimrah«. 
fttr gemiaebten Ober, Solo und Orgel, sowie 40 Paalme fBr Ober, Solo und 
Orgel wahrhaft nnaehätzbare Schöpfungen dieser Gattung von ibm« Seit 1866 
ist ihm, nachdem er auch zum königl. Musikdirektor ernannt worden War, die 
Leitung des Chors in der neuen Synagoge zu Berlin übertragen worden. Hier 
liat er die Musik für den gesammten Cultus dieses monumentalen Gotteshaoses 
geaobaffen. Ifeiaterhaft aind aeine Bearbeitungen allgftdiaeber Weiaen fttr Ghor, 
Yorheter und OrgeL Der Qbarakter aeiner Tonapracbe iat Einfiiobbeit. G«* 
müthvoll, von tiefer religiöser Empfindung durchdrungen, sanglich, wilbr und 
natürlich, rufen seine Gesänge den ächten religiösen Eindruck berTor. Als 
Gesanglehrer hat er vortreffliche Schüler und Cantoren gebildet. 

Lewy, Bdnard Oonstantin, vorzüglicher Homvirtuose, geboren am 
8. Min 1796 au St. Avold im Moael-Departement, war der Sobn einea beraogL 
sweibrücken'sohen Kamaennusikers und erhielt schon frühzeitig Musikunterricht. 
Vierzehn Jahre alt, kam er durch die Protektion eines französischen Generals 
in das Pariser Conservatorium, in welchem er es auf der Violine, dem Violon- 
cello und besonders auf dem Horue zu ganz bedeutender Fei'tigkeit brachte. 
Im J. 1812 trat er in das Mnaikeorpa der alten Gbrde, mit welcher er die 
Feldzüge bis naeb der Schlacht bei Waterloo mitmachtet worauf ihn König 
Ludwig XVIII. zum Eegimentskapellmeister ernannte. L. nahm aber schon 
1815 seinen Abschied, bereiste Frankreich, die Schweiz, und verheiratliete sich 
zwei Jahre später zu Basel. Von dort berief ihn 1Ö22 Cunradin Kreutzer als 
eraten Honiaten in daa Hofopemtheater-Oreheater an Wien. Im J. 1834 
wurde L. aum Professor dieses Inatrumoita am Coneervatorinm nnd ein Jahr 
später zum Solo-Hornisten der kaiserl. Kapelle ernannt. Er starb am 3. Juni 
1846 in Wien. — Seine Kinder, Karl, Richard und Melanie L., erregten 
auf einer Kunstreise, die er 1838 mit ihnen durch Deutschland nach Russland 
machte, durch ihre Begabung grosses Aufsehen. Karl L. war ein fertiger 
Fianiat, Eiehard, geboren 1830 in Wien, w»r ein bewundemawerth ent- 
wickelter Hombliiser und Melanie zeichnete sich bereits ala Harleniatin aus. 
Die Letztere heirathete den Harfen virtuosen Parish- Alvars, an dessen Seite 
sie gefeiert war uud als dessen Wittwu sie schon 1857 starb. Karl L. Hess 
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liob in Petenbasg niedor nnd zählt daselbst noch gegenwärtig za den gesach- 
testen ClRvicrlehrern, während Richard L. lan^'o Zeit als geschätzter Hornist 
des Hofoperntheater- Orchesters in Wien und diiui ben id.s voi-züglicher (Jesang- 
lehrer wirkte, welcher der Bühne manchen Gcsungästeru, wie Ptiuline Lucca 
n. A. svg^llbrt liat. Vom OroliesterdieiMi snrQckgetreten, beaehribikt er lioli 
jdtst aueschliesslich auf Ertheiluug von Gesanganterricht. 

Lewy, JoHcph Rudolph, Bruder und Schüler des Vorhergehenden, ge- 
boren 1804, gilt ebenfalls für einen der ersten Hornvirtuosen seiner Epoche. 
Nachdem er von 1819 bifi 1822 Hoimusiker in der königl Kapelle in Stutt- 
gart geweaem irar, kun er wieder «n die Bäte seine« Brüden in du Hofopern- 
tiieater-Orcheeter n Wien. Vom J. 1830 an ontemabm er groaw und sehr 
erfolgreiche Conccrtreison nach Russland, Schweden, dnrch Deutscbland, Eng- 
land und die Schweiz. Im J. 1837 war er in Paris, blieb daselbst den ganzen 
Winter und nahm danu die Stelle als erster Hornist der königl. Kapelle in 
Dresden an. Erschienen sind von ihm mehrere Duos für Horn und Fianoiorte. 
8«ü 1861 pennonirk, lebt er «nf seinem Landsits bei Dresden. 

Leybaohy J., Pianist und routinirter Componist für sein Instrument, lebt 
in Paris und hat seit etwa 18G0 die clavierspielende Dilettantenwelt mit 
zahlreichen wohlklingenden Fantasien über Operuthemen und Liedern, sowie 
mit Salonstücken beschenkt. 

LejWf B. Leier. 

LeykuDy Christoph Frans Ambrosius Freiherr veni erüthraner dent- 
scber Kunstliebhaber, geboren 1777 in Wien, spielte nicht nnr fertig Yinlin« 
nnd Violoncello und besass tüchtige contrapunktische Kenntnisse, sondern war 
anch im Zeichnen nnd Miniaturmalen sehr geschickt, so dass er am königl. 
Hofe zu Neapel, an dem er seit Anfang des 19. Jnhrliunderts lebte, sehr 
Miobt war. Arien, Ouisonen nnd OlnTiersaehen seiner Oomposition, welehe 
im Druck ersaiiienen, sollen swar nioht in DentaeUand, aber in BaUen sebr 
geschätzt ^^ewcsen sein. 

Leyser, Georg Siegmund, deutscher OrLfelbauer zu Rothenburg an der 
Tauber zu Ende des 17. Jahrhunderts, war ursprünglich Tiächler gewesen, bis 
er 1688 als Gkblllfe unter Dr. Weinlein in Botiienlraurg arbeitete nnd sidi bei 
demselben so viel Kunstkenntuisae erwarb, dass er 1691 die Orgel der Se- 
baldnekirche in Nürnberg nicht nur von Grund auf repariren, sondern auch 
mit einer neuen Stimme versehen konnte, welche aus einem doppelten Aegiater 
bestand, und der er den Namen Scharfonett beilegte. 

L'Hoyer, vorzügliolier GhiitarrenTirtnoae, geboren in Frankreioh, kam sebr 
jnng mit einer Gesellsebafb fraiuriknscber Komiker an den Hof dies Frinsen 
Heinrich Ton Preussen in Bhainsberg. Seit 1800 lebte er als Musiklehrer 
und Componist in Hamburg* und begab sich endlich zu bleibendem Aufenthalte 
nacli Paris. Er componirte und veröffentlichte ein Guitarren- Concert, sechs 
Serenaden, viele Sonaten, Exercices, Etüden, Variationen und Fantasien für 
Onitaire, ferner drei Sonaten fta Gmtano und Violine, 19 Doos nnd sedia 
Serenaden für zwei Guitarren, ein Trio für drei Guitarren und ein anderis 
für Guitarre, Violine und Viola, concertirende Stücke für vier Guitarren n. s.w. 

Liaison (fianzös.), der Bindebogen über den Noten; L, de ehmntf die- 
Bindnng des Gesanges. 

LibSTy Anton Joseph, erfahrener dentsober Oomponist, gebmren 1739 
an Snlibaob boi B^^enaboi^, studirte bei Joseph Biepel Violinspiel nnd Oom- 
Position und wurde nach vollendeten Studien Concertmeister des Fürsten von 
Thum und Taxis in Donauwörth. Er starb 1809 in Regensburg und hinter» 
liess im Manuscript zahlreiche Messen, Sinfonien und Concerte. — Sein Sohn 
und Violinschiiler, Wolfgaug L., geboren am 31. Oetbr. 1758 an Donauwörth, 
war sebon im Alter von aeht Jabren im Stande, ein sdiwierigea Violineonoert 
öffentlich unter grossem Beifall vorzutragen. Später besuchte er die Golehrten- 
aebalo in fiegensbnrg, lernte Orgelspiel, studirte die Compoaition and trat 
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1779 in den Benedietinerorden der Abtei Micbelfeld. Nach Aufhelnmg teiuM 
Klosters privaÜBirte er in Begensborg, woselbst er 1817 nocb am Leben 
war. Mau kennt Messen, Antiphonen und andere Kirobenstttckei sowie einige 
Violinconcerte seiner Composition. 

Liberamente (italien.), yorschriftsbeseiobnnng in der Bedeutung frei, 
nngeswungen. 

LIberatI, Antonio, gediegener italieniscber Tonsetier nnd Mosikschrift- 
»teller, geboren um 1G30 zu Foligno, hatte keinen Geringeren als Gregorio 
AUegri zum ersten Musiklehrer, nach dessen Tode er Schüler Orazio Benevoli's 
wurde. Nach vollendeten Stadien kam er in die Kapelle des Kaisers Feirdi- 
nand III. in Wien nnd war daselbst aneb noefa unter dessen Naebfolger Leo- 
pold 1. Im J. 1660 begab er sieb nach Rom und wurde ein Jahr später als 
päpstlicher Sänger angestellt. Kurz dnrauf war er auch Organist und Kapell- 
meister an der Kirche de la Hantissima trinitä de' pellegrini und 1675 ebenso 
an der Kirche deUe stimate. Sein Todesjahr ist unbekauut; 1CÖ6 dürfte er 
noeh am Leben gewesen sein. Er bat viele Madrigale, Arien, Psalme, Or»- 
torien u. s. w. eomponirt, die sieb, meiat Manuscript, in Born Torfinden; einig« 
seiner Psalme gedruckt in einer 1683 von Coifabri herausgegebenen Sammlung. 
Bemerkt sei hierbei, dass L. streng nach palestrina'schen Grundsätzen und 
Traditionen componirte. Von seineu Schriften befindet sich zunächst ein dem 
Papst Alexander YIL gewidmetes, sehr schätzbares Manuscript in der Biblio* 
ihek der Familie OUgi au Born; es bat den Titel: »llpUam» Uhriao ddlm 
muncau. Ein anderes wicbtiges Manuscript von ihm, betitelt: *Raggiiaglio deUo 
Btato del coro della capclla porifeß^av, besitzt das Kirchenarchiv von <SV^. Marim 
in ValiceUa. Gedruckt sind erschienen: t>Leftrra srriffa dal Signor Ant. LiberaH 
in ripotta ad una del Sign. Ovidio Fergapegi<i (Eum, 1684) mit gediegenen Be- 
meiicnngen über Kuralienmusik nnd »X^Mtmi »opra un seguito di quinUm (Born, 
1685), veranlasst dordi «ine l^uintenfolge in Ooi^'i dritter Yiolinsonaie (op* 3), 
die L. den Tadlern gegenüber zu vertheidigen sucht. 

Llbert) Heinrich, niederländischer Orgelvirtuose und Coniponist, geboren 
in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderte zu Grröningen, war um 1620 Or- 
ganist am Dom au Antwetpen und ttand ingleiob als Tonsetier in groaaea 
Anaehen. Yan ihm: »OfamlÜMet taeme et eiiavtelsM» cum «eaftift fpMliisr e# 
qttinque compontoev. (Antwerpen, 1621). 

Liberti, Vincenzo, italienischer Tonsetzer, geboren zu Spoleto in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts, schrieb Madrigale, die sein Freund Cam- 
pelli herausgegeben hat. 

libtto^ B. md libitum. 

UbeOf Philippe, vorzüglicher Violinvirtuose, geboren am 17. Aug. 1775 
zu Oadix von französischen Eltern, futhüllte sich mit vierzehn Jahren, nachdem 
er bereits Unterricht empfangen hatte, als ein Violintalent ersten Ranges, wes- 
halb ihn sein Vater zu Viotti uauh Loudou »chickte. Dieser gewanu L. sehr 
lieb und betrieb sein dfllmtiiebes Auftreten, nadidem derselbe seehs Jahre lang 
bei ihm hatte studiren und bei Cimador hatte Compositionsunterricht nehmen 
müssen. Zu seinen Verehrern gehörte auch Jos. Haydn, der während seines 
Londoner AufenthalteH seine Quartette mit besonderer Vorliebe von L. geigen 
hörte. Auf seiner Kückreise nach Cadix, 1796, passirte L. Lissabon und liess 
sieh vom Eronprinien von Portugal, der ihn in einem Hefimnearte hörte, als 
Solo -Violinist gewinnen. Aber sehon 1798 war er in Madrid, wo er in sabl- 
reichen Concerten besonders durch sein hoch entwickeltes, bisher fast unerhörtes 
Flageoletspiel Entzücken erregte und in die Kammermusik des Königs eintrat. 
Von hier ging er im !Novbr. 1800 nach Paris, wo er Triumphe feierte, 1804 
von der Kaiserin Josephine in deren Privatkapelle angestellt und von Marie 
Luise 1810 nun Aoeompagnateur erwfthlt wurde. Naoh der Bestaursüon Y«r- 
büeb ihm noch die Stelle in der künigl. Kapelle bis zu seinein Tode, der am 
6. Febr. 1838 au Paria erfolgte. Sein Spiel soll im böohsten Qxnde fertig 
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und dabei geBobmadroll und solide geweeen sein, doch ofb Wime und hülieren 
Schwang haben vermissen lassen. Von seinen Coinpositionen erschienen: sechs 
Violinconcerte, viele Variationenwerke, 30 Ca])riceu, drei grosM DuoB fär Vio- 
linen und sechs Trios für zwei Violinen und Violoncello. 

IflMto OteUftn.), d. i. das BüflUiSii, B^seioluiiing Ar Textbttch übar- 
liMpl und Ar Op«nitflKt insbeBondere» Aiieb in Fraafarneh nad in Denfaidi- 
laild ist dieser fremde Ausdruck allgemein gebräuchlich und geläufig geworden« 

Lichanos (griech.) ist der Name der dritten Saite der beiden tiefsten 
Tetrachorde des altgriechischcu Toiisystems. X. hypaton war der dritte Ton 
des Tetrachords und L. meton der dritte Ton des Tetrachords Meson (i. 
flbrigMiB Tetraehord). 

Iileluiflry Heinrich, beliebter deutscher Ciavier-, auch Gtsflaogsoomponist, 
geboren 1829 in Schlesien, kbt als Musiklohrer in Breslau, wo er auch viele 
Jahre hindurch als Dirigent verschiedener Männergesangvereine gewirkt hat. 
Von seinen Oompositionen, bestehend in Männerchören, Liedern mit Clavier- 
1>egl«itiuig nad Pisnolortestllokeoy luibsii bstondsn die letsienn, tfaeQs didak« 
iisolie, tlieils anterhaltfliiide Zwttdk» Terfolgend, ihres angenehmen Oharaktera 
und ihrer leichten Factor wegen eine grosse Verbreitung gefunden. 

Lichtenberg, Ludwig Christian, musikkundiger deutscher Dilettant, 
Bruder des berühmten satyrischen Schriftstellers gleichen Namens, geboren 1738 
zu Oberramstädt bei Darmstadt, war geheimer Sekretär nnd erster Archivar 
Ml Golha» Vis er 1783 wirUieher Lflgationsnih wnrds^ als weleher er um 180S 
stuik» Hehrere Aufsätze von ihm in Baller'B rnnsikalisehen Naohnehttm er« 
weisen seine gediegenen Kunstanschauunc^pn. 

Lichtenstel^rer, Johann Ernst, tüchtiger Lautenvirtuose, war von 1696 
bis 1718 in der Kapelle des Landgraten Karl von Hessen zu Kassel au- 
gesAflltti eine Zeit lang aogleieh mit dem berühmten Sylvias Weiss» der aber 
diese Dienste bald wieder verliess. 

Ltehtenstein, (Martin) Heinrich (Karl), ausgezeicli neter deutscher 
Naturforscher und Musikfreund, geboren am lU. Jan. 178ü zu Hamburg, war 
in der Musik ein Schüler und wohl der letzte Phil. Eman. Bach's, nach dessen 
Tode er hei Schwenke das Olatierspiel weiter thte. Dia Arsneiwissensehaft 
in Jena, daam in Helmstedt stadiren^ war nnd blieb die Tonkunst seine liebste 
I/ebensgefährtiu. Nach grossen Busen von 1802 bis 1806 in holländischen 
Diensten im Süden Afrikas, lebte er abwechselnd in Braunschweig, Helmstedt, 
GSttingeu und Jena, bis er 1810 nach Berlin kam, Vorlesungen an der neu- 
gestilteien Universität hielt und 1811 ordentlicher Professor der Zoologie wnrdAi 
Zni^eh trat er ab Basssänger in die dortige Singakademie, der er bis n 
seinem Tode, uud zwar von 1815 an als Vorsteher, angehörte. Um 1814 
wirkte er auch als Flötist im Ürchester dieses Institutes bei deu Aufführungen 
wiederholt mit. Im J. 1813 übernahm L. das zoologische Museum in Berlin 
als Direktor, welches unter seiner Leitung eines der grössten des Cuutiucuts 
wurde, k wissensehafHieher Hiniiefat aber den ersten Bang eroberte. Wegen 
dieser Verdienste wurde er zum Geheimen Medicinalrath ernannt und vielfach 
sn^^easiobnet. Mit berühmten Musikern, besonders mit C. M. v. Weber, stand 
L. in der freundschaftlichsten Verbindung, und seiner Gattin, Victoire L., 
geborenen Hotho, hat dieser Meister seine Volkslieder ojp. 54 gewidmet. L. 
starb, von einer Erholungsreise nach Schweden sartteldkehrend, am 8. Sepi 1857 
auf der Ostwe. Seine Büste ist sowohl im loologisehen Museum, als auch im 
xoologischen Garten in Berlin angestellt. Von seinen Schriften gehfirt hierher: 
»Zur Geschichte der Siug-Akadcmie in Berlin, nebst einer Nachrioht Aber das 
i*'est am 50. Jahrestage ihrer Stiftung u. s. w.« (Berlin, 1843). 



Ltoktenstein, Karl August Freiherr von, deutscher Opemcomponist, 
Sänger und Sohriftsteller, geboren am 8. Septbr. 1767 an Lahm in IPradnn, 
Terlebte seine früheste Jugend in Gotha, wo sein Vater Minister war. Heben 
den wiMensohaftUohen iilrte er von frflh auf musikalische Besehäftiguogen, 
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beeouders Qesang und YioUiupiel, so dass er sich als Student zu Göttingeii 
in den akademischen Concerten Forkel's mit ganz besonderem Beifall auf der 
Violine hüren lassen kunute. Nach YolhMulung seiner Studien wurde er kurfürstl. 
hannover'flcher Kammerjuuker, und damals machte er bereits Operucompositioni- 
venniche. Unter diesen beßndet ueh ala namhaftes Srttlingewerk »Die aldnenie 
Brauta. Diesem folgte 1795 die zweiaktige Oper »Knall und Fall«, die er in 
Bamberg dichtete, componirto und als Sänfjt^r mit aufführen half. Zum fürstl. 
anhalt'schen Kammerherrn und Hoftbeater- Intendanten ernannt, ging er 1798 
nach Dessau ab und wandte seine Bemühungen der Hebung des Orchesters 
nnd der Oper so. Er dichtete , componirte und ftthrto in Denan folgende 
Werke aof: »Die steinerne Braut« (umgearbeitet), »Bathmendi« (1798), »Ende 
gut, Alles gut« (1800) und das Liederspiel »Mitgefühl« (1800), dann and wann 
auch selbst mit Beiner Gattin singend mitwirkend. Als er im .T. 1800 ein 
Gesammtgastspiel der Dessauer Oper in Leipzig zu Stande brachte, war mau 
efitaimt Aber die nngeahat vortrefflichen Leistungen dieser GeseUachaft, die 
L.*s wohHhttigen Binflni» glBnsend docamentirten. Um in mnen grSiaeren 
Wirkungskreil an kommen, legte L. noch im Angoit desselben Jahres sein 
Amt in Dessau nieder und begab sich nach Wien , wo er unter der Ober- 
Intendanz des Barons von Braun die Leitung der Hofoper und des Ballets 
übernahm. Zu eigenen Compositionen fand er hier keine Zeit, ja, er mussto 
sogar seinen Wnioeh, selbst singend anfsntreton, nnterdrfleken lernen. Im 
J. 1806 hatte er eine diplomatische Mission im Hauptquartier Napoleona au- 
zuführen, ging hierauf bis 1810 in hildburghauseu'sche Dienste und übernahm 
1811 die Direktion dos Theaters in Bamberg. In dieser Zeit brachte er 
wieder eiuc eigene Operncomposition, »Die Waldbnrgo, zu Stande, welche 
C. M. T. Weher's Beifiül fand» der sie 1839 in Dresden aar AnfRUining bringen 
liess. Ein Jahr später ward L. vom General • Intendanten Grafen Brühl nach 
Berlin berufen, wo ihm anfangs die Regie des Lastspiels und von 1825 an 
auch die der königl. Oper übertragen wurde; zugleich ward er zum Mitglied 
der General-Musikdirektion ernannt. In dieser Stellung schrieb und führte er 
am Hoftheater auf: die aweiaktigen Singspiele »Zur gnten Stunde oder Der 
Edelknabe« (18S3), »Simgethee nnd Liedertafel« (1835), nnd die dreiaktige 
Oper »Die deutschen Herren Ton Nürnberga (1834). Ausserdem hat er viele 
Yaudevilles verfasst, sowie französische Opern (besonders diejenigen Auber's) 
ins Deutsche übersetzt und für die königl. Bühne in Berlin eingerichtet. Im 
J. 1832 wurde er pensionirt, sandte noch 1838 eine Partitur, betitelt: »Trüb- 
sale eines Hofbankiers«, an den Henog von Deasan nnd starb am 10. SepUv. 
1845 in Berlin. Im J. 1814 befand sich ein Musikdirektor seines Namens 
bei der deutschen Oper zu Strassburg im Elsass, von dessen Composition die 
Oper »Der Kaiser und der Zimmermann« gegeben wurde; es scheint dies kein 
anderer als Karl Aug. v. L. gewesen zu sein, der übrigens bei Schilling, Berns- 
dorf, VtÜMt Oathy u, s. w. nnriehtig Ludwig mit Yomaoien geheissMi wird. 

Llehteastein, Ulrich ron, s. Ulrieh von Liohtenstein. 

Lichtonthal, Peter, Arzt, Componist nnd Musikschriftsteller, geboren 1780 
in Pressburg, lieas sich nach längerem Aufenthalte in Wien 1810 in Mailand 
nieder und machte sich als Tonsetzer durch Sonaten, Variationen und Märsche 
für Pianoforte, lowie durch Ciaviertrios und Streichcinartette nicht anvortheil* 
haft bekannt FOr daa Sealaiheater in Mailand eomponirle er theibi theila 
arrangii-te er in den Jahren von 1818 bis 1830 mehrere Ballets. Seine musi- 
kalischen Schriften siud: »Harmonik für Damen, oder: Kurze Anweisung, die 
Kegeln des Generalbfisses auf eine ItMchtniösliche Art zu erlorueua (Wien, 180G); 
»Orpheik, oder: Anweisung, die Kegeln der Cuiupo^ition auf eine leichte uud 
fasiUehe Art au erlernen« (TlVIen, 1807); »Der muaikalisehe Arst, oder: Ab- 
handlung von dem Einflüsse der Musik auf den menschliohen Köqier u. a. w^ 
(Wien, ls07; italien.: Älailand. 1811); »CV/irit hiograßci interno al celehre maettro 
W. A. Mozart etc.* (MaiUnd, 1814); sein Hauptwerk: »Dizionario e bMiogrqfia 
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della musicai (4 Bde., Mailand, 1826; franzöB.: Parig, 1839), an welch em 
Wirke er zrwölf Jahre lanj^ flcissig gesammelt hatte; y>EsteHca ossia dottrina 
del beüo, e deüe belle arti*i (Mailand, 1831) und ^Mozart e le sue oreazionitt 
(Mailand, 1842), eine Gelegenlieitsschrifb zur Einweihung des Mozart-Denkmals 
in Salriniig. 

Lltffeteess oder Lichtmesse, ein um das Jahr 542 zum Gedacht niss der 
Darbringting Christi im Tempel und der Reinigung Maria'a vielleicht an die 
Stelle des abgeschafften heidnischen Yolktfestes der Luperealien eingesetztes 
Kirchenfest, welches auf den 2. Febr fällt, bat seinen Namen von den Kerzen, 
welche an dieeem Tage Ar das ganae Jahr feierlich geweiht und mit An- 
spielung auf die Worte dos Simeon im EvaDgelinm, »Bin Licht, zu erleuchten 
die Heiden«, in feierlicher Prozef;bion unter dem vorgeschriebenen Gesang 
umhergetragen werden. In £om verrichtet der Papst selbst das Weihamt in 
der Kapelle des Quirinals. 

Llditopalt« oder Kernspalte, auch Mundloohschneide, Stimmriiie, 
Mnndaehneide, Windhahnspalte, Sohnitt, sweckmissiger Lnftstrom- 
mündung, wird der dnnUe Bteuim genannt, der sich zwischen dem oberen 
Theile des TJnterlabiums und dem Kerne einer Orgi^lpfeife befindet. Letzterer 
ist, wenn dieselbe eine Zinnpfeife ist, an dieser Seite achrüg hergerichtet und, 
je nachdem es die Latonation erfordert, mit kleineren Einschnitten versehen. 
Dnroh diese donUe Spalte dringt der 'Wmiit *>m einestheOs die mhende Lnft- 
sSule (s. d.) in Schwingungen zu versetzen, andererseits aber an dem Ober- 
labium vorbei zu streichen. Düpf; die L. eine der Mensnr der Pfeife ent- 
sprechende Breite haben muss, ist für die gute Intonation der Pfeife von 
grÖBster Wichtigkeit. W. 

Liddy Jobann 0eorg, trefflieher Orgelspieler und firnehtbanr iSiroben-, 
anah Opemeomponist, geboren am 11. April 1769 zu Komneabnrg in Nieder^ 
Österreich, wo er, frfih verwaist, als Chorknabe durch den Chorregonten Sebast, 
Witzig Unterricht im Gtsang, Clavicr- und Orgelspiel, auf den Rtreichinstni- 
menten und iu der Composition erhielt. Im 14. Jahre schon versah er die 
Organistenstelle in seiner Gebnrtsstadt, ging aber dann als Mnsiklebrer nach 
Wien nnd eomponirte in allen Oattnngen, n. A. ancb Melodramen nnd Opern 
für das Schikanedcr'sche Theater, z. B. »Der Zauberpfeil«, »Der Bmder von 
Kakran«, »Astaroth«, »Faust's Leben, Thaten und Höllenfahrt«, »Der vermeinte 
Hexenmeister«, »Der Orgelspieler«, »Der Durchmarsch«, «Brigitta- Kirchtag«. 
Im J. 1805 wurde er zum Chorregeuten der Hauptkiicbe /.u Fünfkircheu er- 
nannt nnd eobrieb seitdem sabfareiehe Meisen, Yespern, Psafane, Motetten, An- 
tiphonen, Hymnen, Litaneien und andere Eirobenstäcke , von denen aber nnr 
Weniges im Druck erschien. Sonst kennt man noch von ihm als gedruckt: 
drei Trios und drei Streichquartette, drei Quartette mit Flöte und Oboe, ein 
solches für Ciavier, Flöte, Viola und Violoncello, viele Sonaten und Variationen 
IHr ein nnd fttr iwei Claviere, drei Sonaten fBr davier, Violine nnd Violmi- 
cello nnd zahlreiche Bammlangen von Tanastücken. L. starb an FOnfldreben 
am 12. Mai 1848. Von seinen beiden Söhnen und Schülern ist Karl 
Georg L., geboren am 28. Octbr. 1801 zu Wien, früher daselbst als Beamter 
angestellt gewesen, ein guter Pianist und ausgezeichneter Physharmonicavirtuose, 
der Zahlreiches für beide Instrumente geschrieben, namentlich aber für das 
letetmre dnrob seine Ck)mpositionen nnd Amngements eine Literatur in Wahr* 
heit erst geschaffen hat. Der andere, Aegidius Karl L., geboren zu Wien 
am 1. Septbr. 1803, tüchtiger Ciavier nnd Guitarrenvirtuoso, liees fich zw An- 
fang der 1830 er Jahre in Triest als Musiklclirer nieder und machte sich auch 
als Componist verschiedener Werke für Kirche, Kammer und Coucert bekannt. 
Eine ffir das dortige Theater Ton ihm geschriebene komiseihe Oper: >Xe di^Ua 
di BarteUo* ist anek in Wien mit bedentendem Erfolge einige iwaniig Mal aar 
Aufführung gelangt. Er starb zu Triest am 22. Juli 1864. 

Lidlf Anton, dentsoher Virtnose nnd Verbesserer des Barytons oder 
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VioloneeUe (famour, geboren um 1740 in Wien, erregie in seiner Heimath in 
Ooncerten grosses Aufsehen. Im J. 1784 liess er sich in Berlin mit ausser- 
ordontKchem Erfolg« bSreii wd starb (naeli Bomey) un J. 1789. Sr hat 
u. A. die mit dem Damnen au spielenden , hinten am Baryton angebracliteB 
Saiten bis auf 27 vermehrt, so dass dieselben eine vollstiindige chromatische 
Leiter bildeten, und er aus fast allen Tonarten zu spielen im Stande war. 
Compositionen für sein Instrument hat er im Manoscript hinterlassen, ver- 
ö£fentUcbt dagegen ein Andaata mit Ttriationan für Olavier, sowie gegen 
50 Ihiot, Qoartatte vnd Quintette Ittr Violine, resp. awei Violinen, Flftte 
nnd Violoncello. 

LidoD) Jose, verdienstvoller spanischer Componist, besonders von Kirchen- 
werken, geboren 1752 zu Bejur in der Provinz Salamanca, erlernt© die Musik 
iu der Chorkuabeuschule zu Madrid und erwarb sich durch ein glänsendee 
Frobeapiel schon mit 16 Jabren Anrecht anf die Organistenstelle an der Blallie- 
drale an Malaga. Er zog es aber vor, als Vioekapellmeister an der konigL 
Kapelle zu IMarlrid zu wirken und wurde 1808 zum wirklichen Kapellmeister 
derselben ernannt. Seiner musikaliBchcn Verdienste und seiner Compositionen 
wegen stand er im ganzen Lande in grossem Ansehen. Man kennt von ihm, 
da wom. Thefl emohienen, einige 60 Werke, bestehend in Hessen, MiaeMros, 
Lamentationen, Vespern, Balves, Ave maru »UHla, Motetten vnd anderen Kirohen- 
sachen, sowie in Sonaten und Fugen für Orgel. Ebenso componirte er eine 
Art Oper, betitelt: *Olauca y Ooriolano«, welche im Teatro del principe in 
Madrid aufgeführt worden ist. Ausserdem veröffentlichte er ein Lehrbach: 
•Mtyla» mujf utile* para lo$ organUUu y qficumadot al püuto, pmrm aeompmur 
eoH mitodo efe« (Nfltsliehe Begdn fOr Orgel- und Olavierspider, um methodiseh 
SU begleiten). L. bildete zahlreiche tfichttge Sohfiler, unter diesen besonders 
seine beiden Neffen Andres und Alfonse L., von denen der erste an der 
Kathedrale zu Cordova, der andere an der königl. Kapelle zu Madrid Organist 
war. L. selbst starb am 11. Febr. Iä27 zu Madrid. 

Lfe, Erika, eine der ▼orsflgliohsten Pianistinnen der Gegenwart, geboren 
am 17. Jan. 1845 zu Kongsvinger, einer kleinen norwegischen Stadt Ottfom 
Christiania, wo ihr Vater Advocat war. Von ihrer Mutter und ihrer älteren 
Schwester erbielt Erica den ersten Musikunterricht bis zu ihrem 1,5. Jahre, 
worauf sie Halfdau Kjerulf in Christiania im Oiaviorspiel weiter forderte. Ein 
Jahr i^ilor vandte sieh Erik» mit ihrer Sohwester nach Berlin , um hier fftr 
einen Winiw bei Theod. Knllak ihre künstlerischen Studien fortzusetzen und 
sogleich Ihre Ausbildong durch die reichlich dort sich darbietende Gelegenheit, 
gute Musik zu liören, möglichst vielseitig zu fördern. Während die Schwestern 
von ihrer Heimath abwesend waren, starb ihre Mutter, und dieser Umstand 
bewog Erika, längere Zeit in Berlin zu bleiben und sieh hier gans anr Künst- 
lerin ansanbilden. Sie verweilte vier Jahre daselbet, indem sie wihrend der 
beiden letatcn Jährt /ugleioh als Lehrerin in Kullak's Akademie der Tonknnsi 
thätig war. In jeder der jahrlichen öffentlichen Prüfungen dieser Akademie 
trat Erika auf, und mich Beendigung ihrer Studien gab sie auf Kullak's Rath 
ein eigenes Cuncert, das von bestem Erfolge begleitet war. Hierauf ging die 
Künstlerin in swei Wintern nach I*ondon, wo sie, ebenso wie in Kopenhagen, 
Stockholm, Ohrittiania und anderwärts, viele Coucerte gab und Aufsehen machte?. 
In Stockholm wurde sie zum Ehrenmitglied der königl. musikalischen Akademie 
ernannt. Ende 1H71 war sie in Leipzig, wo sie im Gewandhaus drei Mal 
mit dem glänzendsten Erfolge aufgetreten ist. Von da aus ging sie nach Ham- 
burg, Köln, Frankfurt a. H., Bremen, Zttrudi n.s.w., überali reiche Ehren 
erntend. Gegenwärtig befindet sie sich, mit Mnsiknnterricht beschäftigt, in 
ihrer Heimalh. Erika L. ist in der That eine der ausgezeichnetsten Erschei- 
iMiTicfen unter den Pianistinnen den- Gegenwart, da sie eine meisterhaft abgeklärte 
Technik im Spiele, feinsten Geschmuck und hohe Anmuth im Vortrage besitst 
und die grösste seelische Wirme in der Barstellang entiriokelti 
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lA^ (früDzöB.), Vortragsbezeichnnng in der Bedentang gebttnden» ideatiaoh 
mit dem italienisclien legato (b. d.). 

Lieb««, Friedrich Wilhelm, guter deutscher Pianist und verdienter 
am 14. Vovbr. 180t so Wiokerod« in der GraMaft Stol- 
berg, erhielt seine hSlier« mnaikalische Ausbildung 1821 mid 1822 bei 
J. N. Hummel in Weimar und wurde hierauf Organist an der Benedikt-Kirohe 
in Quedlinburg, in welcher Stellung er viele treffliche Schüler bildete, bis er 
am 27. Juni 1843 starb. Von seinen vielen Compositionen sind nur einige 
Glavier- und Geaangiaohen im Druck erschienen. Sonst hat er noch gediegen 
m BoniMiide Oantaton, Pialme^ Motetten, das Oratorinm »Bio Rone doi Petmi« 
n. a. w. componirt. 

Liebe) Christian, deutscher Philologe, sowie bedeutondor Clavier- und 
Orgelspieler, geboren am 5. Novbr. Ifi54 zu Freiberg, war für den geistlichen 
Stand bestimmt, für den er sich so tüchtig vorbereitete, dass er bereits als 
Gynwiaaiaat dos LateiDiaobon, Grioohiaohoa, HobriUsoben, Syrisdien nnd Ohal- 
d&isohen in beispielloser Art mSobtig war. Daneben betrieb er mit solchom 
£ifer und Erfolg die Musik, dass er als Student zu den besten Olavierspielem 
in Leipzig gehörte und als Orgelspieler weithin in Deutschland gerühmt wurde. 
Sobon 1684 erhielt er daher die Organisten- und ein Jahr später xogleich auch 
die Sobnlveoloratalle in Fkanenitein, welobe er 1690 mit dem Amte einea Bee- 
tora und Magktera in Zaebopam vertaiiaebto. Dort Temutalteto und leitete er 
die Kirchenmusikaufführnngen, flir die er Ifanebea Ueftrto, n. A. die noob im 
18. Jahrhundert in Sachsen vorzugsweise gesungene Trauerarie »Bs ist mm 
BUB mit meinem Loben«, die fast bei keinem öffentlichen Leichenbegängnisse 
fehlen durfte und die L. noch als G^ymnasiast zu Freiberg componirt hatte. 
Der vm die Mnaik verdiente Mann atarb am 8. Beptbr. 1708 au Zaehopau. 

LtebOf (Eduard) Lndwig, tüchtiger deutscber Pianist und Componiat, 
geboren am 19. Novbr. 1819 zu Magdeburg, ging nach einer bei Karl Schwarz, 
Aug. Mühling und Wachsmann in seiner Vaterstadt genossenen guten musi- 
kalischen Vorbildung nach Kassel und stndirto daselbst bei Spohr die Com« 
Position, bei Baldewein den Oontn^unki Dort braobto er anoh ala grBaaaroa 
Erstlingswerk eine mit Annrikennung aufgenommene OuTertnre an Sebiller'a 
»Wilhelm Teil« aar Aufführung. Im J. 1844 wurde er als Musikdirektor 
nach Coblenz berufen, ging aber bald darauf in gleicher Eigenschaft an eine 
Kirche in Maina und 1846 nach Worms. Von dort siedelte er 18öU nach 
Strasaburg im Elsass fiber, wo er lange Jabre bindnrob als Mnaiklebrer und 
Oomponiat wixicte, bia er aoletat aieb in London niederlieaa. Er bat eine Menge 
von zwar nidit tieton» aber angenehmen Liedern mit Clavierbegleitung ver- 
öffentlicht, femer einige Männerchöre, Fantasien, Lieder ohne Weite u. dergl. 
für Pianoforte u. s. w.; Sinfonien, Ouvertüren, Messen, Psalmc, sowie andere 
grosse Orchester« und Vocalwerke seiner Curoposition, unter diesen ein Ora- 
torinm aJobannea«, bewahrt er im Manvschpt. — Seine Toebter, Tbereae L., 
geboren 1848 in Worms, Hess er zu einer vorafiglieben Violinistin ausbilden. 
Ab solche erregte sii; bereits im kindlichen Alter grosRCB Aufsehen in Strass- 
bnrg, sowie auf grösseren Concertreisen» die sie mit ihrem Vater in den 
1860er Jahren unternahm. 

Uebdf Wilbelm, geschiflicter dentaeher Fabrikant Ton Holablaaeinatrtt- 
menten, geboren 1798 an Adorf im Voigtlande, «rriditete aeine Werkatätto in 
Dresden, woselbet er 1873 starb. Seine Clarinetten, besondera aber aeine Flöten 
waren weithin bis über den Ocean graobitat nnd gesncbt. 

Liebesgelffe, s. Viola d'amore. 

Llebeshdfe oder Minnehöfe (franzos.: Oour» tPamour; italien.: ChrH d*m- 
faerf) entataaden snerat in der Provenoe nnd Pieardie. Sie waren eine Art 

Tribunale der wetteifernden Sänger und Dichter und der Untersuchungen über 
Liebe, Galanterie und Rittersinn. An ihnt ii pWinrAr voi-züglich die Kunst der 
QDronbadours, nnd doroh dieselbe erheben sie sich weit über die aeltsameu 
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Geburten des Mittclaltpiß, die unter den Namen Narren- und Eselsfeste u. b. w. 
bekannt aind. Der proveu^alische Gesang hatte die Gewalt, die Herssen zu 
gewinDen und die Hinde m reiehen Spenden dei Danket xa 5ffik«n. Ifon 
Mheokte den Dichtem und Sängern Gewänder, 'Waffen nnd Bosse; beaondera 
aber, als den vornehmsten Schmuck, eine Krone von Pfauenfedern, von den 
edelsten Damen verfertigt, damals das Zeichen des Glanzes und der Majestät. 
Und wie tief war der Eindruck auf zarte weibliche Herzen! Diese Gunst zu 
erlangen, übte der Jüngling die Kunst des Tronbadours, nnd die Vornehmsten, 
wie Thibant, König von Havirr» nnd Bitter der Königin Blanebe, Karii tob 
Anjou, Rudolph von Soisaona n. I. glSnzten unter den Dichtern und Sängem 
der Jjiebo. Hugo de Penna sang von der TTntrene der Liebenden; Beatrix, 
Königin von Neapel und Gräfin von Provence, krönt« ihn zum Lohne mit dem 
Lorbeerkranze vor dem theilnehmenden versammelten Volke, redete zu üim in 
Yon ihr aelbaft gediohteten provengalisehen Versen nnd gab ihm den Beinamen : 
der erste Troubadour. Ans diesem Sinne entstanden, wie oben angedeutcti 
in der Provence die berühmten ersten L. Im günstigsten Falle sind aber diese 
L. nur als der erste Anfang von zwanglosen literarischen Gesellschaften an- 
zusehen; eigentliche, besonders weibliche Gerichtshöfe mit anerkannter ricbter- 
lieber nnd ezeentiver oder »neb nur aittonriebterlieher Gewalt b«t ea nümala^ 
am allerwenigsten in der Provence gegeben, wo ein solobei öfianitlicbea Preis- 
geben des Namens der Geliebten für die grösste Unsitte angesehen worden 
wäre. AuH den Gedichten der Troubadours lässt sich nur allenfalls schliessen, 
dass die Sitte bestand, mehr zum geselligen Vergnügen als mit richterlichem 
Ernste gewisse vorgelegte Liebesfragen oder Iii^eahHndel in geselligen Kreisen 
nnd höfiadten Oirkeln, beaondera nnter dem Voraita von Damen, an veriiaiideln, 
welche nnter dem Einflüsse von poetischen Allegorien mehr oder weniger den 
Schein jener eingebildeten Gerichtshöfe und selbst den Namen der L. an- 
nahmen. - — Mit dem Mittelalter verschwinden L., Trouliadours, Rittcrsinn und 
das ganze provcüyalische Beich. Aber nicht der politische Verfall der Pro- 
venoe allein atfirste die L. mit ihren Tronbadonra, aondem eine nna&hligo 
Menge sohlechter Dichter und Sänger untergrub den hohen Ruhm, welchen 
die Genossenschaft der Troubadours bis dahin genossen hatte. Ganz besonders 
aber waren es die modi'rncn Sprachen, das c^länzende Licht der Wissenschaften 
entzündend, die den Verfall der diittchalbhuudert Jahre bestehenden Proven^- 
poeaie dnreh Dante'a, Petrarea'a Dichtungen nnd Boooaomo'a ergreifende ProM 
an Bttda des 14. Jahrhnnderta herbwfBhrten. Th. B. 

Liebeskind, Georg Gotthelf, berühmter deutscher Flötenvirtnoae , ge* 
boren am 22. Novbr. 1732 zu Altcnburg als Sohn eines Fagottisten, erlangte, 
von diesem unterrichtet, bis zu acht Jahren rühmliche Fertigkeit auf dem 
Fagott. Dann folgte er jedoch seiner Vorliebe aur Flöte and konnte sich 
bald darauf mit Ehren vor dem Markgrafen von Bayreuth hören laaaen, in 
dessen Kapelle der Vater mittlerweile \er8etzt worden war. Auch L. wurde 
nun in dorBclben als Flötist angestellt und durfte 1756 auf Kosten der Mark- 
gräfin nach Putsdaui irehen . um sich l)t i Quanlz weiter auhbilden /u lassen. 
Dieser aber übergab ihn vorerst dem Flötisten Linduer in Berlin, worauf er 
1767 aelbat die WeiterfÖrderung L.'b in die Hand nahm. Im J. 1769 kelirto 
L. nach Bayreuth anrfick, WM aeitdom der Günstling des Markgrafen und der 
Markgräfin und von 1769 an, wo die Kapelle nach Anspach übersiedeln musste, 
auch der auf dem benachbarten Lustschlosse Phantasie lebenden Herzogin von 
Würtembcrg. Als einer der geschicktesten Flötisten seiner Zeit geachtet, starb 
«r SU AtiMjMdk im J. 1800. Componiat iat er nicht geweattu. — Sein Sohn, 
Joh*nn Heinrioh L., geboren 1768 zu Bayreuth, war gleichfalla ein töehtiger 
Flötist und musikalisch überhaupt wadcer ausgebildet. Derselbe mnsstc sich 
jedoch der Reclitsgelehrsunikeit widmen nnd wirkte seit Anfang des 19. Jahr- 
hunderts als Ober- Jnstizrath zu Bamberg. Als solcher verfasste er in den 
Jahren 1807 und 1808 mehrere werthvolle Abhandlangen »über die Natur und 
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daa Tonspiel der deutachen Flöte«, welche sich in den damaligen Jahrgängen 
der »Leipziger allgeili«üieii nrnnkaliioliaii Zeitang« abgednuU ft^ra. 
lilllMgMAhle» I. Agapen. 

Liebhaber (franzSs.: Amateur, Italien.: Düetiante) ist weiter m fiunaiii all 
der BegrifiF Dilettant, indem der letztere immerhin KnnBtkenntniBse nnd Kunst- 
fertigkeiten besitzen masBi L. aber Jeder sein kann, der Vergnügen an der 
Kunst findet, ohne dau ea nöthig ist, daas er zugleich Ausübender iai^ oder 
aneh nur die geringste Fertigkeit in denwlben lieh erworben hat oder beutet 
In üebrigen aehe man den Artikel Dilettant. 

Llebhabereoncert, s. Dilettantenconcert. 

Liebich, Gottfried Siegmund, deutscher Componißt, geboren am 22. Juli 
1672 zu Frankenberg im Meisseu'schen, wurde von seinem Yater, dem dortigen 
Gantor, grOnffidi in der Mnaik unterriclitet TJm Ifedidn in etadiren, mvMte 
er die höhere Schule zu Bautzen und später die TTnirersität in Jena betnolienf 
wo er als kunstgeübter Tenorsanger sich an allen musikalischen Aufführungen 
betheiligte. Schon nach einem Jahre verliess er Jena und begab sich nach 
Dresden, wo er damit begann, Musikunterricht zu ertheilen. Von dort wurde 
er 1695 ala Geheimer KammerBohreiber naoh Schleiz berufen und bald darauf 
mm grilfl. reme'aohen Kapelldirektor ernannt. Ale aolcher etarb er am 1. Juni 
1727. Von Beinen eüs tOohtig beseichneten Oompositionen kennt man einen 
Jahrgang Gesänge über dit; Evangelien für eine Singstimme, zwei Violinen, 
zwei Violen und Generalbass und einen anderen Jahrgang für vier Sin|;iUmmen 
mit yerschiedenen Instrumenten. 

UeMehy Johann G-ottlieb, denteeher Tonkttnetler, geboren 1799, war 
■eit 1751 Cantor und Schulcollege an der evangelischen Kirche zu Jauer, feierte 
am 15. Febr. 1801 sein fünfzigjähriges Amtsjubiläam, trat 1804 in dmi wohl« 
rerdienten Buhestand und starb am 7. Octbr. 1805 zu Jauer. 

Liebiohf Traugott Ehren fr ied, musikkuudiger Theologe, geboren 
1748, war der Sohn dea geistliehen Liederdiehten diesee Namena und wirkte 
als Oantor nnd SehnlooUege in Fischbaeh, wo er aneh am 28. April 1798| 
geaehätzt in seinem Amte, gestorben ist. 

Liebig, Karl, der verdienstvolle Begründer der Volksconcerte für das- 
sische Musik in Berlin, geboren am 25. Juli 1808 zu Schwedt a. 0., erlernte 
beim dortigen Stadtmusicus Kosenberg mehrere Instrumente und trat 1827 
fireiwinig ab CSarinettiat in das Unaikeorps dea Kaieer Alezander- Bagimenta 
in Berlin ein, zu dessen Stabihantboisten er 1847 befördert wurde. Sohon 
aeit 1843 hatte er damit begonnen, durch CoTicerfc, welche er mit einem auf 
Einnahmetheilung gestellten Orchester in öffentlichen Localen gab, zu der Ver- 
allgemeinerung des guten musikalischen Geschmacks wesentlich beizutragen. 
Bald aoflli erhielten jüngere OomponiBten, die bei ihren Werken daariflebe Yor- 
bOder nun Muster nahmen, duroh ihn Gelegenheit, dieaelben dem Fublikam 
TOTZoitlhren, so H. Ulrich, G. Vierling, L. Schlottniann u. v. a. Diese Concerte, 
die neben denen der königl. Kapelle anfangs mit Vorurtheilen zu kämpfen 
hatten, fanden bald eine so allgemeine Theilnahme, dass, ungeachtet sie wöchent- 
lich einen Tag um den anderen in yerschiedenen Localen atattfanden, die Bäume 
fiui ateta dberfttUt waren. In den 1860 er Jabren wnrde denn die ebgefibta 
nnd musikalisoh mcbere L.'sche Elapelle zu den Concerton der Singakademie^ 
des Stern'schcn sowie anderer Vereine, ebenso zu den Orchesterconcerten der 
öff'entlich auftretenden Künstler regelmässig engagirt. L. selbst ward 1860 
»wegen seiner Verdienste um die classische Musik als Volksmusik« zum königl. 
Hnaikdirektor ernannt Bald darauf braeben aber Streitigkeiten awiaoben ibm 
nnd aeiner Kapelle ana, welche letatere ihm im SelbatgefÜhl dw gewonnenen 
Xrfolge ein neues Statut octroyiren wollte, das L. nicht annehmen zu können 
glaubte. Das Ende dieser Beibereien war, dass die Kapelle ihren langjährigen 
iFührer, der sie von dem tiefsten Standpunkte musiksiliBchen Wirkens bia zu 
den b5obaten Iieiatnngen auf dieiem nebiate herangebildet nnd aofammen- 
IbislksL Cwwi,'Tiwft—. H, 21 
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gehalten hatte, verliesB und nch unter eine neue Leitung hegah. Da L. nicht 
Aber Geldmittel verfügte, ao ging es bergab mit ihm. Der alten Locale hatte 
sich seine frühere Kapelle versichert, und ein neues tüchtiges Orchester lies« 
sich nicht so schnell, wie erforderlich gewesen wäre, hentellen. In misslicher 
Lage and innerlieh gebvodien, mvaat» L. lieh m OMUwrlan mit gemischten 
FrograDunen und sor AsBalune von Taumnaiken bagmiBen. Im J. 186^ bei 
Gelegenheit des hundertjährigen Gehnrtaliages Alezander von HnmboIdt*Bf tiai 
L. zum letzten Male mit »altem Programm« vor einem grösseren Publikum aufl 
Ein Fistelgeschwür wurde mehrere Male, aber erfolglos operirt; seine Seelen- 
leiden be forderten sein Ende, und er starb am 6. Octbr. 1872 zu Berlin ohne 
Qroll gegen die Welt und in aeinen letaten Gedanken mit aeinem vliebea 
PnbUlcnm« beichäftigt. — L. war ein redlicher, fleisBiger, treuer Künatler, der, 
ohne hervorragend musikalisch begabt zu sein oder ein tieferes Wissen au be- 
sitzen, duich Eiter und Ausdauer ein Ziel erreicht hat, welches die meisten 
ihm weit Ueberlegenen vergeblich erstrebten. Friedr. Kiel sagt Uber ihn mit 
Beebt: »L. hat die elaasiacbe Instromentalmnaik in Berlin populär gemadit «nd 
dnreh seine gnt geschulte Kapelle die Oratorien>Au£fÜhrangen der Singakademie 
nnd des Stern'schen Vereins in der bekannten Vollendung erst ermSglickti« 

Lieblich, ein Beiwort, das im Allgemeinen den zarten Charakter einer 
Orgelstimme bezeichnen soll. Die mit diesem Beiwort versehenen Stimmen 
suche man unter dem Hanptnamen, z. B. Lieblichquinte unter Quinte n. &. w. 

Iilebliek-9«daet au 3,6. und au 6 Meter, auoh biBweUea Still-Gedaet ge- 
nannt, ist eine sanfte, gedeckte Orgclstimme, die in keiner mittleren Orgd 
fehlen sollte. "Was den Namen Gedact (s. d.) betrifft, so ist derselbe an an- 
derer Stelle ausführlich behandelt worden. Hier kommt es nur noch darauf 
au zu bestimmen, wie das Gedactregiater beschaffen sein muas, wenn es neben 
dem ihm eigenthttmlioben dumpfen Tob auch, wie der Käme besagt, lieblich 
aein soll. Dazu ist vor allen Dingen nöthig, dass die Mensur dieser Stimme 
enger ist, als die des gewöhnlichen Gedact. L. wird in 5 und 2,5 Meter Ton 
und zwar wegen des weichen Klanges meist von Holz ausgeführt, welches sich 
unter allen Umständen besser für diese Stimme eignet, als MetalL Für die 
bShwen Töne iat nicht nur feinea, Bondeni auch hartes Hob anauwenden. W, 

LtebUek-Hantboifly a. Sauilois d^amour, 

Liebmann» Helene, geborene Kiese, trefiflich gebildete deutsche Musik- 
dilettantin, geboren um 1796 zu Berlin, Hess sich als Ciavierschülerin Lauska's 
schon um 1806 öffentlich unter grossem Beifall hören. Um 1814 vorbei rath et e 
sie sich und siedelte 1816 mit ihrem Gatten nach London über. Von da an 
venebwindet aie ana der Oeffoitlicbkeit. FQr ihr ansprechendes CompoaUiona- 
talent zeugen folgende gedruckte Werke: Sonaten, Variationen und Tänie fttr 
OlaTier, Duo-Sonaten, Violinsolos, Clavier-Quartetto und Trios, Lieder u. s. w. 

Lied (s. Deutsches Lied). Den eigentlichen inneren und üusBeren 
Charakter eines L.es zu bezeichnen, ist in der That sehr schwer, ja fast un- 
möglich, und iMmenUicb wegen dea bisberigen sehr unbeatiramten Gtobraacbea 
des Wortes »L.a ala Kamen einer eigenen Dichtungs- und Compositionaari. 
Um jedoch fiir das musikalische Gewand, die Composition, des L.es einen nur 
einigermaasaen bestimmten Maassstah aufzustellen, ist es nothwendig, seinen 
inneren poetischen Charaklor zu untersuchen und zu erforschen, da Beides, 
Mnaik ud Biditung, hier ao in- und mSteänander vwaehmolim iat, wie fast 
bei keiner anderen Volksmusik, und ans dem Charakter dieaer die ganae Ge- 
staltung jener gewissermaassen als eine imah weisliche Folge hervorgeht Dem- 
nach ist das L. eine lyrische Dichtungsart (s. Lyrik), deren Charakter auf 
der Darstellung nur eines Gefühls beruht, welches die Seele und das Gemütb 
sanft bewegt. Jener enge Kreis, in dem das L., als Ausdruck einer einzigen 
Empfindung, aioh bewegt und der eine grOssere Mannigfaltigkeit in der Dar- 
stellung nothwendig ausBchliesst, hat non m Terschiedenen Arten und 
daher auch Stylen desselben Veranlassung gegeben, die mit der Veischiedenheit 
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üneerer Bedürfoisse ziemlich in gleichem VerhältniBse stehen. Im Gegensatz 
zu dem geistlichen Liode haben wir Deutsche das weltliche Lied, und 
dieses ist die Darstellung eines bestimmien, durch die Zustande und Vorgänge 
des wirkliohen Lebenti oder dareh die Eraeheiiniiigen in der Katnr angeregten 
Gefühls. Deshalb sind seine Arten and gewiBscrmaaasen Style Teracfaieden 
tind vielfach, weil ( s der Zustände, Yorgiinge und Naturscenen gar mancherlei 
giebt. Die alten Deutnchcn hatten Trinklieder und Kriegsgesange, die Kämpfer 
für ihre religiösen Meinungen geistliche L.er, und wir haben jetzt, wo mit 
d«m Schneken des Krieges die alten Kriegalieder Terklnngien sind: Bomaaiaeni 
Balladen, leidenschaftliche L.er, Liebeslieder, Weinlieder, National-, Volks- und 
Heimathlieder, scherzhafte und humoristische L.er. Die Volkslieder enthalten 
AufTordcrungen zu allgemeinen menschlichen Pflichten gewisser Stände und 
besingen die Freuden und Lebensarten derselben. Deshalb haben wir Sol- 
dnieU', Jäger-, Studenten-, Fischer-, Spinner-, Jugend-, Wiegen-, Kinder-, 
Liedertafel-, Handwerkeiliadqr aller Art n. a. ^ 

Bei aUen CMegenheiten sangt der Deatschc, und wer nicht selbst singt, 
erfreut sich ganz bestimmt am Gesänge. Deutschland ist in Wahrheit das 
Land des Gesanges und der Musik; in des Herzens Tiefe wohnt deshalb bei 
den Deutschen die Musik. Er bedarf ihrer, um glücklich zu sein, und will 
man den poetiseben, intelligenten Standpnnkt des Dentsoken beieieknen, lo 
mvH man es das Liederreiche oder das Beich der L.er nennen. Ans den 
L.em, die ein Volk singt, lässt sich unfehlbar der Charakter desselben erkennen. 
Seit Decennien tönten durch dns ganze deutsche Vaterland die Weisen und 
li.er, die jeden Einzelnen in allen Sphären dahin trieben und zogen, wo 
sdiliesslicb, dvrob ein imiiges, geistiges ZnsMnwMWihalten aUor dflatschoi StiUnme, 
ein' ganses, grosses vnd einiges DeatsoUaiid kommen mvsste. Was bis tot 
wtnigen Jakren nur ersungcn worden, hat sich anm Bnhme der deutschen 
Nation seit 1871 erfüllt. Deutschland hat mit diesem Jahre aufgehört, ein 
geographischer Begriff zu sein, und das »deutsche L.« ist zur That geworden. 
Kriegerische Gesänge, wie die alten Deutscheu sie hatten, wo die Barden 
singend vor dem Heoro einkeraogra, brachte die Zeit. Solehe L.er wird haut* 
sntage Niemand mehr dichten nnd oomponiren, ebensowenig Choräle, wie sie 
nnr die religiöse Begeisterung hervorbringen kann. Die Freiheitskriege von 
1813 — 1815 und von 1870— 1871 haben uns herrliche, frische Kriegs- und 
Vaterlandslieder gebracht. Dichter und Componisten, dio solche L.er schrieben 
vaA dSe das dankbare Volk mit Begeisterang sang, waren: Tk. K9mer, E. M. 
Amdti Max t. Schenkendorf, Hoffmann v. Fallersleben, Ferd. Frailigratb, 
C. M. ▼. Weber, G. W. Fink, Methfessel, Nägeli, B. Klein, L. Spohr, Fr. 
Schneider, G. Reichardt, A. Ncithardt, C. Wilhelm u. A. 

Beich sind wir an L.ercomponisten, welche uus mit leidenschaftlichen L.ern, 
die Empfindungen der Liebe, IVwnde, Zärtlichkeit» Frenndsohaft) Frohsinn oder 
eiaen sanften Schmers n.s. w. ansdrflcken, erfreut haben. In mnsikaUscher 
Besiehung ist diese Art unstreitig die aaklreichste und auch beliebteste. Mo- 
zart, Beethoven, Fr, Schubert, R. Schumann, F. MpndelsBobn-Bartholdy, R. Franz, 
Fr. Liszt, Ad. Jensen, Aut. Rubinstein, J. Brahms u. A. sind wohl diejenigen 
L.ercompouiBten, die Meisterwerke darin lieferten. Von denen, die sich als 
Componisten Tierstimmiger Gesinge den Bank der Dentseben erworben haben, 
SoDea hier nur einige der hauptsächlichsten Vertreter genannt werden: Fr. Abt, 
Dittersdorf, Hcinr. Dorn, L. Erk, J. G. Fesca, G. W. Fink, Gläser, Graun, 
Ed. Grell, Jos. Haydn, J. A. Hiller, Conr. Kreuzer, Kücken, Lachner, Lortzing, 
Lindpaintner, Marschner, W. A. Mozart, Methfessel, Mendelssohn, Aug. Müh- 
ling, Aug. Heilfaardt, Nägeli, J. und F. Otto, Püds, J. Fr. Beiobardt^ G. Bei- 
ekardt, Beissiger, J. H. Rolle, Rungenhagen, Oh. Schärtlich, Fr. Schneider, 
Jul. Schneider, Fr. Silcher, J. A. P. Schulz, Chr. Schulz, Titl, Vierling, Jos. 
Weigl, P. Winter, Zelter, Zöllner, Zumsteg u. A. Eine Fülle von L.ern haben 
wir, meist für eine Sin^ümme, von C, Löwe, der besonders in der Ballado 
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unüberirefflioli ist, Reissiger, Fr. ScHneider, Kücken, Gumbert, LeBsmanii, Lanem, 
R. Wüest, Nicolai, Taubert (seine Kinderlieder gehören zu den vorzflglichsten 
dieser Gattung), Prodi, Gebrüder Lachner, C. Bank, Esser, C. Eckert, Lortzing, 
OorBchmann, Meyerboer u. A. Des Letst«ren L.er sind voll Ghruie, doch mehr 
im GMite und Style der Bomame »Ib dee Ii.ee gesoliriebeiL Eolite Ii.«r eoOmi 
nicht durchcompoBiit seb, denn dadurch nntersoliriden sie sich ja von Ballade, 
Arie nnd Romanze. Nur <1ann, wenn dies der Fall, können sie in ihrer 
wahren Einfachheit und in ihrer einfachen Wahrheit als Volkslieder das 
Panier deutscher Einheit und Einigkeit sein und ausdrücken. Vgl. Reias- 
maan, »Baa deatsobe Lied in eeiner lüitoriaeheik Entwickeliing dargeatellt« 
(Kaesel, 1861). TLB. 
Lied der Lieder, s. Canticum. 

Liedercyclns, eine Reihe, dem Inhalt und Charakter nach zusammenge- 
höriger lyrischer Dichtungen, z. B. W. Müiler's »Die schöne Müllerin« , compo« 
nirt von Er. Sdinberl, und JeitteW L. »An die ferne Oeliel>tec, eonip<«i]rt 
▼on Beethoven, aowie »LiebeBlnat nnd Leid« von Bob, Sehnmaan n. a. w. 

Liederkranz, der besondere in SüddcutRchlaud gebrlnohlidbe Käme flir 
Liedertafel (s.d.), ist mitunter auch die Bezeichnung einer Liedersammlung. 

Liederknost, Bezeichnung für die Kunst, ein Lied zu dichten oder in 
Mnsik zu setzen, oder auch ein solches dem Inhalt entsprechend schön and 
saadnioktvoll ▼onntragen. 

Idedenpiel (franzöa.: Vaudeville) , eine Gattung des Schauspiels mit 
Gesang, unterscheidet sich von der Operette (s. d. und Oper) dadurch, dass 
alle darin vorkommenden und hineinjOfezogenen Gesangsstücke entweder aus all- 
gemein bekannten Liedern oder Melodien mit neuen Texten bestehen , oder 
daaa aich der Compouist doeh wenigatena daranf beeehrlnkt, nur leioht fruliehe 
Melodien in Form des einfrehen Liedes an den von der Dichtung hingestellten 
Arien, Duetten und Chören zu setzen, weslntlb hier auch nur eine durchana 
einfache Instrumentalbegleitung stattfinden darf. Der erste Versuch dieser 
Art in Deutschland nach dem Muster des französischen Yaudeville (s. d.) 
war Reichardtli »Liehe und Treae« (1800). Beiehardt giebt in der Leipziger 
allgemeinen moaihaliachen Zettnng von 1801 (Nr. 48) aelhat Berieht, wie er 
als reagirendes Büttel gegen die in der Oper aufgehäuften technischen Sdiwierig- 
keiten und den ohrenbetäubenden Lärm auf die Idee des L.s gekommen sei, 
nachdem er an Ort und Stelle in Paris das reizvolle französische Vaudeville 
habe kennen lernen. Der Erfolg seiner ersten Arbeit der betreffenden Gattung 
war ein ungemein aensationellw und viwaalaaBte aahUose Naehahmnngen, unter 
denen Himmel's berühmtes L. »Fanchon, das Lelermldchen« (1804) ein fSut 
unübertroffenes Muster wurde. Noch lauge nachher wurden ähnliche Arbeiten, 
fast ausschliesseud heiteren Inhalts, meist nach französischen Vorbildern in 
grosser Anzahl geliefert und mit vielem Beifall aufgenommen, bis nach den 
deutaehen Freiheitskriegen das aentimentale Element die nrsprflngliche Hiarm- 
losigkeit mehr und mehr verdrängte und das allgemeine Interesse für dieae 
Ghittung wieder ansldschte. Gelungenes nach der einen oder anderen Richtung 
und darum beifällig Aufgenommenes haben seitdem auf diesem Gebiete ge- 
liefert: L. Schneider, C. Blum, A. Lortzing (»Der Pole und sein ELind«), der 
Dichter Holtei in Verbindung mit dem Componisten Eberwein (»Der alt« 
Feldherr« und »Lenore«), Mendeleaolm (»Heinhehr aua der Fremde«), F. Gum- 
bert (»Die Kunst geliebt zu werden« und »Bia derBeohte kommt«), Th.Kwipiner, 
Ad. Lang, A. Oonradi, R. Bial u. s. w. 

Liedertafeln sind Männervereine, wck'hc an hoRtimmten Tagen zu gesel- 
liger Abendunterhaltung bei Tafel vier* und auch mehrstimmige Gesänge aus- 
fuhren. IHeee Vereinigungen, eine Schöpfung der Neuasit, haben dviäi ihre 
von Zeit zu Zeit veranstalteten Lieder- und G^sangfeste einen auch (Qr daa 
öffentliche und das allgemeine Volksleben ganz bediutsamen Charakter ge- 
wonnen. Der Ursprung solcher Vereine fällt viel früher, als man nach dem 
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fxfton Aasoluin «miMlimtik geneigt Min mag. Denn tielit man «nbh ab iron 
jenen MeiiienAngergaaellMliafton mit ihren Scholen, die im Ghrunde wohl aneh 
schon Mann erge Bang vor eine waren, so bestand doch nachweiBlich bereits um 

1673 zu Qreiffenberg in Hinterpommem eine Gesellschaft, die nach Einrichtung 
und Tendenz als das unverkennbare Vorbild der heutigen L. gelten darf. Die- 
selbe blieb indeas, wie es weuigstena acheint, ohne weiteren allgemeinen Ein- 
flugs, nnd erst mit der Qr&ndnng der Berliner L. dnreb Zelter im J. 1809, 
sowie durch einen Sbnlichen In Zürich von Nägeli gestifteten Verein war der 
bedeutsame Anstoss gegeben fiir das allgemeine, kräftige Erblühen dieses 
Zweiges musikalischer Kunst, der durch den Aofaohwung des deutschen Natio« 
nalgefiihls seit 1814 enorm gefordert wurde. 

Im Winter des Jahres 1809 vereinigte Zelter merst S4 Mftnner, meist 
erprobte Mitglieder der von ihm geleiteten Berliner Singakademie, die sich 
regelmässig wöchentlich an einem öffentlichen Orte zu gemeinschaftlicher Abend- 
tafel versammelten, dabei selbstgedichtete und selbstcomponirte mehrstimmige 
Lieder vortrugen und die gutbefundenen dann in ihre Notenbücher einschrieben, 
deresi jedes Mitglied ein eigenes haben mnsste. Die harmlose Gesellscbaft fisnd 
nm so grössere Theilnahme, je mehr die Sehmaeh der polttisehen Zostinde 
empfunden wurde und je mehr in immer grösseren Kreisen der Wunsch znr 
Beife gedieh, die Fremdherrschaft abzuschütteln. Der ersten L. in Berlin, der 
älteren, deren Statuten bald zu exclusiv erschienen, besonders indem sie die 
Mitgliederzahl auf eine nicht zu überschreitende Ziffer normirten, folgte späterhin 
die Ghrfindimg der sogenannten jüngeren L. dnrcb Bemb. Klein, Lndw. Berger 
n.A., welebe als der eigenfliehe Ausgangspunkt der deutschen Münnergesaug- 
▼ereine anmseben ist. Bann entstanden die L. in Frankfurt a. 0., Leipzig, 
Dessau u. s. w., und bald gab es kaum noch eine deutsche Stadt, die nicht 
ihren Männerchor oder bei grösserer Einwohnerzahl deren mehrere besaas. 
Kamenllieh hatten die ihademiscTiem Sängervereinef deren Mitglieder von der 
TTniversitit nach allen Bichtmigen sieh serstrenten, an dieser Verbreitung des 
Männergeisngs beigetragen. Sie sind es auch hauptsächlich gewesen, die daroh 
Einrichtung einer regelmässigen Kirchenmusik die Veranlassung gaben, den 
Männergesang für die höchsten ernstesten Kunstgattungen zugänglich zu machen. 
Von vornherein haben übrigens die bedeutendsten Componisten, unter denen 
0. M. Weber, der Componist von »Leier und Sohwertc (1814), obenan au 
nennen ist, dem neuen Zweige ihre Kräfte gewidmet. Weiterhin hat Beruh. 
Klein, der Mitstifter der jüngeren Berliner L., vor Allem das Verdienst, einer 
der Ersten gewesen zu sein, welche Kraft und Begeisterung auch dem religiösen 
Männergesange zuwandten. Ihm folgten viele Andere; Motetten, Psalme und 
Hymnen entstanden, mit und ohne Instrumentalbegleitung, bis endlieh Karl L5we 
ee unternahm, selbst ganze Oratorien Ar blosse Männerstimmen zu schreiben. 

Man blieb aber bei der gesonderten Wirksamkeit der einzelnen Vereine 
nicht stehen; Austausch und Wechselwirkung fanden statt, getragen endlich 
durch bestimmte Zeitungsorgane für L. Vorläufig jedoch vereinigten sich die 
L. mehrerer Stidte, ja ganzer Kreise, um zu gewissen Zeiten sogenannte Pro- 
vinnial-L. abmhslten, d. h. su gemeinschafUieh«! Gesang» Produotionen und 
ordentlichen Auff&hmngen ihre Kräfte susammenzuthun. Und diese grösseren 
Aufführungen, an denen das Volk, aber auch Meister der Kunst, wie Friedr. 
Schneider in Dessau u. A. , den regsten Antheil nahmen, drängten sogar die 
älteren grossen, in ihrer Herstellung weit schwerfälligeren Musik feste (s. d.) 
immer mehr in den Hintergrund. Lidessen haben gwade diese Liederfeste, 
wie die wuehemde selbstständige Ausbildnng des eng begrenzten Mftnnergesangs 
überhaupt von jeher auch ihre Gegner gefunden, welche das einseitige, eitle, 
übertriebene Wesen derselben scharf gelsselten. Aber auf der anderen Seite 
ist nicht zu verkennen, dass, wenn es Aufgabe der ganzen Kunst ist, bildend 
und veredilttd die Gesunmtheit der GeselhNdiaft su durohdrbgen, die Tonkunst 
in den Liederfesten sieherlieh eines der mverlissigstoni unmitteilbunten und 
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der Zeltopodie, valdie der kentigra voraiiging, enUpreeiMndften Ifittat aar 
Lönng diMer bohen Aufgabe gefimden liatte. Die Qegenwert feilHigt freOidi 
andere Mittel mr Lösung derselben Anfgabei — Eiae Fndit der L. sind die 

Liederkränze, ebenfalls, aber nicht immer, Mannergesangvereine, die beson- 
ders in Baieru, Würteinberg und Buden ihren Sitz haben. Sie verfahren in 
der Aufnahme von Mitgliedern minder wühlerisch wie die L. und sehen von 
vomhereiB davon ab, den Gesang innerbalb eines kleinen und in sieb abge- 
schlossenen Kreises zn pflegen; ihre Mitgliedschaft ist daher zahlreich und 
ihre "Wirksamkeit für und durch eine grössere (•Jesannntbeit. Noch mehr wie 
die L. haben sie in Folge dessen auf den Volksgesuug einen vortheilhaften 
Einflogs ausgeübt. Durch L. und Liederkräuze ist unläugbar der Männergeaang 
an einem bedeutenden Moment in dem Knnstleben der Gegenwart eibobon 
worden nnd hat manche schöne Bltttbe getrieben, die bestehen bleiben wird, 
wenn auch die L. selbst durch die ftberband nehmende Pflege der rohen und 
gemeinen Auswüchse der musikalischen Literatur, sowie durch die veränderten 
künstlerischen Zeitbediirfnisse ganz zerbröckeln und zusammenfallen sollten. 

Liederwalse wird von Einigen die Wake in den Spieluhren, Drehorgeln 
vnd anderen meobaniieben Instnimenten genannt, dnrdi welche die Hlhn^ 
Hftmmer und PfnfenTentile in Bewegung gesetzt werden. 

Liedgeno(!sen oder Licdertüfler, Bezeichnung für die Mitglieder TOli 
Liedertafeln, Licdorkränzen und Männergesangvereinen. 

Lienau, (Emil) Hobert, einer der angesehensten deutschen Musikver- 
leger und angleiob tflohüger Tonk&nstler, geboren am 28. Deebr. 188S ma 
Neustadt in Holstein, erhielt seine erste mnaikalische und wissenschaftliche 
Ausbildung als GyranasiaHt in Eutin und bezog 1857 die Universität zu Kiel, 
hierauf die zu Leipzig, wo er Philosophie und Geschichte studirtc. Von 1858 
bis 18C0 besuchte er das Conservatorium in Leipzig, bei Moscheles, dessen 
LieblingMohfiler er wnrde, CSaTierspiel, bei Biobter und Bieta Harmonie- und 
Gompotitionslehre studirend. Hieriiiif nntemabm er grosie Beben nadi Frank- 
reich nnd England, von denen zurückgekehrt, er 1863 in die Schlesi nger'- 
sche Buch- und Musikhandlung (s. d.) in Berlin eintrat, die er 186-4 
käuflich übernahm und mit eben so grosser kaufmännischer wie künstlerischer 
IntelligenB weiterfttbrte. Im J. 1867 wurde er durch die österreichische grosse 
goldene Medaille fdr Ennst nnd Winenacbaft ansgeieiohnet und erwarb 1875 
gleichfalls durch Kauf die Haslinger'sdie Musikhandlnng in Wien, welche bei 
der Uebernahme über 14,000 Verlagsnnmmern zählte, so dass L. gegenwärtig 
neben Breitkopf und Härtel in Leipzig, Schott in Mainz und Spina iu 
Wien als der grösste und eiuiluäsreichste deutsche Musikverleger gelten darf. 
Die Ton ihm berausgcgebene Berliner Hneikieitung »Eeho« enÜbttt seit 
1864 eine grosse Reihe trefflich geaebiiebener Eritilcen nnd Beqprecbnngeii 
ans seiner kunsterfahrenen Feder. 

LIgrato (italien.), s. Legato. 

Ligatur (Italien.: ligatura) oder Bindung heisst die Verbindung zweier 
Noten von gli&dier TonbOhe, angezeigt dnreh einen Bogen (s. d.), zur Be- 
aeiehnnng eines Zeitwerthes, dessen Darstellung dnrob Eine Note emtwoder 

an sich unmöglich (z. B. 5 Achtel) ist, oder es dadurch wird, dass er in swei 
verschiedene rhythmische Glieder, z. B. auf das letite Viertel des einen und 
das erste Viertel des nächsten TakteB, fällt, a. B. 

^^^^^^^^^ 

Im sogenannten strengen Satz spielt die L. bei der Vorbereitung der Dis- 
BOnanaen und den Vorhalten eine Hauptrolle, (ö. Gebunden.) Die Alten 
beseiohneten mit L. anch dei\jenigen Vortrag, vermöge deaaen anf mehreren 
Noten nur eine Sylbe gesungen werden aoUte» was durch eigentbümlieb« 
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Yerbindung der schwarzen (Choral-) Noten ausgedrückt wurde; die Bedeutung 
in diesem Sinne kommt ako wolil der nahe, welche jetzt uuter Melisma (s. d.) 
Tmtamdm wird. In dw Maammifimiiiik var L. die Yerbindang smier oder 
mdnarer Noten, weldi« je naeh ihrer Gestalt, Art und Zahl in einem be« 
■timmten "Werthverhältnisse zu einander nacli >re\vls8en Kegeln standen (vgl. 
Bellermann, »Die Mensuralnoten und Taktzeicheu des 15. und 16. Jahrhunderts«, 
Berlin, 1858). Bisweilen nennt man auch L. das dichte Aneinanderschliessen 
mehrerer Koten angleicher Höhe, gleichfalls durch einen Bindebogen angezeigt, 
die man aber riehtiger getehUifte Noten h«Mi 

Ligne (franz5s.), die NoteoUnie. Ligne$ »diUion*lU», die ElllliBlimen 
'Sber oder unter dem Notensystem. 

Ligrueam psalterlnm (latein.), d. i. höherner Psalter, wird mitunter das 
sonst Strohfiedel (s.d.) geheissene Instrument genannt. 

Ugon» Pierre, fraia08isdier Oomponist, geboren 1749 in Avignon, wo- 
aalbsl er anf dem Seminare seine Stadien machte. Im J. 1769 wurde er Or- 
ganist zu Alais, welche Stellung er bis zu seinem Tode, anfangs der 1820er 
Jahre, inne hatte. Zwei einaktige komisehe Opern von ihm: »Aryent fait touU 
und »Le* deux aveugle» de Franconville<i, wurden mit ganz bedeutendem Erfolg 
auf den Heineren Theatern in Paris aufgeführt. Zwei grosse fünfaktige Opern 
von ihm; »Armide« und »Samaon«, aind Mannaeript geblieben. Senat oompomrte 
er noch mehroro Meaaen, Motetten und ein T« deumt weldie Werke im ifid- 
liehen Frankreich einen bedeutenden Ruf hatten. 

Lilien, Antoinette Baronesse de, eine gute Ciavierspieler in und tüchtige 
Oomponistin in Wien, gab um 1799 mehrere Variationenhefte für Ciavier 
berana. — Ihre nicht minder begabte SdiweatoTi Joaepbine de L., Terdfent« 
Hebte etwas später ebenfalls Clavienrariationen eigener Oompoiition. 

Lille, Koaget de, s. Bonget. 

Lillo, Giuseppe, italieniHcher Operncomponist, geboren um 1813 zu 
Galatina im Neapolitanischen, wurde iu frühem Jugendalter in das Musik- 
eollegimn 8am Pigin • Mojella in Neapel gebraehti in welebem er Geaaug, 
GUfierspiel und die Oomporition atndiren mniate. Sein erator mnaikaliach- 
dramatischer Versuch war die Oper »La moylie per venti quattr^ore*, im Lioeo 
zu Neapel beifällig ge^^eLdi, der 1830 die BufFooppr gioiellov. im dortigen 
Teairo nuevo mit gesteigei-tem Erfolge folgte, ii^in Jahr später liess er ebeu- 
daaelbet aeine Oper »Odda di JBernauer^ aufführen, welche jedoch weit kühler 
angenommen wnrde. Im J. 1838 eomponirto er »JMtia i Binuf fllr Bom 
nnd »II eonte di Cdlaitm fitr das Sun Carlo- Theater iu Neapel, worauf er 1840 
»La modistavi für Florenz und 1841 nL'üaferia di Andujara für das Scala-Theater 
in Mailand arbeitete. Fast gleichzeitig wurde in Neapel seine DÖristina di 
Scozziav. gegeben, welche keine ungünstige Aufnahme fand, so dass er 1843 
dnaelbat andh noeb die Oper »Lara« gab, die jedoeb durchfiel. Seitdem lebeint 
sich L., in Neapel lebend, Ton der dramatischen Composition lorftokgezogen 
nnd auf die Veröffentlichung von kleinen Qavienaohen, die er aneb früher 
aehon geschrieben, beschränkt zu haben. 

Limma (latein., vom griech.: iUt/i/io» d. L Best, Ueberbleibsel), ein von den 
altghechiachen MathematibBm bei den Klangberedmnngen gebrauchtoa Interrall, 
daa mgen aeinea geringen tJm&ngea in unaerer Prazia awar niebt mehr in 
Betracht kommt, aber in der Theorie bei der mathematischen Berechnung der 
verschiedenen Tonverhältnisse von der grössten Wichtigkeit geblieben ist. 
Man nimmt es in drei verschiedenen Grössen an: als ein grosses, ein kleines 
nnd ein Pythagoräisches L. Das grosse L. ist a) der Unterschied zwischen 
dar kleinen Ten nnd dem kleinen ganien Ton, der fibrig bleibt, wenn man 
oaeb den Hegeln der Subtraction (s. d.) in akustischen Verhältnissen diesen 
'VM jener abzieht, also das Verhältniss 27:25; und b) der Unterschied zwischen 
dem grossen ganzen und dem kleinen halben Tone, der ebenfalls durch diese 
äubtractiou erzielt wird und dasselbe Verhältniss betragen muss. Dieses Vcr- 
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häliniss näher betrachtet, besteht also das grosse L. 1) aas der Die als (s. d.) 
und dem folgenden kleinen L. und 2) aus dem grosMo halben Tone und 
dem eyntoniaehen Komma (t. Komma), denn gerade um dieaea ist es 

grösaer ala der grosse halbe Ton. Mit dem kleinen ganzen Ton (Yerhältnisa 
10 : 9) zusammen macht es die kleine Terz (6 : 5) und mit dem kleinen halben 
Ton (25:24) den grossen ganzen Ton aus (9:)-^). — Das kleine L. bildet 
a) den Unterschied awischeu dum grossen ganzen und dem grossen halben Ton 
Im Yerbiltniaa von 185; 128, daa aieh ergieVt, wenn man dieaen Ton jenem 
abzieht; b) den Unterschied zwischen der reinen und der verminderten Quinte; 
c) den Unterschied zwischen der reinen und der übermässigen Quarte: d) zwischen 
dem grossen halben Tone und dem Diaschisma und zwischen dem grossen 
L. und der Diesis. Aus allem diesen ergiebt sich, dass das kleine L. um 
daa ^ioniaehe Komma (81:80) grSaaer ist, ala der kleine balbe Ton; femer, 
daaa ea mit dem Uainea ganaen Ton aoaammen die übermäasige Seeunde (75 : 64) 
und mit dem Biaaoliiima naammen den groaaen halben Ton (16:15), endlich 
mit der Di^'sis zusammen das grosse L. ausmacht. — Das Pythagoräische 
oder Pythagorische L. bildet den Unterschied zwischen der grossen Terz der 
Alten, die genau aus zwei grossen ganzen Tönen bestand und also daa Yer- 
hlltaiaa von 81:64 hatte, nnd der reinen Quarte (4:8) im WerthTeiUltoiaae 
Yon 256:243; denn wenn man z. B. von der reinen Quarte c—f die grosse 
Terz c — e in dem Verhältniss 81:64 abzieht, so bleibt für e—fjenar Werth 
von 256:243. Demnach ist denn der nach dieser Rechnung übrig bleibende 
halbe Ton e—f, der anstatt 256:243 das Yerhältniss 16:15 haben sollte, 
offenbar nm daui Byntoniaehe Komma an Uein, denn diaaea nut dem Fythago- 
räischen L. zusammen maeht ja den groasen halben Ton aus, der e-^/ ial 
Auch kommt dieses L. zum Vorschein, wenn man die Verhältnisse von aeeha 
reinen Quinten addirt, denn die sechste Quinte, welche gegen die Octave dea 
Grundtons im Verhältniss von 256 : 243 als grosser halber Ton erscheint, ist 
aladann um gerade ao viel zu gross, als das ayntonische Komma anamaeht. 
Ba erObrigt nooh, die Bemerknng an maehen, daaa einige Akualikar und Theo- 
retiker auoh jenea Uaine L» Beh<m daa PythagorÜaehe zu nennen pflegen, nnd 
dieses dann in zwei verschiedene Arten theilen. — Die Griechen des Alter- 
thums bezeichneten in ihrer praktischen Musik und in der Declamation mit 
dem Namen L. eine Pause, die der Ausgang gewisser Versmaasse zur Noth> 
vendigkeit machte i wenn der Bhythmna im Gange erhalten, d.h. nicht unter- 
brochen werden Sollte (s. Tempus vacuum). 

Limmer, Franz, deutscher Violinist, Pianist und Componist, geboren um 
1795 zu "Wien, hat sich durch seine Arbeiten für Ciavier und für Violine, 
sowie auf dem Felde der Kanuner • Ensemblemusik (Quartette u. s. w.) nicht 
nnvorCheilhaft bekannt gemaeht 

Limuuiier de HlenwenlieTe» Armand Marie, gediegener bdgiaeher Oosm- 
poniat, geboren am 22. März 1814 zu Gent ah Sprössling einer hochariato» 
kratiachen Familie, erhielt mit neun Jahren zu St. Acheul bei Amiens von 
Oomette, dem nachmaligen Chordirektor an der Opera cotnique in Paris, den 
eraten Muaikunterrieht, verbrachte wegen seiner wissenschaftlichen Studien von 
1838 WM mehrere Jahre im Oolleginm der Jeaniten an Freibnrg in der Sohweis, 
wo der Pater Lovia Lambi Hotte (s. d.) sein Lehrer in der musikalischen 
Oomposition war, und kehrte 1835 nach Belgien zurück. Er Hess sich in 
Molines nieder und gründete und dirigirto daselbst einen Dilettantenverein. 
Aus diesem Vereui heraus bildete er auch eine Gesanggesellschuft , mit der er 
im Winter von 1888 anf 1839 fleissig übte, und für die er jene aablrBiAeB 
mehrstimmigen Gks&uge componirte, die seinen grossen Ruf begrflndeCen. Im 
J. 1841 eröffnete diese Gesellschuft Gesang- Wettstreite und konnte es mit den 
besten belgischen Gesangvereinen aufnehmen. L. aber fuhr fort, Mäunerchore 
und Kirchensachen zu schreiben, an denen mau die Schönheit und die neuen 
Kfiskte, die aie darboten, aakr rühmte. Oleiohaeitag warf er aieh, dn er die 



Digitized by Google 



Lind. 889 

Unzulänglichkeit seines musikthooretiBclien Wissens erkannte, auf das Studium 
des reinen SatzM. Von dem Wunsche beseelt, wie fUr die Kirche und Kammer, 
Midi Ihr die Bfilme la idlireiben, begab er lieh 1845 nftdi Perie «nd fand, 
Dank eeinen einflnfereidiMi Empfehliuigeii, beim König Louis Hul^e tmd 
bei den angeBehensten Personen am Hofe eine ebreaTolle Anfiuhme, so dass 
er keine Schwierigkeiten hatte, Fragmente seiner Oper »Leg druidei^ noch in 
demselben Jahre im Pariser Conservatoriura zur Auffuhrung zu bringen. Ein 
Jahr später liess er auch mit grossem Erfolg seine Chöre hören, und zum 
enten Meie lernte man in Fraiübreieh Gertnge kennen, in denen eine Solo- 
stimme von einem Chor unterstützt wird, der mit geschlossenem Munde be- 
gleitet Im J. 1849 gelangt« seine dreiaktige Oper »ies Montene^rintm in der 
Opera comique mit hervorragendem Erfolge zur Aufführung. In derselben 
offenbart sich energische Stimmung und achter dramatischer Aasdruck, be- 
•onden in den Finelee; d»n treten sebUne Eimelgesange nnd mhtkftft nuderiiek 
gehaltene Oböre. Im J. 1851 wurde auf denelben Bühne Ii.'e glwchMs drei- 
aktige Oper, »Z« chdteau de la Barbe -bleue; jedoch unter einer minder bei- 
flUügen Aufiiahme gegeben, obwohl sich in ihr ein Fortschritt ihres Componisten 
in der Kunst des Satzes und der Instrumentation nachweisen lässt. Viel mag 
anch das ungenügende Textbuch verschuldet haben. Der ungünstige Einfluaa 
einea aoleken trat noeh mehr in der darauf folgenden sweiaktigen groeara Oper 
^Maximilienj ou le maitre-chanteurvi hervor, die im Ootbr. 1853 aufgeführt wurde 
und total durchfiel. Sechs Jahre brauchte L., um sich über diese Schmach 
zu trösten; dann erst erschien er, im Novbr. 1859, wieder in der Opera co- 
mi£ue mit der dreiaktigen Oper » Yvonne* f welche in der vorzüglichsten Art 
aa^giafUirt wnrde nnd aehr gefiel L. oomponirto im TJebrigen noeh eine 8in- 
Ibnie, betitelt: »La ßn de* moi*sonM*f viele geistliche Musikstücke, sowie Bo* 
manzen, ein Bequiem und ein Te deum im Auftrage der belgpischen Begierung 
zum Jahrestage der Opfer des Monats Septbr. 1830, eine Cantate auf die 
Migorennitätserklärung des Herzogs von Brabant und einen grossen Gesang 
ftir die belgischen Nationalfeste von 1866. 

Uady Jenny, eine der groeaeiHagatoa KmwteraoheiBnngen auf dem Ge- 
biete edlen und schönen Gesanges und fcinainnigw Danatellnng , wurde am 
8. Febr. 1820 zu. Stockholm geboren. Schon von ihrem dritten Jahre an 
aeigte bie bei einer trefflichen, reinen Stimme überraschende musikalische Talente, 
so dass die ehemulige Tänzerin Luudberg, die das Kind in seinem neunten 
Jahr« hOrte, hingerissen von dem Vortrag nnd dem Weeen deaaelben, die Bltevn 
la beatimmen wusste, es für die Bühne ausbilden au lassen und dessen Auf- 
nahme in die künigl. Theaterschule selbst erwirkte. Dort wurde Jenny von 
Crölius und Berg ausgebildet und empfing die vortheilhaften Hathschläge Lind- 
blad's. Ihre eigentliche Bülmenlauf bahn am königL Theater begann sie als 
Agathe im »Treiaehtttsci weleher Snryaathe, Aliee (»Bobert der Tenfel«) and 
die Vestalin folgten, und ihre Anibahme von Seiten des Publikums war die 
denkbar begeistertste. Trota ihrer ersten glänzenden Erfolge fühlte sie, dass 
ihre Ausbildung noch lange nicht den Gipfelpunkt erreicht habe, nnd sie zog 
sich zunächst wieder von der Bühne zurück. Im J. 1841 begab sie sich nach 
Pens und studirte neun Monate lang bei Manuel Garcia, worauf sie ein Mal 
in dar Groaaen Oper aang, ohne la geftllen. Nor Meyerbeer wneato den Werth 
ihrer damals allerdings etwas abgespannten Stimme ganz und voll zu würdigen 
und veranlasste sie, mit ihm uooh in demselben Jahre (1842) nach Berlin zu 
gehen, wo er sich wahrhaft väterlich ihrer annahm, ihr die deutsche Sprache 
lernen liess, ihr die vorzüglichsten Bollen des Opernrepertoirs einstudirte und 
eigene ftr de die Pkrtbie der YieUca aehrieb, mit der aie im Berliner kOnigl. 
Opemhause zuerst auftreten sollte. Dies Auftreten TemSgerte sich aber da- 
durch, dass Jenny L. 1844 nach Stockholm berufen wurde, um bei den Fest- 
lichkeiten zu Ehren der Königskrönung Oscar's I. mitzuwirken. Dann erschien 
sie in Berlin als Vielka, Norma u. s. w., und ihr Erfolg war ein beispiellos 
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grOBfartiger; ganz Berlin schwärmte (tlr nichts anderes, als für sie. Im April 
1845 trat sie in Hamburg auf, ira Au^'ust deBselbcn Jahroa in Köln und bei 
deu Festeu am Kheiu, die der König von Preussen zu Ehren der Königin 
Yietorift Ton England Tvnuistalteto, und mgleiGli in Bonn, wo die Statne Becih- 
OTBd'b unter Feierlichkeiten auBgesuchter Art enthüllt wurde. lieber Kopen- 
hagen kehrte sie hierauf nach Stockholm zurück, das seine Künstlerin mit 
Stolz uud Freude empfing. Im April 1846 sang sie auf Meyerbeer's Ver- 
mitteluug hin zum ersten Male in Wien und ein Jahr später in London and 
anderen engüsehen Stidten, wo ttbenJl sie die hSobtten ^ßrinmphe enielto und 
eine Stimmung herTorrief, die bedenUich genannt werden dnxfte. In Stoclcholin, 
wohin sie immer wieder zurückkehrte and, ausgenommen einen Ausflug zu dem 
Musikfest in Manchester, auch das ganze politische Sturmjahr 1848 über ver- 
weilte, versteigerte man, dem ungeheuren Andrang gegenüber, den ihr Auftreten 
verenlaflBte, sogar die Billets zu den betreffenden Vorstellungen. Die Frühjahrs« 
•aiaon von 1849 flllute sie nach London, wo dar BntiiuriannQs für aie Mne 
noch nicht dagewesene Gestalt annahm, so dass keine andere kQnstlerische 
Grösse neben ihr mehr in Betracht kam. Nachdom sie noch in Norddeutech- 
land und 1850 wieder in England unter unvL'imiiidertem ungeheuren Beifall 
gesungen hatte, schifile sie sich, von dem Unternehmer Bamum engagirt und 
von dem Pianiitim Jnl. Benediet begleitet, nabk Nordamerika ein. Ihre Er» 
folge in den Tereiniis't^H Staaten gr&nzen an das Fabelkafte; ihr Name wider* 
hallte von einem Ende der Freistaaten bis zum anderen, und sie war klug 
genug, ihren Contrakt mit Bamum nach Ablauf desselben nicht wieder zu er- 
neuern, sondern für eigene Hechnung zu reisen. Eine Stunde genügte, um 
ein Ooncert Torinbereiten, eine andere, nm es in absolTsren, nnd ünsnmmen, 
sowie ein wahnsinnigw Bei&ll waren das Brgebniis dieser geringen Mtken. 
Mit mehr als drei Millionen Dollar beladen, kehrte Jenny L. nach kaum 
Jahresfrist nach Europa zurück. In Boston hatto sie sich 1851 mit dem 
Pianisten Otto Goldschmidt (s.d.) verheirathet, den sie schon in Hambnrg 
hatte kennen lernen uud der sie in ihren Coucerten unterstützt hatte. 

Das junge Ehepaar liess sieb snidtebst in Dresden nieder, wo es einige 
Jahre lang zurückgezogen lebte und mehrere wohlthätige Stiftungen theils 
reich bedachte, fheils neu begründete. Ira J. 1856 gab Jenny L. eine Reihe 
von Concerteu in London, und es zeigte sich, dass ihre Erfolgt* unvermindert 
die früheren blieben, trotzdem ihre Stimme an Frische bedeutend verloren 
hatte. Bin Jakr vorher hatte sie auf dem Ton Ferd. Hiller geleiteten Kieder- 
rheinischen MusikÜBSt SU Dfiaseldorf gesungen. Seitdem trat sie nur noch ver* 
einzelt in Conoertsn su wohlthätigen Zwecken auf, und das letzte Mal über- 
haupt sang sie öffentlich am 20. Jan. 1870 zu Düsseldorf in dem von ihrem 
Gatten componirten Oratorium »Euth«. Im J. 1858 war sie von Dresden nach 
London Übergesiedelt, hatte eine Zeit lang in Wiesbaden gelebt und nahm 
1869 bleibenden Aufsnthalt in Hambnrg, der Geburtsstadt ihres Gatten, wo 
sie ebenfalls im reichlichen Wohlthun ihre GenugÜiuung findet. — Zwei Zeng- 
nisBc bedeutender Musikor charakterisiren das unvergleichliche Talent dieser 
grossen Künstlerin, die auf der Bühne, im Oratorium und im Concertgesange 
das Höchste geleistet hat, am treffendsten. Mendelssohn sagt von ihr: »Mir 
ist in meinem Leben keine so edle^ so eehtOf so wahre Kfinstlemator begegnet, 
wie Jenny L. ist. Die Katuranlagen, das Studium nnd die innige Herzlichkeit 
hiibe ich nirgends so vereinigt gefunden, und wenn auch eine dieser Eigen- 
schaften hier oder dort viel hervorragender aufgetreten sein mag, so glaube ich 
doch, dass die Verbindung von allen dreien noch nirgends so dagewesen.« 
Stephen Heller, der sie sshn Jahre spSter hBrts^ besehreibt den Blndruek, den 
sie hervorrief, folgeudermaassen: »Die ersten Terschleierten Töne liessen mich 
etwas kalt an, bis sie sich allm&lig ans dem Dunkel wanden und endlicih 
glockenrein die Luft durchbebten. Alle waren ergriffen, hingerissen — nur 
»le selber war rahig und kalt Wer kauu wissen, ob diese fast abwehrend« 
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Haltnng iiielit eine dar BedinynngeB ilirer magisohen Kraft sei? Der miohiig» 

Dümon, der ihr die Zanbennittol yerlieb, hat Sur vielleicht veraagt, sich an Ihr 
selber und an dorn Gennss Anderer zu erfreueu. Das ist ja der Dümonen 
Art, wenn sie Sterbliche mit hohen Gaben beschenken — sie sorgen für den 
Wermnthstropfen im goldenen Keich.a 

Uadblad» A. F., melodiebegahter eeliwedieeher Qeea&gecompooiet, geboren 
IUI 1804 in der Nähe von Stockholm, lebte mehrere Jahre hindurch in Berlin^ 
wo er eifrig musikalischen Studien oblag, und Hess sich 1835 in Stockholm 
nieder, wo er seitdem als Gesanglehrer und Compouist wirkte. Er hat eine 
bedentende Menge schwedischer Lieder für eine Singstimme mit ülavierbe- 
gleitnag oomponirt und verSfibiUicht, die eieh dvroh eeiiSiie, eigenthllii^ebe 
Melodie, warme Empfindung, ItsebeBSW&rdigkeit und grosse Suigbarkeit ans- 
zeichnen. Durch Jenny Lind, seine Schülerin, in Deutschland eingeführt nnd 
beliebt gemacht, haben dieselben ihrem Coraponisten den Beinamen des nor- 
dischen Schubert erworben. Auch viele Gesang-D netto, Terzette und Quartette 
het L. geschaffen, die in Schweden meist aUbekannt sind. Im instrumentalen 
I^he and es eiiüge OrelieBtenrerke, damnter eine Sinfonie, sowie dn Duo für 
Pianoforte und Violine von ihm, die zwar gerühmt werden, aber selbst in seiner 
Heimath nicht durchgedrungen sind. L. starb zu Stockholm im Juni 18G4. 

Lindemanu, Johann, deutscher Tonsetzer, seit etwa 1570 Oantor und 
Hofmusious in Gotha und daselbst 1630 gestorben, hinteriioss als gedruckte 
Werke drei Semmlungen Tier- und fünfttimmiger Motetten, betitelt; »Deeadet 
mmontm JOU deU (Ei^irt, 1594, 1596 und 1598). 

Lindenau) Leopold, vorzüglicher deutscher Violinist und trefflicher Com- 
poniät, geboren IHOO zu Hamburg, war ein Schüler Spohr's und Jugendfreund 
Mendelssohn'«. Durch gute Orchestercompositioneu und Lieder hat er sich 
andi weit ttber eeine Vaterstadt liinani fortlieilhaft bekannt gemaeht Er itarb 
im J. 1859 in Hamburg. 

Llndlejr, Eobert, berühmter englischer VioloncelloTiitnoM^ geboren 1772 
zu Äotherham in der Grafschaft Yorkahire, erhielt von seinem Vater zeitig 
Violinunterricht, warf sich aber mit neun Jahren auf das Violoncello. In 
seinem 16. Jahre hörte ihn Curvetto und übernahm L.'s weitere violonoellistiidke 
Anabfldnng. Hiennif trat er in daa Tbeafterorebesfeer «t Brigbton nnd Ton da 
1794 ila Kachfolger Speratl*B in das des konigL l^eaten an London. Später 
wirkte er auch ah erster Violoncellist in den grossen Concerten der philhar- 
monischen Gesellschaft mit. Er starb Ende Juni 1855 zu London. Auch 
als Componist war er nicht unbedeutend. £r yeröffentlichte Solos, Variationen 
nnd Potpounrii Ar YiolonmUo, Duo« iBr swei Yioloneellos nnd Ittr TiotonoeDo 
und Vio^ne, Streiohtrioa n. s. w. 

lindneTy Adolph, vorzüglicher deatscher Waldhornvirtuose, geboren 1810 
zu Lobenstein im Reuss'schen , hatte seinen Vater zum Musiklehrer. Von 
1826 bis 1828 war er Hornist in der fürstL reuss'schen Kapelle und fuugirte 
dann bis 1844 als A^junct seines Bmders, des Stadt -Hnnkdirebtoffa in Gmra. 
Hienmf trat er ala 8olo>Hornist in die Ghingl'adie Sapelle, mit weleher er 
die Hanptatidte Deutschlands bereiste und die aUgemeine Anfinerksamkeit 
sich zuzuwenden wusste. Im J. 1846 nahm er eine St<;llo als erster Hornist 
am Theaterorchester in Potsdam an und besuchte 1848 auf einer grossen, er- 
folgreichen Kunstreise Deutschland, Holland, Italien u. s. w., worauf er 1864 
in daa LeipaEiger Theater- nnd Gewandkanaoreiheater ala erater Hornist eintrat 
nnd wegen aeinea schönen Tons nnd seiner enormen Fertigkeit sehr gesohfttzt 
war. Er starb am 20. April 1867 in Leipzig. Bei seinen Solovorträgen be- 
diente er sich stets des Natur- Waldhorns und niemals des Ventilhorns. 

Idndner, Elias, berühmter deutscher Orgelspieler, vortrefflicher Meoha- 
niker nnd Mathematiker, war nm 1780 Organiat am Dom an Freiberg. Ala 
Boleber entwarf «r aneh nnd leitete er den Bau der aebSnen, mit 46 Stimmen 
anageetatteten Orgel in aeiner Kireke. 
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Linduer, Ernst Otto, vielseitiger deutsclier Gelehrter und grfindlicber 
Musik8chriftateller, geboren 1820 in Breslaa, verlor früh seinen Vater und sah 
damit zeitig den Ernät des Lebeuä au sich herantreten, der jedoch die Eat- 
wiokefaing Minor reiehbegabten IndiTidiialitftt war beaehloimigte, ao dMt «r 
schon als Primaner des Gymnasiums das Studium Kant's aufnehmen konnte. 
Daneben trieb er eifrig Clavierspiel, sowie Musiktheorie, und schöpfte aus den 
Aufiuhrungen, bei denen er hüufig singend mitwirkte, ilie gediegensten An- 
regungen. Im J. 1839 bezog er die Breslauer Universität und wandte sich 
Mift 1840 entMUeden dem Sfcndhim der FUIoeopIue ml In dieser Feeoltlt 
. promovirte er 1845 nnd wollte den Berof als akademischer Lebrer yerfolgeo, 
den man ihm jedoch grundlich zu erschweren und zu verleiden wusste, da er 
der damals allmächtigen Orthodoxie für einen religiösen und politischen Liber- 
tiuer galt. L. wich den gegen ihn bereits augezettelten Machinationen und 
nahm ein sich darbietendes vortheilhaftes Engagement als Kanslehrer an, daa 
ihn naeh Berlin führte, wo er »neh seine mnsikalisehen Studien wieder auf- 
nahm , indem er mit S. TV. Dehn in einen engen Verkehr trat. Im J. 1848 
übernahm L. eine literarische Stellung bei der Yoss'ßchen Zeitnng, trat bald 
ganz zur Reductiou dieseB angesehenen Blattes über und wurde endlich von 
den Lessing scben Erben, den Eigenthümem desselben, als Chef-E-edacteur an- 
geatelli iüs soleher leistete er aaf den Gebieten der Politik, wie des Sooin- 
lismos, besonders der Jugendersiehong, der Philosophie wie der Kunst Grossea, 
ja Ausgezeichnetes; mit Lust, Liebe und Interesse fOr alle Fragen des Lebens, 
der Wissenschaft und der Kunst verband er eine rastlose selbstständige For- 
schung und Thätigkeit in denselben. In der Philosophie war er ein begeisterter 
Anhänger SchopenhMier*s, jedoch ging er in ▼ielen PuAieni besonder! in 
Besag anf die Tonkonst, der er niehi umsonst ein gediegenes Stadium gia- 
widmet hattoy fiber denselben hinaus. Den "Werken Seh. Baoh*s wendete er 
vorzugsweise einen liebevollen Forschungseif'T zu, und er darf mit W. Rust 
als die hervorragendste Autorität auf diesem Gebiete betrachtet werden. Ein 
Jahr lang dirigirte er auch den von G. Yierling 1857 gegründeten Bachverein. 
NSehstdem war es die Oper Ton ihren ersten Anfängen an, die ihn ansog und 
bescb&ftigte, and auf diesem FelJ >\ iir er ein glühender Verehrer Gllack's und 
Mozart's, sowie ein Bewunderer Meyerbeer's, während ihm die neudeutsche 
Musikrichtung als krasse Verirrung erschien, die er bekämpfte. In zahlreichen 
Abhandlungen uud Aufsätzen in der Voas'scheu Zeitung, besonders in deren 
Sonntagsbttlagen , und in der Berliner Musikaeitnng «Eehoc seit 1866, sowio 
in seinen Vortrlgen in aahlreiehen Vereinen, u. a. im Berliner Tonkünstler- 
▼erein, hat er seine nmsikalisohen Ghmndsitae frei und rflekhaltloe bekannt 
und mit Geist und Feuer verfochten. 

Die Gediegenheit und Vielseitigkeit seiner Kenntnisse uud die makellose 
ISirenhaftigkeit seines Charakters in Verbindung mit seiner angesehenen Stel- 
lung in der Presse, Terliehen ihm einen w^treiehenden bedeutenden Einflns% 
den er segensreich geltend maohte. Allgemein hochverehrt starb er nach 
kurzem Krankenlager am 7. Aug. 1867 zu Berlin, Sein Bcgräbniss, an dem 
sich kein Geistlicher betheiligte, gestaltete sich durch die allgemeine Theilnahrae 
uud durch die ihm bei demselben gespendeten musikalischen Ehren in seltener 
Weise feierlidi, und unter der Direktion tou X Stnm und W. Rust find «m 
6. OctLr. desselben Jahres im Saale der Singakademie eine glftnzende G(o- 
dächtniasfeier statt. — L.'s Hauptwerke auf musikalisch -schriftstellerischem 
Gebiete sind: »Meyerbeer's , Prophet' als Kunstwerk beurtheilt« (Berlin, 1850); 
»Die erste stehende deutsche Oper« (2 Bde., Berlin, 1855); »Zur Tonkunst. 
Abhandlungen« (Berlin, 1864) und die nachgelassene, von L. Biik hemns- 
gegebene Arbeit »G^eschiehte des dentsohen Liedes im IS. Jahrhunderte (Lwpng, 
1871). Auch praktisch hat sich L. in der Musik mit Glück versucht, witt 
seine Lieder mit Pianofortebe^leitung und seine Chorgesiinge (in verschiedenen 
von Fax herausgegebeneu Sammlungen) beweisen. J>ort treten poetische 
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AafiMmsg tmd noble muBikaliBche Chstaltimgnraiie, liitr «merdem Mibr wirk- 

mne Behandlung der Vocalraittel hervor. 

Liadnery Franz, auchLintner geschrieben, Coraponist und musikalischer 
Sohriftsteller, geboren 1736 zu Plinkau in Böhmen, kam, elf Jahre alt, aU 
JHmnMagpr nMb SdiSnbMg in ScUanen, wurde spito* 8cbiilad|}imet daielbit 
und 1760 Orgsniii des Kloiteratifhi sa Ghünan. Er starb am 12. Septbr. 
1798 und hinterlieas mebrere Sobriften fiber die Orgel und deren Behand- 
lang. Einige Sammlungen winw Lieder mit Clavierb^leiitang bat er in 
Leipzig erscheinen lassen. 

Lindner, Friedrich, hervorragender deatscher Touefator älterer Zeit» 
geboren nm 1540 in Liegnitz, worde firHli lehon Singer in der Kapelle dea 
Kurfürsten August von Sachsen nnd erhielt auf Kosten dieses Kegenten eine 
höhere wißBenacbaftliche Ausbildung in Schulpforta und auf der üniversität zu 
Leipzig. Von dort trat L. in die Dienste des Markgrafen Greorg Friedrich zu 
Anspach, aus denen er nach zehn Jahren 1574 als Cantor an die Aegidien- 
kirehe in Hflmberg bemfen worde, in wekiher Stellang er m Anfimg des 
17. Jalirbonderta itarb. Er verSfientlicbte Ton eeiner Oomposition, sowie von 
der anderer Meister seiner Zeit: i>Cantiones aacraea (2 Thle., Nürnberg, 1585 
nnd 1588); fünfstimmige Messen (Ebendas., 1591); »Oemma munealis«, ent- 
haltend 64 theils eigene, theils fremde italienische Madrigale (3 Thle., Ebendas., 
1588 bis 1590); »OMvSarHm mUonwn taerarum 6, 6, 7, 8 et jpSmr, vomm §tB,9, 
in welobem neb neben eigenen ebenftUa meiit Qwinge itaUenieeber Heiator 
befinden (Ebendas., 1590); i^Magnißcat hätÜttimae idparaeque virginu Mariae 
eantirum 5 et 4 vocihus secnndum 8 vulgare» musieae modulos a diversia nostrae 
aetaiit musicis compositum et in luce editumti (Ebendas., 1585). Mehrere von 
L.'b "Werken befinden sich auf der Eitterakademie zu Lieguitz, die »Oemma 
mwtieaUt^ in der Bibliothek dea K&nigs von Saehsen in Dreaden. 

Lindner, Friedrieb, tflohtiger deutscher Violinist und Clarinettist, wie 
Musiker überhaupt, geboren am 5. Juli 1798 m Dessau, lernte schon mit fünf 
Jahren Violine spielen, genoss später MSser's Unterricht in Berlin und erhielt, 
da er zugleich die Clarinette fertig blies, 1815 als Clarinettist Anstellung in 
der dortigen köuigh Kapelle. Im J. 1817 wurde er ab berzogl. Kammer- 
maäwna in leina Vatontadfc Desian berufen, 1837 anm Coneertmeiater ernannt 
nnd starb am 1. Ang. 1846 zu Dessau. Obwohl er die Composition erst 1821 
und zwar bei Friedr. Schneider zu studlren anfing, hat er doch manches Ge- 
lungene, als zahlreiche Yiolinsacben verschiedenster Art, Ouvertüren, Concerte 
für mehrere Instrumente, Quintette für Blasinstrumente, Duos, Festtänse, Polo- 
natfen, ein- nnd mebritimmige Qeeinge n. s. w., geliefert — Sein Sobn Bo- 
deriob August L., geboren am 29. Octbr. 1820 zu Dessau, war im Violon- 
cellospiel ein Schüler Drechler's und in der Composition der Schneider's. 
Schon 1837 wurde er als Violoncellist in der königl. Kapelle zu Hannover 
angestellt. Ein angenehmes Compositionstalent hat er in zahlreichen Liedern 
ttnl Gleaftugen, eowia in Conoert- und SalouBtücken flir "^loneello an den 
Tag gdegt, die aooh meist im Bmde endiienen aind. 

Llndnar« Jobann Joseph Friedrich, Torzüglioher deutscher Flöten- 
virtuose, geboren um 1730 zu Weickersheim in Franken, ward nach dem frühen 
Tode seines Vaters von seinem berühmten Oheim Pisendel erzogen und auch 
musikalisch ausgebildet. Da er vorwiegende Neigung zur Flöte zeigte, lo 
wnrda er dem Meister Qnanta in Berlin übergeben, deeien beater Sohfller er 
gvworden itL Im J. 1750 erhielt L. Anstellung in der Berliner königL Ka- 
pelle, der er 1780 noch angehörte. Er soll 1790 in Berlin gestorben sein. 

Llndpaintner, Peter (Joseph) von, bedeutender deutscher lustruraental- 
und Operncompouist und vorzüglicher Dirigent, geboren am 8. Decbr. 1791 
an Goblena, wo sein Vater, Jaeob L., ein Sekfilar l^binTs, ala Tenoninger 
am Hofe des Kuifürsten Clemena Wenoeelam ron Trier angeateUt war. Nach 
dar Sftonlariiaftioii doiok die Fnnioaen folgte er aeinam Vater 1796 naok 
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Augsburg, wo er nun bis in sein 16. Jahr das katholische Gymnasium besuchte. 
Für die Musik, die er als Nebenstudium unter Leitung des Musikdirektors 
Plödterl (Violine) und dei Bomk«pellmei«tert Witdta (Ohmerq;»!«! nnd General- 
bass) trieb, zeigte er indess bald so viel Neigung uud Talent, dass ihn der 
ebenfulls nach Angsburi:^ übriRicdelte Kurfürst den medicinischen Studien, fBr 
die L. von seiaem \'atcr In-Btimmt war, abwendig machte und ihn auf seine 
Kosten behufs höherer Ausbildung in der Musik nach München gehen, liesa, 
wo L. seine Stadien in der Oompontion bei P. von Winter, einem ausgezeieh* 
neten Musiker, aber ungenügenden Lehrer, anfnahm. Dort schrieb er seine 
erste Oper »Demophoono , eine Messe und ein Te deum, welche "Werke 1811 
unter Beifall in München zur Aufluhrung gelangten. Eben war L. im Begriff, 
durch Yermittelung seines fürstlichen Gönners nach Italien au gehen, als diesen 
ihm im J. 1812 der Tod eatriis. Er nabm nun die ilin angetragene EMdl« 
eines Mvnkdirdctors am neu erriohteten Hoftbeatw am Isarthor in Mflnelieii 
an, und wohl b'Iite der Antritt einer solchen Stellung mit 21 Jahren, sowie 
der fortgeset/.to Beifall, den soino loichteingänglichen, aber oberflächlichen Com- 
positionen fanden, sehr verführerisch auf ihn wirken können, wenn nicht die 
ernste Mahnung eines ilteren kunsterfabrcuen Freundes ihm zur gut^n Stunde 
gekommen wSre. Naoh der gttnxenden Aufnahme «ner Onvertiire yon ihm 
trat derselbe dem jungen Künstler mit scharfem, rücksichtslosem Tadel ent- 
gegen, und mit so gutem Erfolg, dass dieser in sich ging und mit festem Muthe 
und dem beharrlichsten Fleisse unter des tüchtigen Coutrapunktisten Joseph 
Gräta's Leitung die Lücken seines Kunstwissens ausfüllte. Seine Stelle ia 
MHaflliea behielt er bis 1819» wo er einem Rufe sIs königl. Kapellmeister in 
Stattgart fi^gte. Dort wirkte er, mehrere Anträge nach answirts ablehnend, 
in geräuschloser Emsigkeit als Dirigent der Oper und der grossen Abonnemente* 
concerte, sowie als Componist bis an soinon Tod, der am 21. Aug. 1856 wäh- 
rend eines Sommeraufcntiialts zu Nonnenhorn am Bodensee erfolgte. Bei Ge- 
legenheit seines 25 jährigen Dienstjubilftums war ihm der Orden der würtem- 
bo^ohen Krone TeriiehMi worden, mit welehem der Adelstltel yerbonden ist. 
Ein Jahr vor seinem Tode war er in London gewesen, hatte die Ooncerte der 
philharmonischen Gesellschaft dirigiri und in denselben wne Beibe seiner Oom- 
Positionen mit bedeutendem Erfolge aufgeführt. 

Ist L. auch, was Kraft uud Originalität der Erfindung, Tiefe der Wissea- 
Behalt betrifft, den Ersten nnd Höehsten der Tonkunst nioht beisas&hlen, so 
war er doch jedenfalls auf allen musikalischen Gebieten eines der fruchtbarsten, 
leicht schaffenden Talente und überhaupt einer der gewandtesten, praktischen 
IMusiker. Unbestreitbar sind vor Allem seine Verdienste um die Instrumental- 
musik. Nicht nur wurde die von ihm geleitete Hofkapelle unter den treff- 
lichsten Orehestem Deatschlands aufgeführt, sondern er hat snoh dem liuitra* 
moitspide wahren Yorsohnb geleistet dadaroh, dass er ansftbende EllnsCler mit 
Compositionen versorgte, die, als für den Concertvortrag berechnet, zwar über> 
haupt einen nur untergeordneten Rang anzusprechen, aber doch weit mehr 
künstlerischen Kern nnd schön gerundete Form haben, als an gewöhnlichen 
Yirtuosencompositionen, namentlich für die in dieser Hinsicht von den Com- 
ponisten noeÜ immer stiefinfltterlieh genug behandelten Blasinstrumente, m 
rühmen ist. Er hat Sinfonien, Ouvertüren, Entr'acte, Concerte, Fantasien, 
Variationen, Romanzen, Potpourris, Trios und Quartette für vcrscliiedene In- 
strumente und auch Claviorsachen geschrieben, die nicht duroli GroHsartigkeit 
und Gewicht des Gedankens, desto mehr durch ausgebildete Form, Klarheit 
nnd Flnss der AnsfBhrang nnd dnreh reisroUe, mnsterhafte Instnunentaüon 
sich hervorthun. L. war ein produktives Talent, das ans dem reichen Sohatze 
dos Vorhandenen neue Formen und Combinationen zusaramenstellto, ohne den 
Stoff selbst wesentlich zu meliren, oder der Kunst neue Bahnen zu erschliessen 
Daher ist es erklärlich, wenn von der grossen Zahl seiner Werke, die in den 
nihsren Bemite seines Wiikens aUgemein bekannt worden, nur wenige (die 
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FanstniQsik, das Lied »Die Fahnenwaclita n. s. w.) eine weitere Yerbreitniig} 
namentlich im nördlichen Deutschland, fanden. Es gilt dies besonders von 
seinen Opern, deren er 26 einaktige und zwui dreiaktige schrieb, von seinen 
drei Ballets (»Jooo, der brasilianische Affe«, »Der Geistersolm«), von seinen 
MelodrameB und Oratorien, fltnf an der Zaibl (»Abraham«! Jangling von 
Nain« n. s. w.). Seine Opern heissen: »Timantes« (der amgearbeitote »Demo* 
phoon«), »Die Pflegekinder«, »Der blinde nurtner«, »Die Prinzessin von Ca- 
cambo«, »Die Sternenkönigin«, »Kunstsinn und J>icbe«, »Hans Max Gicpbrecht«, 
»Pervonte oder die Wünsche«, »Das Bosenmädcheu« , »Sulmona«, »Der Berg- 
IdSnig«, »Der Vampyra, »Die Amasone«, »Die BttrgBoliafUi »Die Macht dea 
Iiiedes«, »Die Gtoanaserin« (sehr erfolgreich zuerst in Wien gegeben), »Die 
SioUianische Vesper«, »Lichtenstein«, »Giulia oder die Corsen«, »Libellaa (letz- 
tere nicht aufgeführt). Femer sind noch Gelegenheitsoantaten, über 50 ein- 
stimmige Lieder und Gesänge mit Clavierbegleitang, Mänuerchöre und einige 
Geaangkanons an nennen. Anob Teraohiedana kirohliche Werke, ala Moha 
Mameii, Ta dean, Paalme, TraaaigailBga, ein Sfabia wmtur, daa VaternnBer 
von Mahlmann u. s. w. und eine Instrumentation aa Hladal'a Oratorium 
»Judas Maccabäuga hat er geschrieben, die aber vorzngiwaiae in Mine firttherc 
licbensepoche fallen und ohne grösseren Belang sind. 

Llndsejy Charles, englischer Musikgelehrter, wirkte um 1780 als Professor 
der Hnaik in London. Er iat der YerfiMter der Schrift tekme «Amom^ ift« 
dUianee of intervahtf die sich in Broderip's Catalog von 1799 aufgeführt findet. 

Ling) William, englischer Flötist nnd Clavicrspieler , lebte um 1790 als 
Musiklehrer in Londou und lioss damals von seiner Composition erscheinen: 
drei Sonaten für Giavier und Flöte op. 1, Flötenduette, Variationen für Ciavier 
aad daaa der Loyal Aaaodation in London gewidmeten groiaen Harsch. 

Iilnfka» (ä-eorg Friedrich, dentsoher Moaikgelehrter, war kurfUrstl. 
tfehsicher Bergrath in Dresden und wurde 1742 Mitglied der Mitzler'schen 
roasikalischen Gesellschaft, welcher er 1744 eine Intervalltabelle einreichte, die 
sehr anerkannt wurde. Beine 1766 veröffentlichte Schrift: »Die Sitze der 
musikalischen Hauptsätze in einer harten und weichen Tonart« veranlasste einen 
intereaiantan, lange fortgeführten MeSnnngsatreit, welchem er gewiaMrmaanen 
als sein letztes Wort 1779 die Schrift «Eniae Mnsiklehro, in woloher nicht 
allein die Verwandtschaft aller Tonleitern, sondern auch (lit> jetler zukommenden 
harmonischen 8ätze gezeigt und mit praktischen Beispielcu erläutert wcrdeua 
folgen liess. Um 1780 entsagte er dem Bergwesen und zog sich in das Privat- 
leben nach Weinenfeli aorildL 

Idngke» Johann Theodor, der Erfinder der Stahlharmonica, von ihm 
Stahlspiel genannt, war am 20. Novbr. 1720 in Torgau geboren, in welcher 
Stadt er auch als Magister und Superintendent wirkte und als Manu von viel- 
seitigen gründlichen Kenntnissen hochgeschätzt war. im J. 1795 feierte er' 
noch sein Amtqubil&nm nnd starb am 10. April 1802 an Torgan. 

Llifiälragiitflr (von dem latein. Uiiffua d. i. Znng« abec^eitet) ist die 
veraltete Bezeichnnng fUr Zungenstimme (s. d.). W. 

Linie (latein. und italien.: Unea; französ.: ligne; engl.: line) bezeichnet in 
der Mathematik die Ausdehnung in die Länge ohne Breite und Dicke; die 
Lji sind entweder gerade oder krumm. Die Musik bedient sich der enteren 
snr AnfiMiohnnng der Noten nnd geoanen BeaUmmnng ihrer TonhShe (oder 
Tiefe). Man hat deren, parallel über einander laufend, gegenwartig noch fttnf 
(ehedem drei oder vier, für die Laute aber Hcchs), welche in ihrer Zusammen- 
fassung gewöhnlich das Linien- auch Notensystem, Notonplan oder 
Musik leiter (letzterer Ausdruck von Petri eingeführt), oder auch kurzweg 
System (s. d.) genannt werden. Der italieniaeha Ansdmck ftbr dieiea System 
iat 99»l»f der finmzSsisohe eehelle muticalet der englische stave. 

Linleniieher oder Bastrai (vom latein. rasfnm d. i. Harke; französ.: 
pMÜe ä r^Ur)f ein aua McMingbleoh, in liinf an einander gereihete Schnäbel 
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zaBammengebogenes und aa aiam hSlMroMi Griff befeitigiei Wwkieiiff, mÜ 

welchem die Liniensysieme gezogen werden. 

Linltie oder Linigke, Johann Georg, avich Linicke geschrieben, ein 
nicht unbedeutender Violinist, Componisi und Dirigent, trat 1696 als Kammer- 
miuiciu in die kaif&ntL Kapelle in Berlin ein und maidite bei Joh. Theile^ 
der Bich 1701 am Hofe der Königin Sophie Charlotte befand, hShere Moiik- 
etadien. Theile schützte ihn sehr und liesB L. auch als seinen Stellvertreter 
in der Direktion fungiren, wenn er selbst krank oder sonstwie verhindert war. 
Als 1713 mit dem Regierungsantritt König Friedrich Wühelm's I. die Hof- 
kapella «lilaaMii wnrdey erhielt L. einen Aof all Omerlaiwatar aa dm henogL 
Hof in Weinenfela. Yen dort aoe nntemahm er apiter mit Genehmignag des 
Herzogs eine Reise nach England, woselbst er drei Jahre lang verweilte nnd 
durch Concertgeben viel Geld erwarb. In Weissenfels blieb er darnach nicht 
mehr lange, denn nm 1725 war er als Concertmeister im Opernorchesler zu 
Hamburg angestellt. Spätere Nachrichten über ihn fehlen. Von seinen Com- 
positionen nennt man; aeehe Sinfonien, xwei Sonaten, einen moaikaliaohen Prolog, 
1725 in Hamburg aufgeführt, ebenso wie ein Festspiel »TVettstreit der Poesie, 
Musik und Malerei« uud die Recitative zur Oper »Julius Ciisar« von Hkadel, 
übersetzt von Lediard, gleichfalls fiir das Hamburger Theater bestimmt. 

Link) Friedrich, tüchtiger praktischer Tonküustler uud Componist, ge- 
borm am 1. Deobr. 1841 an Obemhaan in Naaaaa, erhielt Yon aeinem nabenten 
Jahre an von aeinem Vater, dem Ortsorganisten, Unterricht, zuerst im Clavier- 
spiel, dann im Yiolinspiel und in der Theorie. Schon in seinem zehnten Jahre 
vermochte er seinen Vater im Kirchendienst zu vertreten. Von 1857 bis 1860 
bildete sich L. auf dem evangelischen Seminar zu Usingen zum Schullehrer 
und war über vier Jahre lang als solcher th&tig. Von nnbeswinglicher Neigung 
aar Maaik jedoch gebneben, beiog er Ostern 1865 daa Oonaenratoriina aa 
Leipzig, wo er unter Moscheles, Reinecke und Wenzel Ciavier-, unter Richter 
Orgelspiel, unt^r Hauptmann, Reiuecke und Richter Harmonielehre und Com- 
position studirte und ausserdem noch Unterricht im Violin- und Yioloncellospiel 
nahm. Schon im Herbst 1866 wurde er mit ehrenvollen Zeugnissen entlassen 
und erhielt aoforfe die MaaiUehrer- und OrganiatenaUile am Lehrerseminar aa 
Wettingen in der Schweiz, welohe er noch gegenwärtig inne hat Von seinen 
Coinpositionen verofifontlichte er Sachen für Pianoforte, für Violoncello, GeaEngs 
und Lieder, welche den gewandten, satzfosten Musiker bekunden. 

Linke, Joseph, auch Lincke geschrieben, deutscher Violoncellovirtuose 
und Oomponist, geboren am 8. Juni 1784 an Trachenberg in Sehleaien, erlernte 
bei aeinem Vater, einem f&ratL hatafeld'sehen Beamten, nad naeh dessen frohem 
Tode bei Oswald Ciavier- and Violinspicl. Mit zwölf Jahren kam Ii. ala 
SRngerknabe zu den Dominikanern in Breslau und musste bei den Auffilhrungea 
häufig auch als Violini.st mitwirken, wogegen er von dem trefflichen Organisten 
Haniaoh im Orgelspiel und im Qeneralbass unterrichtet wurde. Reissenda 
Fortaehritte aber maehte L. auf dem Violoaeello, dem er sieh anter Loae und 
Flemming widmete, und als der Erstere das Theaterorchester, welchem C. M. 
V. Weber gerade vorstand, verliesR, erhielt L. die erste Violoncellistenstelle. 
Im J. 1808 begab sich L. nach Wien und trat bald darauf in die Haus- 
kapelle des Fürsten Rasumoweky ein. Hier kam er auch in Verbindung mit 
Beethoven, und wie er fttr den Meiater aohwbrmeriaehe Verehmng, so gewaan 
Beethoven für ihn aufrichtige HochsehKtaung. Nach achlj&hrigem Aufenthalte 
in Wien nahm L. einen Ruf als Kammervirtuose der Grafin Erdödy-Nicaky 
an, der ihn zwei Jahre lang nach Croatien führte. Seit 1818 wieder in Wien, 
wurde er zuerst Solovioloncellist im Orchester des Theaters an der Wien, danu 
nach druaeiin Jahren im Hoibpemoroheater ala MerFa CoQage. Am 26. März 
1837 atarb er in Wien, berühmt aaeh ala (^nartetlspider im Verein mit 
Schuppanogb nnd Weiss. Componirt für sein Instrument und veröffsaflidit 
hat er Goaoartei Gaprieen, Variationen, Fantanea, Bondoa nnd Polonaiaan. 
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Llnley, Thomas, verdienter engliscber Compuniat, geboren 17S5 in der 
Grafschaft Glocester, erlernt« bei seinem Vater das Zimmernuinnshandwerk, 
als er, auf dem Schlosse des Herzogs von Bedford in Bodmiston eiusfc arbeitend, 
den OrganigleB Ohilcot aingen und OUvier fq^ielen hörte nnd diesen bewog, 
ihn in Bath als Schüler anzunehmen. Um 1768 VoUendete L. seine musi- 
kalische Ausbildung in der Hamioniclehre und im Contrapunkt bei dem Nea- 
politaner Paradisi. Hierauf iiess er sich in Bath als Gesang- und Musiklehrer 
nieder, verheirathete sich und hatte zwölf Kinder, von denen sswei Söhne (s. 
weiter unten) und iwei Tflehter uoh beKmdere «uMMihneten. Die eme der 
letsteien, eine unter dem Neuen »die Jongfrsn rwi Bt&m berllbmte SoliSnlieit, 
wurde mit 16 Jaliren die Frau dos grossen Sheridan. Im J. 1775 reiste L. 
nach London, liess im Coventgarden- Theater sein Opern-Pasticcio »The duenna« 
aufifiihren und sah sich durch den Erfolg desselben veranlasst, bleibenden 
Aufenthalt in der englischen Hauptstadt zu nehmen. Im April 1776 gab er 
In demselben Theeter sin mit Genug nntermisohtes Melodrama und flbeniahm 
in demselben Jahre gemeinschaftlich mit Sheridan fdr 35,000 Pfd. Sterling die 
Direktion des Drurylane- Theaters. TTeber 15 Jahre lang wirkte er noch an 
demselben mit hervorragendem Geschick als Musikdirigent und Coraponist urul 
starb am 19. Novbr. 179Ö zu London. Gross ist die Zahl von Opern, Melo- 
dramen mid Ftaitomimen, welche L. oomponirt hat, s. B. »Tke carneval of 
FSmlee«, ^Thit hejfgar*, »Selima mut Jmot*, The spanish maid*, ^Babkuan OnuoMj 
itTöm Jonetv., »Zar« in the easU u. s. w. Die Melodien L.'s waren meistentheils 
sehr anmuthig und von zarter Melancholie; als Muster dieser Art gelten sechs 
seiner im Druck ersohienenen Elegieen. Ebenso gerühmt wird eine Sammlang 
seiner Glees, Gesinge, Madrigale, Elegieen nnd Oantaten in swei Bladeo, 
welche nach smnem Tode heransgogeben wordmi war. Sdne oben erwfthnten 
beiden Sühne waren: 

Llnley, Thomas, der älteste, geboren 1756 zu Bath, liess sich, vom Vater 
unterrichtet, schon in seinem achten Jahre mit einem Yiolinconcert öfieptlich 
hören. Seine reissenden Eortsohritte bestimmten seinen Vater, ihn zu weiterer 
Ansbildnng snm Dr. Boyes naeh Londtm vnd 1770 naeh Hörens in sohidron, 
wo er unter Nardini, der ihn sehr lieb gewann, die höheren Violiustudien 
vollendete und mit seinem Altersgenossen Mozart innitre Freundschaft schloss. 
Nach Bath 1772 zurückgekehrt, Hess er sich sehr erfolf^reich in den von seinem 
Vater dirigirten Musikaufführungeu hören und oompouirte üeissig. Schon 1773 
worde ein grossss Anthem von ihm mit Orchester: »Xst Oed mtUw in der 
Kathedrale an Worcester aufgeführt. An den Opern seines Vaters in London 
betheiligte er sich vielfach durch Mitarbeit, brachte aber auch selbstständig 
die Musik zu Shakespeare's »Sturm« und desselben Dichters Ode y>Ths icitchen 
and fairies* 1776 auf dem Coventgarden^Theater mit sehr bedeutendem Erfolge 
zur Auffahrung. Euglisehe Kritiker erUlrten sjj^terhin die letitere Arbeit 
eines Fkiroell mid Mmwi würdig. Ebenso oomponirte er ein Oratorium »Tie 
song (f JfbcM«, welches im Bmrylane - Theater aufgeführt worde. Ein frühes, 
beklagenswerthes Ende vernichtete mit einem Schlage die enormen Hoftinngen, 
zu denen ssein wunderbares Talent berechtigte. Erst 22 Jahre alt, ertrank er 
nämlich am 7. Aug. 1778 auf einer Wasserfahrt, die er mit mehreren Freunden 
nntemomuNii hatte. Sein jüngstmr Bmder, William L., geboren 1771 in 
Bath, war fttr die militärische Laufbahn bestimmt, lernte aber, wie alle Kinder 
seines Vaters, auch Musik und war ein tüchtiger Schüler Abel's im Contra- 
punkt. Zuerst Adjutant des Herzogs von Kent, erhielt er 1790 durch Fox 
einen Verwaltungsposten in Indien, den er aber, da er das dortige Kiima nicht 
sn ertragen vermochte, schon 1795 wieder aufgab. Er lebte hieranf in London 
nnd m Bath und componirte n. A. ftr das Brarylane- Theater zwei komische 
Opern nnd zwei Pantomimen. In London starb er am 6. Mai 1HS5. Er 
hinterlieBB viele Anthems und sonstige Kirchenstücke, die durch Aufiiihrungen 
bekannt wurden. Veröffentlicht hat er vier Sammlungen seiner Glees, deren 
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graziös^o Meludio und elegante Begleitung gerülimt wird, sowie eine aebr inter- 
e88«ate Golleetion last aller Masikatflck«, die in England su den Shakespeare** 

sehen Dramen componirt worden sind, welche er ansserdem mit einer gediegenen 
Vorrede und vortrefflichen historischen Anmerkungen vcrsHli. Bcr Titel dieses 
Werkes lautot: i> Shakespeare^» dramatic songs, in two volumes, consisting of all 
the Mongtf dueU, trios and choruses in characteTf as introduced by him in his 
wkHou» drttma» eie.m (2 Bde., London, 1816). 

Llnleyy Francis, blindgeborener englischer Orgdfirfcnoee, geboren 1774 
zu DoDcaster in TorkaBire, erhielt Lei dem OrganistMi seiner Vaterstadt, 
Namens Miller, einen guten Musikunterricht, so dass er früh schon unter 
15 Bewerbern die Organistenstelle an der Petouville-Kupelle in London davon- 
trug. Die Heirath mit einer reichen, ebenfalls blinden Dame setste ihn in 
den Stand, ein Moaikaliengesehftft an erriokien, das aber sein ganses Vermögen 
verschlang, so dass er in eine verzweifelte Lage gerieth und sich nach Amerika 
begab. Auch dort fand sein Talent grosse Anerkennung. Gleichwohl kehrte 
er Mitte 1790 wieder nach England zurück und starb im Octlir, 1800, erst 
26 Jahre alt, zu Doncaster. i^^r hat gute Compositiouen veröffentlicht, als: 
Sonaten f&r Olavier vnd Flöte, Flöten-Solos nnd Duette, Clavi««^ und Oigel* 
Sachen ▼erschiedenw Art, sowie eine Orgelschule. 

Linnemann, Richard, deutscher Tonkiinstler und Musikverleger von Be- 
deutung, machte 1866 musikalische Studien auf dem Conservatorium zu Leipzig. 
Im J. 1870 übernahm er käuflich das renommirte Musikverlagsgeschäft von 
C. F. W. Siegel (s. d.) eboidaielbst, welcbea er unter der alim Finna mit 
Gescbiek und Qlöck weiterfObrt vnd bereits ansehnlich Tergrössert bat. 

Linog, berühmter altgriechischer Sünger und Tonkünstler des mythischen 
Zeitalters, aus Theben gebürtiir, dessen Leben man gewöhnlich um 1280 v. Chr. 
ansetzt, war der Sago nach ein Sohn des Musengottes Apollon und Lehrer des 
Orpheus und Herakles in der Musik. Von letzterem jedoch wurde er, weil er 
ihn wegen seiner Fehlgrifie dem Gespött preisgegeben, mit der Kithara er- 
schlagen , nach Anderen von Apollon selbst, dem er sich im Kitharaspiele 
gleichzustellen gewagt hatte, getödtet. Die Klaggesünge auf seinen Tod wurden 
nach ihm LInoi genannt (auch Ailmoi und Oitolinoi), und weiterhin biess 
jeder Trauergesang bei den Griechen Linos. 

Unanwey Heinriob Ton» s. Heinrieb von Linonwe. 
Llntant, C, französischer Violin- nnd Guitarrevirtuoso sowie Componis^ 
geboren 1758 zu Grenoble, kam, musikalisch gut vorbereitet, nach Paris, wo 
er sich von Bertheaume im Violin- und von B. Pollct im Guilarrespiel weiter 
ausbilden liess. Hierauf trat er als erster Violinist in das Orchester des 
Theaters Feydeau, gab Murikantecriebt nnd übernahm um 1810 die Theater^ 
direktion In seiner Vaterstadt Groioble^ in welcher er aoob am 17. Mira 1830 
starb. Von seinen Oompositionen sind ausser mehreren Sammlungen von Ro- 
manzen und Chansons mit Guitarrebegleitung, Streichquartette, Duette für 
zwei Violinen, andere für zwei Guitarren, ferner viele Variationen, kleine Stücke 
für Guitarre u. s. w. im Druck erschienen. 
Llntner, w. Lindner, Frans. 
Linns, latinisirt für das griechische Linos (s. d.). 

Lipawskl, Joseph, talentvoller Clavierspicler und Componist, geboren am 
22. Febr. 1772 zu Hohenmauth in Böhmen, lernte schon mit sechs Jahren 
Musik, sollte aber die wissenschaftliche Laufbahn verfolgen und besuchte des* 
halb mehrere bSbmisehe Gymnasien, u. A. in Königgrütz, wo ihn der OrgßaatA 
Haas im Orgel- und Ciavierspiel wciterförderto. Das Rechtastndium führte ihn 
auf die TJniversitiit in Prag, dann in Wien. Dort nahm er bei Pasterwitz, 
einem musikgelcbrten Rmedictiner, Unterricht im Tonsatz, nnd dies, sowie der 
yertrautti Umgang mit Vanhall, Abt Stadler und besonders mit Mozart be- 
festigte seinen Entscblnas, sich gänsUoh der Ifnsik zu widmen. WShnnd awei 
Jahren fnngirte er ab Olaviermeister im Hanae des Chrafen Teld^i welohor 
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ihm eine Anatellong am kaiierL Bechniingsliofe in Wien ▼erachaffbe. Seiner 
bedeutenden Talente wegen sehr geschlitzt, starb er schon am 7. Jan. 1810 
zu Wien. Drei Opern von ihm (»Bor gebeaserte Haosteufelc, »Die Nymphen 
der Silborq^aellec n. b. w.) sind auf mehreren deutschen Bfihnen mit Erfolg 
graben voiden. Sonit kennt man von ihm flinf Okmer- Sonaten (aaeh mit 
Tioline), Trios, Fugen, Rondos, viele Yanationan, Fantasien, Tänze u. s. w. 

Lipiuski, Kurl Joseph, einer der ausgezeichnetsten Violinvirtuosen der 
jüngsten Vergangenheit, wurde zu Radzyn, einem Stildtchen in der Wojwod- 
schaft Fodlachien (Zicmia Lukowska) im heutigen russischen Köuigreich Folen 
(OonTamament Lnhlin) gehofas. Vebar daa Batnm winar Gehört aind awei 
abweichende Angaben vorhanden: im amtlichen Taufschein nämlich wird der 
30. Octbr. 1790 genannt, während nach glaubwürdigen Familiennachrichten der 
G^eburtstag des Meisters auf den 4. Novbr. desselben Jahres fallen soll. Früh- 
zeitig schon braunen sich die Schwingen von L.'s grosser Musikbegabung zu 
regen. HiahtidattowaBSgar wnzda ein geregelter Untemoht erat im aiebenten 
Labanijahre anlgenomman. Der Knabe lamta raanit da^jaaiga lutnimant» anf 
welchem er später 10 Anianordentliches nad in seiner Weise TTnarraiditaB 
leistete: die Violine, und zwar unter Leitung seines Vaters. Dieser war zwar 
nur Naturalist, aber doch so erfahren und bewandert in musikalischen Dingen, 
dass die adlicheu Herrschaften, in deren Dienst er als Güterbevollmächtigter 
ataad, ihn mit dar Bildung und Einriditnng ihrer FriTafkapellen betranten. — 
Der junge L. maohie auf der Violine so schnelle und überraschende Fort- 
schritte, dass er den Hflndcn seines väterlichen Lehrmeisters bald entwuchs 
und sich demnächst lediglich auf ein rein autodidaktisches Studium angewiesen 
sah. Unter diesen Verhältnissen kam sein zehntes Leben^ahr heran, als er 
plfttalioh dio Violine bei Seite legte und alatt dewaa daa Yiolonoallo n aemam 
Xn^mmente erwfthlte. Bald jedoch griff er wieder rar Violine, obwohl er ea 
auf dem Violoncello bereits so weit gebracht hattCf um mit entschiedenem Er- 
folge Romberg'sche Ooncerte bewältigen zn können. Die j^eit und Mühe aber, 
welche er auf das Violoncello verwandt, war keineswegs verloren. Im Gegen- 
theil: seine linke Hand hatte dadurch eine sehr sweckmässige technische Aus- 
hQdnng und Festigkeit erlangt, ebenso wie die Bogenfthning an Krall und 
Bnergie nothwendig dabei gewinnen musste. L. verdankte daher wohl, wie er 
auch selbst glaubt, die bewundernswerthe Gröase, Breite und Fülle seines 
Violintones dem Umstände, eine Zeit lang Violoncello gespielt zu haben, womit 
indessen keineswegs gesagt sein soll, dass auf diesem Wege jeder Violinist 
gleidi glücUiohe Besultate eraielen dürfte. 

Das Ansehen, welches L. als ausübender Künstler sich allmälig erworben 
hatte, bewirkte seine 1810, also im 20. Lebensjahre, erfolgende Berufung als 
Concertmeister an das Lemberger Theater. Er bekleidete diesen Posten bis 
1812. Während dieser Zeit hatte er häufig Gelegenheit, sich öffentlich als 
Ooneartapialar hiiran au laasen, und im BawiUBtaaia saiBer jugendlichen Kraft, 
sowie seines eminenten Talentes unternahm er es mehrznals, an einem und 
demselben Abend unmitfcelbsr naeh einander sich mit Solos auf der Violine 
und dem Violoncello zu produciren. Später freilich wiederholte er dieses etwas 
gewagte Experiment nicht weiter, obschon er noch lange Zeit hindurch immer 
wieder einmal gelegentlich zu seinem Vergnügen Violoncello spielte, bis endlich 
auch dies unterblieb. — Kaohdem L. swai Jahre hindurdi die Ooneartmeistar- 
steUe am Lemberger Theater bekleidet hatte, trat er in die Functionen des 
Kapellmeisters. Als solcher hatte er Gelegenheit, eine in Anbetracht seiner 
früheren Verhältnisse gesteigerte künstlerisclie Thätigkeit zu entwickeln. Alle 
vorzüglichen neuen deutscheu, französischen und italienischen Opern der da- 
maligen Zeit worden von ihm mit unermfldUoham Eifer einstndiirt und auf* 
gvfObrt. Dies war mit Sohwierigkaitan verbunden, aus. denen der höchst streb- 
same, unaufhaltsam vorwärts drängende Künstler indess einen nicht geringen 
Yortbeil aog. Da L. nämlich nicht Olavier spielte, jenes Instrument, weldhas 
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für einen Dirigenten beim Einrtndlren als zweokmässigstei Snrrogai des Or* 

chesters dient, so war er gezwungen, die Proben mit der Violine zn halten. 
Dieser Umstand ^ah ihm Veranlassung, doppelstimmig zu accompagniron , ab- 
gesehen davon, dass er sich öfters genöthigt sah, den Eintritt der Singstimmen 
nebenher va markiren. Hiernach Inuin es niobt sweifelhaft sein, dam L. seine 
Fihigkeit und Fertigkeit im doppelgriffigen Spiele auf der Violine w&hrend 
der Ausübung des Kapellnieisteramtes wesentlich ausbildete und erhöhte. Und 
in der That ist L.'s Kunstfertigkeit in Doppelgriflen aller Art bekannter- 
maassen immer eine ausserordentliche gewesen. Neben seiner aDstrengenden 
amtliehen Thitigkeit als KapeUmeister fimd Ii. noeh hinreichende Mnse, nm 
Tielfirah sfllbstsohSpferiscb sidi sa Tersnohen. So oomponirte er Soli Ar sein 
Instrument, Ouvertüren, Operetten nnd manches Andere noch. Aoeh seine 
intellectuelle Fortbildung, zu welcher sein Vater schon frühzeitig einen ge- 
diegenen festen Grund, namentlich durch Erlernung mehrerer Sprachen, hatte 
legen lassen, versäumte er nicht, wie denn diesen Künstler von jeher ein uuab- 
liasiges Streben rar allaatigen Brkenntnits der Dinge in den TerBchiedenea 
Berttchen des Wissens auszeichnete, wodurch er sich natürlich wiedernm 
fähiger für das tiefere Verstiindniss und die erfolgreichere Ausübung seiner 
Kunst machte und jüngeren Künstlern zum Muster dienen konnte. 

Im J. 1814 gab L. seine Stellung als Dirigent am Lemberger Theater 
anfy nm sieb desto nngestSrter nnd rttekhaltlMer mit ganser Kraft seinen 
PriTatsindien, sowohl hinsichtlich des Violinspieles, als anoh der Composition, 
hingeben zu können. So kam das Jahr 1817 heran, in welchem die Kunde 
von Paganini's aufsteigendem Stern aus Italien nach Deutschland, überhaupt 
nach dem nördlichen Europa herüberscboll. Die Wunder, welche die Zeitungen 
von den Leistungen dieses seltenen Knns^hSnomens mittheilten, zu sehen nnd 
sn h5ren, liess es L. keine Bnbe. Soglaeh besdiloss er, sieh anf den Weg 
nach Italien zu machen, um den Gepriesenen aufzusuchen und wenn möglich, 
von ihm zu profitiren. In Mailand angelangt, erfuhr L., dass Paginini in Pia- 
cenza sei. In letzterer Stadt traf er gerade zu einem Concerte des italienischen 
Violinmeisters ein. Beim ersten Adagio, welches Paganini spielte, verhielt das 
anwesende Pnbliknm sich still; L. war der Einzige, weldier seinen BeifiiU sn 
erkennen gab. Hierdurch die Neugierde seiner Nachbarn erregend, und von 
mehreren Seiten angesprochen, äusserte L., dass er selbst Künstler und weither 
aus dein Norden gekommen sei, um Paganini zu hören. Diese Kundgebung 
mochte den Landsleuten des grossen Virtuosen sohraeichelu, denn einige der- 
selben führten den Fremdling nach Beendigung des Ooncerts anf das Orchester 
nnd stellten ihn dem eben Gefeierten vor. Des folgenden Tages machten beide 
Künstler nähere Bekanntschaft, und nachdem Paganini den fremden Master 
gehört, musicirte er nicht allein täglich mit ihm, sondern spielte auch in 8weien 
seiner Concerte, am 17. und 30. April 1818, mit ihm zusammen zwei Concert- 
duo8 von Pleyl nnd Kreutzer, eine Thateache, die beide Künstler ehrt nnd 
nieht wenig dara beigeingen haben nag, dass L. nach erfolgter Bückkehr in 
die Heimath überall mit dem Enthnnasmns empfiuigen wnrde^ dar sein«! ausser- 
ordentlichen Leistungen qebührte. 

Wie sehr sich übrigens Paganini durch L. augezogen fühlte, geht daraus 
hervor, dass dem letzteren Meister von dem ersteren der formliche Antrag ge- 
maeht wurde, mit ihm vereint eine Knnstreise dnreh gans Italien anantreten. 
L. fand sieh indess veranlasst, hiervon abzusehen, indem dergleichen einerseits 
nicht mit seinen Plänen für die Zukunft vereinbar war, andererseits aber die 
Sehnsucht nach seiner Familie ihn /airücktrieb. Er trat seinen Rückweg Ende 
1818 über Triest au. Hier erhielt er Kunde von der Existenz eines tüten, 
nnd wie L. Tsrsicherte, des einzigen zu jener Zeit noeli lebenden Sdifilen 
Tartini's. Es war ein gewisser Dr. jur. Masanrana. L., wie sehen bemeAt, 
immer bereit, zu lernen und seine Anschauungen zu bereichem nnd sn er* 
weitem, suchte diesen Mann sofort auf, in der Hoffiiung, einige traditionelle 
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Ifitftheilimfjfeii über ITwtini's Violinspiel yon ihm so erhalten. Er foi^d in ihm 

einen etwa neunsigjShrigen, für sein hohes Alter aber BOOh rüstigen Qreis von 
colossaler Körpergrösse. Naclidiin L. sein Anliegen vorgebracht, erwiderte 
Mazzuraua, er sei zu alt, um ihm Etwas vorzuspielen. Dagegen schlug er dem 
Qaste vor, eine Sonate von Tartiui vorzutragen, er werde dann wenigstens 
TOrsacheiiy ihm auf indirekte Weise begreiflieh mo. maeheB» in welchem Qeiite 
Taxtini anue Composiiionen habe exeoatirt wieieli wollen. L. tpielte; Beine 
Yoriragsweise bebagte jedoch dem alien Mazzurana nicht, welcher mit der 
ganzen Freimüthigkeit und Derbheit eines alten ehrlichen Mannes aussprach, 
dass L. keinen Begriff davon habe, wie man Tartini's Compositioneu spielen 
mUsse. Indessen wolle er yersuchen, ob und in wie weit er einem Dritten auf 
die riehtige Spur an TerhelliBn yermögei da er adbst mm einmal nioht mehr 
im Stunde sei, die Yioliue zu handhaben. Der Alte schaffte hierauf ein Koten- 
heft herbei, in welclieni sich mehrere Tartini'sche Sonaten mit unterlegten 
Textesworten befanden. »Lesen sie den Text«, nahm der seltsame Mann das 
Wort, »lesen Sie ihn ein paar Mal hintereinander laut und mit deciamatorischer 
Betonung Tor, und dann spielen Sie die Moaik«. L. that, wie ihm geheisaen. 
Da* nnteigelegte Q^dicht war voll tiefer Empfindung, nnd L. fühlte sich tief 
ergriffen davon. Unbewusst beeinflusst und gehoben von der in sich aufge- 
nommenen Poesie, spielte er so, dass Mazzurana am Schlüsse seinen Beifall 
zu erkennen gab. Seit dieser Zeit war L., wie er selbst versichert, äteta darauf 
hednoht, die Kunstwerke, deren Anaflihmng er aieh unterzog, poetisch su er- 
fiusm und demgendss in der Wiedergahe in beleben, und die Annahme dflrfte 
wohl berechtigt sein, dass der geniale Künstler diesem Umstände die eigen- 
thümliche, charaktervolle Art und Weise der Beproduction mit verdankt, welche 
beispielsweise seine geist- und stylvolle Ausführung Beethoven'scher Compo- 
sitioneu so sehr ausgezeichnet hat 

Nachdem L. wiederum einige Zeit in Lemberg sugebraofat, begab er sich 
auf Kunstreisen. Nameutlich ist eine Reise während des Jahres 1821 in 
Deutschland, sowie eine andere in Russland 1825 zu erwähnen. TTeberall 
erntete er ungetlieilten Ruhm, und sein Name schwang sich zu immer höherer 
Geltung und Bedeutung für die Kunatwelt empor. Im J. 1829 traf L. durch 
Zufall cum swraton Male mit Paganini ausammen. Br rmste namlicih nach 
Warschan, um dort zu concertiren, und war flberrascht, dem Meister hier au 
begegnen. Doch war dieses Zusammentreffen beider Künstler kein so erfreu- 
liches , wie das erste. Es bildeten sich zwei Parteien , welche in leidenschaft- 
lichen Kampf geriethen; doch Hess sich L. nicht beirren, sondern gab zu 
gleicher Zeit mit Paganini Ooneerte, die entschiedenen Erfolg hatten. Bis 
nn J. 1886 verweilte L. wiederum in Lemberg, mit allem Bifer snnen Studien 
lebend. Alsdann trat er eine grössere Kunstreisc an, die ihn nach Deutschland, 
Prankreich und Enf^'land führte, in welchen Ländern er neue Triumphe feierte. 
Im Herbst 1836 kehrte er über Leipzig in seine Heimath zurück, von wo aus 
er demnächst in veischiedunen Zwischenräumen Concertreisen durch Bussland 
und Oesterreich machte. Im J. 1839 erhielt er die ehrenToUe Bernlnng als 
konigL sichsischer erster Concertmeister, als welcher er am 1. Juli desselben 
Jahres verpflichtet wurde. Mit ganzer Hingebung widmete er sich den Pflichten 
seiner einflussreichen Stellung, und namentlich das Streichquartett der köuigl. 
Kapelle, welches seiner besonderen if Ursorge anvertraut wurde, verdankte seinen 
Bemfihnngen eine gedeihliche Beorganisation. Seine nnbeiweiCdte Autoritit 
ab Geiger, seine Kunstbfldung als Musiker, seine Ghwissenhaftigkeit im Dienst 
und smn humaner edler Sinn unterstützten ihn in der langjährigen ausgezeich- 
neten und ruhmvoll wirkenden Ausführung seines Amtes, Verdienste, welche 
auch stets in ehrendster Weise anerkannt wurden. Anfang des Jahres 1861 
trat der Meister in den wohlverdienten Kuhestand und zog sich bald auf sein 
bei Lemberg gelegenes Ghit TTrlow snrCLok, wo er am 16. Deebr. 1861 Abends 
8 Uhr, fitft duie beltUgerig gewesen su sein, an plStdieher Lungenlihmuiig 
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Tenohied« — L. gdi9rte m den aeitentn Eflnstleraatiireiiy die in sfarenger, 
keowdier Bewahrung ihrer Originalität unablässig nach dem Ideale der Kunst 
ringen. Ihm war die Kunsttecbnik lediglich das Mittel zum Zweck, der Geist 
der Sache aber das Endziel aller Bestrebungen. Seine künstlerische Richtung, 
sein Geschmack waren streng classisch. Sein Spiel hat in ErBtauuen gesetzt 
dnreli die ktthne Beeiegung der grössten Schwierigkeiien, sowie durch die 
Grösse, Breite nnd Gewalt, durch reichstes Oolorit feines Tones; aber dies 
nicht allern: er hat auch — und das ist die Hauptsache — erwärmt, entzündet 
und begeistert durch Adel und Tiefe des rremüths, durch warme, intensive 
Empfindung und energische Leidenschaft, durch poetische Durchdringung und 
Belehnng, durch eigenthümlichen, imponirenden Charakter und endlich darch 
künstlerisolie und plastisclie Gestaltongskraft Sein Ansdniek war wahrhaft 
prodnetiv und erhob sich mit männlicher Kraft la dramatischer und geistig 
zwingender Macht. Im Quartett vortrage war er ein unerreichter classiacher 
Meister, und seine geniale Wiedergabe Beethovenscher Tondichtungen und 
Haydn'scher Adagios wird denen, die ihn hürtcn, unvergesslich bleiben. Uud 
es ist sehr beseidmend für diesen aosserordentlidien Kfinstler, dass w den 
Hörer hei seinen Iieistnngen das »Tiolinspiel« vergessen machen konnte — eine 
Eigenschaft, die von allen grossen Geistern dieses Jahrhunderts nur noch 
Paganini nachgerühmt wird. Die mannigfachen ( 'ompositionen, welche L. im 
Laufe der Zeit veröffentlicht hat, sind von bedeutendem Werthe für die Lite- 
ratnr der Violine, nioht blos in artistiiolier, scmdem aoeh in pädagogiseher 
HinsiGht. Das ist allgemein aaerlcannt Namhaft gemacht seien Mos seine drei 
Violinooncerte mit Orchesterbegleitung, sowie seine Phantasien und Variationen, 
unter den letzteren die höchst charaktervollen in G-moU. Auszeichnungen 
wurden dem Meister in seinem reich bewegten Leben, wie selbstverständlich, 
vielfach zu Theil. Es genüge jedoch anzuführen, dass er im J. 1838 durch 
Beeret som ersten Violhiisten des kaiserl. rassischen Hofes, sowie im J. 1854 
zum Ritter des königL sSehsisehen Albrechtsordens ernannt wurde. 
(Vorstehender Artikel von .T. von Wasielewsky ist mit einigen Kürzungen 
unter Bewilligung des Herrn Verfassers dem »Dresdener Journal« (1802 
No. 6) entnommen. Damit sind mehrere Unrichtigkeiten beseitigt, welche 
in seiner »Biographie wniioendUm Uber L. gebraeht hat, issibesondere 
die fftlsche Behauptung, der Meister habe mit Fsganini nicht öffentlich ge- 
spielt Uns haben seiner Zeit die gedruckten Programme dw betreffenden 
Concerte vorgelegen.) M. F. 

LipowsUy Thaddäus Ferdinand, vortretflicher Mathematiker und tüch- 
tiger Mnsiknr, geboren am 28. Deebr. 1738 zu 8t. Martin in Baieru, studirte 
sn Passen, hienof in Salsbnrg Philosophie, Mathematik nnd die Beohte^ In 
letzterer Stadt nahm er zugleich bei Leopold Mozart Unterricht im Yioliiispiel, 
in der Harmonielehre und im ('ontrnpnnkt. Die lateinische Oper, welche 1759 
die Salzburger Studenten zum Geburtstage des Erzbischofs aufführten: »Musac 
in Famatw salisburgensia, war von ihm componirt. Im folgenden Jahre voll- 
endete er seine Bechtistndien in Ingolstadt nnd ging dann nach München, von 
wo ihn die Begiemng 1763 als Justizrath nach Weisensteig versetzte. Dort 
war er neben seinen Amtsgeschäften fleissig mit Componiren beschäftigt und 
lieferte u, a. allerlei Kirchenmusik für das Domherrn- Stift daselbst. Der Kur- 
fürst Maximilian IIL hörte ihn iu München ein Violinconcert spielen und er- 
nannte ihn anm Hofirath nnd Branamts-Administrator. Noch ehe aber Ii. diese 
Aemter übernehmen konnte, fiel er in ein Kerrenfieber nnd starb am 18. Min 
1767. Ein von ihm kurz vor seiner Krankheit componirtes Beqniem gelangte 
au seinem Todestage zur Aufführung. — Sein Sohn, Felix Joseph L., ge- 
boren 1765 zu Weisensteig, war in verschiedenen Fächern als Schriftsteller 
thXtig nnd gab n. a. ein »Bairisches Musiklexicon« (München, 1811) heraus, 
welches manehes Verdienstliche «nihlli 

Upyarlwiy Onglielmo, itafienisoher AngoatinermOnch nnd Compoaisli 
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geboren zu Bologna, war Anfangs des 17. Jahrhunderts Domkapcllmcister zu 
Como und hat von 1609 au l)iB etwa 1039 von seiner Composition veröffent- 
licht: acht- und nennstinunige Messen mit einem Te äeum, fünf stimmige Madri- 
gal« (Venedig, 1614), Motetten (Bbendae., 1685), achtstimmige Fsalme (Bbeadas., 
1637), Ooncerte und Iiitaneieii m 1, 2, 3 Ins in 8 Stfanmen. 
Lippe, 8. Labium, 

Llppert, Friedrich Karl, geschätzter deutscher Tenorsänger, geboren 
1758 zu Neuburg an der Donau, erschien 1783 zuerst und zwar in Frank- 
fbit lä, all »Bdmontec auf der Bttbne. Im J. 1788 wurde er für daa kSnigl, 
Nationaltheater in Berlin engagirt, wo man ihm grosse Reclite einräumte, l. B. 
den Musikdirektoren Frischmuth und Schulze die Tempi und Starkegrnde vor- 
zuschreiben, die Ensemblostücko mit einznatudiren und seine Rollen selbst zu 
beatimmen. In Folge dessen sang er Baas- ebenso häufig wie Teuorparthien, 
S.B* den AlmaTifa in »Flgaro'i Hoehidl« (1790), den Don Juan (in Berlin 
SO Mal), den Barastro (1795), den OraeleB in Glnek's »Iplügenia in Tanns« 
Q. s. w. Er war auch Dichter des Singspiels »Der dreiÜMbe Iiieibliaberc, das 
jedueb nicht gefiel. Um das J. 1798 verliess er Berlin, ging hierauf an die 
Hofuper in Wien, dann um 1803 nach Hamburg und verschwindet seitdem 
vom üfientlichen Schauplätze. — Seine Gattin und Schülerin, Karoliue L., 
geborene Werner, geboren 1775 sn Berlin, debatirte daselbst 1788, begab 
sich 1791 nach Hamburg, kehrte aber in demselben Jabre nach Berlin zurück 
und verhoirathete sich 1792 mit L. Ihre Hauptrollen waren die Königin der 
Nacht (1794) und Donna Elvira im »Don Juana. Um 1798 ging sie wieder 
nach Hamburg, kehrte aber noch einmal, 1804, zu Gastrollen nach Berlin 
nrllek. Da sie damals Mad. Ackermann hiess, so nrasste ibr erster Qatte 
sehon todt oder von ibr geschieden gewesen sein. 

Lipplus, Johann, deutscher Gelehrter und Musikschriftateller, geboren 
am 24. Juni 1585 zu StiasRlmrg, studirte zu Wittenberg, Jena und Giessen 
und starb bereits am 24. Septbr. 1612 zu Speyer, als er gerade in seine 
Ytttoratadt aorttflldcehren wollte, nm ein theologurohes Lebramt aaumfareten. Brei 
in Wittenberg von ibm gebalkene musikalisdie Disputationen yer6ffentUebte er 
unter dem Titel r>Theinata munca etc.v. (Jena, 1610) und fUgte denselben ein 
Supplement bei, betitelt: vThernafa fontem omninm errantium musieorum ape' 
rentia etc.v (Jena, Itill). Ferner gab er heraus: vSynopn» musicae novae om- 
nino verae atque metkodicae unioersae etcv, (Strassburg, 1612). In einem philo- 
sopbiselien Werke von ihm »f MtfmJUtfS Mrws 00 tSne&tae eiö,m (Bfrassburg, 
1G12, und Erfurt, 1614) ist aneb Einiges über Musik enthalteu. Alle diese 
Schriften, die sich meist mit der mathematischen Theorie der Musik beschäf- 
tigen, finden sich jetzt nur äusserst selten. L. muss aber bei seinen Zeit- 
genossen hoch in Ansehen gestanden haben, denn seiner i>Si/no2ms muncaev. ist 
ein Ueines Lol^pedicbt auf ihn von Oahrislns angehingt. 

Liqves y Uardsji, Eladia, vorzügliche spaniscbe SSngerin, geboren am 
18. Febr. 1814 zu Cintrisenigo in der Provinz Navarra, war das Kind hoch- 
angesehener Eltern und erhielt schon früh einen sorgsamen Musikunterricht, 
da sie ausgezeicliuete Anlagen, besonders für den Gesang ofienbarte. Mit einer 
herrlichen, ausgebenden Meuosopranttimnie begabt, entwiekelte sie ein tisles 
QelBhl vnd einen im seltenen Grade edlen Ansdroek, wie denn auch ihre 
Fortschritte im Kunstgesange erstaunlich waren. Als sie nach Madrid kam, 
war Alles von ihr hingerissen, und in den Concerten und philharmonischen 
Cirkeln stritt man sich um ihren Besitz. Leider starb sie schon am 4. Mai 
1834 2U Madrid, und ihr früher Tod wurde wie ein die ganze Bevölkerung 
üreffNider Tranerfall aUgimein empfiinden and beldagt. 
Lira (italien.), s. LyrA. 

Lira rnstica, Lira pagana oder Lira tedesca (italien.), s. Leier. 
Lirone (italien.), die grosse Lyra, d. i. die Lira da gamha, s. Lyra. 
Lirou, Jean Frau^ois Espic üe, musikkuudiger franzusisuher Dilettant, 
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ge])oren 1740 zu Paris, trat unter die Masketiere der Königin und wurde 
Ludwigsritter. Im J. 1767 componirte «r v. A. «liMii Mancii lür Min Coip«» 
der tidi in gron«r BeUebtiheit bi« snir Berolatioa erbielt tJeberliaupi wehminAe 

Jj. für Musik und Poesie und schrieb auch mehrere Operotextp, von denea 
Piccini den r>Dianp et Endt/mion* betitelten in Musik setzte. Auch eine Har- 
monielehre bnt man von ihm unter dem Titel: itJExplication du gytieme de 
rharmonie, pour abreger Vetude de la composUion et accorder la preUique avec la 
ihSwriem (PariB, 1785), eme oberflScUidia Sobrift» die aber ineofem be m e r kent- 
Werth, als sie die erste in Frankreich gewesen iffc, wdohe Ton dem BemeiB*- 
•ehen System abwich. L. starb 1806 in Paris. 

Liscio (italien.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung glatt| poUrty 
ohne Verzierung, ohne aufzutragen. 

LtgeoTlas» Karl Friedrieh Salomon, dentediw Ant und Phynologe, 
geboren am 8. Noybr. 1780 so Leipngi wo er sich nach vollendeten medi- 
cinischen Studien auch als Arzt ansässig machte. Er hat sich um die Theorie 
der menschlichen Stimme verdient gemacht, zunächst durch die Schrift: •»Dvnter- 
tatio philoloffica »intens theoriam vocü etc.» (Leipzig, 1814), auch deutsch unter 
dem Titel: »Theorie der Stimmea gleichseitig ericbienen. Im 4. Bande der 
»Gleilia« findet man aneb Ton ihm »Bemerkongen über Gbttfr. Weberei phyno* 
logisch-akustische Hypotheso in Betreff der menschlichen Stimme«. 

Linto, Anton, deutscher Sänger, guter Clavierspieler und verdienter Com- 
ponist, geboren 1774 zu Hildesheim, studirte die Musik in Wien, wo er auch 
mit Mozart genau bekannt war, besonders unter Albrechtsbergeri und fangirte 
dann als Mwiklebrer im Hanse des Grafen Wee^hal. Von 1804 an lebte er 
in Heidelberg, dann als Musiklehrer in Zürich, wo er noch 1828 als thätiger 
Künstler erwähnt wird. Von seiner Composition bat er Sonaten für Clavier 
mit und ohne Begleitung, Variationen, Fantasien ebenfalla &xr Clavieri Liieder 
u. 8. w. durch den Druck verüifentlicht. 

Liitemuuly Friedrieh Wilhelm nnd Bernhard Ferdinand, Q«- 
brüder, zwm Torztlgliche deutsche Violinilten, erhielten ihre heaptelehliche 
Ausbildung 1856 auf dem Leipziger Consenratorium unter Ferd. David, worauf 
der Erstere und Aeltere noch einige Zeit unter Vieuxtemps weiter fortatudirte. 
Im J. 1866 siedelten Beide nach New- York und 1868 noch Boston über, wo 
■ie besonders durch ihr nndbertreffliobei Znsammenspiel Aufsehen erregten« 
Sie gehören sn den gesehfttitesten Kflnstlem nnd Lehrern ihres IniCninmite 
in den nordamerikanischen Freistaaten. 

Tii9t4>ntu8, Nicolaus, bedeutender deutscher Tonlehrer, geboren zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts zu Brandenburg und wahrscheinlich in "Wittenberg tbütig 
gewesen. Sein klar und leichtfasslich geschriebenes Elementai-Lehrbuch *Iiudi' 
menta muHeae in graüam tMUnae juvmUmlh diUgmigr cemporMmm (Wittenbetgt 
1633) erlebte bis 1600 über 20, theils mit Zusätzen versehene, theils nnter 
verschiedenen Titeln gedruckte Auflagen. L. behandelt darin die Elemente der 
Musik, den Cantus fjregorianm in ein- und mehrstimmigen Beispielen, dann die 
Mensuralmusik. Ein gewisser Christoph Neoraeus Biedensis schrieb lÖöO 

LHsteBM tempo oder lo stetto tempof aneh mtdeMimo tempo (italieii.; 

franzos.: mSme mouvement), d. i. dasselbe Tempo oder sich gleich bleibendes 
Zeitmaass, eine musikalische Vorschrift, welche anzeigt, dass die Takttheile des 
also bezeichneten Abschnittes eines Tonstücks gerade so lang sein sollen, wie 
die der Taktart im vorhergehenden, dass demnach das Tempo (die Bewegung) 
genau dasselbe bleibt» wenn aneb die Tsktart mit einer anderen weehselt. So 
kann der Fall eintreten, daas nach einem '/s-Takt ein « Takt, mit Tfifass» 
tempo oder mpdesimo tempo bezeichnet, eintritt. Dies soll dann heissen: die 
Zeitdauer eines jeden Viertels hat gleich derjenigen zu sein , welche zuvor für 
je drei der neun Achtel eingehalten werden musste. Ein anderer Fall ist der, 
dass anf einen G>Takt ein '/4-Tsfct, mit dieser Yoisclirift beseiehnet» eintritt; 
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dann sollen die vier Achtelschltige ganz ebenso BchncU oder nach Erforderniss 
ebenso langsam erfolgen, als iui Ö-Takt die vier Vierielscbläge. Das Yer- 
hältniss bleibt auch unTeribidert datielbe, wenn man in dem angegebenen Falle 
im C-Tiftkt mir sw«i halbe KoMb foktirt luii, wo dann im eban die 

swei Viertel in der Dauer gleich den früheren zwei Halben werden. 

Liszt, Franz, der grösste Meister des Clavierspiela wie der Virtuosität 
überhaupt, den bisher die Geschichte kannte, und als Componist einer der 
Hauptrepräsentanten der »neudeutschen Schule«, wurde am 22. Octbr. 1811 in 
Baiding bd Oedenbnrg in Ungarn geboren. Br entetammte einer ehemaligen 
adlichen Familie, die jedoch schon in der früheren Generation aieh dieaei Rechtes 
begeben hatte (der ÖBterreichischc Kaiser verlieh L. spater von Neuem den 
Adelsrang). Das frühzeitig hervortretende, vielversprechende Talent des Knaben 
fUr Moflik veraulasste seinen Vater, Adam L., der ein grosser Musikfreund 
war und salbet einige Instnunente spielte, dasselbe aussubilden. Anfangs er- 
thnMe er aelbat dem aeeh^jlhrigen Sohne Ohnrieranterricht Als dieser aber 
nach dreg&brigem Unterrichte schon 5£Fentlich das JESf-tHiir-Concert von Ries 
mit Erfolg vortragen konnte, entschloss sich der Vater, eine höchst einträgliche 
Stellung als Beamter auFzugeben, um fortan sich nur der Ausbildung seines 
Sohnes widmen zu können. Ein anskömmlichea ätipeudium, welches ungarische 
Magnaten gleioh naeh dem Ooneerte bewilligt hatten , veranlasste dasu nnd 
deckte für sechs Jahre die Bedürfnisse. Die L.'s zogen nach Wien; Ozemj 
nnterrichtete Franz im Ciavier, Salieri in der Composition. Bei einem Con- 
certe, in welchem L. 1823 in Wien öffentlich spielte, umarmte ihn Beethoven, 
ein Ereigniss, das dem Meister unvergesslich blieb, ebenso wie eiu Besuch bei 
Beethoven, n dem ihn Schindler mitgenommen hatte. 

Der Vater wünschte nun anch seinem Sohne die damals flOr nothwendig 
erachtete Ausbildung in Paris zukommen an lassen. Anf dem Wege gab der 
zwöIQährige Knabe Ooneerte in Stuttgart nnd München, die von grossem Er- 
folge gekrönt waren. Noch grösseres Aufsehen erregte er in Paris, wo er 
sehr rasch hintereinander in 30 Conoerten wirkte. Die Absicht seines Vaters, 
ihm üniwrieht am Oonservatorinm an erwiricen, acheiterte an statotarisehen 
Schwierigkeiten. Cbembini unterzog ihn wohl einer Prftfimgi die er glänzend 
bestand, wollte aber nicht eigenmächtig Bestimmungen zu seinen Gunsten 
ändern. Statt dessen wurden A. Keicha und Paer L.'s Lehrer, bei denen er 
GlAvier und Composition trieb. Sein Compositionstalent regte damals die ersten 
Schwingen, nachdem es schon in Wien die Anfinerksamkeit Salieri's auf sieh 
gezogen hatte. Jetzt schrieb L. sogar eine einaktige Oper, »Don Sanchc oder 
da8 Schloss der Liebe«, die fünf Mal in Paris aufgeführt und freundlich auf- 
genommen wurde. Es folgten non bald andere Compositionen , worunter die 
für Pianoforte sich rasch beliebt an machen wussten. Auf Andrängen seines 
Taters nnternahm er eine Konstreise naeh der Schweis nnd ]London, wobei 
er im Dmrylane-Theater grosse Trinmphe errang. Bald darauf entrias ihm 
der Tod seinen Tstsr, der plötzlich in Boulogne auf einer Badereise starb 
(1827), uud zwang so den Jüngling, der bis dahin nur in seiner Kunst j:?elebt, 
den bittem Ernst des Lebens durchzuproben, L. musste jetzt die finanziellen 
Verhältnisse, die bis dabin der Vater mit sicherm Takte geleitet hatte, selbst 
m die Hand nehmen nnd dnreh Unterrieht nnd sohrülBtoUerisohe Arbeiten 
für sich und seine Mutter sorgen. Es ging anfangs knapp her, so dass er 
selbst sein Clavicr verkaufen musste, doch bald brach sich sein Talent Bahn, 
seine liebenswürdige jugendliche Frische, verbunden mit gediegenen Leistungen, 
üffiaeten ihm bald die angesehensten Häuser und hoben seinen Erwerb zur 
Befrtedignng. — Die piaklisehe BefthStigung, in die er damals hineingezogen 
ward, nlltste anoh dadnreh besonders» daaa sie religiösen Sempeln und inneren 
Kämpfen, die er damals durchlebte, ein Ende machte. Dafür ergriff ihn die 
damalige Zeitbewegung um so lebhafter. Aus dem schwärmerisch seiner Con- 
ÜBSsioni dem KathoUcismuS| zugewandten Jüngliugei der nach dem Priesterberufe 



Digitized by Google 



346 



sich sehnte, wurde nllmalig ein Anhänger dos ^notiveau ehritfiattismen des 
Marquis St. Simon und ein begeistertes Mitglied der neuen 80oialiBti»cheii 
Sehiile. L. Bohloss üeli mit M. Chevalier, dem nachmale bedeiiteBdeii TolkgidrÜii 
und mit Pereire, dem i^UerMi reichen Banqüier und Orfinder, den Kreiaen 
an, die das Eigenthnm hddmpften, das Erbrecht abschaffen und die Ehe durdi 
freie Lieho ersetzen wollten. Doch nnr knrze Zeit dauerte die Verirrung, 
L.'b gesunde Natur Hess ihn bald die Tlebertreibungen erkennen. Als der 
tiefere, aber fantastische Oh. Eonrier seine Vorlesungen in Paris hielt, sab L. 
bald eiD, daea ei nidit seine Aufgabe eeiii kSnae, die Sooialfrage an ISaen, 
Mmdem dass auch dieses Feld sachliche Studien voraussetie. Doch behielt 
er aus jener Zeit die Liebe fiir das niedere Volk und dessen Hebung bei und 
den humanen Sinn, der in dem Menschen nicht das Aeussero, sondern nur den 
Kern achtet. Bald sollten andere Männer und Richtungen auf ihn Eiuflnss 
gewinnen. Die hochgebildeten Salons Ton Paria Sffineten aidi ihm. Lamartäne, 
der grosse Dichter und Abgeordnete, verkehrte viel persSnlidi mit dem jungen 
talentvollen Musiker, Victor Hugo las in seiner Gegenwart oft seine neuesten 
Gedichte vor (das Vorlesen des Gedichtes »Auf den Bergena machte auf L. so 
tiefen Eindruck, dass der Gedanke zur sBergsinfonie« entstand, die er zwanzig 
Jahre in aioh hegte), mit H, Heine fanden "^tiilmpfo atatt, und in den Salon« 
der Frau Dndevant (Ctoorge Sand) wurde fiber Ehe und Franenfirage diaoatirt. 
Auf sein musikalisches Schaffen fibten Meyerbeer, dem L. sein ganzes lieben 
hindurcli tiefe Freundschaft bewahrte, und Chopin, dessen begeisterter Biograph 
er wurde, den nachhaltigsten Einfluss aus. Damals bildete sich eine ske])ti8che 
Hichtung bei ihm aus, der jedoch fast gleichzeitig von Lameuais scharf ent- 
gegen getreten wurde. Die EindrUelce dei Yerkehia mit dem gronarligea 
Schöpfer der »Paroles J'un eroyanU ftthrten ihn aplter wieder anf die hohe 
Bedriitung des religiösen Gedankens zurück. 

Das .lahr 18.'{4 sollte für ihn eine bedeutende Wendung herbeiführen. Er 
lernte die Grüüu d'Agoult kennen, mit der er sich innig verband. Zwei ihrer 
Kinder, den Sohn und Blanche, spKtere Güttin des Hiniiten OUivier, deekt 
schon der Rasen; Cosima ist jetzt Gattin von Bich. Wagner. Zerwürfiiiaae, 
die sich noch immer der Oeflentlichkeit entziehen, lösten 1844 dies Vorhältniss. 
Die Grilfm d'Agoult schuf nachher bedeutende geschichtliche Werke, wie auch 
Poetisches und hat den Namen »Daniel Stern«, unter dem sie schrieb, zo einem 
hochgeachteten gemaoht L. hatte aie anerst anf diese Bahn eingefBhrt Bio 
atarb im J. 1876. Bald darauf aollte L. seine grosse Laufbahn ala Vurtoose 
beginnen. Als er von Genf nach Paris kam, erregte Thalberg dort grossea 
Aufsehen durch sein Olavierspicl. L., der bis dahin vorherrschend als Lehrer 
und Schriftsteller, besonders in der f>Gazeiie musicaha, gewirkt hatte, eutschloss 
sich nun zu öffentlichen Concerten, in denen er bald den grössten Erfolg ge- 
wann. Die Pariser Tei^liohen sein und Thalberg's Spiel mit einander und 
neigten sieh hald dazu, das seinige, dem mau den Charakter des »dämonischen« 
beilegte, vorzuziehen. Damals schon traten L.'s Vorzüge als Ciavierspieler ins 
hellste Licht. Neben strenger objektiver Darstellung und trcTiem Einleben in 
die gegebene Aufgabe, wusste er ein subjektives Eeuer über die ganze Dar- 
stellung auszugiessen, das nodi keiner seiner SehQler hat naohahmen kBnnen. 
Dieses Pener ist ihm selbst jetst (1876) noch in so vollendetem Maaase zur Ver- 
fügung, dass der Name »der unübertreffliche Ciavierspieler« ihm mit Recht 
beigelegt werden kann. Seine Kunst der Darstellung war eine ganz neue, der 
gegenüber die bisherigen Euhrer der Schulen in den Hintergrund traten. 
Dazu kam die iosserlieh aehOne Erscheinung: die schlanke, edle Gestalt mit 
dem loekenreiehen Haupte, eine vornehme aristokratische Haltung und die 
feinsten Weltformon, — mit einem Worte eine vollkommene ritterliche Per^ 
sünlichkeit, die insbesondere bei Frauen und bei der studirenden Jugend schon 
hierdurch allein fesseln musste. Für die empündenden Musikfreunde wieder 
fiel tna Geloht» dass aadh daa Vorgetragene den Wiederschein die^r Person- 
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liddceii abspiegelte. In jedem l?one Miner Mnaik Ug die siolm, elieTalereske 

Haltong, hierin seinem Vorbilde Chopin ähnlich, an dem er gerade jenen 
ritterlichen Zug so hoch scliützte. Und i\un hierzn das j^lilhende Ju^jcnd- 
feuer, die aufflammende, fast verzehrende Leidenschaft, die sein ganzer 
Vortrag aihmete, — wie natürlich, dass er die höchste Begeisterung und 
Thcilnahme erweckte! 

Die PairiMr Oonoerte hatten ausi^Lrts die Anfinerksamkeit auf L. gelenkt» 
und veranlassten, dass man auch an fremden Orten sein Spiel zu hören wQnsohte. 
Lange Zeit widerstrebte es L., die gewöhnlichen Virtuosenreisen zu unter- 
nehmen; allmälig jedoch konnte er dem Drängen nicht Mriderstehen. Eine 
Kunatreise nach Italien hatte ihm reiche Lorbeeren nnd aaoh klingenden Lohn 
eingebnwhtk Ala 1839 von Wien tau die Anffnrdenmg, anoh dort Conoerte 
sn geben, an ihn «rging» entschloss er sich hierin, nm für seine Mutter und 
seine Kinder besser sorgen zu können. I^nd nun war die Virtnosenlauf bahn 
betreten; ein Ort folgte auf den andern, und von 18:31» bis 1847 durchreiste 
L. nun Stadt und Land. Bis nach Bossland im Osten, bis nach Uchwedeu 
im Noirden und nadi Spanien im Süden nnd Westen dringend, berührte er fast 
alle Musik pflegenden Orte Europas. Der Erfolg dieser Goncerte ist bekannt; 
die Wirkung auf die Zuhörer war Enthusiasmus und Begeisterung, stau- 
nende Freude und inniger Kunstgenuss. Eine ganz neue Seite des Seelen- 
lebens schien sich L. zu erschliessen. An äusseren Erfolgen waren seine 
Kunstreisen natflriieh ttberreiok: EhrenbeBengungen aller Art, lobende An«Er- 
kennungen in den Sffantlidien Blittem, begeisterte Biehtnngen fast in jeder 
Stadt, die er durchzog, u. s. w. Besonders Ungarn und Deutschland brachten 
ihm die grÖBsten Huldigungen entgegen. Tn ersterera Lande ehrte man be- 
sonders den Landsmann, der dem ungarischen Namen solche Ehre, bereitete. 
&Ian ernannte ihn aum Ehrenbürger von verschiedenen Städten, und in Festh 
ftberreiehte man dem »ritterlieben L.« einen EhrensEbeL In Wien erhob ihn 
der Kaiser zum Bitter, stellte, wie schon erwähnt, seinen Adel wieder her und 
verlieh ihm auch später noch den Orden der eisernen Krone dazu. Schon 
vorher hatte ihn der Groasherzog von Weimar mit dem Orden des weissen 
Falken beschenkt, den L. immer als die erste Gabe dieser Art hochgeschätzt 
hatte; andere Fttarsten folgten und rierten seine Bmst reieh mit Orden. In 
KSnigsberg erregte er den höchsten Enthusiasmus, und die Universität er- 
nannte ihn zum Ehrendoctor. In Hamburg, Wien und vor allem Berlin war 
die Begeisterung des Publikums zum eminenten örad gestiegen; an letzterem 
Orte brachte man ihm 1841 Huldigungen, wie man sie sonst nur Frauen 
Milte. SettiBt bei seiner «reiten Bäse naeh B«riin, 1842, kderte die Be- 
geisterung noeh in hellen Flammen. Aber aneh die wissnisehaSiliehe Analyse 
Uber seine Epoche machende Stellung in der Musikgeschichte begann damals 
von Berlin und Leipzig aus, deren bedeutende musikwissenschaftliche Organe 
sich seitdem eingehend mit L.'s Individualität und Leistungen beschäftigten. 

Mit Abschluss dieser Periode begann für L. eine neue Lebensaufgabe. 
Das Verlangen, durch ■ehSpferische ThStigkeit aneh das GkUet der Oompo- 
sition zu bcherirsohen, das ihn Tou Jugend auf bewegt hatte, war bisher nUr 
zurückgeschoben worden. Jetzt brach es mit gewaltiger Macht wieder hervor. 
Die Arbeiten der ersten Epoche, auf die wir weiter unten zurückkommen, be- 
trachtete er nur als Vorstufen seiner Entwickelung. Es drängte ihn, von nun 
ab au «eigen, dass er nieht blos der IHrtuose sei, für den man ihn allein 
hielt, sondern mit ganzer Seele Musiker, dem die weitere Bildung seiner Kunst 
das erste HeraensbedOrfniss sei. Der materielle Erwerb seiner K« isen hatte 
ihn in die glückliche Lage versetzt, die ilusscrcn Sorgen bei Seite gedrängt 
zu sehen. Er hatte seiner Mutter gleich anfangs ein festes Kapital von 
100,000 Francs zur Verfügung gestellt, fOr jedes seiner drei Kinder lag die 
glfliebo Sunune ab Ausstattung bereil Dabei lisitfce der Kfinstler mit dem 
mflusebenfireundlidien Heraeu uooh naeh vielen Seiten hin XTutentntnuigmi und 
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Spenden vertheilcn können. Das Beethoven - Monument in Bonn ist fast ganz 
allein durch ihn errichtet; gegen 18,000 Thuler soll sein Beitrag ausgemacht 
haben. Der Ehrgeiz, ahj erster Clavierspieier zu glänzen, war befriedigt und 
nuuthte dsm Wnntcha Fiats, von einem ttUlen Mittelpunkte «u die gemnmte 
Kimft auf einen Pnnkt wenden zu können. So kam ee, dasa kald darauf 'Weimar 
von ihm zum dauernden Aufenthalte gewählt wurde. Hier war man ihm ja 
zuerst mit schmeichelhaften Ehrenbezeugungen entgegen gekommen. Die Mutter 
des GroBsherzogs, die Grossfürstin, liebte sein Spiel und seine Uuterhaltungsgabe 
in hohem Grade | und bei dem Grosahersog gewann ex durch seine praktiaclie 
Einsidit und thatkrftftige Energie bald ao groaaea Yertranen, daaa ihm im 
Laufe Seit die ganie Leitung kOnatleriacher Dinge anheimfiel und er 1860 
aogar zum Kammorherm ernannt wurde. 

So kam es, duss L. seit 1817 liiiufiger nach Weimar kam und endlich 
1849 dort gänzlich seinen Wohnsitz aufschlug. Zwölf Jahre blieb er daselbst 
in einfluaareichater ThStigkeit und durehlehte die Epoehe aeiner intenaivatan 
Wirksamkeit, theils bei der Leitung der künstlerisch wichtigsten Thaten im 
Theater und Ilofconccrt, fheils beim Herausbilden jüngerer Schüler endlich 
durch Schöpfung einer Keihe wahrhaft bedeutungsvoller Compositionen. Auch 
ein wichtiger Theil seiner literarischen Arbeiten fällt in die erste weimar'sche 
Epoche. Damm blieib ihm denn auch Weimar fortwihrend ein lieber Aufent- 
halt, und er kehrte apSter und jetat noch üeuit jährlich immer auf einige Zeit 
nach dieaem Orte zorfiok. Von hoher Wichtigkeit für seine weitere Entwicke- 
lung waren hier besonders die Erinnerungen an Deutschlands grosse klassische 
Zeit, die ihn tief bewegten. Die Idee der »sinfonischen Dichtung« entwuchs 
so recht dem weimar'sohen Boden« Bei dem banderIjShrigen Gebartstag Goethe's 
war ea, wo der Gvoiaheraog ihn Teraalaaate, dem achon gebildeten Oomit6 noeh 
nachträglieh beiautreten, und durch von ihm geleitete Concerte das Fest zu 
verherrlichen. Damals schrieb er den bekannten Marsch hierfür und führte 
den AVeimurunern zum ersten Male Beethoven's neunte Sinfonie vor. Von 
dieser Zeit an widmete er sich immer mehr und mehr Weimars künstlerischen 
Litereaaen. »Martha« von Flotow war die erate Oper, die er im Theater diri- 
girte; sie war damala dort noeh unanfgeführi Von da ab leitete er die 
wichtigsten Opern, wenigstens wenn sie neu einstudirt wurden. Für den ge- 
wöhnlichen Gang des Repertoirs sorgten freilich andere Kräfte. Vor allem 
strebte L. nach B^icbhaltigkeit und Mannichfaltigkeit des Repertoirs, und nach 
dem Eraohlieaaen firmerer Bahnen fttr die jüngeren Talente. Damm aehente 
er auch das E^erimentiren aelbat mit aolehen Werken nicht, hei denen der 
Erfolg fraglich war. Nur das absolut Unbrauchbare hielt er von der BlIluM 
fem. Wo dagegen nur irgend Spuren von Talent sich zeigten, fährte er es 
vor, indem er jedem Streben Gelegenheit geben wollte, die öffentliche Prüfung 
zu beatehen, beacheiden nicht sich, aondem den Hörern das entscheidende 
TTrtheil fiberiaaaend. Etwaigen Bedenken, daaa aoleh Bzperimentirmi finaa- 
aiellmi Schaden brächte , eatg^ete er: »Es dürfen auch Opfer gebracht 
werden, um der Bühne neue schöpferische Kräfte zuzuführen und deren 
Schulung zu erleichtern.o So drückti* er dem Kunststreben in Weimar einen 
prinzipiellen Standpunkt auf, der noch jetzt dem dortigen Theater zur hohen 
Ehre und lum Yortheil gereicht 

Ganz besondere Verdienste erwarb aich aber L., indem er eineramta den 
groasen französischen Tondichter Berlioz auf T^eutschlands Boden zuerst ein- 
führte — seine »Romeo-Sinfonie« und seine Opern wurden in Weimar aufge- 
führt, Berlioz selbst dazu eingeladen und von Hof und Stadt schmeichelhaft 
au^nommen und bewirthet anderwramta auch, indem er den damala wegen 
seiner politischen Thätigkeit geächteten und vou allen Bühnen wuB giWThloi i Bt i ineii 
R. Wagner in seiner Bedeutung erkannte und seine Werke auf der Weimarer 
Bühne aufführte. Man musa die damals herrschendf Erbitterung gegen die 
Demokraten kennen, um die sich damit erhebenden Schwierigkeiten vollständig 
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bsgraifen za können. Das öffentliche Eintroton für Wagner rief eine Menge 
IPeindflchaflea gegen L. wach, die den in der öffentlichen Meinung so hoch 
Tvrehvleii K8i»Üer herabnuetMii geeignet waren. L. ertrag diese oft bis snr 
Varilnnidimg gellenden AngrBb mit Buhe, immer den Bliek anf dai Wichtige 
gewandt» 'aof die grSwere künstlerische Aufgabe. In jener Zeit war es, wo 
er die Einrichtungen zuerst traf, die noch jetzt selbst bei kürzeren Aufenthalten 
in Weimar diesem Orte einen grossen Zufluss von Fremden stets zuführen. 
Die Sonntags-Maiin^n nämlich, die jetzt dort fast von allen angeseheneu Orts- 
liewohnem, den Gronbenog an der Spitze, besaeht werden, begannen damals 
als stille Hausmusik für sidh, seine Freunde und SchUler, um im Laufe der 
Zeit zu der hohen Bedeutung anzuwachsen, die sie jetzt einnehmen; die Stunden 
ferner, die jetzt von so vielen Fremden besucht werden, begannen damals noch 
mit wenigen Theilnehmern, denen sich aber L. mit gleicher Bereitwilligkeit 
mr Verfügung stellte. Diesen IbrtwiXurenden stillen Axfaeiten ist es nm- 
sdhreiben, dass sich nm ihn und Wagner «ne Schaar gmppirte, die als »nea- 
dentsdhe Schule« Geltung gewann. Erst L. machte ans Wagner's persönlicher 
Richtung ein Kunstprinzip und erhob es, indem er dessen Gesetze der »Leit- 
motive« und des »Sprechgesanges« auf Sinfunie und Liedercomposition anwandte, 
von seiner dramatischen Geburtsstötte auf den Höhepunkt aller Musikeutwicke- 
Ivng. L. erst seigte, dass Wagnei's Mittel nicht blos im Drama» sondern anf 
allen mwsikalischen Gebieten Bevolutioneu erwecken würden. 

Immer mehr offenbarte sich, dass in L. eine Erweiterung der Weltan- 
schauung vorgegangen, die auch auf sein künstlerisches Schatfcn Einfluss übte. 
Schwebten ihm in früheren Epochen Ziele Tor| die mit dem Ausleben der 
ritterlichen y aristokratisohen Seite seines Lebens snsammenhingen, so trat in 
Weimar immer mehr sein voller, hnmaner Seelengehalt klar in den Vorder- 
grund. Der Ort, wo ein Herder gewirkt hatte, berührte in ihm auch unwill- 
kürlich die innerste humane Seite, und diese liess er nach allen Richtungen 
hin austönen. Der dämonische Sturm verschwand, der romantische Zug seiner 
Jngend vertiefte sich zu kräftig poetischer Sehnsachti und die neue Kunatform 
der rinfonisehen Diohtung — das Dnrehdringen der Programm-Musik mit neuem 
Qehalte und neuer Form — verklärte jede poetische That durch «inen be- 
deutungsvollen Inhalt. Der »entfesselte Prometheus« läutete gewisserraaassen 
geistig diese Epoche ein. Charakteristisch ist für diese Zeit darum auch der 
Versuch, unter dem ganzen Musikerkreis Deutsclüancls das Bcwusstbein einer 
gemeinsamen Aufgabe waehiumfem und als rar Pflege gemeinsamer Interessen 
zu vereinigen. Demsufolge ergriff L. die Idee Brendel's zum allgemeinen 
deutschen Musikvorein mit Wärme und widmete ihr viele Kraft und Zeit, 
pflegte dann auch diesen Verein fortwährend, in welchem er stets als geistiger 
Vater geehrt wurde. Ueberhaupt hebt L. jedes neue Ghite mit warmem Eifer 
empor. So hat die in Weimar neuerdings gegründete »Ordhestsr- Schule« 
HtUDsr-Hartnng's an ihm stets einen kritfl%en POrsprecher und Förderer ge- 
fimden. Keue Bestrebungen in allen Feldern ziehsil ihn an, besonders auf 
erziehlichem Gebiete. Die Kindergärten z. B. hat er gern und oft unterstfitzt, 
f8r denjenigen in Oedenburg selbst ein Concert gegeben | mit einem Worte: 
jede humane Kichtung findet bei ihm Hülfe. 

Die Stadt Weimar wusste aber auch sehr gut, was rie an dem hoch be- 
gabten Künstler und Menschenfreund besass. Sie ernannte ihn zum Ehren- 
bürger und brachte ihm Fackelzüge und andere Huldigungen seltener Art. 
Doch hatte er anfänglich manche bitteren Kämpfe zu bestehen, ehe die öffent- 
liche Meinung alle Neider und Gegner zurückdrängte. Einen scliroffen Kampf 
hatte L. n. A. 1859 sn bestehen, als er die Oper seines Schillers und Freundes 
OomeliAS: sBer Barbier von Bagdad«, snr AnfiÜhrung brachte. Seine Gegner 
benutzten diese Gelegenheit zu einer Demonstration, die nicht blos den Compo- 
nisten der Oper treffen sollte, sondern auch den Dirigenten, dem man Parthei- 
lichkeit für seine Freunde und »Behelligung des Publikums mit Werken, an 
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denen es keine Freude liätlo«, vorwerfen wüllte. L., der damals auch vun dt-m 
Intendanten Dingelstedt bei seinen Bestrebungen, Neues vorzuführen, im Stich 
gelassen wurde, und seiqe vireiter gehende Hoffnung, in Weimar Waguer's 
»Bing des Nibelungen« »nflkühiwi in Uhinen, in weite Feme gerOolct Bah, zog 
sioh nnn von der Oper sorücki nnd als die Qrossfilrsiin bald darauf starb, 
wandte er sich nach Rom , um erst nach Verlauf einiger Jahre nach Weimar 
zuriickzukohren, wo 186.3 ihm und Cornelius glänzende Geuugthuung gehoben 
wurde. Seit jener Zeit lebt L. bald in Rom, bald in Pesth, wo er 1875 
Generaldirektor der Mosikakademie geworden, bald aucb wieder in Weimar, 
WO dann lialanfen und kOnitleriBche AnfiUiningen seine Zeit anafBllMi* Beilen, 
Theilnahme an Musikfesfcen, Ehrenbezeugungen gab es auch in Ffille in der 
nenestcTi Zeit. — Was nun die künstlerische Stellung L.'s betrifft, so entwickelt 
diese sich, dem (lauge seines äusseren Lebens folgend, folgerecht nach den 
drei Epochen seiner Wirksamkeit: iJie Arbeiten der ersten Heisezeit tragen 
meist noch das stOrmisohey leidensehafUiche Gepräge des ersten Jngendringens. 
Die zweite Epoche, die Weimarer Zeit, erzeugte die sinfonischen Dichtungen 
and die Durchbildung seiner Lieder- Compositionen. Die dritte Epoche, 
die mit dem Ycrlasseu Weimars beginnt, ist vor allen dadurch charakterisirt, 
dass L. die Reform der Kirchencomposition in die Hand nimmt. Bei 
dem Beginn dieser Epoche teaohen axieh wieder die frOheroi religiösen An* 
sobanungen, sber geklftrter und gereifter, ans der Seele herver. Diesmal «b«r 
trat er in geistliche Asmter nnd Bündnisse, worde Abb& Diese Schritte 
wurden natürlich von seinen zahlreichen G^nern benutzt; man wollte in L, 
nicht mehr den freien Musiker erkennen, sondern den Anhänger einer be- 
stimmten religiösen Zeitrichtung. Thatsachen entscheidender Art seigten jedoch 
bald, dass seine Sffimtliobe Stellung nieht im geringsten dnreh diese SehiiUe, 
die bloe mit seinem ioneren L(])cii zu tbnn hatten, verändert seL Er blieb 
seinem ganzen Wesen nach Musiker, und auch tsoine humane, tolerante 
Haltung blieb dieselbe allen Confessioneu gCf,'cuübor, wie sie es ja auch 
allen Stünden gegenüber stets war und geblieben ist. Wie L. eine Menge 
jüngerer Erftfle förderte, die auf der Stofenleiter soeialer Stellung oft nur 
aufstrebend standen, so verhielt er sich auch den Confessioneu gegenüber. 
In Kunst und Leben gilt ihm nur der innere Kern des Mensohen und seine 
wahre LeiBtungsfahigkcit. 

Auch nach anderer Seite hin wirkte das Verlassen Weimars verändernd 
* auf L.'s Individualität In Weimar hatten viele theilnehmende Faktoren ihm 
aar Seite gestanden. Er hatte im Theater nnd Ordhester theib gediegene 
Kräfte sehen TOZgefiinden, theils neue herangezogen. Joachim, Laub, Singer 
und CoBsraann wfiren ihm naliostobend und brachten mit ihm in den Matineen 
die herrlichsten Kummermusikwerke zur Aufführung. Die Sanfter der Oper, 
insbesondere das Milde'sche Ehepaar, unterstützten durch Eingehen auf seine 
Absichten sein Streben, eine nene, möglichst veredelte Biohtnng snr Geltoag 
zu bringen. Dann sammelten sich viele jüngere Kräfte um ihn. Mit J. BaÜ 
machte er gemeinsame Studien , Cornelius unterstützte mit seiner gewandten 
Feder L.'s literarische Brstrcbungcn, H. von Büluw und Tausig bildeten den 
Grundstamui der neu entstehenden Yirtuosenschule, und jüngere Schüler traten 
in seine Fnsastapfen nnd braehten das Olavierspiel dadurch anf die H8he, die 
er anstrebte. Auch die ganze gebildete Welt Weimars steuerte ihren Theil 
bei, um diese geistigen Bestrebungen zur Vollendung zu bringen. Eine lite» 
rarische Gesellschaft, »Jungweimar«, vereinigte die dortigen Musiker mit Malern 
wie Genelli, Wisliceuus und den dortigen literarischen Kräften. Angesehene 
Fremde kamen oft hinan nnd belebten diese Kreise. Ad. Stahr stellte 1853 
in seinem »Weimar und Jena« die neuen Biehtnngeni die dort mit L. ge- 
meinsam wirkten, dar und zc'urU^ dwen Zusammenhang mit der klassischen 
Vergangenheit. So stand damals L. im Mittelpunkt von vielen Gleichstrebenden 
anregend und fördernd. Eine Hauptsache aber kam hinzu: die Häuslichkeit, 
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die nach der Trennung von der (iräfin d'Agoult ihm gefehlt halte, war durch 
glücklichen Zufall ihm wieder zugeführt durch eine andere hochbegahte, geist- 
reiche Frau, dio durch philosophische und ästheiische Bildung ia der Lage 
war, auoli auf sein geiatiges Sebaffni ciiiaii IBirdenidm EiBfliiai an gawinaoii. 
Mit weibUohem Takte sorgte ne gleie]ini8M% f&r leine inneren nnd ftwieran 
Bedürfnisse, ordnete sein HausweiM, ngolte den I'famdenbesnch so, dass er 
stets Anregung bot, ohne durch zn grossen Andrang zu stören. — Dio Zeiten, 
wo diese Frau, die Fürstin Wittgenstein, auf der »Altenburg« residirtej boten 
darum L. die harmonischste Lebensführung. 

Nach dem YerlaiBefn Weimani atehi «r naoh dieaer Biektnng hin Ter- 
eimamt. Wohl hatte er sich in Qottlohalg, den er aus der einsamen Borf- 
lehrerstube, durch seine Tüchtigkeit angezogen, sich herbeiholto , eine begabte 
literarische und muflikalischc Beihülfe herangebildet, wohl umgiebt ihn jetzt 
fortwährend eine Schaar von Anhängern, Freundea, SSuhülern und SohiÜerinnen, 
die tioli innig ihm atiseliHonMi nad die leine Bpidwaite weift nnd breit in die 
Welt tragen helfen. Aber so nahestehend all die lltere Sebaar, wie Brendel| 
Fohl, Bendel, Aline Hundt, das Ehepaar Pflngbanpt u. s. w., die Jabre lang 
in Weimar weilten, ihm wurden, scheinen in der neueren Zeit nur wenige 
Auserlesene ihm noch zu sein. — Nach dem Verlassen' Wuimars ist L. eben 
wieder mehr in sich selbst zorfidiigekehrt und holt aus eigenem Innern mehr 
die Leitateme leinea Sdiaffnui. — Was nnn die einselnen Werke betrifflb, ao 
ist bis jetzt nur das Yerzeichniss zu Grunde zu legen, das bei Breitkopf und 
Härtel in Leipzig 1855 unter dem Titi 1 nThematisches Verzeichniss der Werke 
von F. Liszta erschienen ist. Natürlich kann nach über zwanzig .lahreu ein 
aolohes Werk nur eine ungenügende Zusammenstellung geben, und es wäre 
la wOnBobesy data bald eine nene ToUstindige Ausgabe denelben eraohiene. 
Uaa ge&ilgi es Hier, die Hanplviebtiuigen seiner Arbeiten nnd einaelne wiok- 
ligere daraus hervorzuheben. 

In der ersten Epoche giebt sich vor Allem das Bestreben bei ihm kund, 
die Schätze der Vergangenheit so au verarbeiten, dass sie mit seinem innersten 
lieben in Verbindung treten. Die Absicht, passende YorfaragsstScke fftr seine 
Oonoerte an erkalten, leitet ihn in erster Linie nnd liest nicht selten den 
eigentliob sehSpferischen Gedanken darunter leiden. Doch sind seine Trans- 
scriptionen, noch mehr seine Fantasien über klassische Themen schon von 
dem Wunsche getrag(!n, seinen eigenen Gesichtspunkten genügenden Spielraum 
zu gewähren. Das, was später für ihn wichtig werden sollte, bringt er hier 
nnd da gelegentlieh schon als geistigen Dnrohgangspunkt swiscfaen die Ideen, 
die er wiedergiebt und umgestaltet. Dabei richtet sich aber sein Hauptinteresse 
zunächst noch auf das Organ seiner Kunstfertigkeit, auf das Ciavier. Dieses 
»orchestral« zu machen, beschäfligt ihn durch die ganze erste Epoche und lässt 
ihn nicht ruhen, bis er dies Ziel erreicht hat. Darum schafft er auch in 
dieser Epoehe BUdungsmittel snr Erhöhung kfinstlerisoher Fertigkeit auf dem 
Olafier. Nidit Etüden nennt er sie, sondern »Stadien«, nnd mit Becbt, denn 
sie wtwiekeln nicht blos einzelne Fertigkeiten, sondern suchen den Charakter 
der ganzen Spielweise zn verändern. Besonders wurden die »Paganini- 
Stndien« so bedeutungsvoll, weil sie viele Eigenthümlichkeiten des Bogen- 
instrumentes dem Claviere zuführten. — Ebenso wichtig sind die Sonnen- 
fugen, die gerade im Gegensatae hieran daa mlohtigste Instrument, die Oigel, 
in ihrer Eigenthümlichkeit belauschen und diese dem ClaYiere auAhren. Diesem 
Instrumente bleibt er auch in späteren Zeiten lebhaft zugewandt, wovon seine 
freilich einer späteren Epoche angehörenden Compositionen für dio tonreiche 
Orgel zeugen. Seine Bach-Fuge und seine mächtige Fantasie über Meyer- 
beef^s 1%ema »Ad no»t ad aMarem wukmm lassen es erkennen, mit weldier 
Liebe er sieh in dieses Instrument hineingelebt hat. Ebenso das Orgel- 
Bepertorium, das sein Schüler Gottschalg mit seiner Unterstützung heraus- 
giebi L. verkehrt auch gern und oft mit tfiohtigen Orgelkundigen. Mit dem 
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berOhmteD Profeamr TSpfer und denen jetugem Nacbfolgw Snlie pflegte imd 
pflegt er aucli «^oghalb viel Vorkehr und fordert mit letzterem gememaMi 
numches Werk zu Tage. Auch die Schönheiten des LiedorgosangeB suchte er 
dem Ciavier zuzuführen. Den grossen Lioderschöpfer Franz Schubert machte 
er populär durch seine Uebertragungen von dessen Liedern, und wenn L. 
in Ooncerten den Selrabert'Bolien »ErikSnig« mit bfiebeter drsnmtiiclier Ije- 
bendigkeit auf dem Ciavier zur Darstellung brachte, so erzeugte er die ent- 
zückteste Begeisterung. Den Höhepunkt in der Wiedergabe fremder Schöpf- 
ungen bildete jedoch die »Don Juan-Fantasieo. Hierin wussto er sich 
ganz iu den Mozart'schen Geist zu versetzen und doch gleichzeitig über die 
dort aosgesprodie&Mi Qedmken nooh hinauBBosohreiten nr Yertiefang in üure 
teelenhaften AnigMigBpBnkte. IKe innere Bntstehnng eine« Seelennastandeei 
wie der Don Juan's, würde Torgefiihrt und wir so in unser eigenes LuMTO aor 
Selbstschau getrieben, um in jedem Menschen die stillen Keime dessen zu er- 
kennen, was in Don Juan zu dief^er maasslosen Ansschreitung führt. Die 
Don Juan-Fantasie weckte deshalb auch stets den lebendigsten Wiederhall 
nnd wnrde dvnim auch ein rtehendee Repertoiratfiok srnner Oonoerte. — Aueh 
die Bobert-Fantasie suchte in ahnlicher Weise den grandlegenden Q»- 
dankoniuhalt jener musikalischen ^rotivc Meyerbeer's auf iliren ursprünglichen 
Ausgangspunkt wieder zurückzuführen; auch sie bildet ein bedtiutuugsvolles 
Moment iu der L.'schen Entwickelung. Noch vieles andere wurde damals von 
L. flbertragen, transseribirl^ panphnurirt wad svr freien Paatane benntrt. Die 
vielen Concertreisen bedurften der interessanten AbwecbselnAg» imd L. wnsste 
hierbei stets das Bichtige zu treffen, was auf seine Zuhörer wirkte. Freilich 
wurde auch manches Mittelgute, wie es der Laune des Publikums erwünscht 
war, mit der Bearbeitung unterzogen. Aber den Korn bildete doch Gediegenes. 
Schon die Falle der Schuberfsdien Lieder, deren grösster Theil von L. dem 
Glaviere sogeführt wurde, trag mit dam bd, den Qesehmaek an heben. Aber 
auch BeethoTen's und Mendelsaohn's Lieder und später vor allem die von 
Robert Franz und auch seine eigenen rückte er dem Geschmacke des Publikums 
nahe, indem er sie ihm iils Clavierumschreibungt'U darbot. Diese (iewandtheit 
und Lust an musikaliächou Uebertragungen behielt nun L. auch in seiner 
spSteren Epoche bei, nnd ea iät wohl wenig Nenea von Belang enehienen, das 
er nicht ebenfalls auf dem Olaviere nachbildete und es dadaroh in weiteren 
Kreisen .i>:c1äufig machte. 

Zwischen diesen Umarbeitungen treten nun aber auch in der ersten 
Epoche seines Lebens schon bedeutongsvoUe Schöpfungen hervor. Der »Galop 
vor allen zeigte schon, an welchen kOhnen rhythmiaohen und moda- 
latcriachen 'Vendnngmi tein GWatealeben dringte. Aber dennoch waren diene 
Arbeiten woniger 'j^colgnei, den Schatz seines Seelenlebens ma eraehlaessen , als 
die gleichzeitig sicli hervordrangenden OfFenbarnni^^en ans seinen inneren Geistes- 
känipfen. Die »Tröstungen« und »Wanderungena (aConsolations^ und -»Annees 
du pelerinagev) waren ächte Gelegenheitsdichtongen. Er beichtete hier seine 
Firenden nnd Sdimersen nnd arbeitete sich so ana der ersten stürmiadien Ber 
fangenheit herailBy die die Komantik ilim aufprägte. Auch ein Ringen nach 
vollendeter Form giebt sich schon kund; die ff-moZZ-Sonate ist schärfster 
Ausdruck dieser Bestrebnni^, Am interessantesten freilich sind die Werke, die 
auf eine weitere Zukunft schliesseu lassen, z. B. die Fantasie »nach dem Lesen 
▼on Dante«. Biese neigt, daaa ihn die Bieaenideen diesea Diehtera schon damals 
tief ergxifien, wenn sie anch erst in späteren Zeiten zur siegreichen Dnroh« 
fuhrung kommen sollten. Am meisten jedoch prägte sich sein Seelenleben in 
den »poetischen und religiösen Harmonien« aus, die in die volle Sehnsucht 
seiner Seele blicken lassen. — So bedeatangsvoll aber auch alle erwähnten 
Werke jetst erscheinen mflsaen, nadidem L. die Stufe enreicht hat, zu der er 
mit ihuon hinstrebte, so blieb doch der damaligen Zeit dieaer Eindruck fonier. 
Der rothe Faden, der die lockeren Gebilde mit dem inneren Kern aelaes 
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8tr«b«iu TerbMicl, bfieb te MiUebenden der ersten Bpocbe noch verborgen. 
Man fliblte wohl heraiUi duM in ihm etwaa Eigenthümliches wirke; was dieaea 
aber sei, blieb verschloBsen. Man erkannte, dass Chopin's Vorbild auf ihn ge- 
wirkt habe und dass er, wie jener dem polnischen musikalischen Empfinden 
Eintritt beim Publikum geschaffl;, dem ungarischen Wesen Ausdruck gebeu 
wolle. Aber gerade die Ywgleielittng mit Chopin's glatt geebneter Form nnd 
Geechlififenheit aller Momente Hess L., auf seine ungarischen Rhapsodien 
wenigstens , theilweise unbefriedigt anräokachanen. Die Welt warf ihn aber 
einfach unter die Romantiker. 

Eine entscheidende Wendung trat erst iu Weimar ein, als er die »sinfo- 
nisohe Diobtang« an aobreiben begann und damit rieb eine bedentnngBToIlere 
StellnDg in der Knnstgeschichte gab. Man bat viel fiber die Bedeutung dieser 
Porm gestritten, und die Gegner der neuen Hichtnng, wie Hanslick, £. 0. Lindner, 
Mohr, Gumprecht, Kossmaly und ihre Anhänger, haben ihr die Berechtigung 
überhaupt bestreiten wollen. Ohne in die Einzelheiten dieses Kampfes ein- 
sngehen, im mar hervorgehoben, daaa Ii. «tn gana beatimmtes Ziel vor Angen 
hatta, als er diese Form binatellte. Hiebt blosse Programm -Mnsik sdlte es 
sein, sondern die dichterischen Ideen sollten nur den Aostoss geben aum Er- 
finden charakteristischer Leitmotive; diese aber ebenso nach den Gesetzen 
modulatorischer Umbildung in freien aber doch proportionirten Formen ver- 
werthet werden. Die sinfonische Dichtung wurde keineswegs formlos an* 
gelegt, me man vielfaeh behauptete, sotidern anf Grund der Leitmotive und 
ihrer möglichen Yerwerthung wurde eine Form geschaffen, die Gelegenheit bot, 
diese Motive nach allen Seiten zu venirljeiteii, sie ins richtige Licht zu stellen 
nnd doch den ganzen Gang der Form sich anschmiegen zu lassen an den 
geistigen Inhalt irgend eines wichtigen Ereignisses, das den üompouisteu er- 
griffsn hatte. JLber auoh nioht blos jenes Ereiguss selbst in seiner darren 
Haltung, sondern seine Wirkung vielmehr auf das Gtemflth des Tondichters 
bildete natürlich den Ausgangspunkt für das Erfinden der betreffenden Motive. 
Nicht dramatische Zeichnung des Lebens eines Tasso u. s. w,, sondern die auf- 
regenden Empfindungen, die das Betrachten eines solchen Lebens hervorruft, 
bilden die Ansgangspualtta an diossn Dantellnngen. Die sinfoniaohea Dioht- 
nngen selbst bieten eine gelslige Stnfenlblgef je nachdem riie mehr blos eine 
iligemeinoi oft im Leben wiederkehrende Empfindung andeuteu nnd dadnreh 
an die altere Form der Sinfonie erinnern, oder sich in vertieftere, speziellere 
Aufgaben versenken. Touwerke, wie die Festklänge, •Sieroidet/'unebres* und 
mjEreludeM^f berühren einen Empfindungskreis, der bei vielen Gelegenheiten 
WiederhaU eneugt, nnd darum reiehten hier C9iaraklentfige allgemeinerer Natur 
auSy und aneh die Form konnte dem freieren Tonspiele ähnlicher sich gestalten. 
Schon eigenthümliclier steht die n TTungariaa da. Das Zurückversenken iu 
seine Jugenderinnerungen ordnet sich hier bereits dem Wunsche unter, ein 
getreues Abbild des heimischen Volkslebens zu geben. In innerer Yerwandt- 
sebnft >tt d i e sem Werke steht, obgleich von gana anderem geistigen Ansftosse 
ansgahend, L.'8 »Mazeppa«. Das Aehnliche bei beidan ist der wilde, nnb&ndige 
Drang der jagenden Bosse, die freilich in »Mazeppa« durch Schmerzenslaute 
unterbrochen, in der ^Sungariat aber in singender Lebenslust dahinbrausen. 
In beiden Werken tönen auoh gar mächtig heraus die L.'Bchen Bhythmen. Was 
er einst an Zigeunermnsik im seiner £iaMth hSrtOi das wird hier lebendig 
und naht als eigenthllmliohe Gestaltung an uns vorbei. 

8dion mehr der dramatischen Gestaltung sich nähernd, ist der »Orpheus«! 
Jenaa wunderbar mythologische Gebilde, das die Macht der Tonkunst sym- 
bolisirt. »Prometheus«, in vielen Zügen dem letzteren verwandt, gehört mehr 
in ein anderes Gebiet. Am charakteristischsten jedoch bildet sieh diese neue 
Form ans in Werken, die den GManken, ans dem die moderne Dtohtknnst 
dargestellt wird, wiederspiegeln sollen. Seine »Hunnenschlacht«, nach 
Knulbach's gleichnamigem Gemälde, sein »Tasso« und sein »Hamlet« aeigen 
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eindringlich, was ein holiei f^rbilileter Geist bei jenen Werken empfindet. Nur 
die entHchoidendsten Gidankin siud hervorgehoben, aber diese leben sich frei 
in bedeutenden Formen aus und machen mit ihrem Empfiudungskreise tief 
vertraut. Auf der bedeatungsvoUsten Höhe des Empfindungslebens stehen aber 
vier WeriM, welche die grossartigsten SchSplimgen der Vei^ngeDheit dvreh 
ihre TongSnge verklSren. Die Ideale nach Sohiller^s Gedichte und die Faust- 
Sinfonie mit Charaltteristik der drei Hauptpersonen des Gedichtes, des Faust, 
Mephisto und Gretchen, lassen uns das Tiefste wieder niichempfinden, was das 
deutsche Volk hervorbrachte. Der teuflisch ironische Hohn im aweiten Satae 
der Faast-Sinfome und die himmlische YerUilTong im dritten stehen anf diesem 
Gebiete in ihrer Art unüberi i ufFm d;i. Tn der D ante- S infonie Iftsst der 
Tondichter die ganzen Schrecken der Hölle im Einleituugssatze empfinden, 
dann durch das Fnmcesca-Motiv erst den Scliauer der Verdamniniss im Spiegel 
vei-loreneu Glückes grell schmerzlich uns durchschauern, ehe er uns durch die 
anklimmenden Stufen des F^efeuers und duroh das Ltttmotir der Beetriee in 
den Himmel führt, wo chorlsch das Magn^cai hervorbraust. Aber am kühnsten 
grifif L. in inneres Seelenleben ein in der Bergsinfonie, jenem Werke, dessen 
Vorempfindungen seit seiner Jünglingszeit sich in ihm regten. Den Optimisraus 
und Pesaimismus, jeden durch eine besondere musikalische Stimme vertreten 
und diese Stimmen mit einander kämpfen zu lassen, gehört mit m den kflhnatMi 
diohterisdiMi Bntirlirfe&i und die Art, wie L. diese beiden Stimmen sdilienlioli 
durch eine dritte hofihungsreiche versöhnen llsst, — diese abändernde Er- 
gänzung zu Victor Hugo's Gedicht, — 7.i '\L'\ seine grossnrtigc Auffassungsgabe. 
Mit diesen sinfonischen Dichtungen war gezeigt, dasB das Wichtigst© der Wag- 
ner'schen Hülf»mitt«l, die Verwendung der Leitmotive, auch auf anderen Ge- 
bieten eine Beformation hervorbringen könne. Dem Prinsipe der neadeai«chen 
Schule gewann er damit einen neuen, viel gewichtigeren Hintergrund. 

Mit diesen Bestrebungen L.'h gingen die für seine L i ed c r - Coinposition Hand 
in Hand. Auch hier galt es ihm, Wiigner'sche Prinzipieu zur Geltung zu 
bringen. Der Sprechgesang und die unendliche Melodie sollten auch 
in das Volks- und Kunstlied hineinverwebt werden. Eine scharf treffiBndo 
Charakteristik entwickelt L. hierbei insbesondere, wenn er Heinrich Heine 
musikalisch zu illustriren hat, bald ihn in seinen volksthümlichen Gedichten: 
»Du bist wie eine Blume« oder »Loreley« mit einfachen Herzenstönen beleuch* 
teud, bald mit scharfen, ätzenden Tönen, wie iu »Vergiftet sind meine Lieder«, 
ihm nachi&hlend. Dennooh näher aber lag ihm des ruhigen, die Welt niil 
T«rkllrtem Geistesauge anschauenden Goethe Oeistearichtung. Sein »Unter 
allen Wipfeln ist Ruh'a oder »Gottes ist der Orient« athmcn geistige Ver- 
klärung, und wiederum in seinem "Wir sind nicht MuTnien« sprudelt die keckste 
.Tugendlust. Das »Unter allen Wipfelua insbesondere hat L. oft componirt, 
sowohl fUr die einzelne Stimme, als wie für Männerqnartett. Trefflich siud 
ferner die Einleitungslieder su Schiller's »Wilhelm Teil«, die branioide Gluth 
athmendoi 0?6ne zu Herwegii's FreiheitsgesSngen oder zu Amdifs würdiger 
Seelenstimmung. TJnt< r den Ausländern ist Dumas und Petrarca mit treffenden 
Tönen versehen. Selbst den Gelegenheitsgedichten wusste L. eine tief poetische 
Seite abzugewinnen; so ist der Chorgesang: »Licht, mehr Lichta zu Goethes 
100. Geburtstag, ferner der ftlr Herder's Denkmal tief ergreifend. Httchat 
charakteristisch iit ferner daa Tortreffliche »Schulmeisterlied«, der ftllgiHniiinim 
deutschen Lehrerversammlung 1858 gewidmet. Die meiste Popularität gewann 
jed(M Ii Hoin »> Weiniari.sclies Volkslit d«, das bald in allen Vereinen des betref- 
fenden Landes sich einbürgerte. Die sinfonischen Dichtungen und die meisten 
Liederoompositionen entstanden wfthrend seines Aufenthaltes in Weimar. Ebenn» 
seine bedeutendsten schriftstellerischen Arbeiten; jedoch halte er auohfrfllMr 
schon manches Wichtige, besonders in französischen Zeitschriften, veröffentlicht 
.letzt folgten jedoch die entscheidenden Soluiften. Seine »Leben sgeacbichte 
Friedrich Chopin's«, seine BroBchüren über die »Goethe- Stiftung«, ferner über 
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»Tannliftiuer« und »Lobengrint ootvehienen damals und grifien lebhaft ia das 
Triebrad joiur Zeit ein. Bbento anregend wirkten smim Anlsilie in d«r 

»Nenen Zeitschrift für Musiko, worunter besonders das warme Wort für Meyer- 
beer zeigt, dass Jj. auch Wagiipr «refrenüber stets die Selbstständigkeit be- 
hauptet, wo er anders fühlt und denkt, als Jener. Die cinflussreichste Be- 
deutung gewann jedocb seine Schrift »Ueber die Musik der Zigeuner«. Sie 
Sfinete sacnt den BUok f&r den gaaien Sohati eigeothttmlicber Anregangen, 
die man der volksthümlichen Musik dieses Wenderstamnies verdankt. 

Die Thatcn der dritten Epoche lio^^en noch zu nahe, um schon in ruhiger 
Erwägung geprüft werden zu können. Es mörron daher hier folgende An- 
deutnngen genügen: Schon in seiner Jugendzeit gab sich bei ihm der Drang 
kund, in der Kirehenmnrik nach neuen Bahnen m atreheni wie daa »Biter 
natter* nnd «Ave Marian ans der Sturm- und Drangperiode bekunden. Dooh 
erst in der Weimarer Zeit gewann diese Richtung immer mehr die Oberhand, 
und schon datnals verfasste er die bedeutungsvolle Gran er Messe, wie auch 
die Missa »olemnits. Auch die Messe für Männerstimmen und der 
Keimpnnkt des Christat, die »Beligkeitenc, nnd hier schon entstanden. Die 
■pitere Beisflieit sodann bringt nach dieser Seite die bedentnngs?ol]eten Sdifipf* 
ungen hervor, vor allem die beiden grossen Oratorien. Man könnte fast sagen, 
dass diese Zeit nur der Kirclicnmusik geweiht sei, wenn nicht auch anderer- 
seits da» Wartburg-Festspiel (1873) gerade in dieser Zeit rasch auf die 
YerQfflmtli^nng des »Christus« gefolgt wäre. Die Bedeutung von L.'s Kirchen- 
eompoaition«! für die Knnstentwickelang wird am besten in der Sehrift »Lisil^s 
Oratorinm yChristus', Studien von L. Bemann« (Weimar, Kühn, 1874) nach- 
anweisen versucht. Hier wird bewiesen, dass es durchaus falsch sei, in L. 
einen Componisten blos katholischer Kirchenmusik zu sehen. Seine Anschau- 
nngen von der Bedeutung der Kirchenmusik führe ihn dazu, nicht blos für den 
Rahmen einer OonfiBSSton den Stoff snreeht an legen, sondern er wShle den 
Einpfindungskreis so, dass er bei allen Gebildeten wiederhalle, nnd bei der 
Wahl seiner musikalischen Mittel leite ihn auch nie eine Vorliebe für die eine 
oder die andere Form, die sich in einer bestimmten histonschen Zeitrichtung 
ausgeprägt habe, sondern er wähle immer diejeuigen Formen, die gerade dem 
entq[>reehenden Libalt am meisten ansagen. In der That giebt aielk dieeei amli 
dem genauer Betrachtenden kand. Sowohl in den sohon früher enrthnten Kirohen- 
werken, als auch vor Allem in den in den 1860 er Jahren Terfiunten, worunter 
die Afisfta choralis nnd die TTnf:rnrißchp K rönungsmesse insbesondere 
hervorragen, zeigt sich ein vortheilhaftes Verwenden aller modernen Errungen- 
schaften der Instrumentation und des Aieien Formenspiels. 

Audi L.'i Psalmen tragen neben ernstem kiroUiohen QeprSge In ihrer 
Gefühlsrichtung stets den Stempel der Kenaeii Wer wollte diesen aber in 
der »Heiligen Elisabeth« verkennen, wo z.B. die BcgrQssung der Kinder 
fast frisches dramatisches Leben athmet, die Töne bei der Jagd vergessen 
machen sollen, dass wir nicht blos ein heiteres Lebensbild, sondern den ernsten 
Hintergrund eSnes gronen Seelenleben! for nni Torbeirieben Mhen werden. 
Wie mächtig tritt dann noch das Boienwnnder nnd die Kreuzftüirencene hervor, 
üebfrhanpt ist ja die Abwechsolung von wfOtlicboiTi Leben und religiöser 
Stimmung dasjenige, was der Elisabeth ihren Hauptreiz verleiht. Um den Tod 
nnd die Verklärung desto wirksamer za machen, geht der Sturm in der Ver- 
atonrangenaoht voran. Das Werk gipftlt sieh anf diese Weise Toa Soene an 
Seeoe nnd f&hrt ans dem Dnft der Thttringer Waldung allmälig in die innerste 
Schau des fleclenlebens bis zur mächtigsten religiösen Weihe. Dieses Werk 
wurde zur SOOjährigen Festfeier der Gründung der Wartburg geschrieben und 
im Sängersaale dort 1867 auigef&hrt. Schon vorher war es 1865 in PesUi 
aafgef&lot wwdsB nnd ut seitdem in den viehtigsten Kniptorten Dentsehlands 
6fter mit Erfolg gebradit worden. Der »Ohristos« ist seit etwa iwel Jahren , 
naohdem der erste Theü sehen vorher in Bom nnd Wien gegeben war, in 
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Wismar und München vollständig ^ur Auffiilirnnpf gekommen. Tr«l»er die Be- 
deutung hoider Werke für die Eiitvvickelung des Epos in der Musik sehe man 
den Artikel Epos in diesem Werke. Hier noch die Andeutung, dass L. in 
diesen beiden Werken dal Idaal etuMi mit WelUiolieiii vamtmihtim ]drdilibh«i 
einorseito und Andererseits eines zn. gottesdienailiehem Zwecke gewidmeten Ora- 
toriums einander gegenüber stellte. Die »EHsabetha gehört xu dem Kreis« 
solcher kirchlichen Musiken, wie sie ursprünglich Filippo Neri beabsichtigte, 
als er zuerst im Oratorium zu Rom heilige Musik aufführen Hess. Es soll eine 
Erbauung sein, die in freier Musezeit, abgetrennt von den eigentlichen kirch- 
liehen Aufgaben, die ron firomroen Gedanken Ergriffenen in ihre Kreise siehtb 
»Christus« jedoch verfolgt strengere kirchliche Aufgaben; seine drei Theile sind 
jodor speziell für eine besondere kirchliche Zeit geschrieben, für Weihnachten, 
Epiphanien und Ostern. Indem sich nun hierdurch dns Werk striug kirch- 
lichen Aufgaben anschliesst, erhält es sich dennoch seiuea freien Geist durch 
den Umstand, daas es nieht, wie die Oratorien HlndeFs und seiner SehlÜer 
oder die ftlteren Passionsmusiken, den von den Evangelisten erzählten damaligen 
Zeitvorgang nachzubilden sucht, sondern sich nur mit dem Eindrucke bcschäf« 
tigt, den diese religiöse Anschauung auf die Gemeinde der Vergangenheit her- 
vorbrachte. J^icht den historischen oder, wie vielfach behauptet wird, my- 
thisohen Christus fahrt das Werk yor, sondern die Ohristnsidee nnd ihre 
Wirkung auf dio gläubige Gemeinde. 

ITebersieht man das L.'sche Wirken, so zeigt sich, dass mehr wie bei fast 
allen Componisten der Vergangenheit und Gegenwart das persönliche Leben 
im innigsten Verbünde mit seinen Kunstschöpfungen steht. Ausser Beethoven 
hat his jetst kein Tondichter so seine eigenste Subjektivität seinem Kunst- 
schaffen einsuprSgen gesucht. L.'s Wirken und Schaffen streht danno^ hin, 
den innersten Kern seiner Seele nach Aussen hin kund su geben. Von 
frühester Jugend auf verfolgte er mit seiner Composition einzig und allein 
diesen Gedanken. Das Virtuosenleben war für ihn nur Durchgang, wozu ihn 
äussere und auch innere Gründe drängten. Der Wunsch, seinem Lieblings- 
instrumente alle die Machtmittel heraussniocken, die in demselben liegen, ihm 
die Weltstellung zu verschaffen, au der es fähig war, bildeten das entschei* 
dendste innere Motiv neben den schon früher erwähnten mehr änsserlichcn. 
L., ursprünglich eine philosophisch iuigfhgtc Nutur mit tief humaner Seelen- 
richtuug, erhielt von zwei Seiten hur den Aubioss zur weiteren Lebeuseut- 
Wickelung. Seine mit dem feinsten musikalischen Empfängnis« ausgestattete 
innere Empfindungswelt wurde in frOhester Jugend mächtig ergriffen von den 
um ihn her erklingenden Rhythmen und kecken Modulationen der Zigeuner* 
mnsik. Von dieser eigenthümlichen, an wechselnden Gegensätzen, musikalischen 
Sprüngen so reichen Musik empüng er die charakteristische Kichtung, die seinen 
späteren Arbeiten immer mehr und mehr vorsehwebte, durch die Wagner'sche 
Richtung Bestimmtheit gewann und in seinen späteren Werken sur bedentange- 
vollen Prägniinz gelangte. Eine umfassende musikalische Bildung, durch das 
reichste Gedächtniss unterstützt, steigerte seine Einsicht in den musikalischen 
Reichthum der Vergangenheit zu einer erstaunlichen Kraft, die oft schon früher 
Bewunderung erregte. So gelang es einst L., wie Schnyder von Wartensee 
enAhlte, ein älteres Orehestor-Manusoript, das er snm ersten Haie sah und 
das die dort versammelten Musiker sämmtlich nicht einmal entidffom konnten, 
sofort niclit allein zu lesen, sondern es vom Blatte sogleich dem Claviere m 
übertragen und glatt vorzuspielen. 

Neben diesen musikalischen Grundrichtungen wirkte aber auch auf L. die 
ans den relij^Ssen Kämpfen entsprungene Sehnsneht, seinen Mitmenschen n 
helfen, die durch die St. Simonistische Epoche nur gesteigert wurde, dann noeh 
manche T^cbergängo durchlief, bis sie endlich zur vollen Klärung durchdrang. 
Das Ritterliclif, das in ihm lag, suchte vor allem in der ersten Epoche ver- 
klibrenden Ausdruck zu gewinnen. Chopin's Persönlichkeit war es, die ihm vor 



Digitized by GoQ^jle 




.Litanei. 357 

Allen hierbei als Ideal Toraoliwebte. In dar zweiten Epoche seines Lebens 

sind 08 noch mehr die humanen Bichtungen, die sich an dessen Stelle setaen. 
"Wagner's Reform und Deutschlands Dichter-Epoche regen ihn an, den ganzen 
Brnpfindnngskreis seiner Seele nach und nach am Faden der grossen Dichter« 
Vergangenheit in nmiobreibeik Doch der Kern edner Seelenkämpfe drängt 
meh allmMig henror und llsst das philosopliisobe Element seine« Wesene in 
der cntsdiddendeton Weise zum Burchbruche kommen. Der religiöse Emst 
fängt an, seine ganze Composition zu beherrschen, wenngleich seihst für (\\e 
heitere Humoreske noch immer Raum in seinor Seele bleibt (erinnert sei nur 
an den »Niesschor« im Wartburgfestspiele; auch die »Yogelpredigt« in der 
Vraofliaenslegende bat reiche Ztige des HvmoristisebeD)* Die enltnrbistoriscbe 
Stellung L.'b ist durch diese Entwickelnng bedingt. Seit BeethoTen herrscht 
in der Musik hauptsächlich der Drang vor, die mannichfaltigsten 7Air^e des 
Seelenlehens durch die entBi^rechende Tonwelt scharf und klar zu i)rilcisiren. 
Keinem ist dieses jedoch auf so mannichfaltige Weise gelungen, als gerade L. 
Sein rdehes Seeleiileben wnsste er völlig seinen Kunstwerken einraverleiben 
und dadurch diesen einen neuen und reichen Inhalt zuzuführen. Welche Be- 
deutung diese culturhistorische That einst haben wird, lä«st sich noch nicht 
ermessen, Dass aber bei der Schöpfung der sogenannten neudeutschen Schule 
L. nicht blos eine beigeordnete Rolle spielt, wie selbst Auhiinger dieser 
Biehtnng behaupten, sondern ein wesentlioher, mitbestimmender Faktor 
ist» das steht jetet sohon unbedingt fest. Rud. Benfey. 

Litanei (griech.: hutraa; latein.: lifania), d. i. Bitten, Flehen, hiess in dw 
alten christlichen Kirche jedes Gebet ohne Unterschied. Im engeren Sinne 
wurde dies Wort in der alten Liturgio (s. d.) schon früh auf die beim Beginn 
der Katechumeuen-Messe öfter wiederholte Anrufung »S^frie eleuon* angewendet, 
wie auch der heilige Benedictas in seiner Begd mit sLitania« nichts anderes 
bezeichnet, als das vor der Oration des Officiuma öfter gesprochene i> Kyrie 
eleisona. Die Litania missalis, aus der griechischen in die lateinische Kirche 
aufgenommen, war eine Zusanimensteilung von Bitten oder Geboten, welche 
vom DiaconuB vor der Collekte gesungen oder gesprochen wurden, und worauf 
das Volk mit einem sich gleich bleibenden Bnfe, z. B. utramut <s, iomOn^t 
0»oudi et muerere; antwortete. Diese Art von L. erhielt sich bis in das 
9> Jahrhundert; Papst Gregor der Grosse thut von derselben in seinem dSci- 
eramentariuma Erwähnung. — Nach altem liturgischen Spracbgebraucho werdi ii 
'»Litaniae majores et minore*«, die Processiouen genannt, welche am St. Marcus- 
tage (24. April) und an den sogenannten drei Bitttagen (die drei Tage nach 
drat ftnften Sonntage nach Ostern) stattfinden, während welchen die ebenfalls 
mit dem Namen »Litaniae« bezeichneten Anrufungen Gottes und der Heiligen 
abgesungen oder gebetet werden. Im Allgemeinen aber versteht die römisch- 
katholi.schü Kirche unter L. eine Reihe von Bitten oder Anrufungen, die thoila 
an Gutt selbst, theüs an seine Heiligen als Fürbitter gerichtet werden. Sie 
beginnen stets mit dem Bnfe: »J^H« sisjioff« (Herr, erbiurme dieh) und wenden 
sich an die göttliche Person mit r>Misercre noUs* (Erbarme dich unser), an 
die Mutter Maria und die Heiligen mit: »Ora (arate) pro nohisa (Bitte [bittet] 
fär uns). In den erhaltenen Denkmälern der ersten christlichen Jahrhunderte 
findet sich nichts, was den späteren Litauien gliche; jedoch war ihuen eine 
Anmfting der Heiligen in einigermaassen Sh^cher Weise nicht nnbekaant 
Ans diesen iltesten Anrufungen hat sich die gegenwärtige, sohon seit vielen 
Jahrhunderten von der katholischen Kirche adoptirte und vorgeschriebene 
L,enform nach und nach herausgebildet. 

Die jetzt rituell angenommenen, d. h. für den gottesdienstlichcu Gebrauch 
eriaabten L.en sind: die sehon sehr alte Allerheiligenlitanei; femer die 
laaretanisehe L., welche von der Harienkapelle zu L(»etto den Namen 
fuhrt, indem die dort angebraohten allegorischen Inscliriften. die nie Ii auf cli(! 
Jongfirau Maria beziehen, in dieser L. znsammengefasst sind, was bereits im 
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13. oder 14. Jahrhundert geschah; endlich die L. vom heiligsten Namen 
Jesu, welche durch die lauretanische L. veranlasst scheint, späteren Ursprungs 
ist und auf die Bitten des Herzogs Wilhelm V. von Baiern onter'm 14. April 
1646 vom päpstliohen 8talile approbirt sein solL Seit dam 31. Ang. 1862 
hat ak mit etwaa geinderter Faarang die definitiTe BaatEtignng dea Papatea 
Fina IX. erhalten. Alle übrigen noch bekannten L.en, z.B. TOm Sacramente 
des Altars, dürfen nur bei Privatandachten benutzt werden. — Die Aller- 
heiligenlitanei hat ihre rituelle Anwendung besonders an den Bitttagen und 
bei der BQckkehr Tom Tanfbrunnen am Charsonnabend und Pfingstsonnabend 
ond iit aa dieaen Tagen dadnrob ansgeaeiehnei, data die Bitten dnplioirt 
werden, d.h. der Chor antwortet nieht blos mit dem Responsorinm ^Mhertr^ 
nohU etr.a, sondern die Cantoren singen die Bitte mit dorn Responsorinm 
voran und der Chor wiederholt das Ganze, die Ritte und das Respousoriuiu, 
Die L.en überhaupt wurden eine beim Volke sehr beliebte Andacht und fanden 
ihre Ulnfige Anwendung im Kachmittagsgottesdienat Zn dieiem Zweeke lieferten 
■chon die Componisten des Mittelalters und ihre Nachfolger herrliche contra- 
pnnktische Werke, wie denn kaum ein Kirchenf onsetzer zu finden sein wird, 
der nicht auch Ti.eu geschrieben hätte. Alle im Geiste der Kirche corapo- 
nirenden Meister aber haben die Form des Wechselgeeanges beibehalten; nur 
nenerdings geadiah es, daas man von der ktrohlidien Form aieh entfemtä und 
geistliche Can taten daraus machte. — Dass auch die Juden einen Larligen 
WeohBelgesang gehabt haben müssen, beweist die Form des 136. Psalm, der 
sicherlich auf diese Weise vorgetragen worden ist. Die protestantische Kirche 
hat die L. mit Veränderungen beibehalten und lässt sie in der Regel nur an 
Bnsstagen, firtther auoh in Zdten allgemeiner Koth, abwechselnd vom Geist» 
liehen qireehen und Ton der Gemeinde singen. Bei den Herrnhutem heisst die 
Sonntags Yormittegs der Predigt vorangehende Botst un de Litanei. 

Literatur, musikalische. Da im ersten Bande dieses Werkes, S. 627, 
die Artikel Bibliographie und B ibliothek wissensclia ft unter Lite- 
ratur rnbricirt sind, so beginnen wir auch zuerst mit diesen Artikeln. Biblio- 
graphie, oder aueh Btteherkunde (BüUoffnogie , BüUologie) genannt, be- 
schäftigt sich mit der inneren und äusseren Kenntnias der Bücher und wird 
deshalb eingethcilt a. in die reine und h. in die angewandt«) Bibliographie. 
a. Die reine Bibliographie Intriichtet die Bücher und Werke nur nuch 
ihrem Inhalt und hat bei der bahi hlos berichtenden, bald zugleich kritischen 
yeneiohnung derselben den Zweck, jedem Suchenden au aeigen, was überhaupt 
vorhanden ist oder denselben doch mit den vorzüglichsten Werken aeinea Faeihea 
bekannt zu machen. Solche Bibliographien oder L.en sind /rewöhnlich in 
systematischer Form abf^efassf. Der eigentliche Gründer dieser lubliographischen 
Wissenschaft wer Konrad Gesner. Wegen des ausserordenLlichen Bücher- 
anwuflluMa war der Einaelne bald nieht mehr im Stande, die Behandlung der 
reinen Bibliographie zu bewSltigen, weahalb man aieh darauf besehrinkte, die 
L. einzelner Wissenschaften und Künste oder einzelner Völker getrennt zu be- 
handeln. Auch über die L. einzelner Zeiten hat man Verzeichnisse. Es Kann 
nicht davon die Bede sein, hier auch nur annähernd eine gescbicliiliche Ueber- 



riUshlichsten Quellenschriften hingewiesen und das erwihnt werden, waa in 

neuester Zeit in dieser Be/,i(.}iun;2r erschienen ist. Das vorzüglichste HOlfs- 
mittel ist Julius Petzholdt's «Bibliotheca BiMiofjrnphica. Kritisches Verzeichniss 
der das Qesammtgebiet der Bibliographie hetreffenden Litteratur des In- und 
Audaadea in systamatiacher Ordnung« (Leipzig, 1866). Weiter ist desselben 
Verfassers »Bibliographischer Anaeigerc, der seit 1840 in BrasdoB unter waoh* 
selndem Titel erscheint, Rowie Naumaun's '»Serapeunitt , das seit 1871 aufgehört 
hat, zu erwähnen. Ferner wären zu nennen: »AUgeraeine Bibliorriapbiea (Leipzig, 
Brodkhaus), Brunet, •Manuel de Libraire^ V. Edit (Paris, Didot), Graeaaa, 
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»ISrdmn de Livre» rareB et precieuxv. (Dreeden, Kantie). Mit Deutschland be> 
sonders beschäftigen sich Heinsius* »Bücberlüxikon« (Leipzig, Brockhaus), 
Kayser's »Biicherlexikona (Leipzig, T. 0. A\ eigel) und die Kataloge von Hin- 
riohs. Frankreich wird vertreten dxirch Lo Qu^rard, »Journal de £ibiio^raphiea 
(Fm, 1855—1866), und daroh die ^BUtUographie de UBran^e^ (Paris, seit 1857). 
Pflr England ist r>The Publishers* (Xmlular and General Becord of BriiUh 
and forden Liferaturt (London, Low) zu empfehlen. Zur weiteren Orient irung 
sei hier noch einmal auf Petzholdt'a vorzügliche ^Bibliotheca Bibliographica* 
hiDgewiesen. Die speziell muBikaliscbe Bibliographie hat sich erst spät ont- 
wiekelt und iwar tonugtweiM in Dentiofalond, dem nch in dieier Beaehung 
kein anderes Land an die Seite stellen kann. Man hat hierbei wiederam ver- 
schiedene Strömungen zu beachten, so die Verzeichnisse der theoretischen 
und die der praktischen Musik, also a. die eigentlichen Bibliographien, 
d. h. die Verzeichnisse der Bücher über Musik, und b. die Verzeiohniaae 
dw Oompositionen. 

Trote mancher vardieoatliolier Beradkiiditigiing der Moaik-L. in den Ar* 
beiten ältorar Bibliogn^hen , wie DrandinSi Maidiado, Jöcher n. A.» war doch 
nichts Ganzes geschehen, da bei ihnen die musikalische L. immer nur einen 
einzelnen Zweig der allgemeinen bildete. Beachtenswerthos leisteten dann 
Brossard {^DicUonnaire de Musique^, Amsterdam, 1703), Walther (»Musika- 
liadies Leodkon«, Leipzig, 1733), Adlnng (Anleitung aar mnaUcalisoiien Ge- 
lahrtheit«, Erfurt, 1758), Hiller (»Kritischer Entwvif einer mneikalischen 
Bibliothek«, Leipzig, 1768), Ebeling (»Versuch einer auserlesenen musikalißchcn 
Bibliothek«, Hamburg, 1770) und Gruber (»Beiträge zur Literatur der Musika, 
Nürnberg, 1793 — 179o, Frankfurt und Leipzig, 1791). Johann Nicolaus Forkel 
war der erste, weleher dnrch aeme »LiteratDr der Mneik« im J. 1792 die 
miurilcalische Bibliographie wenigstens in Bezug auf die theoretiieben Werke 
in trefflich systematiflcber Weise gründete. Einzelne Vervollständigungen dieses 
vorzflglichen Werkes erschienen nach und nach, so von Blaukenburg (»Lite- 
rarische Zusätze zu J. G. Sulzer's allgemeiner Theorie der schönen Künste«, 
Leipzig, 1796—1798; auch enthalten in Snlzer'a Theorie, S. Anfl., 1792 und 
1794). Aneb der treffiebe Emst Ludwig Glwber braobte viel bibliograpbiacbei 
Material für theoretische und praktische Muaik in seinem »Lexikon der Ton- 
künstlera (1790 und 1812), sowie in dem »wissenschaftlich georduolen Ver- 
Keichniss seiner musikalischen Eibliutheko (Sondersbauseu, 1804). Doch er- 
schwerte die alphabetische Anordnung des ersteren Werkes sehr die Ueber- 
■ieht des Clebotmen. In Paris eracbien 1822 eine ^Biographie MMMMifo«, weldbe 
jedoob aia recht mangelhaft und unbrauchbar bezeichnet werden nuiBs. Als 
■dir gelungen kann dagegen Dr. Lichteuthal's -»Biblioiiraßa deüa Jlusicav 
{Mailand, 1826) betrachtet werden, welche allerdings nur eine italienische 
tlebersetzuug des Forkerschen Werkes ist, dagegen über eine gute Fortsetzung 
deaaelben bis 1826 bietet 

Dae erste, trotz einiger Mängel doch das bedeutendste Weik nach Forkel 
war Becker'a »Systematisch -chronologische Darstellung der musikaliBclicu Lite- 
ratur von der frühoston bis auf die neueste Zeit« und ein Nachtrag dazu 
(Leipzig, 1836, 1839). Beide Bücher outhalten auch Verzeichnisse musi- 
kalischer ManuBcripte. Smt der 2egt aind gewiaaermaassen «Is Ergänzungen 
folgende mnaüailiaohe Bibliographien «raobienen; Bflohüng, ^Bibliotheea Musicam 
(VerzeichnisB aller in Berng auf die IMusik 1847 — 1866 im deutschen Buch- 
handel erschienenen Bücher und Zeitschriften, Nordhnusen, 1H67); BUchting, 
nBibliotheca Thealralüv. (Verzeichniss aller in Bezug auf das Tiicater 1847 bis 
1866 im deutschen Buchhandel erschienenen Bücher und Zeitaohriften» Nord- 
hanaeB, 1867); »Huaikaliaeher Wegweiaar« (die MnaiUiteratnr DentaeUaada 
1857—1866» Boadnita, 1867); 0. F. Beeker, >Die Choralsammlungen der vor- 
aehiedenen christlichen Kirchen. Chronologisch geordnet« (Leipzig, 1845); 
P. Wackemagel, »Bibliographie zur G^eschichte des Kirchenliedes im 16. Jahr- 
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hundert« (Frankfurt, 1855). Viel Material enthalten auch die lexikalischen 
"Werke von Schilling, Gathy, Berusdorf und Mendel. Ganz vorzüglich in dieser 
Beziehung ist des hewährteu Felis r>Biographie universelle«, namentlich Italien 
und Frankreloh betreffend. H^iohtUoh BeutBohlandfl foMt er »nf Walther, 
Gerber n. A. Seit 1872 ertcheint aller swei Monate in der lAbraiHe 
eUMMMfe Munenne et moderne zu Paris 9L0 Bibliograplie muneaU, heraus- 
gegeben von einer Gesellschaft Künstler und Gelehrten. Das Blatt hat 
wenig hlhliographiechen AVerth und dient hauptsächlich den Zwecken der 
Verleger. In den letzten Nummern hat es sich durch Aufnahme einiger 
guter AnfaStM gebeaaert 

Die Bibliographie über fwaiktiBOlie Musik oder Compositionen entwickelte 
sich viel später, als die über theoretische Musik. Ausser einigen Verzeich- 
nissen einzelner Verleger und der biographischen Hülfsinitfel war in dieser 
Beziehung nichts geschehen. In ersterer Beziehung gehören hierher die Ver* 
lagakataloge von Joh. Gotti. Imaa. Breitkopf (Leipzig, 1760—1780). Brat 
das »Handbuch der musIkallBchen Literatur«, welohea seit 1817 in Leipzig er« 
B( bien und von C. F. Whistling, A. Hofmoister u. A. bis auf die neueste Zeit 
fortgesetzt wurde, schuf auch hierin Abhülfe. Hierher gehören auch die bei 
Hofmeister in Leipzig erscheinenden »Musikalischeu Monatsberichte« und dio 
jilhrlieli eradieinenden »Yeraeiehniaae der in Dentadüand nnd den angrensenden 
LSndem eraoheinenden Mnaikalien« n. a. w. La Paria eracheint erat aeit 1875 
ein •OataHoffue de* nouveUet oeuvres musieales franpaUes, pvhlii par la ammUsion 
du commerce de muHque*. Seit Ausgabe der vierten Nummer trägt das Blatt 
an der Spitze die Bezeichnung »Bibliographie mtuieaUn. Dasselbe ist mit der 
Hofmeiater'aohen Herausgabe gar nicht zu Tergleiohen; ea iat nur ein bneh- 
hSndleriachea AnseigeUatt. Anaaer dieeen Yerieiduiiaaen atnd die allerdinga 
noch spärlich gedruckten Kataloge der öffentlichen, Friyat- und Vereinsbiblio- 
theken, dio zahlreich erscheinenden Verlags-, Auctions- und Antiquariats-Kata- 
loge, die Wegweiser für die L, im Gesang und in der Instrumentalmusik u. s. w. 
zu erwähnen. Petzboldt in seiner »Bibliotheca Bibliographica* (S. 754 flg.) 
giebt hierttber maneh aokfttienawMrthe Andcnnft. Anoh die Kataloge der LeUi* 
anatalten für Musik sind hier zu nennen, namentlich die von A. Cranz in Ham- 
burg, F. Cranz in Bremen, A. Dürfftl und C, A. Klemm in Leipzig. Sehr 
wichtig sind die vorzüglichen thematischen Kataloge über einzelne Meister, 
worunter die Arbeiteu von Kochel (Mozart), Nottebohm und Thayer (Beeth- 
oven), JSbna (Weber), Nottebohm (Schnbert) obenan ateben. Ihnen folgen 
die Verzeichnisse über Bach von Dörffel (Leipzig, Peters), Ohopin (lieipsig, 
Fritzsch), Mendelssohn- Bartholdy (Leipzig, Breitkopf und Hirtel), Sehvbert 
(Leipzig. Fritzsch), Schumann von Dörffel (Leipzig, Fritzsch). 

Uüber die L. einzeluer Zeiten ist in neuerer Zeit viel YerdienstlicheB er- 
achienen, ao: ».BjUfoilaiNi Xtir^aUma Ä bä^graphieal ä&öomU 0/ the mmncal 
and poetical worin, puüUhed in England dwring the 16. amd 17. eenhurdesj umkr 
the title» of Madrigals, JJallßtt, Ayres, Canzonet» etc. etc. hy Edward J. Rimhaultm. 
(London, 1817); (\ J. Becker, »Die Tonwerke des 16. und 17. Jahrhundertst 
(Leipzig, 1854 und 1855); »Der italienische Musikverlag um 1700«, von 
F. Cbrysander und Jos. Müller (Allgem. musikal. Zeitung, Leipzig, 1869, 1871); 
B. Eitner, »Yeraeiehniaa nener Anagaben alter Mnaikwerice ana den ürttheaten 
Zeiten bis zum Jahre 1800« (Berlin, 1870 und 1871. Beilage zu den Monali* 
heften Tür Musikgeschichte); R. Eitner, »Chronologisches Verzeichniss der ge- 
druckten Werke von Hans Leo von Hasler und Orlandus di Lassus« (Berlin, 
1874. Beilage zu den Monatsheften). Auch auf die namentlich in neuerer 
Zeit ao bedeutend anwaohaende biographisdi-nraaikaliBehe L. iat hier hinan- 
weisen, z.B. auf die "Werke über Pulestrinii (Baini), Gabricll (Winterfeld), 
Bach (Spitta), Gluck (Marx und Scbniid), Händel (Chrysander), Haydn (Pohl), 
Mozart (Jahn), Beethoven (Marx, Thayer), Weher (M. v. Weher), Schubert 
(Kreisle), Schumann (Wasielewski) u. s. w. h. Die angewandte Bibliographie 
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behandelt die Bücher nach ihrer äusseren Beschaffenheit und nach den histo^ 
riechen Umstünden, berücksichtigt also vorzüglich die Incunabeln und alten 
seltenen oder prächtig gedruckten Ausgaben. Sic hängt deshalb mit dem 
BücherluxuB und der Bihliomanie zubamuieu. Das meiste Material über der- 
»rüge mnsikalisoh« Inamabeln, Ausgaben nnd «neh seltene ManuBeripte ent- 
halten die musikalischen Zeitschriften, namratlioli die »Allgemeine musikalische 
Zeitnnga (Leipzig, 1798 — 1848) und deren spätere Fortsetzungen (Leipzig, seit 
1866), die »Cäciliaa (Mainz, 1824—1844) und die »Monatshefte für Musik- 
gesohichtea (Berlin, seit 1869). Namentlich in der »Gäcilia« (1842—1847) hat 
der fleusige A. Sebmidt eine Beihe treffieber Beiträge snr L. und Gesobiobte 
der Tonkunst gegeben. Hierher anch gehört desselb«! aoagaseiebneten For- 
■ebers einzig in seiner Art dastehendes Werk: •Ottaviano dei Pefrucci da 
Fosgomhrone, der erste Erfinder des Musiknotomlruckos mit beweglichen Metall- 
typen nnd seine Nachfolger im 16. Jahrhundert« (Wien, 1845). Anch C. F. 
Becker's »Bnträge znr alten mnsikaliscben Literatur« in der »Allgem. rnnsikaL 
Zeitnog« (184S<-*1848) rind bier m erwibnen. Niobt minder lei animerkmm 
gemacht auf Coussemaker's »JNMiM ftir MI mantucrit mutical de Im BiUhAepte 
de Saint Dict (Paris, 1859). 

Bibliothekwissenscbaft. a. Bibliotbek, Bibliothekenkunde. 
Unter Bibliothek versteLt man eine Sammlung von Büchern zum Privat- oder 
Sffentlieben Gebranoh. Es aoU bier nicbt anf eine allgemeine Geeebiobte der 
Bibliotbeken eingegangen werden^ sondern nur von den Musikaliousammlungen 
oder musikalischen Abtheilungon der Bibliotheken die Bede sein. Bei der 
reichen Produktion, mit welcher bis zur neueren Zeit die Tonkunst uns übcr- 
scbfittet hat, erschien es natürlich, dass die Sorge für Erhaltung der Musik- 
wwke weniger eorgiam nnd tngitliob benrortni und data man nnr leiten daran 
dachte, die Compositionm aller Zeiten an aammeln, an ordnen nnd Tor allen 
Dingen den Suchenden zugänglich zu machen. So kam es, dass für Musik- 
bibliotheken nur wenig gethan wurde und da, wo durch die Gunst der Ver- 
bältnisse Bedeutendes entstand, nicht viel davon in die Oeffentlichkcit drang. 
In neuester Zeit, wo der Barometer der musikalischen Prodoktionskraft we- 
sijgBiena niebt im Steigen begrilfon ist, beginnt die Sorge ftr Sammlung nnd 
Erhaltung nicbt nur der alteren, sondern auch der hervorragenderen neueren 
Musiklitcratur mehr in den Vordergrund zu treten. Dir Vorstände der Huf-, 
National- und Stadtbihliothekeh fangen endlich an zu begreifen, dass die musi- 
kalischen Ahtbeilungen ihrer Sammlungen denn doch nicht so unwichtig sind, 
•la eie bteber glaubten, nnd daai die Jtt mmtiea ebenioTiel Beaebtnng ywdient, 
als manche anderen bisher mit Vorliebe gepflegten, viel unwichtigeren Fächer 
der Bibliotheken. Freilich ist diese Erkeuntniss noch nicht überall zum Durch- 
brnch gekommen, un<l nur einige grössere Bibliotheken sind es, welche ihren 
musikalischen Abthciluugen cuUcbiedeue Aufmerksamkeit snwenden und dadui-ch 
bereita aebr bedeutende Resultate eraielt beben. Ich drake bicrbei auuächst 
an Wien, MQncben und Berlin. So bedeutend die Sammlnng der Saterreieb- 
iacben Kaiaeratadt ist, so entbehrt sie jedocb augenblicklich des eigentlicben 
Lebensnerves, nämlich der musikalischen Leitung, Grosse Verdienste um die 
Bcböne Sammlung hat sich der verstorbene würdige Anton Scinnid erwürben; 
er fertigte einen alphabetischen Zettelkatalog an, der meines AVissens noch jetzt 
im Gebrancb iat Die anaebnlidie nnd bedeutende Bibliotbek der Huaikl^unde 
des österreichischen Staates steht unter der Leitung des trefflichen 0. F. Pohl. 
München und Berlin liaben für die musikalischen Abtheilungen ilirer National- 
bibliotheken eigene kunstverständige Custoden angestellt, die Herren Jos. I^faycr 
und F. d'Espagne, vorzügliche Künstler, Gelehrte und Beamte. Der Vorgänger 
d'Espagne's in Bei^ S. W. Debn, batte sieb mannidifiusbe Yerdienate um die 
grossartige Sammlung erworben, nnteratfltsst in seltenster Weise vom geistvollen 
König Friedrich Wilhelm IV. In Dresden ist die werthvollc künigl. Musi- 
kaUenaammlung schon seit Janger Zeit sachkundiger X<eitung anvertraut, im 
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AugcuLlick der des köuigl, Kammcrrousicng M. Fürstenau. Durch Letzteren 
ist auch gemäss des Auftrages des Oberbibliothekars Herrn Dr, Förstemann 
die musikaliscbe Abtheilang der königl. öffentlichen Bibliothek katalogisirt 
worden. In neuerer Zeit ist Leipzig dem Beispiele Münchens, Berlins und 
Bresdeiis gefolgt und hat seit 1865 fOr die nranlcaligehe AbtheUong der 
Stadtbiblioäiek In der Person des trefflidien A. DOrffel einen TovsSgliehen 
Ouatos gewonnen. 

Ohne sachverständige Facbbeamte ist es unmöglich, irgend etwas Erspriess- 
liches für die musikalischen Abtheilungen der Bibliotheken zu erlangen. Die 
Beamten der betreffenden SsmmlnDgen, sie mögen nnn Bibliotiiekarei SekretSre, 
Custoden oder sonst wie heissen, sind wohl im Stande, in allen anderen Ab- 
theilungen der Bibliotheken arbeiten und katalogisiren zu können; für die 
praktisch -musikalische Abtheilang sind sie meist nnbrauch1)ar , da hierzu ent- 
schiedene Fachkenntnisse gehören. Diesem Mangel an Vorständen und Beamten 
bei den masikaliaoben Abtheilungen mag es wohl auch hauptsächlich znsn- 
sdireiben sein, dass letalere selbst so sehr TemaehUssigt worden sind. Ein 
zweiter Hemmschuh ist meist die magere Dotation an Geldmitteln für Biblio- 
thekzwecke Seitens des Staates oder der Stildteverwaltungen. Hoffentlich winl 
sich die Aufmerksamkeit der Bibliotheksdirektionen künftig mehr diesem Zweige 
der Bibliothekswissenschaft widmen; möge man überall dem rühmlichen Bei- 
spiele Mflnchens, BerlinSi Leipzigs, Dresdens nnd besiehentlioh anch Wiens 
folgen. Anoh anf die inelen Theaterbibliotheken Deutschlands, welobe in fttrsi- 
lichcm oder städtischem Besitz sind, mochte ich liier aufmerksam machen und 
den Wunch aussprechen, dass die Vorstände derselben sich entschliessen könnten, 
jene tlieoretischen Werke und Musikalien, welche voraussichtlich nicht mehr 
praktisch an verwerthen rind, an die betreffenden Hof-, National* oder stidia- 
schen Bibliotheken gegen Bevws absngeben; manche Schätze dOrften dadurch 
vor einstmaliger Vernichtung bewahrt bleiben. Nicht minder wünschonswerth 
wäre es, wenn auch die Pfarr-, Kirchen- und Schulhibliolheken zu diesem Aus- 
woge griffen; es würden viele Seltenheiten, die jetzt unbeachtet und unbenutzt 
in derartigen Sammlungen vermodern, lebensfähig und dem allgemeinen Gebrauche 
wieder angilnglieh gemacht werden. 

Ueber die Musikbibliotheken Europas sind bis jetzt wenig Mittheiluogen 
gemacht worden. Nachweise über diu l^ibliotheken aller Zeiten und Länder 
giebt Edwards in seinem vMcmoirs of lihrariesv (London, 1859) und ^Libraries 
and Wunders of lihrariesv. (London, Itißö), Vogel in seiner »Literatur euro- 
pSischer Bibliotheken« (neue Au«g. 1874), Rhees in seinem *Mtmual of U" 
brariesv (Philadelphia, 1861). Reiches Material enthalten in dieser Beatehnng 
auch Naunijinn's rsSernpenm« und Pefzholdt's »Anzeiger«, sowie die vorschie- 
(lenen Musikzeitun^fcn. TJm eine allgemeine Uebersicht wenigstens der Samm- 
lungen Deutschlands zu erlangen, ist Petzholdt's »Adrcssbuuh der Bibliotheken 
Denisoblands mit Binschloss von Oesterreich -Ungarn nnd der Schweix« (Neu 
heransgegcben, Dresden, 1875) so empfehlen. Die ersten Versuche von be- 
sonderen Verzeichnissen über Musikaliensammlungen sind in folgenden Auf« 
Sätzen niedergelegt: »Verzeichniss tiffentlicher Bibliotheken Deutschlands, in 
denen Musikwerke aufbewahrt werden. Gesammelt von M. Fürstenau, ausge- 
arbeitet Yon R. Eitner« (Monatshefte fttr Musikgeschichte, BorUn, 1871, 1872, 
1875); »Mittheilnngen Uber die Mnsikalieosammlungen des Königreiehs Saohaen 
von M. FOrstennua (Mittheilungen des K. 8. AltertbnmsTereins, Dresden, 1873). 
Die L. über einzelne Musikaliensammlungen mag nun in kurzer TTobersicht folgen: 

Aachen: »Gedruckter Katalog der Stadtbibliotiick« CAachen, 1844). ent- 
hSlt einige Kachrichten über ältere Musikalien. — Augsburg: »Die musi- 
kalischen Schfttae des Arehifs nnd der Stadtbibliothek sn Augsburg« (Beilage 
»PT Augsb. Allgem. Zeitung, 1872, No. 259). — Berlin: »Verzeichniss der in 
der musikalischen Abtheilunüf der königL Bibliothek in Berlin befindlichaa 
CompuHitionun von Reinhard Keiser« von 8. W. Dehn (Cacilia Bd. 23). 
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Bonn; >B«itrftge mr Literatur and GeMhidito der Tonkunst« von J. MflUer 
(Monatsliefto für Musikgeschichte, Berlin, 1870), enthält Nachricht äber einige 
ältere, in der Universitätsbibliothek zu Bonn befindliche Musikwerke. — Bran- 
denbarg o. d. Havel: »Die musikalischen Schütze der St« Katbarineukirche zu 
Brandenbarg a. d. Havel n, 0. w.« von J. F. Täglichsbeck (Brandenburg, 1857). 

BretUm: »YeraeiobiiiBi de^enigen Oomponisfceiif deren Werke in der Bibliothek 
dal Bliflabethanischen Qynmatiams zu Breslaa aas den Jahren 1816 — 1864 
vorhanden sind« (Allgem. musikal. Zeitunj^). — Camenz: »Die Rathsbibliothek 
zu Cameiiz« (Serapeum, Jahrg. 14, Leipzig), giebt Nachricht über ältere 
Musikalien. — Darmstadt: »AccessionB-Katalog der grossherzogl. Hofbibliothek« 
(Beilage zur Darmstldter Zeiinng, 1873), enthllt den Bestand der sftmmt- 
Uchon Musikalien, die in dem Besitzt; dnr Bibliothek sind. — Dresden: Biblio- 
graphische Mittheilungen« von M. Fürstenau (Tonhalle, Leipzig, 1868), cnt- 
hült Nachrichten über die Dresdener MusikalienBaraiuluiigen. — Eichstätt: »Kiu 
Beitrag zur ältesten Clavierliteratar« (Monatshefte für Musikgeschichte, Burliu, 
1870) I enikitt Naekriehtea ftber alte DnuA» des 16. Jahrknnderts in der 
k5nig]. Bibliothek sn EiehstStt — Frankfort a. M.r Programm des städtischen 
Gymnasiums (Ostern 1872), enthält »Die musikalischen Schätze der Qym- 
nasialbibliotkek und der Peterskirche« von C. Israel. — Grimma: »Die musi- 
kalischen Schätze der Landesschule zu Orimma« von L. 0. Kadc (Serapeum, 
Jahrg. 1816); »Yerzeiohniss der in der königl. Landesschule zu Grimma vor- 
luoidnien Mnaikalien ans dem 16. und 17. Jal^nndertc von Br. K. M. Petersen 
(Grimma, C. Boesler). — Jena: »Nachricht von alten Musikalien auf der 
Jpnaischen Universitätsbibliothek, gedruckt in den Jahren 1.526-1.514« von 
J. G. D. (Allgera, rausikiil, Zeitung, Leipzig, 1828). — Königsberg: »)l)ie 
musikalischen Schätze der königl. und Universitätsbibliothek zu Königsberg in 
Preossen n. s. w.« von J. Müller (Bonn, 1858). — Liegnits: »Ki^log der 
liiegnitzer Musikbibliothek« von S. W. Dehn mit Zusätzen von B. Bitner 
(Monatshefte für Musikg(!schichte, Berlin, 1869); »Mittheilungen über die 
Sibliotheca Budolßna der königl. Bitter- Akademie zu Liognitz, I.« von Dr. 
Ernst Pfadel (Schulprogramm 1876, No. 153), enthält 1. Mtuici, — Leipzig: 
»Alphabeiisoh und chronologisch geordnetes Yerzeielmiss einer Sammlong von 
mnsikaliselieB Sdiriften« Ton 0. F. Badnr (S. Ansg. Leipngt 1846). Bio 
Sammlung ist jetzt im Besitz der Stadtbibliothek; »Führer durch die musi- 
kalische Welt« von A. Dörflfel (Leipzig, 1865), enthält Mitthoiluugeu über 
die musikalische Abtheilung der Bibliothek. — Pirna: »Die Musikalien der 
Stadtkirche zu Pirna« von L. 0. Kadc (Serapeum, Jahrg. 18). — "Wernigeroda: 
»Mittfaeilnngen über die Muaiksokfttae der grftfl. Btollberg>Wemigeroda'sehen 
Bibliotheka von R. Eitncr (Allgem. mnsikal. Zeitung, Leipzig, 1868). — Wien: 
»Wiens musikalische Kunatschätzea von Kandier (Allgem. musikal. Zeitung 
1826); »Geschichte der k. k. Hofbibliothek zu Wien« von J. ¥. von ?*Iost l 
(Wien, 1836), enthält Nachrichten über seltene musikaUscho Schriften und 
KnilkallaB der k k. Hofbibliothek; »Dia mntikalisoben Knntlsammlangen in 
Wian«» aitgaaeigt fon Alois Padis (Gficiliaf Bd. 23); Beoker*s »Nachtrug zur 
muBikalischen Literatur« (Leipzig, 1839), enthält die theoretischen Werke der 
königl. Hofbibliothek; A. Schniid's aOffariano dei Petrucci da Fossombronci 
(Wien, 1845), enthält die ältesten Druckwerke der Bibliothek bis etwa 1545; 
»Beiträge zur Literatur und Gesdiiohte der Tonkunst« von A. Schmid (Cacilia, 
1842—1848), entbaltan viel Naohriohtan über die mnsikalisoben Schätze der 
Hofbiblioihek; »Katalog der Sammlang alter Musik des k. k. Hofrntbs JBL Q. 
Kiesewetter, Edler von Wiesenbrunn in Wien 1817«. Als Zugabe zu diesem 
Hauptkatalog gehört: »Galleric der alten Contrapunktisten; eine Auswahl aus 
ihren Werken u. s. w. Alles in verständlichen Partituren ans dem Archiv alter 
Hnaä des k. k. Hbfratbes B. G. Kiesewetter n. w.« (Wien, 1847). Die Samm- 
l«Dg ist jatai Eigenthum der k. k. Hofbibliothek; »Dia Gesellschaft <lei ^lusik- 
freunde das Sstarraichisohan Kaifarstaates und ihr Ooosarvatoriam« von O.Jb\Polil 
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(Wien, 1871), enthält eine gedrUngte Vebersicht der Bibliothek und des Ar- 
cbivB der Gesellschaft; »Die italienische Tonkunst vom 16. his 19. Jahrhuuclert 
und die Manuscripto der "Wiener Hof bibliothek«, !Mittheilungen von Karl 
von Bruyck (Tonballe, 1868). — Zwickau: »Verzeiobniss der auf der Zwickaaer 
Bibliothek befindUcben i^nckten Marikalien« Ton Sohnlse (Allgem. nmaikal. 
Zeitung, Lcipaig, 1843); sDie Rathsbibliothek in Zwickau in Sachsen« von 
]\r. Eitner (Monatshefte für Musikgeschichte, Berlin, 1876). — Cambrai: *Notiee 
8ur les Colleciions musicales de la Bihliotheque de Oambrai et des autres viUes 
du Departement du Nordn von £. de Coussemaker (Paris, 1843). — Liege: 
mOaUtlogHB la Sütiothigue d9 (hnaerwrioin Soyal de MvHqtte du Idijfet 
(Liege, 1863). — Paris: »Le nouvd operm- par C. Nuittor (JPtah, 1875), ent» 
hält Mittheilungen über die MneikalienBammlung der Oroeeen Oper. — London: 
nCatalogue of the Manuscript music in Ihe British Museunttt (London, 1842). 
— Bologna: »Drucke von Ottaviano Peti-ucci auf der Bibliothek des Liceo ßl' 
omonico in Bologna« von F. X. Haberl (Monatshefte fttr Mosikgesdiiokte, 
Berlin» 1874). — Moden«: »DeB^ Opere dt JUutmdro StradeUa smtendi nsV 
archivio tnusicale della B. BihliotheJca Palatino di Modtnan von An^^elo Catalani 
(^Fodcna, 1866); i>Cronisforio dei tcatri di Modena dal 1538 al 1871« del A. 
(Tuudini, F. Valdriofhi e H. Ferrari-Moreni (3 Bd., Modona, 1873). — Neapel: 
jiCenno storico suUa scuola musicale de Naj)oU<i del F. Florimo (Neapel, 1869), 
enihiUt viele interessante Naohriehten Aber die im kSnigL Arcbir ▼orhaadanen 
Musikalien. — Turin: »Indici di tuiti e Libri e Siiardti di Musica che conser- 
tansi nelV archivio del Real Conservaiorio della Fietu de Torchinh (NeajK 1, 1801). 
■ — Venedig: ^Storia deUa musica sacra nella giä Öapeüa Ducale di San Marco 
dal 1378—1777« di F. Caifi (Venedig, 1854), enthält Mittheilungen über die 
Musikalien der 8t. Marontkirebe. — %i«iiien; »Bapportt mr mn0 Mimon 10- 
Uraire et phüologique en B^^agnem par E. BueUe {Le BUUograpke muneal 1875 
No. 22), cnthfilfc Mittheilungen über Musikalien, Manuscripte u. s. w. in der 
Ncitioualbililiothok nnd in den Sammlungen des Eskurial. — Portugal: *Index 
de Ohras que se conservaö na Bibliuteca Real da Musican (Lisboa, 1649); »O*- 
Musicog Foriuffuezetv. Biographia-BibUograpkia por J. Vasconeeüo* (2 Bde., 
Porto, 1870); •BmoSo OrUieo ichre o Oakdogo d^d Beif D, Joäo JF.« por 
J, de Vasconccllos. 

h. Bibliothekenlehre, der Inbegriff aller zur Geschäftsführung eines 
Blbliolhikare «TforderHohen Kenntnisse und Fertigkeiten, oder aller auf Ein- 
richtung und Verwaltung einer Bililiotiiek bezüglichen Grundsätze, seien sie 
theoretisch oder ans der Erbhrung gewonnen. Nach BegrOndang der L.ga- 
sohichte durch Tritheim und Gesner ist das BibllothckwcBcn von vielen Qo- 
lehrten behandelt worden, so von Schrettinger (»Versuch eines vollständigen 
Lehrbuches der Bibliothekwissenschaft u. s. w.o, München, 1829, 2 Bde.), Ebcrt 
(»Bildung des Bibliothekars«, 2. Ausg. Leipzig, 1820), Namur {»Manuel du 
BihUatkdeairetf Brilssel, 1884), Molbach (»Ueber Bibliothekwissensohaft«, deatach 
von H. Ba^en, Leipsig, 1833), Gonstantin (»BibUotheconoinie« , Paria, 1839; 
deutsch 2. Ausg. Leipzig, 1842), Schmidt (»Handbuch der Bibliothekwissenschaft^ 
Literatur- und Bücherkundo«, Weimar, 1819), Zollcr (»Die Bibliothekwissen- 
Kcliaft im Umriss«, Stuttgart, 1846), 8eiziiiger (nTlieorio und Praxis der Biblio- 
thekwisscuBchal't. Grundlinien der ArehiTwiääeuächaft«, Dresden, 1863), Petzholdt 
(•Kateohismus der Bibliothekenlehre«, 2. Avfl. hekpiig, 1871) n. s. w. In allen 
diesen nnd vielen anderen Büchern sind die GrandsSize niedergelegt, nach 
wclchor eine Bibliothek einzurichten und zu verwalten ist. Hier näh» r darauf 
einzugehen, ist des karg zugemessenen ßaunu-s wegen unmöglich und auch 
unnütz, da doch nichts Ganzes erreicht würde ; der Leser mag sich selbst durch 
die Bahlreiehm Fachsdiriften nnterrichten. Hier seien nur einige Bemerknageii 
über die muBikalischen Abtlioilungen der Bibliotheken gestattet Wie schon 
im Artikel »Bibliotbokenkunde« erwähnt worden ist, hat man hin und wieder 
erst in neuerer Zeit jenen Abtheilungen grössere Aufmerksamkeit geschenkt. 
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sie Belbßtständifrer gemacht und untor die Leitung von Fachmännern gestellt. 
In den meisten Bibliotheken freilich bildet die Musik immer noch einen nur 
kleinen, von den meist anmusikalischen Bibliothekaren geiurchteten, ja gc- 
haMten Thett der Sunmlangen. Begreiflich enelieint et, dasB nnter toleli«D 
Unutönden die AnuohteD &ber zweckmässige AofttoUung der Masikalien noch 
sehr schwanken, ja man kann eigentlich behaupten, dass hierüber noch nicht 
einmal eine wissenschaftliche Aussprache stattgefunden hat, viel weniger also 
die Aufstellung fester Normen und Grundsätze besteht Es wäre wilnschens- 
werth, daas in dieser Besiehnng Midlich etwas geschieht. Es liest noh also 
anch fiber die Bibllothekenlehre in Besiehnng anf die Samminngen von Mnsi* 
kalien nicht viel sagen. 

Im Allgemoinen werden folgende Grundsätze befolgl: Man f heilt dvn Be- 
stand in a. theoretische und b. praktische Musik. In jeder Abtheilung wieder 
trennt man Gedrucktes und Handschriftliches. Die Aufstellung erfolgt unter 
«. nach dem Format (Folio, Quart und Oetav), unter h. meist ohne Berück- 
sichtigung des Formates, da dasselbe bei den Musikalien sich nicht so gleich* 
m&ssig unterscheidet, wie bei den Buchern. Ausserdem ist hierbei auch nach 
anderen Seiten bin mit vielen Schwierigkeiten zu kilmpfeu. Es drängt sich 
z. B. die Frage auf, ob Werke in Tarüturen oder Stimmen getrennt aufzu- 
bewahren sind; femer scheint es rftthlich, die Oompositionen des 16. und 
16. J ) ^ hundei Is, die nur in StlmmbQohem erschienen sind, wenn sie zahlreich 
vorhanden sind, in Futteralen besonders aufzustellen. Auch mit den liturgischen 
Sachen und Choralsammlungen müsste dies der Fall sein. Bis jetzt stehen in 
den meisten Bibliotheken derartige Sammlungen mit oder ohne Noten unter 
»Uynmologie«. OewOhnlioh erfolgt die Aofstellang mit oder ohne Berfick- 
sichtigung des Formates in den einaelnen Unterabtheilongen alphabetisch nach 
den Namen der Verfasser nnd Componisten oder nach den Stichworten der 
Titel und zwar dann, wenn die Werke von zwei oder mehreren Verfassern, 
oder anonym erschienen sind, doch herrschen auch hierüber verschiedene An- 
aiehten; es findet noch immer ein Schwanken zwischen alphabetischer und 
wisseaschaftlichw Methode statt »Dasjenige System, welches sich sowohl durch 
seine praktische Brauchbarkeit, als durch seine streng wissenschaftliche Ordnung 
empfiehlt, ist das wiHscnsc haftlich- homogene oder das koordinirle, 
welches seit dem Erscheinen des , Allgemeinen Kepei-toriunis' von Schütz und 
Hufelaud auf den besten deutschen Bibliotheken eingeführt ist.« Das eben Ge- 
sagte findet in der Hauptsache nur Anwendung anf die theoretische Abtheilnng 
einer musikalischen Bibliothek. In den einaelnen Abtheilungon der praktischen 
Musik erfolgt die Einordnung am besten nach dem Alphabet. Die königl. 
Musikalieusiimmlung in Dresden hat folgende Systematisirung angenomnien, 
wobei sie freilich sehr vom ilaum und von schon früher getroffenen Auord- 
nnngen abhängig war: A. Kirchliche Yocalmosik, B, WdtUche Vooslmnsik, 
O, Lutmmentdhnnsik, 2>. Gesammelte Werke, Dm, Sammelwerke, JD^* Schulen, 
E. Theoretische Werke, F. Textbüoii«. Es ist hierbei zu bemerken, dass die 
theoretische Abtheilung der Sammlung sehr klein ist und deshalb eigentlich 
nur als Anhang der praktischen Musik betrachtet wird. Im Allgemeinen wird 
sich immer folgende Eintheilung empfehlen: Musik (Art mu9ica)s A. Theo- 
reliscbe Mnaik (Mtttka OeorHietOt Praktische Musik fJfufjsa pra^iea). 

Veber alle diese Dinge klar lu werden und an festen Grundsätzen zu 
kommen, wäre nur möglich, wenn von den grösseren Bibliotheken hierüber 
Mittheilungen ergingen und eich Sachkundige fänden, welche diese Angelegenheit 
systematisirten ; es wäre dies ein sehr verdienstliches Unternehmen. Leichter 
wixA. die Srledigung der Katalogisirung und der Signirong sein. Li beiden 
Beslekungen wird man sich im Allgemeinen nach den Einrichtungen der Biblio- 
thek zu richten haben, welcher die Musikalien angehören. HiiisiclitHch der 
Kataloge unterscheidet man Accessions-, Standorts-, alphabetische und wissen- 
Bchaillicbo Verzeichnisse. Gewöhnlich fertigt mau zuerst den Zettelkatalog, 
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d. h. man Bchroibt die Titel der Werice auf eitiziflne (^leichmäsyige ZettttL Avt 
diesem Zettelkatalog' kann innn dann leicht die :tiul<n-en Kafalotro zusammen- 
setzen; man kiuni damit wie auf eiueiu Clavicr spielen. Hinsichtlich der Sig- 
uiruug hciiticheu uehr veiächiedene Auuichteu. Früher ging sie gewöhnlich 
durch alle Formate durch, um Doppeleignatoreii sa Termeiden, jetst sacht man 
üheraU den Grundsatz dorohsoführen, jedem Formate eine eigene Nummernreihe 
zu geben. In Göttingen und Bonn hat man die relative Nummerirnng 
mit der Pagina des wissenschaftlichen Kataloifcs aufgewandt. EinBchaltungs- 
uummeru werden durch Huchstabenexpuueateu uusgedtiickt. — Die vorstehen- 
den Artikel (Bibliographie und Bibliothekwinenichaft) unter besonderer 
Benehung auf Musik erscheinen zum ersten Male in dnem lexikalischen 
Werke. Deshalb verdienen sie besondere Beachtung, aber auch Nachsicht. 
Mö£^e der hier gemachte Versuch recht viel verbessernde und ergänzende Be- 
arbeiter ündeu. M. Fürstenao« 

Literatur. Nimandwird verlangen, wenn man den schwierigen und sehr 
undankbaren Artikel »fiber musikalische Literatur schreibt, daas Alles 
daS| was seit Jahrhunderten gedruckt ist, in dem eni> L't^fassten Rahmen eines 
Conversations-Lexikonai tikels gefunden wird. Ein sulclier Artikel kann un- 
möglich das weit umfassende Gebiet der musikalischen L. erschöpfen. Da aber 
nach der ganzen Anlage uuseres Werkes doch die möglichste Vollständigkeit 
wünsohenswerth, ja nothwendig ist, so werden wir uns, um diese nur einiger^ 
m aas Ben zu erreichen, der grössten Kürse befleissigen. Wir halten es daher 
für zweckmassit,' , einen Auszug mit eigenen Ergilnzunt^en aus C. F. Becker'» 
Werke: »Systcniiiti.sch-clironolof^ische Darstellung der musikalischen Literatur« 

— iu Leix^zig bei Hob: Friese erschienen — zu geben. Was nach dieser 
Zeit erschienen und verOfflBnÜicht, ist, da uns kein anderer Fflhrer au Gebote 
stand, ein mfihevoll geordnetes Namensverseichniss aus deu verschiedensten 
musikalischen Zeitschriften. Eigene Bemerkungen und Urtheile sind hierbei 
nicht ausgeschlossen geblieben. Veraltete Werke mit seitenlangen Titeln aus 
fräherea Jahrhunderten, die bereits von neueren äcbrit't8teUei*n für unsere Zeit 
verarbeitet wurden, oder nicht mehr au haben sind, veneiohnen wir meht. 
Alles Olassisehe aoH, wenn auch oft nur die Namen der Verfasser und die 
Titel der Bücher zu nennen sind, erwfthnt werden. Von den vielen gelehrten, 
zum Theil lateinischen Dissertationen und in Zeitschriften zerstreuten Abhand- 
lungen und Aufsätzen können wir lütr nur die alltM wlcLligsteu und solche an- 
fuhren, die Stoffe behandeln, von denen bis dahin wenig oder gar nichts ge« 
schrieben wurde. Die Becker'sche Literatur -Darstellung darf liieilweise zwar 
als Ergänzung des Forkerschen bekannten Werkes angesehen werden; doch ist 
sie auf der andcn n Seite wieder zu wenig kritisch und ungeachtet ihres Titels 
7Ai wenig systematisch, als dass sie die Stelle eines solchen historisch-literuriscben 
Ueberblick's vollkommen ausfüllen könnte, welchen wir mit Hecht von einem 
Handbuohe der Literatur erwarten. Lidess befriedigt Becker's verdienstliehe, 
dankenswerthe musikwissenschaftliche Arbeit das Bedflrfiiiss einer gleichsam 
literarischen Registratur, das um so fühlbarer werden musste, je mehr sich 
unsere musikalische Bibliotheken anfüllten und häuften. Die TJebersicht der 
musikalischen Literatur theileu wir hiernach in folgende Abschnitte ein: 

1) Ursprung der Musik. IHtns Luoretius Oams: sechsles Baeh »Ik 
rerum naturat. — Gottsched: »(bedanken vom TJr^mng und Alter der Mnsik«; 
in dessen kritischer Geschichte der Dichtkunst der Deutschen (Leipzig, 1757). 

— Scheibe: »Abhaudhing vom TTrsprtmg und Alter der Musik« (Altona und 
Flensburg, 17Ö4). — »Uebor uranfängliche Musik«, AUgem. musik. Zeit. p. 428 
(Wien, lb23). — Laven: »ITeber die Entstehung, Ausbildung und Wirksamkeit 
der Tonkunsic (Eutonia, 1831, 6. Bd 8. SU—SO). — Hermann Mendel: »Die 
Anilbige der Musik« (aus einer grösseren Abhandlung über die Entwickelung 
des musikalischen Nationalstyla), Neue Berl. Muaik*Ztg. 14. Jahrg. No. 9. — 
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H. Ehrlich: »Die Musik vorohristlicLer Zeit uud ihre Bedeatong l&r die jetoige 
, Tonkunst« (Neue Barl. Musik-Ztg. 20. Jahrg. p. 209). 

2) Schönheit und Nutzeu der Muaik. QuitUilian. ütiL oraior. 

I. Bueh 10. Cftp. — Laieimsobe Abhandlnngen und Beden. ~ Luther, in vielen 
Stellen seiner Werke, die sich in Bambach's Schrift: »Luther's Verdienste um 
den Kirchengesangct (IHI.'J) treHHmmelt finden. Auch »Luther's Gedanken über 
die Mnsik« von F. A. Beck (Berlin, 1825). — Viele veraltete Schriften. — 
»lieber die Würde and den Nutzen der Tonkunst«. Aus dem Frauzösischen 
(Constanz, 1827). — Horstig: »Die Maoht des SehSnen in der Tonkonat« 
(Ci&cilia 1828, Bd. 8 p. 149—156). — Haaeer (J. B.): »Versnob Uber das Schöne 
in der Musik« (Erfurt, 1834). — Das beste poetische -Werk in fünf Gesungen 
von dem Spanier Yriarte. In desaen prosaischen und poetischen Schriften 
(Madrid, 1787, 6 Thle.). — Wackeuroder, in den »Phantasien eines kunst- 
Bs bs ndeii BUosterbruders«, von Tieck herausgegeben. i 

S) Moralische Wirkungen der Mnsik. Viele lateimsehe und ver- 
altete Schriften, die sich bei Becker verzeichnet finden. — Herder: »Wirkt die 
Mnsik auf Donkungsart und Sitten? (in der Adrastea, Leipzig, 1801, 4. Stück) 

— Weudt; »Von dem EinÜuss der Musik auf den Charaktero (Leipz, allgem. 
mna. Zeit. 1808, No. 6 und 7). — Horatig: »»Tjeber den Eintiusa der Musik 
aaf die Veredlang der Menschen« (Gftoilia 1824 p. 69—66). 

4) Physische Wirkungen der Musik auf Mensehen und Thiere, 
Viele alte Abhandlungen, besonders über die Tarantel. — Rochlitz: »Ueber 
die vermeinte Schädlichkeit des Harmonicaspiels« (Allgem. Leipz. M/tj/. 1. Bd. 
p. 298). — Fr. Aug. Weber: »Von dem Einfluss der Musik auf den meusch- 
liehen Körper« (Ebend* 4. Bd. p. 561). — Boohüts: Wirkungen der Mnsik auf 
Irre und Qsisteslcraiike unter der TJeberschrift »Wnnsch«, in: Für Freunde der 
Tonkunst, 2. Bd. p. 321. — Lichtenthai: »Der musikalisrhe Arzla (Wien, 1807). 

— Fet. Jos. Schneider: »Die Musik und Poesie«. Zweiter Titel: »System einer 
medicinischen Musik« (Bonn, Ooorgi, 1835). 

5) Allgemeine Geschichte der Musik. Fr. Wilh. Mai-purg gehört 
mit Mattheson m den grOssten dentseben Musikliteratoren und Theor^kem* 
Marpurg klärte alle Zweige der musikalischen Wissenschaften und besonders 
die Lehre von der Harmonie auf. Kritische Einleitung in die Geschichte und 
Lehrsätze der alten und neuen Musik. Dieses Werk beginnt vom Ursprünge 
der Musik uud endet mit der Eiage: Ob die Griechen eine Musik gehabt 
haben? Frflhere Werke von BoUm, Bonnet, Priltorins. — John Hawkins, von 
1720 — 1798, hat sich als Musikdilettant durch seine Geschichte der Musik, 
1776 in .5 grossen Quartbänden unter dem Titel: *Ä Oeneral HUtory of the 
Science and prac/ice of Musica zu London erschienen, einen unsterblichen Namen 
iu der musikalischen Welt erworben. — Charles Burney: »A Oeneral Ri,stary 
of MutiCf from ike earUett aget iko Ae prß*§»t pmiiodm (London, 1776 — 1789, 
4 Bde.). Zeiehnei sich dnrdi Genauigkeit und Klarheit aus. Eine deutsehe 
Uebersetsung von J. J. Eschenbnrg (Leipzig, 1781). Thomas Bushy gab 1786 
zu London einen Auszug des Burney'schen Werkes heraus. Christ. Friedr. 
Michaelia, von 1770 — 1834 zu Leipzig lebend, lieferte eine deutsche Ueber- 
setzung von Buaby's »Allgemeiner Geschichte der Musik«, 2 Bde. — Job. IHe. 
Forkol: »AUgemeine Gescbiehte der Musik« (Leipsig, 1788—1801, 4 Thle. in 4*). 
Diese unvollendete Allgem. Gesch., sie reicht nur big zum 16. Jahrhundert, 
ist das bedeutendste Werk Forkers (s. d.). — Schuhurt, Chr. BViedr. Daniel, 
der Dichter, von 1739 — 1791, giebt in seiner »Aesthetik der Tonkunst«, welche 
er in seiner Gefangenschaft auf Hohenasperg schrieb, eine skiszirte Geschichte 
der Musik. Dieses Werk wurde erst naeb seinem Tode 1806 su Wien von 
seinem Sohne Ludw. Schubart herausgegeben. — Wilh. Clir. Müller, von 1752 
bis 1831, in seiner »Aesthetik der Tonkunst«. — r4ottfV. Wilh. Fink (s.d.), 
von 1783 — 1846, veröffentlichte 1831 zu Essen sein musikgeschichtliohes Werk: 
»Erste Wanderung der ültesteu Tonkunst, als Vorgeschichte der Musik«. — 
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Georg Christoph Grosheim, von 17G4 — IH47, schrieb »Fragmente einer Ge- 
schichte de- Tonkunat« (Mainz, 1822). — Fiuncois Joseph Fetis (h. d.), von 
1784 — 1871, »Allgemeine MusikgeBchichte« (Paris, 1830). — In Becker sind, 
wer dafttr Interesse hat, die Sohriften Aber die Mm^ der Aegypter, Aethiopier, 
Chinesen u. b. w. naehzalcsen. 

G) Die Musik der Hebräer. Schriften von Rabbi Abraham a Santa 
Clara, Ulrich Meperle genannt (1642—1709), Anton, Conr. Gottlob, von 1740 
bis 1800, Calmet, Marcello, Mersenne, Lamy, Schröter, Speidel, Ugolino, Wald, 
Wiliflch Q. A. — Johuin Mattheson's Werk: »Der mnsikalisehe Pfttriotii (Hui- 
bnrg, 1728), eni,bftlt viele widitige Abhandlungen über die Musik der Hebräer 
und besonders über die Ueberschriften der Psalmen. — Herder's »Geist der 
hebräischen Pooftie« (2 Bde., Dessau, 1782 — 1783) ist eines der geistvollsten 
Werke. £& handelt 1. von der Musik der Psalmen, 2. von der Verbindung 
der Musik und des T«nt6s snm Nationalgesang, 3, Aber die Musik, ein Anhang 
ans Asmus' simmtUehen Werken. — Saalsehflts, Lehrer der israelitischen Ge- 
meinde zu Königsberg: »Von der Form der hebräischen Poesie, nebst einer 
Abhandlung über die Musik der Hebräer« (Köni Lüsberg, Unger, 1825). — Peter 
Jos. Schneider: »Biblisch -geschichtliche Darstellung der hebräischen Musik« 
(Boun, Dunst, 1834). — Becker zeigt dann noch eine Menge gelehrter Schriften 
über die nrasikalisehen Insfaramente der Hebrier, über die hebrftisehen Ao«ente, 
über die TempelmuBik der Hebrier, die nur den Forscher interessiren, an. 

7) Musik der Griechen und Römer. Die berühmtesten Namen der 
hierher gehörigen Schriftsteller sind: Athenaeus, Augustinus, Boethius, Cen- 
sorinus, Euclidcs, Gellius, Jamblichus, Lucian, Macrobiua, Nicomachua, Philodem, 
Photiits, Plate, Plinins, Plntarch, Ptolomaens, Y itrovins 11.A. Unter den Neneren 
schriebon über die Musik der Griechen und Römer: Bflrettey Barthelemy, 
Meibom, Mcursius, Scaliger, v. Drieberg, Gironi, Gevaert u. s. w. lieber die 
Tonleitern, Musiknoten und Harmonik der griechischen und römischen Musik 
handelten: Joh. Friedr. Bellermanu, Gafor, Dentice, Doni, Cerceau, Peposcb, 
Stiles, Bonasier v. A. TTeber die Instramente der Alten fil>erluHipt: Ohnmiiee, 
Mont&ucon, Bonanni, Blanehini, Erflger; ron einselnen Instrumenten: Doni, 
Lampe, MenrBius, Meister, Vollbeding, Buttnmun, Hillor. Ueber den RbythmuB, 
den Gesang, die theatralische Musik der Grieclien und Römer, den Gebranch 
der Musik bei der Erziehung u. s. w. schrieben: a. Rhythmus: Bossius, Nas, 
Bökh, v. Drieberg, 0. Joh. Hoffmann; b, Lieder nnd Gesinge: Laureutios, 
L. de la Hanse, Snedorf; e. theatralische Hnsik: Bnlanger, Doni, Jean Bi^ Bos, 
Düclos, Voltaire, Martini, Rcichard, Heeren, Faber, Corsini u. A.; d. Gebranch 
der Musik bei der Erziehung: Versor, Canierariuö, Ooiiring, Celle, Saechi u. A. 
Schriften von dem rnteiscliied der alten und neuen Musik und deu Wirkungen 
der Muuik bei deu Griechen schrieben: Vincenzo Galilei (Vater des berühmten 
Galilei), Artnsi, Wallis, Doni, Biemer, Perranit, Provedi, Qotifr. Weber, Oha- 
banon, Mattei, v. Drieberg, Dalberg U.A. Abhandlungen und Schriften über 
die Musik der Neugriechen lieferten : Crusius, Allatius, Metrophanes, Critopolus, 
Siber, Doni, J. G. Sulzer, Ukert, Pouqueville, Hobhouse, Leop. Schefer, Münnich, 
Elbter, nnd der ausgeaeichnete Musikgelehrte Raphael Georg Kieseweiter in 
der Abhandlang: »Ueber die Mnsik der neneren Orieehen« (Leipzig, Breitkopl 
nnd Härtel), — Joh. Friedr. Bellennann: »lieber die Tonleitern nnd Mnsik* 
noten der Griechen, erläutert nebst Notentabellen nod Nachbildungen Ton 
Handschriften auf sechs Beilagen« (Berlin, Alb. Förster, 1848). 

8) Schriften über die Musik im Mittelalter. Mariin Gerbert 
V. Hornau (s. d.), ein vm die Mnsikgesohiehte hoohTerdioiter Forscher. Hierher 
gehört sein Hanptweric: »Ser^^toret ^eOetiatUci iß wiuHßm murapoHuima* (8 Bde., 
St. Blasien, 1784); ferner Aurelianva Beomensis, Notker, Hncbald, Regino, Odo 
mit dem Zusätze der Heilige (St.), seine theoretischen und musikgeschichtlichen 
Werke hat Gerberi in seiner Sammlung alter musikaliscber SchriftHteller mit- 
getheilt, Ghiido von Areaso, d ew en Traotate sich auch in Gerbert's Sammlung 
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finden, Verno, Franco von Cöln, MarcLetti de Piulua, Joh, de Muris, Adam 
de Fulda, Adelun;^, Frd. Aug. Kanne: nBeitnig zur Musikgeschichte dos Mittel- 
alters« (AUgem. Wiener Musikztg. 1817 No. 25). — Fink: »Von den berühm- 
tMton Liedern der lateiaiselieii Kirdie« (Leips. mne. Ztg. Bd. 29 p. 417). — 
Kietcwetter bei Becker nachzuttshlagen. 

9) Schriften Uber die neuere Musik. Kiesewettei's »Gescliichte der 
europSisch-abt ndlündischen oder unserer heutigen Zeit« (Leipzig, 1831) ist das 
beste Werk über neuere Musik. Dos goldene Zeitalter der Musik unter Haydn, 
Moiart und Beetitoven hat wemg Berllekaiohtigung gefunden, während die 
frühere Zeit und besonders die Periode des Wiederauflebens der Musik durch 
die Niederländer mit ausserordentlicher A^orliebe von Kiesewetter behandelt 
wurde. — Carl v. Winterfeld's : »Johannes Gabriel! und sein Zeitalter« (Berlin, 
Schlesinger, 1834) ist ein vorzügliches Werk. Es enthält die Geschichte hei- 
Ugem GtmuagßB im 16. und der «raten Entwiokelung der Hauptformen der 
hciotigen Tonkonet in diesem und dem folgenden Jahrhundert (8 Thie.). ^ 
Carl ferdt Beciker (a. d.): »Hausmusik in Deutschland, eine Geschichte der 
Kammermusik im IG, bis 18. Jahrliunderto (Leipzig). — Gustav Scbillinir: 
»Geschichte der neueren Musik« (Carlsruhe, Groos). Ein talentvoller musi- 
kalischer Schriftsteller, der aber durch Vielschreiberei seinem Beuommee ge« 
schadet — Ernst Imdw. Oerber (s. d.), ron 1746^1819; »Geschichte der 
Musik in Deutschland«, 1794 herausgegeben. — Werke Aber italienische Musik 
von Pietro dclla Valle (1586—10)52), Mai-tinelli, Signorelli, Baini. Piorotti, 
Orlüfl": nlüssai sur Vhistoire de la munü/iie ni ltalie<t (Paris, 1822; deutsch von 
Adolph Wagner, Leipzig, 1824); Sievers, in der Cilcilia. Werke über frau- 
sOaisohe Musik von Titon du TiHet, Daquin, Chargey, Öramer» Abt Vogler, 
Iieelero: »JEstai sur la propagation de la mutique en France* (ein bedeutendes 
und vorzügliches Werk), Reichardt — höchst interessant — : »Vertraute Briefe 
ans Paris«, Mehul, Anders (in der Cacilia). Werke über englische, Behottische 
und irische Musik von Charles Dibdin (s. d.^, Jackson, Michaelis: »Ueber 
sehottiicbe und irlftndisaha Musik« (Leipz. musikah Ztg., 8. Bd. p. 407), 
Fanlkner: »BamiUiijf «lotst md ffitdiuMm (London, 1827), Parke: »Murietd 
memoirsv (London, 1830). Heber niederländische Musik: Eichler (Friedr. Wilh.): 
»Musikalische Zustiludo in Belgien« (Neue Zeitsch. f. Musik, Loipzitr, 8. Bd. 
p. 57), Moes: i> Abrege historique nur la mmique mudernea (Brüssel, 1828). 
Heber deutsche Musik von Beichardt (Joh. Frd.): »Briefe eines aufmerksamen 
Beisenden, die Musik betrefiend« (Frankfurt und Leipsig, 1. Tbl. 1773, 3. Tbl. 
1776); desselben Verfassers »Vertraute Briefe«, geschrieben auf einer Beise 
nach Wien 1808 und 1809 (2 Bde., 1810). — Job. Amad. Wendt (1783 bis 
1836): »Veber den Zustand der Musik in Deutschland in den letzten Jahren« 
(Wiener Mus.-Ztg. 1822 No. 93); von demselben Verfasser: »lieber den gegen- 
wartigen Zustand der Musik in Deutscbland und wie er geworden« (GSttingen, 
Dietrich, 1835). — Gottfr. Weher: »Deutschland im ersten Viertel des neuen 
Jahrhundertsa (Cacilia 1826, 4. Bd. p. 89). — Gottfr. Wilh. Fink (s. d.): »Zur 
neuesten Geschichte der Verbreitung der Musik in Deutschland« (I^cipz. musik. 
Ztg. Bd. 35 p. 609). — L. Eellstab: »TJeber den Zustand der Musik in Deutsch- 
land« (Berlin, Dnncker und Humblot, p. 133; im deutseben Tascbenbuoh von 
Bttdiner berausgegebra). — > E. Naumann: »Ideen zu einer Geschichte der Ton- 
kunst« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 16. Jahrg. No. 1). — Gustav Bock: »Verhältniss 
des Componisten zum Verleger, Arrangeur und Theaterdirektor« (Ebendas. von 
1849 No. 1). — Franz Commer: Bearbeitungen nach antiken Grundsätzen: 
»Frösche des Aristophanes« (1842), »Die Electra des Sophodes« (1843). Jn 
demselben Jabre bearbeitete er und gab heraus: »Die niederUndisehe Tonsebule 
des Ift. und 16. Jahrhunderts«, und 1849 erschien seine ^CoUecHo operum muH' 
corum Bafavorumv, — Fr. Joh. v. Drieberg: »Die mathenmtiscbe Intervallen- 
lehre der Griechen« (Leipzig, KnubUtcli, 1819); von demselben: »Aufschlüsse 
über die Musik der Griechen«, seinem Lehrer Spontiui gewidmet (Ebendas., 
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1819); von demselben: »Die Arithmetik der Griechen« (Leipzig, Weigel, 2 Thle., 
1821); von demselben: »Die musikalischen Wissenschaften der Griechen« (Berlin, 
Tiautwein, 1820); von demselben: »Die praktische Musik der Griechen« 
(Ebendu., 1831); Ton demsolben; »Die pneamatisohMi Brfindungen der €hriec]i«B«, 
mit Kupfern (EbendMU, 1822); von demselben: »Neue Maschinen«, mit Kupfern 
(Ebendas., 1823); von demselben: »Untersuchiinj^en der Frage, ob die Griechen 
eine Harmonie gehabt haben« (Leipz. musikal. Ztg. von 1825 No. 5); von dem- 
selben: »Die rhythmischen Zeiten, nach griechischen Grundsätzen erklärt« 
(Ebendae. No. 29); too demselben: »TJeber die Stimmimg der grieehieehen Li- 
otnunente« (Cacilia von 1825); »lieber Monochord« (Ebendas*); yon deauelboi: 
»Wörterbuch der griechischen Musik« (Berlin, Schlesinger, 1835); von dem- 
selben: »Die griechische Musik auf ihre Grundsätze zurückgeführt«, eine Anti- 
kritik in drei Büchern (Berlin, Trautwein, 1841). — Carl v. Winterfeld: »Jo- 
hannes Heiliiigi voB Paleslriiift, seine Werke «nd deren Bedevtnng für die 
G^ohlohte der Tonkunst. Mit Bemg auf Branis* neueste Forsehvngen dsr- 
gesiellt« (Brealan, Aderholz, 1832); von demselben: »Johannee Gabrieli und 
sein Zeitalter; znr Geschichte der Blütbe heiligen Gesanges im 16. Jahr- 
hundert etc.« (Berlin, Schlesinger, 1834). — E. Naumann: »Zur Geschichte 
des Oratoriums« (Neue BerL MQS.-Ztg. 21. Jahrg. p. 201, 209, 217, 225, 233 
nnd 941). — E. B^toslick: »Gesoliiebte des Omieertwesens in Wien« (Wien, 
Wilh. Braumüller, 1869); geistreich nnd gewandt geschrieben, darf doch die 
geschichtliche Bedeutung des Buches in Betreff einer umfassenden Quellen- 
forschung^ nicht zu hoch angeschlagen werden. — Ludw, v. Küchel: »Die 
kaiserl. Hofmusik-Kapelle in Wien von 1543 — 1867 nach urkundlichen Forsch- 
nngen« (Wien, BeeVsebe UniTersitits-Bnchhandlnng [Alfr. HSlder], 1869); 
das reiche Material ist sehr mühevoll und übersichtlich dargestellt. — Bd. 
Hanslick: »Aus dein Concertsaal. Kritiken und Schilderungen aus den letzten 
20 Jahren des Wiener Musiklebenso , nebst einem Anhange: »Reisebriefe ans 
England, Frankreich und der Schweiz« (Wien, W. Braumüller, 1870); dieses 
Bneb, Fortsetsong der 1869 ersebienenen Gesebiohte des Oonoertwseens in Wien, 
ist Tiel bedeutender nnd inhaltreicher, als sein anspruchsloser Titel erwarten 
lässt. — E. Naumann: »Die Tonkunst in der Culturgeschichte« (2 Bde. in 
4 Abth., Berlin, Behr's Buchhandlung [E. Bock], 1869 und 1870); ein hoch 
anzuerkennendes Werk. — BK>b. Eitner: »Monatshefte für Musikgeschichte«, 
herausgegeben von der Qesellsobaft ftr MnstkÜMNMbung, redigirt von B. Eitner 
(Berlin, T. Trantwein [M. Bahn], 1871); dieser bis jetit Temsdilissigte Zweig 
der Knnstgeschichtc hat durch dieses XJntemebmen eine würdige Yertreinag 
gefunden. — 0. Paul: »A. M. Severinus Boetius«. Fünf Bücher r>dp musieat 
ins Deutsche übertragen von 0. PauL Mit vielen Tafeln (Leipzig, Leuckart, 
1872); eine mühevolle, aber ungemein vwdienstliche Arbeit des geschätzten 
Hnsiidbrsobers. — W. t. Lens: »Joseph Joaebim in Petersburg« ^ene BeiL 
Mu8..Ztg. Jahrg. 26 p. 228, 233). — F. W. Jahns; »Carl Maria von Weber, 
eine Lebensskizze nach authentischen Quellt u« , mit einem bisher unbekannten 
Bildnisse Weber's in Photolithographie (Leipzig, Fr. W. Grunow, 1873); in 
übersprudelnder Fülle von Weber-Liebe geschrieben, bekommt der Leser auch 
noeb mandie nene Bindrileke doreb Weber's nnd Spontini's 1824 begonnenen 
Briefwechsel. — W. Langhans: »Die königL Hochschule für Musik zu Berlin« 
(Leipzig, E. W. Fritzsch, 1873); der Verfasser wünscht diese Hochschule nach 
dem Muster der Universitäten umgebildet zu sehen. — Eduard Schelle: »Die 
päpstliche Sängerschule in Rom, genannt die sixtinische Kapelle«, ein mnsik- 
bistorisobes BUd (Wien, J. P. Gottbnrd, 1872); Bd. Sehelle in Wien, eis her* 
vorragender Musikhistoriker, giebt als Frucht Jsbrelangen Sammeins an der 
Quelle selbst durch dieses für die ^luslkgeschichte so wichtige Werk ein zu- 
sammenhängendes, übersichtliches, bislier noch nicht vorhandenes Bild. — F. A. 
Gevaert: »Die Musik im 11., 12. und 13. Jahrhundert« (Neue Berl. Mu8.-Ztg. 
27. Jahrg. p. 297). — Laroehe: »Ein Beitrag rar €MUflbte nnd Benrtheilung 
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dtr sogenannten neuen russischen Opern- und Honksolml«« (Ebendas. p. 353, 
361, 360. 377, 385. — Rob. Musiol: »Shakespeare'» Dramen und die Musik« 
(Ebcndas. ji. IIH, 121 und .H37). — AV. Westerhausen: »Hugo Ulrich, eine 
kuDsthistoriache tikizze« (Ebendas. p. 82, 89, 97 and 107). — Fr. Witt: »lieber 
den Fhle«fcriiia-8tyl« (BbendM. p. 137» 145). — Bd. Sohnrt: »Le iram mutieaU 
(8 Tol., Paris, Durandy SohoMieirarlE und Oo., 1874). — Derselbe: »Sistoire 
du Lied Oll la chanson populaire en Äüemagnet (Ebeudas., 1870). — Leonce 
Mesnard: -aEtude »ur Mob. Schutnanna (Ebendas. , 1876). — A. W. Ambros: 
»Bunte Blätter« (Leipzig, Leuckart) ; eine neue Folge von Skizzen und Studien 
ftr Freunde der Mnaik nnd der bildenden Knnet mit geoetvonem Urtheü nnd 
kSctliehem Homer geeehrieben. — Bemh. Kothe: »Abriss der Moeikgeidiidite, 
für Lehrerseminare u. s. w.« (Breslau — Leipsig bei Leaekart — Sander, 1872); 
Kieaewetter, Ambros, Dommer u. A. lieferten zu diesem Leitfaden, der zweck- 
entsprechend geschrieben ist, das Material. — F. Hiller: »Felix Mendelssohn- 
Bartholdy« (Nene Berl Mu8.-Ztg. Jahrg. 28 p. 89, 97, 105). — Alexis Hol- 
linder: »Ghriebuc, Omtorinm Ton Friedr. XieL fiine Kritik von Bedentang 
(Bbendai. p* 113). — M. Bobert: »Zu Richard Wegner's Ring des Nibclungena 
(Ebendas. p. 129, 1H7, 145, 155). — Aug. Reissman: »Die königl. Hochschule 
für Musik in Berlin«, eine Beleuchtung (Berlin, J. Guttenta^? [D. OoUin], 1876). 

— Heinrich Dom: »Das proTisorisohe Statut der königl. Akademie der Künste 
in Berlin«, eine Benrtheilnng (Berlin, B. Bebr'e Bnebhandlnng [B. Beek], 1875). 

— Von demselben: »Tristan und Isolde« von R. Wagner; beurtheilt nach der 
1. Vorstellung in Berlin am 20. März 1876 (Verlag der Berliuer Bürger-Ztg. 
[D. Collin], 1876). — Max Ehrenfried: »Opuscula«, vermischte Aufsätze von 
Mor. Hauptmann (l^eue Berl. Mu8.-Ztg. Jahrg. 29 p. 177, 185, 193). — 
F. A. Gefnert: aBie VoealwniiV in ItaUen nnter den Ftomitiner MmBtem« 
von 1500—1630 (Ebendas. p. 57, 65, 81, 89, 97, 105, 118, 128, 129). — 
Von demselben: »Die Musik des Alterthums« (Ebendas. p. 161, 169). — Ferd. 
Gumbert: »Rubinstein's Maccabiier«, 1. Anfinihrung im königl. Opernhause zu 
Berlin am 17. April 1875 (Ebeudas. p. 121). — Louis Köhler: »Anton Rubin- 
atein nnd leine neuesten OlaTiercompositionena (Ebendas. p. 17, 25, 33). — 
Von demeelben: »Denteehe Pirogonen Seb. Baeh'e« (Bbendas. p. 284, 241, 249). 

— Laurencin : »Verdi'i Mfguitm und dessen Aufführungen in Wien« (Ebendas. 
p. 201). — Em. Naumann: »Ein bisher unbekannt gebliebener Vorgänger Seb. 
Bach's unter den Italienern« (Ebendas. p. 273, 281). — Jos. Seiler: »Ver- 
Bohollene Musikanten« (Ebendas. IL p. 22, 29, 37, 44; III. p. 137, 145, 153; 
IV. p. 858, 861, 869, 877, 385). — G. Stradina: »Der Tempel in Bayrenth« 
(Ebendas. p. 265). — Max Ehrenfried: »Ein Armeebefehl aus dem Bajreuther 
Hauptquartier« (Ebendas. p. 268). — Ernst Koch: »Rieh. Wagner's Bühnen- 
spiel ,Der Ring des Nibelungen' in seinem Verhiiltniss zur alten Sage wie zur 
modernen Nibelungendiohtung«, gekrönte Freisschrift (Leipzig, C. F. Kahnt). 

— Alex. HoUlnder: »Eine ^tik (nach der 1. AnfflÜmmg am 35. Kovbr. 1875 
■Q Stettin) von C. Ad. Lorenz's weltlichem Oratorium ,Otto der Grosse* in 
3 Theilen« (Neue Berl. Mus.- Ztg. Jahrg. 29 p. 397). - Camillo Sitte: 
»Richard Wagner und die deutsche Kunst«, ein Vortrag (Wien, J. Gutmann, 
1876); der Reinertrag dieser Sohrift wurde von Autor und Verleger für die 
Zwedke der Bayreniher BtOmenlMipiele bestimmt. — Tb. Bode: »Jnline Ale- 
leben's ,Abri8s der Geaebaehte der Münk*«, eine Kritik (Nene Berl. ]\Iua.-Ztg. 
15b Jahrg. No. 3). — Franz Brendel (s. d.) : »Grundzüge der Geschichte der 
Musik« (5. Aufl., Leipzig, 1861). — Von demselben: »Geschichte der Musik 
in Italien, Deutschland und Frankreich« (2 Bde., 4. Aufl., Leipzig, 1867). — 
Von demselben: »Die Musik der Gegenwart und die GteaammuEonit der Zn* 
kanfU (Leipnir, 1854). — Von demeelben: »Frann laast als 8jmpboniker« 
(Leipzig, 1859). Dann lieferte er noeb viele Artikel in der Neuen Zeitsobrift 
für Musik, deren Redakteur er bis xn seinem Tode (1868) 25 Jahre war. 
£r hatte als Lehrer der Musikgeaiduohte und Aestheük Verdienste. — Carl 
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Ledebur: »Friedrich Wilhelm I. und die von ihm gegründete Militarmusik- 
schole am Waieenhauße zu Potsdam« (Neue Berl. Mus.-Ztg, 15. Jahrg. No. 51). 

— Th. Bode: »Christoph Bitter von Gluck in seiner Besdehung zur antiken 
OlftHÜc« (Nmm B«rL Mm.-Ztg. 17. Jahrg. p. 65). — Von demMÜMii: »Lpriaehe 
Mnaik niid lyrische Poade« (Ebenda«. 17. Jahrg. No. 45 und 4i). — Naiiiiia>jr: 
»OMehlohte der christlichen Kanst, Poesie, Tonknnst u. s. w.« (2 Bde., Schaff- 
bansen, 1856). — Ambros: »Geschichte der Musik« (.3 Bde., Breslau, Leuckart, 
1868). — »Almanach des allgemeinen deutschen Musikvereinss, mehrere Jahr» 
gänge (Leipzig, Kahnt). — Y. v. Arnold: »Die Tonkunst in Bassland bis zur 
Einfahnuig des abendlilndiBeheii Münk* und Koteosystema« (Leipsig, Bhoda, 
1867). — Heinrich Bellerman (s. d.): »Die Mensuralnoten und Taktzeichen dea 
15, und 16. Jahrhunderts« (Berlin, G. Beimer, 1858). — Von demselben: 
»Ueber die Eiitwickelung der mehrstimmigen Musik« (Berlin, Sacco Nachf., 
1867^} auch finden sich uoch weitere Abbandlungen von ihm in verschiedeueu 
mnaikaliaahen ZeitBehriften. — G. Jaeobathal: »Die Menaoralnotenadirifk dea 
12. und 13. Jahrliuiukrts«, *Inaugnral- Dissertation (Berlin, Calvary und Co, 
1870). — Von demselben: «Die Mensuralnotensohrift des 12. und 13. Jahr- 
hunderts« mit 14 litlioL'iapliiitcn Tafeln (Berlin, Springer, 1H71), — Tb. Bode: 
»Zur Geschichte des russischeuKirchenge8angesa(JNeae Berl. Mus.-Ztg. 16. Jahrg. 
Ko. 18). — H. Helmholta: »Die Lehre Ton den Tonempfindnngen als physio- 
Ic^fiache Gnmdlage f&r die Theorie der Musik«, mit in den Text eingedro^toi 
Holztafeln (3. umgearb. Ausg., Braunsohweig, Vieweg und Sohn, 1870). — 
Tb. Rode: »Kritiken über vorstehendes epochemachendes Werk Helraboltz's« 
(Neue Berl, Mus.-Ztg. Jahrg. 17 No. 35 und Jahrg. 19 No. 16). — F. Chrj- 
aander: »Jahrbücher für die mnaikaliache Wissenschaft« (Leipzig, Breitkopf uud 
H&rtel, 1867). — W. Jnnghana: »J. 8. Baeh ala Sehfller der Partienlaraebide 
zu St. Michaelis in Lüneburg, eine Pflegstätte kirchlicher Mnsika (Lünehnrgi 
Herold und W. , 1S70). K. v. Jan: nDic Harmonik des Aristoxenianers 
Kleonides« (Landsberg a. W. , Schäffer und Co., l^^TO). — i>Blätter der Er- 
innerung an die 5üjährige Dauer der niederrheiniäcLeu Musikfeste« (Köln, 
Da Mont-Sehanberg, 1868). — (Tonst Gaartoryaki: »Die G^eaellaehaft der Mnrik* 
freunde and iln Conservatoriom, 1859 — 1867«, Bückblicke (Wien, Czermak, 
1HG8). — E, Kiieschke: »Das Conservatoriuni der ^rusik in Leipzig, .seine 
Geschichte, seine Lehrer und Zöglinge«, Festgabe zum 25 jährigen Julnläum 
am 2. April 1868 (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1868). — £. O. Lindner: 
»G^eachiehte dea deataohen Liedea im 18. Jahrhnndert«, naehgelaaaenea W^iA, 
hersasgegeben von Lodwig Eek» mit 83 masikalisehen Beilagen auf 167 litho* 
graphirten Seiten (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1871). — D. Mettenleiter: 
»Musikgeschichte der Oberpfalza, ans Archivalien und anderen Quellen zu- 
gammengestellt; 2. Bd.: »Die Musikgeschichte Baierns« (Amberg, Pohl, 1867). 

— J. Mnaller: »Die musikaliaehen Sohätae der königl. und Üniversitäts-Biblio* 
thek aa KOnigaberg L Pr.«, ana dem NaehlaMe F. A. CMthold'a, nebat Mit- 
theilungen aas dessen musikalischen Tagebüchern; ein Beitrag zur Geschichte 
und Theorie der Tonkunst (2 Bde., Bonn, Marcus, 1870 und 1871). — D. 
Metteuioiter: »Musica, Archiv für Wissenschaft, Geschichte, Aesthetik und 
Literatur der heiligen und profanen TonkuQst«, in zwanglosen Heften heraus* 
gegeben (Brisen, theologiaehe Verlags- Anstalt, 1867). — W. Popp: »Geaohiehte 
der Musik« o. a. W. (Langensalza, SchulbuchhandlunK 1870). — Schaf häutl: 
»Der ächte gregorianische Choral in seiner Entwickelung bis zur Kirchenmusik 
unserer Zeit« u. s. w., mit Notenbeilagen (München, Lentner, 1869). — Ch. J. 
Biggenhach: »Der Kirchengesang in Basel seit der Beformationa , mit neuen 
Anfaehlfiaaen über die Anftnge dea franadaiaehen Psalmengesauges (Basel, Georg, 
1870). — fi. Schlecht: »Geschichte der Kiiclu innusik« u. s. w. (Bügcnsbmr{^ 
Ooppenratb, 1871). — H. M. Schletterer: »(reschichte der geistlichen Dichtung 
und kirchlichen Tonkunst in ihrem Zusaninienhange mit der politisfben und 
socialen Entwickelung, insbesondere des deutschen Volkes« (Hannover, Büwpler, 
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1869) . — Tli. Rode: »Deutsche Lieder und deutsche Liedercomponisten« (Neue 
Berl. Mas.-Ztg. 15. Jahrg. No. 52 und Neue Sängerhalle iu Leipzig No. 5. 
1863). — Ed. Schare: »Geschichte des deutschen Liedes«, eingeloitft von 
Ad. Stahr (Berlin, Sacco Nachf., 1870). — C. Schulze: »Kurze Geschichte 
der Oper« (Berlin, SohlMmger, 1671). — A. Thiarfelder: »2>« ekritiimtorum 
psalmi» et hfmni» usque ad Ambrosii temporaa, Disser/atio inaiiguräti» (Letpsig, 
Teubnor, 1868). — 0. Taubert: »Die Pflege der Musik in Torgau vom Aus- 
gange des 15. Jahrhunderts bis auf unsere Tage« (Torgau, Jacob, 1860 und 

1870) . — H. Weber: »Der Kirchengesang Zürichs, sein Wesen, seine Ge- 
wdiiohtac v. i. w. (Zflrich, Herzog, 1867). — J. G. Woera: »Der Vecein bot 
BefMemng der TonlainBt (Miuikv«r«m) in Lmabnuk« u. b. w. (Wien, Qerold*i 
Sohn u. Co., 1868). — H. ühde: »Welmen kflnetieriMhe Glanztage vom 26. 
bis 29. Mai und 19. bis 29. Juni 1870a u. s. w. (Leipzig, Kahnt, 1870). — 
B. Sen£f: »Fährer durch die musikalische Welt; Adreasbuch, Chronik und 
Steticitik aller Sttdte von Bedeutunga (Leipzig, Senff, 1868). — Herrn. Krigar: 
»Bote und Boek'e Mniiker-Kalender; AdMiebach, CÖirontk und Statiitik iJler 
Sfcidte von Bedeutung« (Berlin, Bote und Bock, 1873, 1874, 1875). — F. L. 
Schubert: »Die Tanzmusik dargestellt in ihrer historischen Entwickolunga 
(Ijeipzig, Morseburger, 1867). — O. Ungewitter: »Die Tiinzmueik in ihrem 
Binflnsse auf die moderne Musik in ihrer kulturhistorischen Entwickelung«, 
eine mankgeiehiehtliehe Skine (Leipzig, Mattkee, 1868). — Herrn. Zopf: 
»Die Anforderungen des Lebens an die Kmilte (Berlin, A. Bach, 1862); der 
Verfasser ergreift mit iFreimüthigkeit zur weiteren Belehrung in dieser Schrift 
seinen Gegenstand. — Eus6be Lucas: »£m ooncwU cUunquei en i^ance*. 
(Paris, Durand, Schönewerk und Co.). 

10) Kirchen gesang und KirckenmuBik. Bedeutende Werke von 
BaroniuB (Annales welenatUe^f le Olero, OalvSr, Pagi, Pittono, Gerbert, J. H. 
Knecht, Vogler (Choral-System), Schaarschmidt, A. J. Bambach (1787 — 1818): 
»Ueber Dr. Martin Luther's Verdienst um den Kirchengesang« u. s. w., Heinr. 
Hoffmann: »Geschichte des deutschen Kirchenliedes«, Pellisov, J. E. Häuser: 
»Geschichte des christlichen Kirchengesanges and der Kirchenmusik« (Qnedlin- 
bnrg and Leipzig, 1884); ein eehr aneftthrlichee Werk. — Mohnike: »Hynmo- 
logische Forschungen« (2 Bde., Stralsund, 1881). — Job. Mattheson (1681 bis 
1764): »Neu augelegte Freuden- Akademie« u. s. w. (Hamburg, 1751). — Nie- 
meyer: »Gedanken über Religion, Poesie und ^lusiku (Leipzig. 172H). — Home: 
i^The anUquitjf, use and exceLlence of church-musica. (London, 1784). — Spazier, 
Fiedler, Köhler, Fröhlich, Sieveri (Oldlia, 10. Bd. p. 8), Wolf: »Geschichte 
dee dentsohen Kirchengesanges im Eichsfelde« (Göttinge u, 1815), eine Schrift 
von grossem Interesse. Mach dieser soll Luther wenig Lieder gedichtet haben, 
viele nur seinen Namen trugen. — Riederer: »Abhaudlun;^ von Einführung des 
deutschen Gesanges in die evangelisch-lutherische Kirche überhaupt uud in die 
Hfimbergische beeondwi} wobei auch von den Slteeten Geeangbüobera und 
Liedern, so bis zu Lathec^e Tode herausgegeben and verfertigt worden, ge- 
handelt wird« (Nürnberg, 1759); über diesen Gegenstand eine von den vor- 
züglichsten Schriften. — Schöber: »Beitrag zur Liederhistorie der evangelischen 
Gesangbücher, welche bei Lutheri Lebzeiten zum Druck befördert worden« 
(Leipzig, 1759), enth&lt interessante Anfseiehnungen ttber den Kirchengesang. 
— Joh. Qottl. Holiapfel (1787—1804): »YerbeMemng und Yerfeinerang des 
Kirchengesangee« (Kaiiel, 1789), giebt zweckmässige Anordnungen. - Conr. 
Kocher, ein mit grossem Erfolge in Wttrtemberg wirkender Theoretiker und 
Musikforscher, gab 1823 in Stuttgart heraus: »Die Tonkunst in der Kirche, 
oder Ideen zu einem allgemeinen vierstimmigen Choral- und einem Fignnd- 
Geeang Ittr einen kleinen Chor, nebst Ansiehten Uber den Zweck der Kunst 
Im Allgemeinen«. — Gottfr. Weber: »TTeber das Wesen des Kirchenityll« 
(CScilia 1825, 3. Bd. p. 173). — C. Ferd. Becker: Mehrere Artikel in der 
Entonia 1829, 1. Bd. p. 57 und 2. Bd. p. 241; Neue Zeitschrift für Musik 
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(Leipzig) von 1835 No. 2 und 4. — Saemann: »Der Kirohengesang unserer 
Zeit« (Königsberg, 1834), ein sehr zu empfehlendes Werk. — Stötzner giebt 
mit seiner Abhandlung im allgem. Anzeiger der Deutschen, 1838 p. 12, 53, 
»TTebor den EinfloM eia«i varaidelteii Chaangec «nf dM Yolkd^Miic «nw ge- 
diegene Arbeit. — Ein Dir alle Zeiten wcrthvolles und mit ganier SUngabe 
ftr den Zweck gearbeitetes Werk ist J. H. F. L. Jansen's: »Die evangelische 
Kirebengesangskunde, oder Encyclopädisches Handbuch aller nützlichen Kennt- 
niase zur Aosführong eines erbaulichen, sowohl Gemeinde- als Altar- und Chor- 
geaangea in den 0?»nfiiiwiinii Eärohen«, fttr Prediger, Cantoran, Orgaaiitaii, 
Sehollehrer und eile Freonde der öffmdieben GkitesTerehmng (Jena, b<^ Hoirfi- 
hausen, 1898). — Job. Ad. Hiller, eigentlich Hiiller (s. d.): »Beitrage zu wahrer 
Kirchenmusik« n. s. w. (J. Aufl., Leipzig, 1791). — Ein ausführliches und sehr 
gründliches Werk giebt Frantzi (Halberstadt, 1819): »Ueber Verbesserung der 
musikalischen Liturgie in den evangelischen Kirchen«. — Wilh. Schneider 
sprieht in der Entwpe 1841 p. 26 »Veber das YerfiUechen der Kindienm^dien«. 

— In Gassner's Zeitschrift für Deutschieade Mmikvereine, 1. Bd. p. 143, hat 
Rob. Lucas Peaisall of Willsbridge einen gut geschriebenen Artikel »üeber 
den ITrHpruiig und die Geschichte des englischen Madrigals« veröffentlicht. — 
Gute Choralbücher schrieben : Sebastian Bach, Hiller, Knecht, Kühnau, Kocher, 
ümbreit, Aog. Wilb. Becb (Ghondbnch, Berlin, Trantwein, 1880), Eduard Ghrell 
(GhoralmelodieB eSmmtlicher Lieder dee Oesangbuches zum gottesdienstlichen 
Gebrauche für evangelische Gemeinden für 2 Tenöre, 2 Bisse, Militär- , üni- 
versitäts-, Seminar- und Männerchöre, Berlin, Oehmigke, 1833) u. A. ni. 

11) Theatralische Musik. Bartholom. Feind: »Gedanken von der 
Opera, in dessen dentielken Gediobten (Stade, 1708, 1. TbL p. 74 — 117). In- 
tereesante Mittbeilnngen amr Geschichte der Oper. — Antonio Planelli: »IX«8' 
Opera in Muncaa (Napoli, 1772). — Stepb. Arteaga: »ie revolutioni del Teatro 
muneaU italiano deüa 9ua origine al jyresentea (Bologna, di Trenti, 1783). Von 
Forkel erschien 1789 (Leipzig, bei Schweikert) eine Uebersetzung von eben 
genannter Geschichte Ajrteaga's der italieniseben Oper Ton ihrsM Ursprung an 
bis anf gegenwSrtige Zeiten. Biese ▼onillglich gssebriebsne üebenetnii^ ans 
dem Italienisoben ist mit vielen Anmerkungen ForkeFs versehen, die mancben 
Irrthum des spanischen Verfassers widerlegen und dadurch die Uebersetzung 
nützlicher machen als das Originalwerk selbst. — Herder: »Tanz und Melo- 
drama«, in dessen Adrastea (Leipzig, 1801, 4. Stück No. 9). — Friedr. Melchior 
T. Grimm (s. d.): »AJtmmiu» hittonque tt tkromohgique de iout ie§ apeckuim d§ 
Paruti (Paris, chez Duchesne, 1752 — 1754). Desgleichen bis 1800 ebendaselbBt. 
Es ist dies wohl das vorzüglichste und reichhaltigste Werk über die neuere 
französische Musik. — Jean George Noverre: »Bemerkungen über die fran- 
zösische Operumusika (in den Hamburger Unterhaltungsblättern 1. Bd. p. 260 
bis 368). — Job. Friedr. Beiebardt: »An das musikalisdie Publikum, seine fran« 
zösischen Opern ,TamerIan' und ,PeDth6e' betrefifenda (Hamburg, 1787). — > 
Reichardt's Theaterkalender (Gotha, Ettint^er, 1775 — 1800), reichhaltiges Ver- 
zeichniss aller dazumal erschienenen Upern und deren Componisten. — Die 
Theater- Almanache von Sonnleithner und Iffland. — A. B. Marx: »Betrachtung 
über den heutigen Zustand der deniseben Oper, angeknüpft an ,Nnmabalf tob 
Spontini und , Oberen' von C. M. y. Weber« (Cacilia 1828, 1. Bd. p. 186-^lSS)i 

— J. F. Beichardt: »Ueber die deutsche koroische Oper« (Hamburg, Bohn, 
1774). — Treitschke: »Ueber Vaudevilles und Vaudevillesspiele« (Musik -Ztg., 
Wien, 1817, p. 389). — Mattheson; »Die neueste Untersuchung der Singspiele« 
n. s. w. (Hamburg, Herold, 1744). — Leesing: »TTebar & musikalischen 
Zwisebenspiele bei Sehanspielen«. — F. 8. Gasnor: lieber denselben Gegen- 
stand einen Artikel im 1. Jahrg. der Jahrbücher des dentechen Nationalvereins 
für Musik und ihte Wissenschaft (Hamburg, Dramaturgie, 1786, p. 146 — 157). 

— Emst Christ. Dressier (s. d.): »Theater-Schule für die Deutschen, das ernst- 
bafte Singspiel betreibnd« (Hannover und Kassel, 1777), und von demselben: 
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vGedanken über die VonteUiiiig d«r fAlcesie'« (Erfurt und Leipzig, 1774). 
DiaM Schrifttjii gehören weitaus mit zu den besten des vorigen Jahrhunderts. 

— Job. Aug. Eberhard (s. d.): Mehrere Abhandlungen über das Melodrama 
tt. 8. w. in seinen vermischten Schriften (Halle, Gebauer, 1784 — 1788). — 
Gottfr. Wilh. Fink: »Korse Abbsndlung über die Oper« (Leipa. MaB.-Ztg. 
35. Bd. p. 153 — 155 und 233 — TM^i). — Rousseau: »Lettre sur la musique fran- 
faiite«. Dessen säinnitliche Werke (15. Bd. p. 199 — 252). — F. M. Kudhardt: 
»Geschichte der Oper am Hofe zu Müncheno, nach archivalischen Quellen. 
1. TbL: Die italienische Oper von 1054 — 1787 (Freising, Druck und Verlag 
von F. Datters, 1865) ; ein überani interenuitee Bncb» welehee vielet HiiloriBcb- 
Wichtige enthält. — C'iriit. Willibald v. Gluok (•»d.): ^Lettre »ur la mt^ique* 
(in dem Mercure de France 1773, Fevr. VoL 1 p. 182). — Friedr. Just. Riedel: 
»lieber die Musik des Ritters Christoph von Gluck« (Wien, Trattner, 1775). 

— Marmontel: »£ktai sur les revolutions de la musique en FranccM. (Meroure 
Je mrmue, Jnillet, 1777, p. 148 £). — »Polymnia«, ein Gedicht in 9 Geeftngen 
(in Oeuvret po Hkumei äa XarmomkA, Perii, ISSO). — BonMean: »£«Mv d 
Mr. Burney sur la muHque etc.«, sämmtliche AVerke (Zweibrückflllf 16* Bd« 
p. 265—300). — Forkel (s. d.): »Ueher die Musik des Ritters Chr. von Glncka 
hu dessen musiL-krit. Eibl. 1778, 1. lid, p, 53 — 210). — »Gluck und Booiseau« 
(in der Leipz. Ma8.-Ztg. Bd. 14 p. 631j. — Qiuck: »Brief au den Herausgeber 
dei JfervMf» de JWmm« (in der Wiener Zeiteehrift Ar Kunst, Theater vnd 
Mode 1822, p. 822). — Joh. GottL Siegmaier. Sein bestes Werk ist die 
TTebersetzung der zuerst französisch erschienenen Schrift: »Gluck und seine 
Werke« (Berlin, Voss, 1828). Alles über Gluck Geschriebene ist hier ge- 
wissenhaft und treu zusammengestellt. — Karl v. Winterfeld (1784 — 1852): 
»Aleeete von ImlU, HindeL und Glaekc, 1674, 1726, 1769, 1776 (Berlin, Book, 
1851), — Von demselben: »AlIegoriBch-poIitische Festopem am kaiserl. Hofe 
in Wien in der letzten Hälfte des 17. Jahrhundertsa (Neue Berl. Mus.-Ztg. 
1852 vom 28. Jan.). — Luuis Schneider: »Geschichte der Oper und des königl. 
Opernhauses in Berlina (Berlin, Duncker und Hamblot, 1852, 2. Aull, in 
3 Ausg.). Diesee intereiMunte Werk nnaevea geniftleo VerfttMen ist in lebendiger 
vad anaiehender Sprache gesebriebeii. 

12) Militär-Masik. Professor Flodoard Geyer, dessen Name in der 
musikalischen Welt einen guten Klancf hat, leitet Theodor Rode's Schriften 
über Militürmuäik in seiner Beurtheilung derselben (Neue Berl. Mtts.-Ztg. 
18. Jahrg. No. 8) iulgendermaasaen ein: »Man muss es dem Verfaeaer (Tb. Bode) 
dieser Sehrift Dank wiaaen, daaa er auf efnem Oebiete Beiträge giabt, welches 
pnktiaoh zwar einen weiten Platz einnimmt, aber in biatorischer, kritischer 
und 8on3t welcher Forschuncf bisher brach Heften t^oblieben ist.« Deshalb 
werden silmmtliohe Th. Rode'ache Schriften und Aufsätze, die über Militär- 
musik handeln, um die bisher bestandene lexikalische Lücke auszufüllen, schon 
jetst hier folgen. Th. Bode. Erate Broehfire: »Zur Qeaobiohte der prenaai- 
schen Inüanterie- und Jäger-Muaik« (Leipzig, C. F. Kahnt, 1858). Eine zweite 
Brochüre von demselben Verfasser und denselben Gegenstand weiter ausführend 
(Leipzig. C. P. Kahnt, 186u). — Th. Bode: »Zur Geschichte der königl. 
preussischen Infanterie-, Jäger- und Cavallerie • Musika (14. Jahrg. No. 6 und 7 
der Neuen BerL Maa.-Ztg.). — Th. Bode: »Zar Geaohiebte der Maraobmnaik, 
oder: Seit wann wird nach Musik maraohirt?« (14. Jahrg. No. 47 und 48 der- 
selben Mus.-Ztg.). — Tlu Kode: »Die ruaataohe Jagdmusik in ihren Prinzipien 
und Consequenzen , von ihrem Entstehen bis zu ihrem Aufhören«, mit Noten- 
beilage einer rassischen Jagdmasik- Partitur (15. Jahrg. No. 32 und 33 der 
NetMS BerL Maa.-Ztg.). — Tk. Bode: »Militürmusikalisohesa (Spener'aebe Ztg, 
No. 184 Ton 1863). — Th. Bode: »Die LSaong der Militftrmusikfrage iu 
PreuBsen« (Spener'sche Ztg. No. 137 2. Beil, von 1862). — Th. Rode: »Von 
der Wichtij^keit und Zweckmässigkeit der preussischen Preis- und Armee- 
Märsche und Militärmusikaphorismen« (Neue Zeitschrift für Musik 52. Bd. 
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No. 20 und 21). — Th. Rode: »Zur Militürmusikfrage« (Neue Zeitschrift für 
Musik 55. Bd. No. 2r»). — Th. Rode: ^Materialien und Entwurf zur Gründung 
einer Militürmusikschule (Akademie j iurreu8sena(NeueBerl Mus.-Ztg. 15. Jahrg. 
No. 43 und 43). — Tb. Bode: »Zur €keobiebte dei HbniB oder Waldbome« 
(Kene BerL Mas.-Ztg. 14. Jahrg. No. 81 und 82). — Tb. Kode: »Preassen und 
Oesterreich im musikalischen Bunde« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 18. Jahrg. No. 49). 

— Th. Rüde: »König Friedrich AVilliclm IV. von Preußsen als Verehrer und 
Förderer der Tonkunst« (Spener'sche Ztg. No. 49 von 1861). — Wilh. Wieprecht: 
»Briefe fiber die preuaaische Militärmusik« (Berlin, moaik. Ztg. 1845 No. 2? 
und 26). — C. BQlert: »TTeber HarmonieiDiisik (InfeDterie-Masik)« (Berlin, 1874). 

13) Biographien, Nekrologe von Musikgelehrten und Tot« 
künatlern. Marpurg: In den historisch -kritischen Beiträgen (Berlin. 1754 
bis 17(>0, 5 Bde.). — Von demselben: »Beitrag zur Historie der I^Iusiku (in 
Marpurg's kritischen Briefen über die Tonkunst, 1762, 2. Bd. p. ii39 — 252 
und 461 — 503). Darin sind 146 Biographien Ton Mneikgelehrten und Ton- 
kftnstlwn enthalten. — Hiller: In den wöchentlichen Nachrichten und An- 
merkungen, die Musik hi-trcffcnd (4 Bde., Leipzig, 1766 — 1770). — J. Nik. 
Forkel: »Lebensbeschrcibungeu aus der musikalisi li-kritischen Bibliothek(f (3 Bde., 
Gotha, 1778 — 1779j. — Von demselben: »Lebensbeschreibungen in dem musi- 
kalisohen Abnanach f&r DentacbLind« (4 Bde., Leipzig, 1782, 1783, 1784 und 
1789). — BiUer: »Lebeusbesohreibung berahmter Musikgelehrten ond Ton« 
kfinstler neuerer Zeit« (Leipzig, 1784), — Gerber: »Historisch -biographisches 
Lexikon der Tonkünstler« (Leipzig, 1. Tbl. 170U, 2. Tbl. 1792). — Viele Ne- 
krologe und Lebensbeschreibungen in der Leipz. Allgem. Ztg., die in dem 
Becker'sdira Lexikon der mndkaliadi«! Literatur p. 16 genau veneiohnet 
sind. — Arnold: »Qallerie der berübmteiten TonkünsUer dei 18. und 19. Jabr- 
bundcrts« (Erfurt, 1810). — Stemberg: »Sammlung interessanter Anekdoten 
und ErzShlungen aus dem LcVicn berühmter Tonkünstler« u. s. w. (Schnepfen- 
thal, 1810), enthält Nachrichten von 82 Tonkünstlern. — (j erber: »Neues 
historisches Lexikon der Tonkünstler« (4 Bde., Leipzig, 1812 — 1814). — Kraft: 
»Nenw Pltttarchc (Pest, Hartleben, 1815), darin Biographien ron Mosarti 
Gluck, Kaydn, Händel und Grann. — Nekrologe und Lebensbeschreibungen 
aus der Cacilia sind bei Recker verzeichnet. — Hochlitz: "Für Freunde der 
Tonkunst« (4 Bde., Leipzig, 1824 -1832). hierin besonders erwäbnonswerth 
die Biographien der Fuustina Hasse, der Mara, des Humoristen Hoffmaun, 
Phil. Eman. Bach, ond dann in den Briefen ans Wim (4 Bde.) Vorsttgliobes 
über Beethoven. — Nach Becker: Biographien in der Eutonia. — Von dem- 
selben: »Eriruierung an die Cantoren der Thomasschulc zu Leipzig« (Leipziger 
TaL'«'blatt 1830 p. 677 — 681). — Drei Hefte Biographien ausgezeichneter 
Componisten (Hamburg, Schuberth und Niemeyer). — Bassmauns: »Pantheon 
der TonkOnstlerc (Qne^inburg, Basse) erwibsenswurtii. — Arnold: »Joseph 
Haydn« (Erfurt, 1810). — Becker: »Joseph Haydn« (in den ZeitgaioeseD, 
Leipzig, 1832, p. 1 — 39). — Selbstbiographie von Gr6try (in dem französischen 
Museum von Hofrath Kaiser, Bayreuth, 1790). — Mattheson: »Händers Lebens- 
beschreibung« (Hamburg, 1761). — Griesinger: »Biographische Notizen über 
Joseph Haydn« ^Leipzig, 1810). — Grosser: »Biographische Notizen über 
Joseph Haydn« (Hirschberg, Glogner, 1886). — Niemetsehek: »Leben des 
k. k. Kapell nuMHt^ rs Wolfg. Amad. Mo«art« (Prag, 1798). — Arnold: »Mozart's 
Geist« (Erfurt, 18U3). — Schlosser: ''Wolfg. Amad. Mozart« (Prag, 1828). 

— V. Nissen: »Biographie AV. A. Mozart's« (Leipzig, 182b). — Abljatc <Tiu- 
seppe Baini's (s. d.) literarische Arbeiten sichern demselben einen Ehrenplatz 
unter den Gelehrten nnd Forsehera der ilteren Mnsik; vor allem sein be- 
rühmtes AVerk: n Memorie ttofieO'Oritiche deüa vita e deUe opere di Oiovanni 
Pierluiyi da FaUxtrinaa (2 Bde., llom, 1828). Darnach arbeitete Franz Sales 
Kandier: »Ueber das Leben und die Werke des G. Pierlnigi da Palestrina«: 
vorstehendes "Werk mit einem Vorwort und Anmerkungen von Kiesewetter 
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(Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1834). — Selbstbiographie vou Phil. Bman« 
Bach (in Carl Burney's Tagebuch seiner muBikalischeu Reisen, Hamburg, 1773, 
3 Bd. p. 198—215). — Zelter: »^Bioirraphie von Carl Fr. Fascha (Berlin, 
Unger, 1801). — Forkel: »lieber Job. Seb. Bach's Leben, Kunst und Kunsl- 
wericec (Leipzigs 1803). — Grothemi; »Das Leben der KflniÜerin Mara« 
(Kaa»el, Luckhardt, 1823). — Stendhal: Tie de RosnnU (Paris, Boullan, 1821); 
deatsch von Wendt: »Rossini'a Leben und Treiben« (Leipzig, Lcop. Voss, 1821). 

— Delmotte's ausgezeichnetes Werk »Fite de Orland de Lassus - Valencienne»<t 
(Briguet, 1836) wurde 1837 bei Crantz in Berlin von S. W. Dehn unter fol- 
gendem Titel in dentaeber Uebwaeteung mit Anmerkungen beraotgeguben: 
»Biogn^biaebe Notas Aber Boland de Lattre, bekannt unter dem Namen Orland 
do Lassusa. — »lieber und yon 0. M. Weber« (in dessen hinterlassenen 
Schriften 1827, 1. Bd. p. 1—80). -- Kanne: »Ludw. van Beethoven's Toda 
(Wien, Tendier, 1827). — Mosel: »lieber da.s Leben und die Werke des 
Anton Salieria (Wien, Wallishauser, 1827). — Schlosser: »Ludwig van Beeth- 
OTMi«, eine Biographie (Prag, 1828). — Sebottky: »Paganini'a Leben nnd 
Treiben« (Prag, Calve, 1830). — Schütz: »Leben, Charakter nnd Kunst Paga- 
nini's« (Leipzig, Rein). — Harry: »Pnganini in seinem Reiaewngen und Zimmer« 
(Braunschweig, Yieweg, 1830). — Riemer: »Briefwechsel zwischen (Toethe und 
Zelter«, enthält viel Wichtiges für die Geschichte der neueren Tonkunst. — 
Wegeier mid Bies: »Biographisebe Kotiaen Uber Ludwig van Beetboven« 
(Ooblena, Bädecker, 1838)| eine ausgezeiobnete Arbeit — Ant. Schindler: »Bio- 
graphie von Ludw. V. Beethoven« (Münster, Aschendorf, 1840). — Von dem- 
selben: »Beethoven in Paris« (Münster, Aschendorf, 1842). — Die musikalischen 
Almanache von Forkel, Janker und Reichardt (Musikal. Hauafreond, die Jahr- 
gänge 1822 — 1835); F. S. Gassner redigirte die ersten aedia Jahrgänge. — 
Midiaelis: »Anekdoten und Bemerkungen, Münk betreffend«, aus dem Eng- 
lischen des Bnrgh (Leipzig, 1820). — ICaltitz: »Denkmal« (Mozart, Beethoven, 
Weber, Czemy u. A.) (Hamburtr, 1R.S5). — ülibicheflF (Alex.): nMozart's Leben 
und AVerke« (Stuttgart, Beclier's Verlaf? [Gast. HofFraann] , 1858 und 1859, 
1. und 2. Halbbd. 2. Aufl.); eine ästhetisch -kritische Würdigung giebt der 
Autor von Hosart's Leben und Wirken und ergiebt sieb aus Allem, dass das 
genannte Werk gegen das Jabn'sche sich auf eine populäre Seite zu legen 
strebt, während dieses anerkannt seinen klassisch -literarischen Werth behalten 
wird. — Spitta (Phil.): »Job. Seb. Bach«, Biotrraphie (2 Bde., Leipzig, Breit- 
kopf und Härtel, 1873). — F. W. Jühns: »Neue gedrängte Biographie C. M. 

Weber's naob bisber unbenntaten Quellen« (Leipzig, H. BroeUiaua). — Die 
Nummern 6, 6, 7, 8, 9, 10^ 11, 12, 18, 17, 29, 31, 82 und 33 des 13. Jabrg. 
der Neuen Berl. Mns.-Ztg. enthalten einen mit — N — L — (Hermann Mendel?) 
unterzeichneten epochemachenden Artikel: i>Meyerbecr und die Zeitgenossen«. 

— A. B. Marx: »Ludwig van Beethoven'» Leben und Schaffen« (2 Bde., Berlin, 
0. Janke, 1859). Die Biographien von Scbindler, Wegeier und Bios, die TOn 
J. Bitter Seyfried berousgegebenen »Studien BeethoTon'se, »Beethoven, ebe 
Eunststudie« von v. Lenz und das 1867 ersebienene Buch von IJllbicheff: 
^Beethoven et ses glof^sateursa haben, wenn auch aus sehr verschiedenen Ursachen, 
Anspruch auf Beaclitun;?, sind aber nur als Versuche und Vorarbeiten zu Marx's 
biographisch - kunstphilosophischem Werke zu betrachten. — L. A. Zellner: 
»lieber Frans Lisat's Ghraner Festmesse und ibre Stellung anr geeobidhtlioben 
Bntwickelung der Kirchenmusik« (Wien, Manz und Co., 1859). Der Vi tfasser 
stellt seioen Heiligen über J. S. Bach und Beethoven. Liszt ist zu beselieiden, 
um dies zu glauben. — Hector Berlioz: »Gesammelte Schriften«, autorisirte 
deutsche Ausgabe von Pohl (1. und 2. Bd., Leipzig, (i. Heinze). Allen Musik- 
fineunden abid diese Schriften aufs Angelegentliobate au empfeblen, um so mebr, 
da die IJebersetaung mit grosser Gewandtheit und sieberem YerstUndniss der 
Sprache ausfreHihrt ist. — Em. Naumann: »Shakespeare in seinem Verhältniss 
sor TouknnsU (18. Jahrg. No. 18, 20, 21 und 22 der Heuen Berl Mus.-Zig.). 
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— Aug. Reissinann: nRob. Schumann, sein Leben und seiiu; Werkea (Berlin, 
J. Guttentag [D. CoUin], 1865). — Aug. Reissmanu: »Von Bach bis Wagner«, 
mr Geschichte der Musik (Ebendas.). — Aug. ReiBsmann : »Felix Mendelssohn- 
Bartholdy, adn Iiebeti und feine Werke«, nii Fortnit (Ebendaa., Aufl. 1871). 

— Aug. BeiseniMiD: »SVens Schubert, lein Leben und seine Werke«, mit 
Portrait in Stahlstich, Notenbeilagen und einem Facsimile (Ebendas., 1873). 
Der renommirte musikalische Schriftsteller und schaffende Tonkünatler schöpft, 
wie bei früheren Arbeiten, auch bei obengenauuteu Werken mit kritischer 
Analyse ans dem reichen Borne seines vielumfassenden Wissens. — Imdw. 
Kohl: Beethoven*8 Briefe herausgegeben (Stuttgart, 1866). — Von demselben: 
»Musikalisches Skizzenbuch« (Mfinchen, 1866). Das Buch ist im eUergewöhn- 
lichaten Feuilletonstyl geschrieben und schliesst mit einer Lobpreisung R. Wag- 
uer's. — Von demselben: »Beethoven's Brevier; Sammlung der von ihm selbst 
angezogenen und angemerkten Stellen aus Dichtern und Schriftstellern alt«r 
und neuer Zeit, nebet einer Dantellung Ton Beethoven's geistiger Entwickelnng«, 
mit Portrait (Leipzig, B. JuL Olinther, 1870). Trotz mannigfacher Mangel 
liefert dieses Buch ein neues, wertlivollua Material zur tieferen Erkenntniss 
des Meisters. Als Festgabe zur Vi i ! * rrlicbuug des 100. Geburtstages Beeth- 
oven's herausgegeben. — Von demacibün: »Beethoven, Liszt, Wagner, ein Bild 
der Kunstbewegung unseree Jfthihundertsc (Wien, BraumOller, 1874). NoU 
dokumentirt sich auch in diesem Bache als Lanienbrecher und Bannerträger 
R. Wagner's und dessen Bayreuther Unternehmens. Am Schlüsse, S. 261, 
sagt er: »Nichtswürdig ist die Nation, die nicht ihr Alles (Geld und Patro- 
natescheine) freadig setzt an ihre Ehre!« — Von demselben: »Der Gleist der 
Tonkunatc (Frankfurt a. M., Sanerlinder'a Verlag, 1861), zeugt Ton urtheils- 
achwaoher Selbstat&ndigkeit. — Von demselben: »Die Zanberflöte« (Ebendaa., 
1862). — Von demselben: »Ifoaart« (Stuttgart, F Bruckmann, 1863, 592 Seiten). 
Marx und Jahn waren bei diesen Arbeiten die Quellen, woraus der viel- 
schreibende Verfasser geschöpft. — Heinrich Dorn: »Biographie Louis Alexander 
Sohindelmeisaer'sa (Neue Berl. Mus.- Ztg. 18. Jahrg. No. 16). — H.M.Sohletterer: 
a Job. Friedr. Beiohardt, aein Leben und seine muaikaliacdie Thttigkeii« (Augs- 
burg, SchloBser'ache Buchhandlung, 1865). Nieht nor dem Musiker, auch dem 
Cnlturhistoriker ist diese fleissige Arbeit zu empfehlen. — C. H. Bitter: i>.Toli. 
Seb. Bach«, culturjjfeschichtiiches Werk {2 Bde., Berlin, Ferd. Schneider). Ohne 
ein organisches Kunstwerk zu sein, doch sehr interessant. — Adolph Beruh. 
Marx: »Erinnerungen aus meinem Leben« (2 Bde., Berlin, Otto Janke). ZurBok- 
stehend gegen die früher veröffentlichten Werke der Biographie Gluck's und 
des Lebens und Schaffens IJeethovon's. — Herm, Mendel (s. d.): »Giac. Meyer- 
beercf, eine Biographie (Herlin, Heiniann, 186S). — Von demselben: »Giac. 
Meyerbeer, sein Leben und seine Werke« (Berlin, C. Lesser, 1869). — Von 
demselben: »Otto Nicolai« (Neue BerL Mus.'Ztg. 20. Jahrg. p. 233, 241, 249, 
257, 265, 273, 281, 289, 297, 305). Geistreiche Arbeiten des um die Ton- 
kunst verdienstvollen Verfassers. — Nach dem Tagebuche Meyerbter's: »Die 
Entstehungsgeschichte der Afrikanerin und die Arbeitsweise Meyerbeer's nach 
der ersten Aufführung derselben im königl. Opernhause zu Berlin« (Neue BerL 
lCas.-Ztg. 19. Jahrg. No. 47). ~> Alex. "Wlieeloek Thayer: »Ludwig na BeeCli- 
oWs Leben« (2 Bde., Berlin, W. Weber, 1866 und 1872), deotsoh aberaetet 
von H. Deiters in Bonn. Dies epochemachende Werk des genialen Ameri- 
kaners ist dem IVIenschen und nicht dem Componisten Beethoven gewidmet 
Auch dem deutschen Uebersetzer gebührt uneingeschränktes Lob. — C. F. Pohl : 
»Mozart und Haydn in Loudoua (Wien, C. Gerold, 1867). — 0. F. Pohl: 
»Jos. Haydn« (1. Bd. 1. Abth. 1875, Berlin, A. Saeco Naeh£). Von grosser 
Bedeutung. — W. v. Lenz: »Die grossen Pianoforte -Virtuosen unserer Zeit 
aus persönlicher Bekanntschaft: Tjiszt, Chopin, Tausig, Henselt« (Berlin, Behr'- 
sche Buchhandlung, 1871). — Heinrich Dorn: »Aus meinem Leben«, musi- 
kalisehe Skizzen (Ebendas., 1870). Meisterhaft skizürt. — M. Fürstenau: »Dio 
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muBikaUscIieii Beschäftigongen der PrinzesBin Amalie, Hei-zogin zu Saciisen«, 
ein Erinnerungablatt an die verewigte Fürstin (Dresden, R. v. Zahn's Verlag, 
1874, mit 3 BeiL und einein Noten -Facsimile). — Emil Naumann: »Deutsche 
Tondiokt«r von Seb. Bach bis auf die GlegenwftrU (Berlin, Bob. Oppenheim, 
1871). — Von demMlbeo: »NitoMflÜngegy eiiM Sammlung ron YortrSgen o. t. w. 
(Ebendas.). Sehr zu empfehlen. — H. Bhrlioh: »Schlftglichter uud Schlag- 
schatten«, darin Rieh. Wagner's Meistersinger von Nürnberg (Berlin, J. Guttentaj? 
[D, Collin], 1872). Pikant uud geistreich geschrieben. — C. H. Bitter: »Carl 
PhiL Emanuel Bach und Wilh. Friedem. Bach uud deren Brüdera (2 Bde., 
Berlin, W. MliUer, 1869). Der VerÜMMW diiier Biographien iat aehon Tor- 
thellhaft durch seine fir&her erschienene Biogiaphia J. Seb. Bach's bekannt. — 
G. Q. Gervinus: »Trändel und Shakespeare«, zur Aeathetik der Tonkunst 
(Leipzig, Wilh. Eugelmann , 1868). Die subjektiven Meinungsäusserungen des 
Verfassers können uud werden die objektiven Ansichten der MusiUlorscber uud 
Tonkllnatlar nicht nmatonen. — La Ibra; »Uffnaikalistthe Stndienköpfe« (Leipzig, 
Herrn. Weisabach, 1868, und Leipzig, Heinr. Schmidt und C. Günther, 1876). 
C. M. V. Weber, Franz Schubert, Felix Mendelssohn-Bartholdy, Bob. Schamann, 
frederic Chopin, Franz Liszt und Rieh. Wagner im 1. Bd., Ignaz Moscheles, 
Ferd. David, Ad. Henselt, Bob. Franz, Ant. Bubinsteiu, Johannes Brahms und 
Carl Taoaig im 3. Bd. Biese 14 Cni«rakt«rbilder sind in zu gleichartiger Waise, 
jedoeh mit hingebender Wftrma nnd Liabeeglnfh gwdohnet — W. FHdte: 
»Imdw. v. Beethoven«, ein Lebaoabild (Bielefeld, F. Thiele und Oo., 1870). 
Das AVollen ist da, das Vollbringen fohlt. — Carl Löwe: »Sellistbiographie«, 
bearbeitet von C. H, Bitter (Berlin, W. Müller, 1870). Diese Biographie Löwe's 
giebt ein Stück Culturleben aus der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts. — - 
A. W. Ambroi: »Baethoven, €h>eth« and Miohel Angelo« (Nene Barl. Miu.-Ztg. 
24. Jahrg. p. 273 und 281). — F. W. Jähns: C. M. Weber in seinen Werkenc 
(Berlin, Schlesinger). Auf 500 Seiten giebt der verdienstvolle Verfasser ein 
vollstündigeB chronologisches Verzeichniss Weber'scher Compositiouen, unter- 
mischt mit Biographischem. — La Mara: »Ludw. v. Beethoven«, biographische 
Sldane, mit einem Portrait Beethovan'a naoh einer noeh nioht verdATentiiehtan 
Handzeichnung (Lttpiig, Harm. Weinbaoh, 1870). In La Mara'scher, an- 
ziehender Darstellungsweise geschrieben. — G. Mensch: »Ludw. v. Beethoven«, 
ein musikalisches Charakterbild (Leipzig, F. E. C. Leuckart [Const, Sander], 
1871). Während Schindler und Thayer mehr den äusseren Lebensgang Beeth- 
Ofan'a haheadaln, Mars nnd Laos hanptsliehHnh die Aaillieiük seiner Ton- 
diahtangen berfiokaiehtigan, Nohl nnd noch viele Andeva den guten Willen 
haben, beide Bestrebungen zur Geltung zu bringen, so hat der Verfasser des 
vorliegenden Charakterbildes aus Schindler'scher und Nohl'scher Quelle in eigen- 
artiger Form geschöpft. — L. Nohl; »Nene Bilder aus dem Leben der Musik 
und ihrer Meister«: Mosarfa Constanze; Zwei Hauptgönner Beethoven's; Beeth- 
oven nnd daa Mnaikdrama (MOnehan, li. Fintterlin, 1870). — Ednard Ämeliok: 
»Die moderne Oper«, Kritiken und Studien (Berlin, A. Hofmann und Co., 1875). 
Der hochgeschiltzte Musikkritiker und Geschichtsforscher wirft hierin treffend 
seine Geistesblitze auf Gluck, Mozart; Beethoven, Weber, Marschner, Cherubini, 
Mehul, Boieldieu, Bossini, Auber, Meyerbeer, Ambr. Thomas, Gouuod, Verdi, 
Bob. Sehnmann als Opemeomponisten, Rieh. Wagner's »Bianm« (Anhang: Nie- 
mann, der Wagnersänger), Rieh. Wagner's »MeisterBinger«, vBheingold« und das 
Wagnertheater in Bayreuth, Ruhinstein's Oper »Fcramors«, und Johann Strauss 
als Operncomponist. — Ferd. Hiller: »Aus dem Tonleben unserer Ztüta , mit 
dem Portrait des Verfassers (Neue Folge, Leipzig, F. £. C. Leuckart [SaudcrJ). 
— W. T. Leos: »Der masiaoha Mnsflcsduriftstdler nnd Oomponist Alex. Serow« 
(Neue Berl. Ma8.-Ztg. 25. Jahrg. p. 161, 169, 177 nnd 186). — Herm. Kastor: 
»Populäre Vortr&ge über Bildung und Begründung eines musikalischen TJrtheils«, 
mit erläuternden Beispielen. I. Cycl.: die einfachsten Tonformen; II. Cycl,: 
die höhereu Tonformen ; IIL Cycl.: über den Touiuhait (Leipzig, Breitkopf uud 
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Härtel, 1871 und 1874). Wirklich allgemein verstandliche Vorträge mit eiuer 
Menge Ton autreffendun Beispielen giebt hier der geschätzte Musikgelehrte und 
Tonkönstler. — 0. Gumprecht: »MuaikaliscUe Charakterbüdera, Schubert, Meu- 
delssohn, Weber, Bossini, Auber, Mey^rbeer (Leipzig, Chiniprecht, 1868). — 
Friedr. Metüngb: »Lebeniiikisseii deniiiaher Tondichter«, ein i3citrag zar 
Q«80htidite der Oper (Nüniberg, Kom, 1870). - L. Hamann: »Bach und Händel«, 
eine Monographie (Leipzig, Weissbach, 1869). — A. v. "Wurabach: »Zeitge- 
nossen«, biographische Skizzen; G. Rossini, Rieh. Wagner o. b. w. (Wien, Hart- 
leben, lb71). — L. Rellstab: »Franz LLszU (Berlin, 1842). — Alfr. Sohfin« 
und Ludw. Nobl: Briefe Beetbom'e u. s. beransgegeben (Stuttgart, Cotta» 
ISQQ), — Schilling: »Denkschrift in Rede und Diohtong zur Erinnerung aa 
die Säcularfeier Heethoven'g am 16. Decbr. 1870 im neuen Saale des Gewerbe- 
Vereins in Dresden« (Dresden, Meinhold, 1871). — W. Büchner: »Beethoven 
und Mozart«, ein Lebensbild (Straaaburg, Schauenburg, 1870 und 1871). — 
Fr. Chrytander: >0. F. Hindel« (3 Bde., Leipzig, Breitkopf mid HSrtel, 1867). 

— Heinr* Dorn: »Aas meinom Leben«, musikaliaehe Skizzen (1. Bd., Berlin, 
Behr, 1870); von demselben: »Aus meinem Leben«, muBikalischf Skizzen (2. Bd., 
Berlin, Hausfreundexped., 1871). Wie Alles, was der Vorta-sser schreibt, pikant 
und geistreich. — C. ö. P. örädener: »Hede zur lOOjährigeu Gedächtnissfeier 
BMtboTvn's«, am 17. Daobr. 1870 in Bamburg gehalten (Hinisbiirg, Leipel, 
1871). — Mor. Haupimaim: »Briefe an Franz Häuser«, 2 Bde. von Alfr. Schöne 
herausgegeben, mit Hauptmann's photograph. Bildniss (Leipzig, Breitkopf und 
Hiirtol, 1871), — C. F. Jahn: L. v, Beethoven als Mensch und Künstler«, 
Lebensbild bei Gelegenheit seiner 100 jährigen Geburtstagsfeier u. s. w. (Elbing, 
Keumann-Hartmann's Verlag, 1870). — 0. Jahn; »W. A. Moiart« (S. nmgearb. 
Aufl., 2 Thle., Leifwig, BnHkopf und Hftrtel, 1867). ^ Felix Mendelssohn- 
Barth oldy: »Ttt isi'liriefe von Felix Meudelssohn-BMftholdy aus den Jahren 1830 
bis 18.'VJ', von Paul Mt-ndolssohn -Bartholdy liernusgegeben (Leipzig, Mendels- 
sohn, lHG8j, — Von demselben: »Briefe 1830 — 18-17«, erste billige Ausgabe 
(Leipzig, Mendelssohn, 1870). — Von demselben: Briefe an Goethe zu dessen 
Gbbartstage«, herausgegeben Ton Geh. Bath Loper (Berlin, Stargwrdt, 1^9). 

— Von demselben: Acht Briefe und ein Facsimile (Leipzig, Grunow, 1871). 

— Dr. K. McndolBsoliii- Harthüldy: »Goethe und Mendelssohn -Bartholdy«, mit 
Felix Mendelssohn-Barthüldy's lithograph. Portrait aus seinem 1 2. Jalu e (Leipzig. 
Hirzel, 1871). — Ludw. Nohh »Mozart's Briefe«, nach dem Original heraus- 
gegeben; JabQftomS' Ausgabe und Nene (Titel«) Aoegabe (Salsbnrg, Taube, 
1865, 1867 und 1868). — E. Polko: »Erinnemngen an Felix Mendelssohn' 
Bartholdy«, ein Ktinstler- und Menschenleben (Leipzig, Brockhaus, 1868). — 
J. Schlüter: »Ans Beethoven's Briefen«, zur Charakteristik des Meisters (Leipzig, 
Engelmaun, 1870). — J. Schuberth: »Franz Liszt's Biographie« (Leipzig, 
Schubeith and Co., 1871). — J. Seihueht: »Meyerbeer's Leben und Bttdnngt- 
gang« n. b. w., nebet nngedruokten Briefen Meyerbeer's (Leipzig, Matthei, 1869). 

— 0. üngewitter: »Johann Mattheson, ein Musiker mit Zopf und Sehwert* 
(Leipzig, Rhode, 1868). — W. Viel: «Karl Gottl. Freudenberg, Erinnemngen 
aus dem Leben eines alten Organisten« u. s. w. (Breslau, Leuckart, 1869). — 
Frz. Wagner: »Beethoven's Leben und Werke« (Ebendas., 1870). — B. Wagner: 
»Beethoyen« (Leipsig, FritMoh, 1870). — R. Wagner's Lehr- nnd Wander- 
jahre, Autobiographisches (Berlin, Trautwein, 1871). — J. W. Wandewaki: 
»Rob. Schumann«, eine Biographie, mit den Medaillons von Rob. und Clara 
Schumann (2. Aufl., Dresden, Kuntzc. 18GH). — C. F. \Veit/,mann: »Der letzte 
der Virtuosen (Tausig)« (Leipzig, KahuL, 1868). — Wiessner: »C. H. Graun, 
der Saagee- und Kapellmeister Friedriob*s dei Chraieena, ein Lebensbild ^Hnster- 
walde, Schneider, 1869). — Const. Wurzbuch ; »^lozart-Buch« (Wien, Wallis- 
hauser'sche Buchh. . 1869). — Hormann Krii^nr: »Bioi^raphie und Nekrolog 
Spontini's« (Hcinrich's Alraanach der Schauspiele, Berlin, IG. Jahrg.). — Th. 
Rode: »Biographien und Nekrologe August Neitbardt's« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 
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14 Jahrg. No. 33. — 15. Jahrg. No. 17 und 16. Jahrg. No. 17 ebendas. — 
Spenor'sche Ztg. von 1861 No. 97 und in v. Ledebur's Tonkünstler-Lexikon 
[Berlin, 1j. Rauh, IS(ill). — Von demselben im v. Ledebur'schen Lexikon und 
andereu Lexicis viele Biographien von Tunkünstlern. — Von demaelbeu: »Bio- 
graphie und Nekrolog Gbttfried Bode's« (s. d.) (Voetitche Ztg. No. 12 1. Beil. 
von 1857). — Von demselben: »Giacomo Meyerbeer's Nekrolog« (Neue Zeii- 
■chrift für Mnsik 60. Bd. No. 22). — Von demselben: »Nekrolog Franz Mücke's« 
(Voesische Ztg. 1863 vom 13. Febr.). Derselbe Artikel noch einmal abgedruckt 
in der Neuen SUngerhalle (Leipzig, 1863, No. 8). — Hermann Mendel: »Ne- 
krolog Imdwig Spohr's« (Nene BerL Miis.-Ztg. 13. Jahrg. No. 44). -~ H. Mobr: 
»Allnim A&aMkm Componuleiic, keransgegebea Ton H. Mohr, entidüi Pmrtndtei 
Biographien, Verzeichnisse erschienener Werke u. s. w., jährlich in 12 T iefer. 
(Berlin, Trautwein, 1871). — H. Ehrlich: »Ernst Otto Lindner's Nekiologa 
(Neue Berl. Mus.-Ztg. 21. Jahrg. No. 33). — Von demselben: »Nekrolog Ser- 
Tais'« (Ebendas. 20. Jahrg. No. 50). — »Nekrolog Jos. Leuz's« (Ebendas. 
19. Jshxg. No. 80). — »Nekrolog Heinr. Wflb. Emrt's« (EHltendM. 19. Jahrg. 
No. 42). »— Eoljert Eitner: »Nekrolog Adolph Kullak'sa (Ebendas. 17. Jahrg. 
No. 11). — »Nekrolo*^ Moritz Hauptmann's« (Ebenda.s, 22. Jahrg. No. 2). — 
»Nekrolog? Roseini'sa (Ebendas. 22. Jahrg. No, 47). - — »Nekrolog Ignaz Moscheies*« 
(Ebendas. 24. Jahrg. No. 11). — Gustav Engel: »Nekrolog Auber's« (Ebendas. 
86. Jahrg. No. 81). — »Thalberg^B Nehrologa (Ebeadaa. 25. Jahrg. No. 88). 
Otto LeMmapn; »Tausig's Nekrolog« (Ebendas. 25. Jahrg. No. 30). — »Nekrolog 
Aug. Oonradi'sa (Eliendas. 27. Jahrg. No. 23). — Hans BischoflF: »Biographie 
dee Troubadours Bernhard v. Ventadorn«, Inaugural-Disficrtation (Berlin, 1873). 

14) Lexica (Encyklopädien und Fremdwörterbücher). Rousseau: 
wJXgÜimnmre de wmtique* (Amsterdam, 1768). — Bnlaer: in der allgemeinen 
Theorie der aehOnen Kfinste. — Koeh: »Monkaliachet Lexikon« (Frankfiirt a.M., 
Hermann, 1802), neu bearbeitet von Dommer. — »Erßch und Gruber'sche En- 
oyklopädie«. Die musikalischen Artikel sind zumeist von Wt bor, Bochlitz, Fink 
u. A. — Emst Ludwig Gerber (s. d.): »Altes Lexikon« (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, 1790). Jetzt vergrififen. Durcb das »Neue historisch -biographische 
Ifezikon der TonkfinsUer« (Leipzig, 1813—1814) ist das Utere Werk nieht 
fiberflflatig geworden. — Franfois Joseph Fetis (s. d.): Er hat sich mit seiner 
■nHiograpliie universelle de mustque et hihlioyraphie generale de la mustque etc.m, 
das sei auch an dieser Stelle erwähnt, ein unvcrL^essliches Denkmal gestiftet 
(8 Bde., begonnen 1806, herausgegeben Brüssel und Paris, 1834 — 1844). — 
Sohrmder: »KleineB TaaohenwSrfcerhneh der Mntik« (Helmstldt, Fleekeisen, 1837). 

— Häuser: »Musikalisches Lexikon« (BCeiiBen, Gödsche, 1833). — Gathy (August) 
(s. d.): Im Verein mit Anderen gab er 1835 (2. Aufl. 1840) ein knrzgefasstes 
»Musikalisches Conversations-Lexikon«f bei Schubertli und Niemeyer in Hamburg 
heraus, das an Gründlichkeit und Gediegenheit bis heute von keiner lexiko- 
graphladhen Arheii Ihnliohen TTmfanges flbertroftn irorden Iii Eine B. Aufl. 
dieses Werkea erschien von A. Bdiimann 1871 in Berlin hei Simion. — 
F. S. Gassner: »TTniversal-Lexikon der Tonknnsta in 7 Bden. (von 1840 — 1843, 
Stuttgart. Franz Köhler). Eine Ausgabe in einem Bande, mit Zugrundelegung 
des grosseren Werkes, erschien 1849 in demselben Verlage. — Gustav Schil- 
ling: »Universal-Lexikon der Tonkunst« (Stuttgart, F. Köhler, von 1834 — 1840 
heransgegehen). Als Ansang ana demaelhen lieferte Sdiilling anr Zeit »Muri- 
kaiisches Bnropa«, kurzi^efasstes Wörterbuch der in der ^lusik gebräuchliclien 
Wort er u. s. w. (ÄTainz, Schott, 1840). — Job. Gottfr. Walther: bekannt durch 
die Herausgabe seines Lexikons (von 1684 — 1748). — C. v. Ledebur: »Ton- 
künstler-Lexikon Berlins, von den ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart« 
(Berlin, L. Bavh, 1861). — Eduard Bemsdorf: Er hat dae yon J. SoUadehaoh 
1865 h^onnene »Neue Üniversal-Lenkon der Tonknnst« in 3 Banden Qjeipsig) 
fortgeführt, vollendet und mit einem sorgfältig gearbeiteten Nachtrag yersehen. 

— J. Schaberth: »Kleines mnaikaliiohea OonTorsations- Lexikon«, ein encyklo- 
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pEdisches Handbuch, outlialteiid das Wichtigste aus der Masikwissenschaft 
o. 8. w. Neunte, durch ein Ergiinznngshcft vermehrte, bis gegen Ende 1872 
fortgeführte Auflage (Leipzig, J. iScbuberth und Cu., lbT3). — Hermanu 
Mendel: »Mmikalisebes OonTenalaoiis •Lexikon«, eine Ikicyklopädie der ge- 
sammten moBikalischen WissenBchaften. Für Gebildete aller Stände, unter Mit- 
wirkung der literarischen Comraission des Berliner Toukünstlervereins und 
uainliafti'r Musiker und Musikgelehrten bearbeitet und herausgegeben vou 
H. Mendel (Berlin, Robert Oppenheim, von 1870 — 1616 bis jetst in 6 Bdeo. 
•rediienai). — - V. Ofenlmr: «Huidlexikott der Tonlniiiats, ndt vielen b den 
Teii gedraokten Notenbeiepielen (Langenseke, Sohulbnehhaiidliuiff, 1867). — 
P. Frank: »Taschenbüchlein des Musikers«, enthaltend eine vollständige Er- 
klärung der in der Tonkunst gebräuchlichen Fremdwörter, Kuustausdrücke und 
Abbreviaturen (6. und 7. Aufl., Leipzig, Merseburger, 1868 und 1870). — 
C. T. Brunner: »MuaikaliBcheB Taschen • Fremdwörterbnch« (7. Aufl., Leipiig, 
StoU, 1869). — P. Kahnt: »YoUBtftndiges mosikaliiolies TMohen-FremdwMv' 
buch für Musiker und Dilettanten«, enthaltend die ErUarang aUer in der 
Musik vorkommenden Kunstausdrücke. Nebst einer kurzen Einleitung über 
das Wichtigste der Elementarlehre der Musik, sowie einem Anhang über Ab- 
breviaturen (Leipzig, Kahnt, 187Ü). — 0. Paul: Handlexikon der Toukuusi« 
(Leipzig, Weieebaoh, 1869). — P. N. KommflUer: »LexikoB der IdrdilidMn 
Tonkonstu fHiixen, Weger, 1868 — 1870). — J. Schucht: »Wegweiser in der 
Tonkunst", Lexikon für Künstler und Kunstfreunde (Leipzig, Mattbes. 1869 
— S. Kümmerle: »Andre's Hundlexikon der Tonkunst« (2. gjinzlich uiiigtaiL. 
Aufl. von 8. Kümmerle, Verlag von Job. Andre, 1875). Dies Werk lutro- 
dnoirte sieh früher bo: Karl QoUmiek (s.d.): »HaDdleodkon der ToakoBiU 
(3 Thle. in 1 Bd., Offenbach, Andr6» 1858). Die Kümmerle'sche UmarbeitaDg 
ist nicht correct nnd fehlerfrei. — Burkhard: »Musikalisches WSrterbneh« 
(Ulm, 1832). — Musikalische Encyklopädisten sind: Gabor, Neischius, Omito- 
parchus, Ölareanus, Vicentino, Zarlino {slnstitutioni armoniehe etc.n, Venedig, 
1558), Salines, Oerone, Kepler, Manmuie, Kiroker» Mattheson (»Bai neu er* 
öffnete Oroheiter« a. s. w., Bualnrg, 1718), Yogt, HatlliesoB (»Keni melodisohar 
Wissenschaft«, Hamburg, Herold, 1737). — Forkel: »lieber die Theorie dar 
Muf^ik'' ifrottingen, 1777). — Härtel: »Deutflohes Lieder -Lexikon nüi Piane* 
forte-Begleitung« (Leipzig, 1864). 

15) Aesthetisches, Historisch-Kritisohes, Erlaaterndes, Streit» 
sekriften und periodiaehe Zeitaehriften. Battenz: aXes heims miH 
(Paris, 1743, 1747, 1755). Davon vier deutsche TJebersetzungen ; die bekann* 
teste von Job. Ad. Schlegel (3. Aufl., Leipzig, 1770). »öour« de helleg leitres' 
(4. Aufl., Paris, 1747). ihutsch von Ruraler (Leipzig, 1758—1762; 5. Ausg 
1803). Bildet eine Fortsetzung des erstereu Werkes. — Esteve: »i'c«prt< da 
hemue arU* (Paris, 1753). — Alembert: »Abbandlang tob dem Ursprung, Port* 
gang nnd Yerbiiulung der Kflute«, aus dem Französischen (Zürich, 1761). " 
Home. IVKiidelhsolm : j'Ueber die Hauptgrundsütze der schönen Künste und 
A\ issenschidten« (Ik'rlin, 1761). — Büsching, Robertson, Preyost, Heydenreicb; 
»System der Aesthetika (Leipzig, Göschen, 1790). — Kant, Kochlits: »Blicke 
in du Oebiet der Künste« n. a. w. (Ootiia, 1796). — Henainger, »Herder: 
Kalligone« (Leipzig, 1800). — Eberhard, Richter: »J. Panl in der Yorflchale 
der Aesthetika. — Routerwek: »Aesthetik« (Leipsig, 1806). — Fries, Krag, 
ßricpcnkerl, Weisse: »System der Aesthetik als Wissenschaft von der Ideo der 
bchüuheita (Leipzig, Hartmaun, 1830). — Wendt: »lieber die Hauptperioden 
der aohSnen Kunato (Leipzig, Barth, 1831). — Gtorea: »Apboriamen Aber die 
Kunst« (Coblenz, 1804). — Seidel, »Charinomoa: Beitrige aar aUgemeinoi 
Theorie und Geschichte der schönen Künste« (Magdebli^, Kubacb, 1825: 
ebendas., 1H28). — Arnanld, »Blainville: Uenprit tlr Varf musicale etc.* (Genive, 
1754). Deutsch vou Hiller in dessen »Nachrichten und Anmerkungen«. — 
Janker: »TonkniiBU (Bern, 1777). — de Chabanon: •Obaervatwn» «ar l» 
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musifjue ete.* (Paris, 1679). Deutsch von Hiller: »TJeber die Musik und deren 
Wirkungena (Leipzigi Jacobäus, 1781). — Mariiguoui: »Saggio 9uüa municm 
(Ifailaiid, 1784). — Mi«h««lti; »T7«iber den Geist der Tonkniut« (Leipzig, 
Sebifer» 1796). Ein miter Vennoh flW dasselbe Tlisni» (Bbendas., 1800). 
Nicht ohne Bedeutung. — Fleischmann, »Tieck: Phantasie über die Kunst« 
(Hamburg, Perthes, 1799). — Gretry, Chr. Daniel Schubart: »Ideen zu einer 
Aeethetik der Tonkunsta, herausgegeben von Ludwig Schubart (Wien, Degen, 
1806). — Mosel: »Versuch einer Aesthetik des dramatisohen Tonsatzesa (Wien, 
StraoBs, 1813). — Job. Jakob Wagner: »Ideen Aber Mnsik« (Leips. Allgem. 
Musikztg. Bd. 25 und 26). — Berten, Mosel: »TTebtr die Oper«. — Nilgeli: 
»Vorlesungen über Musik« (Stuttgart und Tübingen, Cottfi, 1826). — Fetis: 
»Za musique mise ä la portt'c de. toute le monde etc.i (Paris, 18.30). Deutsch 
von Blum (Berlin, Schlesinger, 1830). — Croth, Grosheim, Ferd. Gotth. Hand : 
»Aestbetik der Tonkunst« (3 Bde., Jena, 1887 und 1841). Dieselbe bebanpiot 
einen noch immer unübertroffenen Werth. — Wilh. Christ. MfiUer: »Aesthetisch- 
historische Einleitung in die Wissenschaft der Tonkunst« (2 Bde., Leipzig, 
Breitkopf und Härtel, 1830). — Schilling: »Versuch einer Philosophie deB 
Schönen in der Musik oder Aesthetik der Tonkunst« (Maiuz, Schott, 1838). 

— Adolph Knllak: »Uebor daa mumValiwcb SebSne« (Leipzig, Matthet, 1858)* 
Von domselben: »Die Aosthetik des GUmwspids« (Berlin, J. Gnttenftag 

[D. Gollin], 1860). 2. Anfl. von Dr. Hans Biaohoff bearbeitet (Ebendas., 1876). 

— Von demselben: »Einige allgemeine Ideen über das Wesen der Musik und 
ihre philosophische Be}iaudlung« (Echo 1853 No. 16 und 17). — Von dem- 
selben: »System der Methodik des Clavierspiels und Unterrichts vom wissen- 
lelialUioben und praktisohon Standpunkte« (Echo 1863 Ko. 36 — 38). — Yon 
damaelben: »TJeber musikalische Kritik« (Echo 1854 No. 4 — 6). — Von dem- 
selben: »Die Tonkunst und ihre Factoren« (Leipzig, Zeitschrift für Musik von 
1856). 1. Abschnitt: Die hörbare IStoffwelt. 2. Abschnitt: Die allgemeine 
Objektivität. — Von demselben: »MusikaliBche Zustände und Heform • Ideen« 
(Eeho 1868). KnUak war «in Terdienstvoller dentsebor Mnsikgelebrter und tief 
denkender Tonkfinstlor. — Eduard Hanslick (s. d.): »Vom Musikalisch-Schönen«, 
ein Beitrag zur ^Revision der Aesthetik der Tonkunst (Leipzig, in 4 Aufl. er- 
schienen: 1854, 1858, 1865, 1873). Hanslick ist einer der feinsinnigsten und 
geistreichsten Musikschnftsteller der Gegenwart — H. Ehrlich (s. d.): »Schlag- 
licbter «ad OeblegecJKaiMiaw ans der HuOewelt« (Berlin, J. Chittentag [D. Gollin], 
1879). Ben re gra ge nder musikalisoher SehriftiAeller nnd Fenilletonist und 
fleissiger Mitarbeiter verachieden er musikalischer Zeitschriften. — Wilh. Tappert: 
»Musikalische Studien« und »Musik und musikalisclie Erziehung«. Beide 
Schriften des bekannten Musikhistorikers und Tonkünstiers sind in Berlin bei 
J. Qutteutag (D. CoUiu) erschienen. — .1. S. Mosewius: »J. S. Bach's Matthäus- 
Paasion mnsikaliseh-StthetiBeb dargeetellt«, mit Hnaikbeilagen (Berlin, 1863). 

— Riehl: »Musikalische Charakterköpfc« (1853 und 1857). — Sanders: »Das 
Volksleben der Neugriechen dargestellt aus Liedern, Sprücbwörtern« u. r. w., 
nebst Anhang von Musikbeilagcu (Mannheim, 1844). — Thibaut: »Reinheit der 
Tonkunst« (Heidelberg, 1861). — Nachfolgende Schriften behandeln das musi- 
kalisobe Genie nnd Talent: Bamean, Hiobaelis, Dalberg: Vom Erfinden und 
BUden (Frankfurt, Hermann, 1791). — Vom musikalischen Phantasiren, von 
Cbristern (Hamburg, Blätter für Musik und Literatur, 1840 p. 25). — TJeber 
den musikalischen Geschmack: Grandval: i>Essaif sur le hon gout en mmique«. 
(Paris, 1792). — Mermet: »Äur la corruption du goüt dans la mimgue frangaitei 
(Lyon, 1746). Dentsob vom Preitag (Altenbnrg, Biebter, 1760). — Oerard: 
•Am Muojf ou Tattern (1766). Dentach von PlOgel (1866). AusgeBeichnetes 
Werk. — Vogler, Rochlita: »Heber die Verschiedenheit der Urtheile über 
Werke der Tonkuusto (Leipz. Allgem. Musikztg. 1. Bd. p. 497). — Hcinse: 
»Musikalische Dialogen« u. s. w. (Leipzig, GräflF, 1805). — Schaul: »Briefe über 
den Geschmack in der Musik« (Carlsruhe, Macklot, 1809). — >Vom musikalischen 
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Geschmack« (Uaiuburi^, Blätter Tür Musik und Literatur Jahrg. 1841 p. 133). 
— Croubaz: »Traite du lieau, ou Von montre en quoi consiste ee que Von nomme 
ainti ete.« (Amsterdam, 171&). Deutsch vou einigeu Mitgliedern der königl. 
QesellBchafi tu Königsberg i. Ft*. (1732). — Andr6: i»B$$äi tmr U bemm (5. Ausg., 
AmBterdam, 1763). ]>t'utsch (Altenl)urg, 1767). — Pfenniger: »Briefe an Nicht» 
niUHiker über Musik als Sache der Menschheit« (Zürich, 1792). Ein srltf-nps 
und sehr intcrt-syantes Werk. — »Sterbliches und ünsterbliches in der Musika 
(Hanil)urg, Blätter für Musik und Literatur 1841 p. 37). — »Die ßociule Be- 
deutung der Mnsikc (Ebendas. Jahrg. 1841 p. 85). — Avisoii: »An euaif ou 
musieai espression« (London, .1761). Deutsch (Leipzig, Schwicbert, 1775). — 
Morelet: »De Vexpression en musiquei (1759, 1760). Vorzügliches Werk. — 
Pilcus. Boye, Enf?el: »Tlebor die musikalische Malerei« (Berlin, Voss, 17.^0). 

— Arbeitcu und Aufsätze vou Kürner, Dittersdorf, Gerber, Michaelis, Kanne, 
QotA, Weber, Sohütee, Kifenfe^ u. A. — l^rx: »Uebnr Iblwtt in der 
TonknoBU (Berlin, Fink. 18S8). — üeber die Aehnliehkeit und Verbindang 
der Musik mH anderen Wissenschaften und Künsten sind einige hervtOfffagMlde 
Schriftfn zu verzeichnen: Mi/.ler, v. Kolof, Matthesou: »De erudifione mugtctu 
(Hamburg, 1752), Mattei, Dalberg: «Blicke eines Tonkünstlers in die Musik 
des Geistes« (Mannheim, 1787). — »Fantasien aus dem Reiche der Tone« von 
Dalberg (BrAurt, 1806). — Webb: »S&mark9 an iha hetmüet of poeiry* (London, 
1762). y>Ohseri'a(ions an the eorrespondance hetween poetry and mune* (London, 
1760). Deutsch von Eschenburg (Leipzig, Schwickert, 1771). — Marmontel, 
Chastellux: »Easai .^■Mr Vunion de la musiquf et de la poesiea (Paris, 1765). 
Deutsch von Ebeliug in d. Hamburg. Unterhalt. (Bd. 7 p. 525). — Beattie: 
»JEbra» on poetry and mmmm (London, 1777). Dentaoh (Leipzig, Weigand, 1779). 

— Walker, Robbers, Rochlita, Krug, Apel, Villotean, Raymond, Pananü: 
»Saggi teatralia (Tjondon, 1813). — Harris: nThree treatües concerning munc, 
painiinfj and tho third coneern. happinessn (3. Ausg., London, 1773). Deutsch 
von Müchler (Danzig, 1776); auch von Schulz nach der 3. Aufl. (Halle, Ge- 
baoer, 1780). — Bocblits: »Bmchatfleke ans Briefm an einen jungen Ton- 
kllnatler« (Leips. AUgem. Mosikatg. Bd. 2 p. 1, 17, 20, 67, 161 und 177). — 
Thibaut: «Tücher Reinheit der Tonkunst« (Heidelberg, Mohr, 1825; 2. vermehrte 
Auti. is2ti . Diese Schrift erregte Sensation; die über dieselbe erschienenen 
Kritiken ganz eutgegcugesetzter Art kamen in einem Bändchen gesaminclt zu 
Breslau heraus. — »üeber Sprache und Sprachcharakter in Beziehung auf 
Mnsik« (Hamborg, Blttter für Hnaik nnd Literatar 1841 p. 65). — Bettina 
von Arnim, geb. Brentano, veröffentlichte in den Jahrbfichem des deutschen 
Nationalvereins für ATusik und ihre AVissenschaften 1841 einen Brief, den sie 
über Spontini's Angclcgenlu itcii schrieb und in welchem sie Partei tür den- 
selben nimmt. — Ludwig Kellstab: »Ueber mein Verhältniss als Kritiker zu 
Herrn Spontini« (Berlin, 1829). Pemere AnliAtie von ihm gegen Spontini 
finden sich in der Yossischen Ztg. von 1827 Ko. 128 und 129 (Rellstab war 
von 1826 - 1860 als m\isikali8cher Recensent und Kritiker dieser Zeitung ein 
wahres Orakel) und in der Berl. musikal. Ztg. desselben Jahres No. 23, 24, 
26 und 29). — Ludwig Berger: »Erläuterungen eines Mozart'schen Urtheils 
Uber M. Clementi« (Berl. miuik. Ztg. 1889 im Joni). — Oarl Bdbmw: »Die 
geannde Vernunft und das Yerbot der Fortadireitiing der Quinten«, bebaditet 
▼on T. Uhlich (Nene Berl. Mus.-Ztg. 1849 p. 249). — Georg Aug. Dreschke: 
»System der acht Kirchentonarten nach P. Mortimer« (Berlin, 1834). — Joh. 
Aug. Eberhurdt: »Theorie der schönen Künste und Wissenschaften« (3. Aufl., 
Berlin, 1790). — Von demaelben: »Handbach der Aesthetika (3 Bde., Halle, 
1803 — 1805). — Von demaelben: »Allgemeine Theorie dea Denkena«. Anch in 
Forkel's Alman. 1789 befinden sich vortreffliche zur Musik gehörige Bemer- 
kungen. — Gustav Engel: "Poesie xind Musik« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 1850 
p. 321, 329). Engel hat als geistreicher Musikgclehrter und Kritiker anerkannt 
Qtitea geedirieben (§. d.). — Joh. Jacob Engel: »Ueber die musikalische Malerei«. 
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aa den Kapellmeister Henu Ruichardt (Berlin, (Jlir. Frd. Vubb und Solin, 17Hü). 
— Gottfr. £m. Fi&ciitir: »lieber Ge&ang uud Gesanguutei'richta (Buiiiu, Ouh- 
migke, 1831). — Von demelben: »lieber das akostiBche YerhSltaim der Aooorde« 
(Berlin, 1835). — Otto Gumprecbt: »Muaikalische Cbai'akterbildera, Scbubert, 
Muudelssohn, Weber, Rossini, Aubcr, Meyerbcer (Leipzig, 1868). — Von dem- 
selben: Kritische Studie »Richard Wagner und sein Bühneufestapiel der Ring 
des Nibelungeua (Leipzig, 1Ö73). — Wilhelm Herzberg: Das deutsche Yolku- 
fied und das Waldhorn« (Nene BerL Miu.-Ztg. 1847 p. 267). — Job. Gottfi*. 
Hientzsch: »Methodisoheijileitiiiig an einem mSgliehat natar- und kuns^femiasen 
Unterrichte im Singen« n. a. w. (Breslau, Cranz, 1836). — Th. Rode: »Ein 
Beitrag zur Normalstiramung in der Musik« (Neue ßerl. Mus.-Ztg. Jubrg. 13 
No. 25). — Von demselben: »Zur Anbahnung einer vorlaufigen Isormalstimmuug 
in der Musik« (Ebendas. Jahrg. 13 No. 43 und 44). — Von demselben: »Ueber 
Anhahnnng eines einheiÜicben Ohoralapiels nnd Choralgesanges in der evan- 
geliscken Kirche« (Nene Zeitschrift für Musik 51. Bd. No. 13). — Eine grosse 
Menge von Kritiken und Reccnsiouen Th. Rude's »iud in der Xeuen Zeitschrit't 
für Musik (vom 51. bis 63. Bd.), in der Neuen Herl. Mus.-Ztg, von 1859 ab 
uiid in vielen anderen Zeitschriften enthalten. — Christ. Kalkbreuuer: »Theorie 
der TonkonsU mit 13 Tab. (Berlin, 1789). — Von demselben: »Kursor Abriss 
der Geschichte der Tonkunst«. Inhalt: Ueber die Erfindung der Tonkunst; 
Zustund der Tunkunst bei den Hebräern, Griechen, Römern, Christen (Berlin, 
ir. Maurer, 17U2). Erschien später unter dem Titel: »Zfw/o/re de la musiquc «/c.« 
(2 Thie., Paria und Strassburg, Armand König, 1ÖÜ2). — Joh. Philipp Kiru- 
bergen »Die Kunst des reinen Saties in der Musik« u. s. w. (2 Thle., Berlin, 
Ohr. Fr. Voss, 1771 nnd 1774. SpUer bei Deeker, Berlin, 1777). — Von 
demselben: »Die wahren Grundsätze zum Gebrauch der Harmonie« (Berlin und 
Königsberg, 1773). — Von demselben: »Gedanken über verschiedene Lehrarten 
in der Compositiou« (Berlin, Decker, 1782). — Von demselben: »Constructiou 
der gleichsch webenden Temperatur« (Berlin, 1760). — Von demselben: »Me- 
tbode, Sonaten aus dem Aermel au sebfltteln« (Berlin, Bimstid, 1788). 
Von demselben: Artikel verschiedenen Inhalts in Sulzur'» Theorie der scbSnen 
Künste und in Marpurg's kritiBchcn Briefen. — Ernst Kossak: »Aphorismen 
über L. Rell8tab'.s Kunstkritika (licilm, Hsulinger, 1846). — Von demselben: 
»Betiachiungen libir musilcaiiiiclie Kunst und Kritik« (Neue BerL Mmi.-Ztg. 
1847 p. 11, 37, 217 und 236). — Von demselben: »Skiaaen fttr Tonmaleret« 
(Ebendas. 1849 p. 18). — Ohr. Goltfr. Krause: »Von der musikalischen Poesie« 
(Berlin, 1753). — Hermann Küster: »Das Oratorium und sein Standpunkt« 
(Berl. Mus.-Ztg. 1844 No. 42). — Von demselben: »Ueber Kunstgeachmack 
und Kuuaturtheil , in Bezug auf die Mmnka (Ebenda». No. 32). — Von dem- 
selben: »Lndirig Berger nnd Samuel Wesely« (Ebendas. 1846 No. 8). — Von 
demselben: »Ueber Händel's ,Israel in Aegypten'« (Berlin, Trantwein). — 
ISman. Chr. Gottl. Langbecker: ».foh. Crüger's Choralmelodien und Abriss 
seines Lebens« (Berlin, G. Eichler, 1835). — Otto Lange: »Die Muaik als 
Unterrichtsgegenstand in Schulen neben den wissenschaftlichen Lehrzweigeu«, 
ein Beitrag zum Unturrichtsweseu (Berlin, Plahn'sche Buchh., 1841). — Job. 
Beruh. Logier: »System der Masikwissensehaft nnd des muaikalisohen Unter- 
richts, Anleitung zum Pianofortespiel« (deutsch 4 Bücher) und »System der 
Muaikwissenschaft und der praktischen Composition, mit Inbegriff" dessen, was 
gewöhnlich unter dem Worte ,Generalbas8' verstanden wird« (Berlin, W, Logier, 
1823;. — Ad. Beruh. Marx: »Die Kunst des Gesanges, theoretisch uud prak- 
tisch« (8 Bfioher, Berlin, Schlesinger, 1826). — Von domselben: Abhandlungen 
Yeraehiedenen Inhalts in G. Weber's »Cacilia«, Sohtlling's »Universal -Lexikon« 
und verschiedenen musikalischen Zeitschriften. — Moses Mendelssohn: »Cuu- 
.struktion der gleichschwebendeu Temperatur« (Berlin, Bimstiel). — Joh, Joach. 
^uautz: »Versuch einer Anweisung, die Elöte traversiere zu spielen« u. s. w« 
(Barlin, 1752, li. AuÜ. Breslau, 1780). Das Werk ist franafeiadi nnd hoBftndiseh 

Mttilkal. CoaT«n..Lulkoii. VI. 25 



Digitized by Google 



886 



Literatar. 



übersetzt worden. — Aag. Ferd. Kibbeck: £«de, gesprochen zur 100 jährigen 
Geburtstagsfeier des Stifters der Singaktideiiii« xn Berlin , Carl Faadi, mm 
17. Novbr. 1886 (Berlin , g«dr. in der Brackerei der kOnigL Akademie der 

Wissenschaften), enlbült eine Charakteristik Fasch's. — Von demselben: »Worte 
zum OedächtTiiss des Herrn Musikdirektor Ludw. H('llw)£r«, gesprocben in der 
Singakademie am 4. Decbr. 1838 (Berlin, gedr. el)enda8.). — Von demaelben: 
Srede, gehalten bei Gelegenheit des 50. Jahrestages der Stiftung der Sing- 
akademie, abgedr. in LiohtensteiB's Schrift »Zur Gkschichte der Singakademie« 
(Berlin, Trau<\rein, 1843). — Carl Friedr. Rungcnhagen: »Ueber die Richtung 
des Clfivie'-spiels unter Muhiikfreunden« (Berl. muaik. Ztg. 1845 Xo. 37). 

— Bernb. Scholz: «Einige Bemerkungen über die Rhythmik in Schubert'a 
Liedern« (Neue Beri. Mus.-Ztg. Jahrg. 1859 No, 1 und 2). — Carl Schröder: 
»Miunkalische Krankheiten« (Berl. mnsik. Ztg. 1844 No. 18). — Job. Abrab. 
PeL Schulz: »Die wabreo GrondsiAse aum Gebrauch der Harmonien, swar 
unter Kirnberger's Namen herausgegeben, sind aber von Schulz (a. Kirnberger). 

— Wilh. Schwarz: »System der Oesangskunst nach physiologischen Gesetzeno 
(Hannover, Hellwig, 1857, 2. Aufl. 1869). — Von demselben: »Die Musik als 
QelttUseiKrache im VerbUtoias anr Stimme «nd Qeaaagsblldung« (Leipzig, 
Blabnt, 1860). Gasparo Spontini: »Dea dramaliscben Leibcomponisten, königl. 
preuss. General- Mnaik-Direktors G. Spontini Klagen Aber den Verfall der dra- 
matischen Musika, aus dem Franzosischen übersetzt und mit erläuternden An- 
merkungen begleitet von einer Gesellschaft von Kunstfreunden und Verehrern 
des grossen Meisters (Leipzig, Leop. Michelson, 1837, 48 S.). — JuL Weiss: 
»Ueber den Vortrag des Hraptsatne der Fnge« (BerL mnnk. Zettacbr. 1844 
No. 9, 21). — C. F. Weitzmann: »Der ttbermSssige Dreiklang« (Berlin, Gni- 
tentag, 1853). — Von demselben: »Der verminderte Septimenaccord« , Franz 
Liszt dedic. (Berlin, Herrn. Peters, 1854). — Von demselben: nGe8cbicht<^ de?( 
Septimenaccordes«, mit zahlreichen Notenbeispieleu (Berlin, J. Guttentag, 1854). 

— Von demselben: »Gescbiebte der griechiseben Mnsik«, mit einer HveikbeiL, 
enthaltend die sämmtlichen noch vorhandenen Proben altgriech. Melodien und 
40 neugriech. Volksmelodien: zerfällt in 5 Abtb. (Berlin, H. Peters, IH.'Sö). — 
Von demselben : »Erklärende Erläuterung und musikalisch theoretische Begrün- 
dung der durch die neuesten Kunstschöpfungen bewirkten Umgestaltung und 
Weiterbtldiug der Harmonik«, gekrOnte Prebsebrift (Nene Leipa. Zeiteebrift 
fllr Mnsik 1860 No. 1 — 4). Weitanann ist von den jetzt lebenden Theoretikern 
und Musikforschem einer der bedeutendsten. — C. Bemh. Wessely: »üeher 
Gluck und Mozarta (Archiv der Zeit Novbr. 179r) p. 435 — 440). — Von dem- 
selben : »Kritische Bemerkungen über verschiedene Theile der Tonknnsia 
(Leipz. musik. Zeit Bd. 2 p. 193, 209, 225, 241, 643). — Carl Friedr. Zelter: 
»0. Fr. Chr. Faaeb« (Berlin, TTnger, 1801).' — Von demMlben: »Ueber die 
Aufiuhrung der Gluck'schen Oper ,AlceBte' anf dem Berliner Opemtheat^ra 
(Berlin, Unger, 171>6). Auch findet sich in seinem Briefwechsel mit Goethe 
Vieles über Musik. — Flodoard Geyer: »Das Ohr und die Theoriea (Neue 
Berl. Mus.-Ztg. 13. Jahrg. No. 3, 4 und 5). — Gustav Engel: Eine Abhaud- 
lang Ton Emannel Oarcia »ftber die Bntstehnng der Stimme«, ans dem Bog- 
liscben übersetzt von G. Engel (Elxiidas. 13. Jahrg. No. 14, 15, 16, 18). — 
Flod. Geyer: »Was heipst Classische Musik?« (Ebcndas. 13. Jahrg. No, 46, 47, 
48, 49, 51 und No. 1 dcH 14. J;ihrg.). — Von demselben: »Kann und soll die 
Melodie gelehrt werden?« (Ebuudas. 14. Jahrg. No. 41, 42). — Louis Köhler: 
>Seb.Baob'8 Oiavierwerke und ihre Verwendung beim TJnterricbtgeben« (Ebenda«. 
14. Jahrg. Ko. 1, 2, 3, 4). — Von demselben: »Populäre Erläuterung der Fage 
und des Contrapunktsa (Ebendan. 14. Jahrg. No. 18 und 19). — Von dem- 
Belben: »Die Melodie der Sprache in ihrer Anwendung besonders auf das Tjied 
und die Opera (Leipzig, 1853). — Von demselben: »Die neue Richtung in 
der Hnaik« (Leipzig, 1864). — Ton demaelbeii: »Binige Betraeiitungen aber 
Senat nnd JeteU (Leipng, 1867). ~ Ad. KnUak: »Heber daa LiebUehe hi 
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der Musik« (Ni ue Rei l. Mus.-Ztg. 15. Jahrg. No. 'S, 4 und 5). — Ad. Loreuz: 
»Das Architektoniaclie in der Mubik« (Ebendas. 16. Jahrg. No. 20 und 23). 

— Von demielben: »Die mnsikaliMhe Theorie und ihre Metiiodena, augekuUpft 
an die mnaikalische Compositionslehre von Flod* Qeyer (1. Tbl., Berlin, A. Vogel 
und Co., 1862), (Ebendas. 16. Jabrg. No. 14). >- Ad. Kullak: »Znr Ideeologie 
des raußikalisch Schönen« (Ebendas. 14. Jabrg. No. 37, 38). — Mattheson: 
^Oristicu musica<i (Hamburg, 1722). — Mizler t. Kolof: »Musik. Bibliothek« 
(Leipzig, Braun, 1736 bis 6. TU. 1738). — Scheibe: »Der kritieehe MuBicoB« 
Hamburg, 1738; Nene Aufl. Leipsig, 1746). — Merpnrg: »Der kritiaehe Maaioas 
an der Spreea (Berlin, 1750). — Von demselben: Historisch-kritische Beitruge 
zur Aufnahme der Musiko (5 Bde., Berlin, 1754 — 1762). — Von demselben: 
■Kritische Briefe über die Tonkunst« (2 Bde., Berlin, 1759—1763). — Hiller: 
»'Wöchuntliche Nachrichten« (4 Bde., Leipzig, 1766—1770). — Mensel: 
»Deatsehes Museum fttr Kflatfler« (Mannheim, 1772 — 1789). — Wieland: »Do* 
deutsche Merkur« (1773 — 1810). — Forkel: »Musikalisch-kritische Bibliothek« 
(Gotha, Ettinger, 1778 — 1779). — Keichardt: r.IMusikalisclies Kunstmagazin« 
(Berlin, 1782 — 1791). — Von demselben daraus das Beste unter dem Titel: 
»Geist des musikalischen Kunstmagaziue« (Berlin, Uugcr, 1791). — Bossler: 
»Mnaikalische Bealaeitnng für das Jahr 1788« (Speyer, 1788). — Beiehardt: 
»Mnaikalieche Monatsschrift« (1792). — Kooh: Journal der Tonkunst« (Brann* 
•ehweig und Erfurt, Keyser, 1795). ~ »Allgemeine musikalische Zeitung« 
(Leipzig, Breitkojjf und Härtel, 1798). Begründet von Hochlitz 1798 und 
l^efilich weitergeführt seit 1829 von G. W. Fink u. s. w. — Marx: »Berliner 
allgemeine mnsikaliBohe Zeitung« (Berlin, Schlesinger, 1823 — 18S^). — »Oftcilia« 
(Mains, Schott, 1824-^1889), m Gotlfir. Weher, ipitar von 8. W. Dehn n. s. w. 
redigirt. — - Hientzsch: »Eutonia« (Breslau und Berlin, 1829 — 1835). — »All- 
gemeiner musikalischer Anzeiger« (Wien, Haslinger, 1829 —1842). — L. Rell- 
stab: »Iiis« (Berlin, Trautwein, 1829^ — 1832). — Bob. Schumann: »Neue Zeit- 
schrift für Musik« (Leipaig, G. F. Kahnt, 1834), von Brendel und Zop£f weiter- 
geAhrt — »Allgemeine Wiener muaikalisohe Zeitnng«, redigirt von A. Schmidt 
(WieoD, BiedeFs Wwe. und Sohn, 1842). — »Musikalisches Convcrsationsblatt 
für das Jahr }^''t')« (Hanibiiig, Schuberth und Niemeyer). — »Jahrbücher des 
deutschen Nationalvereinü für Musika u. s. w. (Karlsruhe, (ttoss, 1839), redigirt 
von G. Schilling. — »Zeitschriit für Deutschlands Musikvereine und Dilettanten«, 
gegründet nnd heransgegeb^ von F. S. Gassner. — »MnsikalisdieB Volkihlatt«, 
redigirt von Schmitt (Stuttgart, früher bei C. Hoffmann, dann in der Mnii- 
kalienhandlung zum Haydn). — »Blätter für Musik und Literatur« in Nummern 
(Hamburg, Schuberth und Co.). — »Euterpe«, ein musikal. INIonatsblatt für 
Deutschlands Volksscbullehrer, redigirt von Hentschel bis zu seinem Tode, jetzt 
von F, W. Seriug (Erfurt, W. I^mer, nnd Leipzig, Monebarger). — nLa 
Balgique mudeaUm (BrOnel, Schott). — »Qmaietta wmnede dis JfSmo« (Mailand, 
Hicordi). — »La Iberia musicah, periodico ßlartnonioo de Madrid. — «Castalia«, 
Zeitschrift für Literatur, bildende Kunst, Theater und Moden, redigirt von 
Büchner und Conrad (Leipzig, Pöuicke und Sohn, 1839). — »Museum«, Han- 
nover'sches, für Literatur, bildende Kunst, Theater, Musik und sociales Leben, 
heransgeg. von SchrOder (HiamBOver, Helwing'sche Bnchh., 1838 — 18B9). — 
»Neue Berliner Musikzeitung«, herausgeg. von Hugu Bock (30 Jahrg., Berlin). 

— »Echo«, Berliner Mus.-Ztg., 26 Jahrg. (Berlin, Schlesinger). — «Musiker- 
Zeitung«, Deutsche, Red. H. Mendel, 6 Jabrg. (Berlin. K. Lesser). — »Signale 
für die musikalische Welt«, 35 Jahrg., Bed. B. SeufT (Leipzig, Scuä^). — > 
»Tonhalle«, Organ fttr Mnaikfreunde, 5 Jahrg. (Leipzig, Herausg. 0. Fanl)* — 
»Mnrifcaliaehee Wochenblatt«, 7 Jahrg., Bed. 0. Paul (Leipzig, Fritzsch). — 
»Leipziger allgemeine musikalische Zeitung«, 11 Jahrg., Eed. S. Bagge (Leipzig, 
Kieter-Biedermann). — »Neue allgemeine Zeitschrift für Theater und Musik«, 
nur von 1867 — 1868 unter Bed. von Yourij v. Arnold bestanden (Leipzig, 
Bhode). — »Symphonie«, fliegende Blätter fttr Mnaik (Leipzig, Kahnt), nur 
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von 1867 — 1868 bestanden. ~ »Urania«, eine rauaikalißche Zeitbchrift für 
Dtiut&cblandä OrganiBteu und Volksscballehrer, 33 Jahrg. (Uerausg. mid Verleger 
G. W. KSmeri Erfurt). — »Nene SSngerhalle«, dentsolie Qesuigirerems-Zeitviig, 
begr. und hoTBiiigeg. von Müller von der Werra, 8 Jahrg. (Leipzig, Klein), 
Sfit 18G1> eingegangen. »Die deutsche Schaubühne«, Organ für Theater, 
Musik, KuiiHt u. s. w., 12 Jahrir. (Leipzig, Leiuer, red, von M. Pereis). — 
»Theater- und Mufikzeitung lür Üheiu und Maina, üed. F. W. WolÜ, 7 Jahrg. 
(Mainz, Herf und W.). — »ZeitBchrift für katholiaohe Kirohenmank«, 9 Jahrg, 
(Ghmuuden and Tranensee, Habert'l Selbstverlag). — »Die Silt!<,'erhii,lkH( , uli- 
gemeine deutsche GesangrereinBieitling für das In- uud Ausland, Red. II. Pfeil, 
16 Jahrg. (Leipzig, Siei^el). — »Kleine Musikzeitung« , Intelligenzblatt lür 
Musiker und Musikfreuude, Herausg. ächuherth, 5 Jahrg. (Leipzig, bchuberth 
und Oo.). — »Ktederiii«inii^« MnnkMitung«, Bad. L. BiadliofiF (Köln, Du Mont- 
Schanberg), seit 1867 emgegaogen. — »Norddeutsehe Mnsikzeitung«, anter 
Hitwirkung von Düring, L. Köhler, F. Markuli, 1 Jahrg. (Klhing, Nenmann), 
seit 187Ü eingegangen. — »Süddeulache Musikzeituiig« , Red. E. Föekeri r, 
18 Jahrg. (Mainz, Schott's Söhne), seit 1869 eiugcguugen. — »Öchweizeribchefa 
Säogerblatta, 16 Jahrg. (Bern, Huber uud Co.). — oMosik- und Literaturblatta 
für VolksBchullehrer u. a. w., Bed. J. Messner, 13 Jahrg. (Wien, Sallmajrer 
und Co.). — »Monatshefte für Mosikgeschiuhte«, Bed. R. Eituer, 8 Jahrg. 
(Berlin, Tniutwt in). — »Musiea »acra» , Heiträge zur Reforu) und Förderung 
der katholischen K ii cliunmusik, 9 Jahrg., Herausg. F. Witt (Regensburg, Puetetj. 

— »Cacilia«, Orgau lur katholische Kirchenmusik, Herausg. H. Überhoilei, 
15 Jahrg. (Luxemburg, Bflck). — »Blfttter fQr Musik, Theater und Kunst«, 
Heraus^,'. L. A. Zellner, Bed. L. Oppenheimer, 22 Jahrg. (Wien, F. Klemm). 

— »Freiöehützo, der, Organ für Musik und Theaterleben, Herausg. A. Palm 
und E. Muschek (Stultü^art, Stürmer), seit 1869 eingegangen. — »Nein- musi- 
kahschü Fortsuhrittszeitung«, Red. und Verl. Alb. Hahn (Berlin), erscheint seit 
dem 1. Jan. 1876. — Bfieher: G. Bngel: »Die Vooaltiieorie von Helmholti 
und die Kopfttimme« (Berlin, Besser, 1867). — Th. Epstein: »Don GhioTanni« 
von Mozart, eine Studie zur Oper auf Grundlage des da Ponte'schen Textes^ 
nubat einer verbesserten IJebersetzung des letzteren (Offenbach a. M., Andr^ 

1870) . — K. Abränyi: »Franz Liszt's ungarische Krönuugsmesse«, eine muaik. 
Studie; aus dem Ungarischen von H. Gobbi (Leipzig, Schubeitii und Co., 1871). 

— C. van Bruyk: »Technisohe und Ssthetisohe Analysen des wohltemporirten 
OlavierBa u. s. w. (Leipsig, Breitkopf md HUrtel, 1867). — Y. v. Arnold: 
»Franz Liszt's Oratorium ,Die Legende von der heiligen Elisabeth' und die 
neue Musikrichtung im Allgemoinen«, ein offener Brief an die Herren 0. Paul 
und Ed. Bernsdorf (Leipzig, Rhode, 1868). — E. v. Elterlein: »Beethoven's 
Sinfonien nach ihrem idealen Gehalt mit besonderer Bfioksidit auf Haydn und 
Mozart« u. s. w. (3. Aufl., Dresden, Brauer, 1870). — B. Franz: Offener Brief 
an Ed. TIanslick, Ueber Bciirbeitnnrj älterer Tonwerke, namentlich Bach'scher 
und Ffändersclier Vocalrausik (Jjeipzig, Leuckart, 1871). - - H. Bussraeyer: 
»Das Heidenthum in der Musik«, auch eine Brochüre (Leipzig, S^ hubcrth uud Co.. 

1871) . — Edm. Friedemann: »Daa JudMithum und Bich. AVagner« (Berlin, 
Adolf und Co., 1869). — T. Oaasmann: »Bich. Wagnar's Oper ,Die Meister^ 
singer von Nürnberg'« (Hamburg, Richter, 1871). — Carl Fuchs: »Virtuos and 
Dilettanta, Ideen zum Ciavierunterricht und über reproduktive Kunst (Leipzi|p, 
Fritzsch, 1871). — Von demselben: »Präliminarien zu einer Kritik der Ton- 
kunst«, philosophische Dissertation (Ebendas. 1871). — Alb. Hahn: »Mosari'a 
Beqniem«, sum bsaseren Yerstlndniss bei Aufführung mit einer nen«a Ueber- 
setsung nebst einem Kaefatiage u. s. w. (Bielefeld, Sulzer, 1867). F. (rötzo: 
»Fünfzehn Jahre meiner Ijehrthätigkeit am Conservatorium der iSIusik zu 
Leipzig« u. B. w. (Leipzig, Keil, 1868). — M. Gutmanu: »Rieh. Wagner, .ler 
Judenfiresser«, Entgegnung auf Wagner's Schrift »Das Judenthum in der Muätk.« 
(Dresden, "Wenktt, 1869). — F. Hentl: »Gedaxiken Aber Tonkunst und Ton- 



Digitized by GüOgl 



Literatur. 8S9 

kiiiistleiü (2. Aus^'., Eichstridt, Krüll, 1871). — F. Hirsch: »Die Oper und 
der Literaturgeist«, ein Wort zur Operntextreform (Leipzig, Rhode, 1868). — 
V. V. Lang: »Ueber die Bildung der Tonleiter« u. s. w. (Wien, Braumilller, 
1868). — X Lang: »Zur VeraShnung des JndentliiimB mit BioH. Wagner« 
11.I.W. (Berlin, Stilke und van Muyden, 1869). — L. Hoffiiiann: »Ein Pfo- 
gramm zu Beethoven's 9. Sinfonie« (Berlin, Grosser, 1870). — W. Lühke und 
Ed. Hanslick: nUcber Rieh. Wagner« (Berlin, Gerschel, 1869). — J. C. Lobe: 
»Consouatizeu und Diasonanzen«, gesammelte Schriften o. s. w. (Leipzig, Baum- 
gärtner, 1869). — Ther. Marz: »Adolf Bemk, Marz*! YerhältnisB zu Felix 
Mendalmolm'Bartholdy in Benig anf E. Bement^B Darstellung beriohtigU 
(Leipzig, Bürr'sche Bucbb., 1869). — »Noten, unmusikaliscbe, zu Eich. Wag* 
ncr's (Judeuthum in der Musik'« von Dr. C .... (2. Aufl.. Müncheii, Xeu- 
burgor und Co., 1869). — Ed. M. Oettiiiger: »Oflfeues Billet-doux an dtu be- 
rühmten Hepp-Hepp-Schreier und JudeulVesser Herrn Wilh. Bichard Wagner« 
(Draiden, Wolf, 1869). — F. Poland: >Die Mnsik eine Sprache«; o. Beispiele 
von Spontini'B jYestalin' exlftatert (Dre-sdcn, Brauer, 1870). — J. Gödel: »TTeber 
den Oluvierunterrichto u. s. w. (Delitzsch, Pab.st, 1871), — Louis Köhler: »Syste- 
matische Lehrmethode fiir Clavierspiel und Musik« (2 Bde., Leipzig, 1857 und 
1858). — Von demselben: »Der Clavierunterricht« , Studien, Erfahrungen und 
BathsehlHge (3. Aufl., Leipzig, 1868). — Von demselben: »Der ClaTierftagersati 
in einer Anleitung zum Selbatfinden dargelegt« (Leipzig, 1862). — 0. Beins« 
dorf: »Eine Beleuchtung des Stern'Hchen Conservatoriums der Musik in Berlin« 
u. 8. w. (Berlin, Konigsmann, 1868). — Yf)!' demselben: »Theodor KuUak und 
seine neue Akademie der Tonkunst in Berlin«, ein Charakterbild (Neusalz a. 0., 
Lange, 1870). — Aug. Beissmann: »Die kSnigL Hochsohnle ffir Musik in 
Beriin« (Berlin, J. Guttentag [D. Collin], 1876). — J. "Basukt »Fnmi Schubert 
und seine Lieder«, Studien (TTannover, Riimpler, 1871). — F. Roohlitz: »Ffir 
Freunde der Tonkunst«, 3. Aufl., mit einer biographischen Skizze de.s Yerfassers 
bearbeitet von A. DörfFel (1 Bde., Leipzig, Cnobloch, lHti7 und 1868). — 
F. Stade: »Yom musikalisch Schönen«, mit Bezug auf Ed. Hauslick's gleich- 
namige Schrift (Leipzig, Kahnt, 1871). — L. t. TroeU: »Die Bntwiekelong 
der Oper in Polen«, offener Brief an Y. v. Arnold (Leipzig, Rhode, 1867). — 
Arth. V. Truhart: Offener Brief au Herrn Rieh. Wagner, den Verfasser der 
Brochöre »Das Judeuthum in der Musik« (St. Petersburg, Wilcken, 1HG9). — 
R. J. Yoigtmann: »Das neuere kirchliche Orgelspiel im evangelischeu CuUus« 
Q. s. w. (Leipzig, Matlbes, 1870). — Bich. Wagner: »Die Kunst und die Be- 
Tolution« (1849?). — Yon demselben: »Das Kunstwerk der Znknnfk« (1850?). 

— Yon demselben: »Oper und Drama« (2. Aufl., Leipzig, Weber, 1868). — 
Yon demselben: »Ueber das Dirigiren« (Leipzig, Neue Zeitschrift für Musik 
1870 No. 2). — Yon demselben: »Brief in Ludwig Sch. v. CarolBfeld'B An- 
gelegenheit« (Ebendas. 1868 No. 24). — Von demaelben: »Das Jndeatiiam in 
der Musik« O^eipzig, Weber, 1869). — Von demselben: »üeber die Aufftthning 
des Bahnenfestspiels ,Der Ring des Nibelungen'« (Leq^iig, Fritzsch, 1871). — 
Yon demselben: »Ueber die Bestimmung der Oper«, ein akademischer Yortrag 
(Ebendas. 1871). — Yon demselben: »Zukunftsmusik« (Leipzig, J. J. Weber). 

— Von demselben: »Studie über Ed. Devrieut's Erinnemngen an Fei. Mendels« 
sohtt-Bartholdy« (2. Aufl., Berlin, Stilke und Tau Muyden, 1869). — »Bich. 
Wagner und .Tacoh Offenhach«, ein Wort im Harnisch von einem Freunde der 
Tonkunst rAltona, Verlagsbuclih., 1871). — »Rieh, Wjigner und dna .Judenthum«, 
ein Beitrag zur (juhurgeschichte unserer Zeit von einem rnjuirteiischen (2. Aufl., 
Elberfeld, Lucas, 1869). — »Wagner, Herr Richard, und seine neueste Schrift 
,Das Judenthum in der Musik<« Ton Dr. B. (Breslau, HeidenfSBld, 1899). — 
»Richard Wagner, der Zukunftsmusik -Heiland, vor der öffentliclun Meinung«, 
Antwort auf dessen frivole Brochüre »Das Judenthum in der INIusik« von einem 
Christen (Leipzig, Arndt, lH(iO). — An 170 Gegenschriften hat Richard AVag- 
ner'ä Ö7 Seiten lange Brochüre »Dab Judeuthum in der Mu^ik« hervorgerufen. 
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— Aeltere histürlsch-kritiache Schriften von: Aiou, SebaBtiani, Sartorius, Beer, 
Priütz, Werkmeister, Matthesüii, Hörtel, Zachariä, IMartiuelli, Junki r, Kiucht, 
Wessely, Kochlitz, Arnim, Niigeli, Kiesewetter, Hotbo, SelÜert, Ebers, Burzio, 
Spataro, Maroello, Soheib«^ Btedi, Bamoaiif Booneaa, Kirnbetger, 'Weisaback, 
Yogier, Duconel, AVeber: »Ueber die Aechtheit des Mossart'schen Requiemn. 
Mehrere Aufsätze in der Cacilia, die dann gesammelt unter dem Titel er- 
schienen: »Ergebnisse der bisherii^eu Forschungen über die Aechtheit des Mo- 
zart'schen Beqaiemsa (Mainz, Schott, 1826). Dazu ein Nachtrag (Wien, 1Ö27). 
Darüber «lob MojmI (Wien, 1889), Ledne v. A. m. HanptaSolilieh Satjreii 
und Pasquille sind Torbanden ron: Garson, Agripp«, Bardi, Boolurodt, Beer, 
Arbathnot, Fahrmann, Mattbeaon. 

16) Gesangstndium und Gesanguntorricht. In diesem Abschnitt 
fuhren wir auch ältere W^erke au, durch die uns Anweisungen zu der prak- 
tiBchen MoBik im Allgemeinen und speziell zar Singekunst gegeben werden. 
Aeltere gelehrte Werke Ton Pareja, Bovillns, CochUbia, Lmemins (oder Naehti* 
gall), Aventinus, Khau (auch Bbaw oder Baw), Lanseanov, Listenius, Figulus, 
Coclicus, Fabel', Hermann Fink jun., Lossius, Wilphingfeder, Beurhusius, Wol- 
kenstein, Theodoricus Schncgass, Crusius, Magirus, Morley, Walliser, Vulpiua 
u. A. Von den Neueren nennen wir: Klein: »Versuch eines Lehrbuches der 
praktiaekMi Mnsik« (Gera, Beckmann, 1788). — Kneobt: »Allgemeiner mnti- 
kaliacber Katechismus« (Biberach, 1803). — Asioli: »Prineipij eUmentari di 
mutieam etc. (3. Aufl., Mailand, 1809), deutsch 1823 von Büttinger (Mainz, 
Schott, 1823). — »KateohismuB der Musik«, nacli dem Englischen von Michaelis 
(Leipzig, Baomgärtner, 1819j. — Gottfr. Weber; »Allgemeine Musiklehre für 
Lebrer und Lernende« (Darmatadt, Laake, 18S2). Mit diesem Bnebe, wie mit 
seiner »Theorie der Tonsetzkunsta betrat Weber neae Baknen, die genug Naeh- 
ahmer fanden. Die beste nach Weber erschienene allgemeine Musiklehre ist 
noch immer die von A. B. Marx. — Friedr. Dionys. Weber: »Allc,'emeine 
theoretisch-praktische Vorschule der Musik« u. s. w. (Prag, 1828). — Schneider: 
»Voracbnle der Musik« (Leipzig, Tancbnita). — Von demselben: »Haadbnoli 
des Organisten« (Halberstadt, Bruggemann, 1839). — G. W. Fink: »Mtui- 
kalisobe Grammatika (Leipzig, Wigand, 1886), bedeutendes Werk. — An- 
weisungen zur Singekunst: Wollik (Wollicius. auch Vuollick und VoUcio): 
»Opus aureum muncesa etc. (1501) und »EnchiriJion muticesa. etc. (1612). Werke 
von Aron, Philomathes, Lampadius, Angelo da Picoitone, Lusitano, Felsiein, 
Metselins (latdniseh). üeber Ohoralgesang; Werke von Eeinspeek, Z*bem 
Bonaventura, Puerto, Agricola, Aiguino, Martins, Frezza dalle Grotte, Sanaber, 
Santoro, Piccolo, Beitalotti, grünster, de la Feillee, Fedeli, Sens, Harrison, 
Belli, Antony, Schneider, Sclierer, .Masloii u. A. Heber Figuralgesang: Werke 
von Virdung, Agricola, Spangenberg, Ueyden, Faber, Roggins, Azplicueta, 
Qengenbacb, Beyer, Baihe, Demaatins, Dnraate, Beringer, Muieini, Pritoriaa, 
Stenjrer, Herbst, Gibel, Wilke, Crescentini, Kirschner, Gorais, Gruber, Graden- 
t haier, Printz, Mylius, Falke, Carissimi {riÄrs cantandU, deutsch, Augsburg, 
1696; 1700 erschien die 4. Ausg., 1718 die 5., 1731 und 1753 die 6. und 7.), 
Fuhrmann (»Musikalischer Trichter«, «Muüca vocalü in nuce* und »Musikalischer 
Striegel«), Tosi, Mari)urrr (»Anleitung zur Mnsik ftberhanpt und aar Singkonst 
bsaonderac, Berlin, Weber. 1763), Kurzinger, Markwort, Kares, Hiller («An- 
weisung zum musikidisch richtigen Ghesange«, Leipzig, 1780), Thieme, Martini, 
ftOBsec: »h'rinciiies elementairett de musique arretes pnr les Ärembres du ConteV' 
vatoir». etc. (Paris, 1800). — Aubigny (Nina v, Engelbrunner) : »Briefe an Natalie 
über den Gesang« n. s. w. (Leipzig, Voss, 1803; 2. Anfl., ebendas. 1824), eine 
der besten Schriften über Gesang. — Nägeli: »Die Peataloasi'aelia Gesang- 
bildungslehrea (Zürich, 1809). — Von demselben: »Gesangbildungslehre nach 
Pestalozzi'sohen Grundsützen« (Zürich, 1810). Zum Gesang Unterricht in Volks- 
bchulen ist diese Methode als vorzüglich anerkannt und vielfach eingeführt 
worden. — Schals, Wilke, Stemmler, Preindel, Müller, Hientzsch, Paul Herrmunn. 
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Hofftnann, Natorp: uRegoLe ptr il canto ßgiiraioi. (Dresdeu, Arnold, 1814; 
2. Ausg. 1819). — Koch: »Gesanglehrea (Magdeburg, HeiuricbshofeD , 1814; 
2. Aufl. ebendM. 1825). Er i»r einer der ersten , der aaitatt der Noten die 
Ziffern einltthren wollte. — Wilhelm, Heinroth: »GeBaogonterrichte-Heihode« 
(3 Thle., Göttinnen, Vandenhoek und Ruprecht, 1821 — 1823), ein vortreffliche! 
Werk. — Wachsmaun: »PraktiBche Singschnle« (Magdeburg, Heinrichshofen, 
1822), planmässig angelegt. — Nägeli: »Chorgesangschule von Pfeiffer und 
Nägeli«, 2. Hauptabth. der ToUetSndigen Gesangtolinle (ZOrioh und Leipzig, 
Fr. FteiMheri 1821). — H^r: •VerBnoh einer eyatematiMhen Uebenieht der 
Geaangleihre« (Leipzig, Breitkopf und Härtel), ein ausgezeichnetes Werk. — 
Winter: »VollstUndipfe Singscbule«, deutsch, frfinzösisch und italienisch (Mainz 
und Paris, Schott, 1824). In diesem Werk wird mehr die höhere Ausbildung 
im kunstmässigeu Gesänge aogesirebi. — Kübler, Löwe, Marx: »Die Kunst 
des Geeanges« (Berlin, Sdilennger), beaehteniw»th in ftithetiBcher Hinaiebt 

— Häaer (in der Cacilia 1828, Bd. 7 p. 221—238), Hahn, Nauenburg, Bacon, 
Blatt, Schade, Mannsteiii, Atidrade, Hentschel: »Der Gesangunterricht und das 
formale Prinzip« (in der Euterpe Jahrg. 1841 p. 8). — Jacob: »üeber deutöcho 
Yolkalieder« (Ebendaa. 1841 p. 157). — »Der Choralgesang als Unterrichts- 
^rcgenitand der VolkMebnle« (Bbendaa. p. 17). — »Beitrige sor Ohanikteriatik 
des deataeben Yolkaliedesa (Ebendas. 1841 p. 88—^6, 70 und 129). — »lieber 
Liedercompositionen« (in den Hamburger Blättern für Musik und Literatur 
1841 p. 13). — »Choral und Volkslied« (Ebendas. p. 51). — ■ITeher Gesang- 
Tereine« (in Gassner's Zeitschrift für Deutschlands Musikvereine 1. Bd. p. 245). 

— »Einige Baibaohlüge, beireffend die Uebongen der SebnUabrw^Geaangvereine« 
(Euterpe 1841 p. 182). — Job. Obr. SebXrtlicb: »Leitfaden beim eraten Ge- 
aangunterricbta (Potsdam, Eiegel, 1830). — Von demaelben: »Umfassende 
Bangschule für den Schul- und Privatgebrauch« u. s. w. (2 Tide., Potsdam, 
1833 — 1834). — Von demselben: »Der liturgische Chor nach seiner äusseren 
und inneren Einrichtung« (Potsdam). — Von demselben mit B. Lange: »£van> 
geliaebee Oborelboeb mit Vor- und Zwiaebenapielen« (Potadam, Siegel). Ton 
demselben: »Sammlung liturgischer Chore« (Ebendas.). — Ambrosch and Böheim: 
»Freimaurer-Lieder mit Melodien« (Berlin, 1793 — 1795). — Anschütz: »Musi- 
kalisches Schulgesangbucha (Leipzig, 1824). — Auberlen: »Anleitung zum vier- 
stimmigen Choralgesang« (Schafihausen, 1817). — Christmann und Knecht: 
»Tieratimmlge Oboralmelodienc (Stattgart, 1799). — Gbvtter: »Volkageaang- 
aobule«, nach der Methode von Wilhelm und Hullah (2 Tble., Stuttgart, 1854). 

— »Geliert's geistliche Oden und Lieder mit Melodien von Ph. Eman. Bach« 
(2. Aufl., Berlin, 1759). Dieselben in Musik gesetzt von Schmidlin (Zürich, 
1761). Dieselben mit Choralmelodien von Egli (Zürich, 1820). — Gläser: 
»17 mnwbaJiaebo Wandtafeln mr Unlerweisong im Singen naeb Noten« (Eaaen, 
1821). ^ YoB deauelben: »Motetten, Geaftnge und Lieder ana Mobna Obor- 
gesangbüchlein« (Hamm, 1824). — Von demselben: »Evangelisches Choral- 
mclodienbnch« (Essen, 1826). — Ludwig Erk (s. d.): Man lese die vier Seiten 
im Lexikon von dem Grossmeister des Volksliedes, dem Musikforscher und 
musikalischen Schriftsteller nach. — J. A. Hiller: »Anweisung zum musikaliaeh- 
rierlidien Oeaange« (Leipiig, 1780), aalten. — Von denuNÜben: »Anweianng 
anm musikalisch-richtigen Gesänge« (Leipsig, 1774). — Jägerlieder mit Bildern 
(von Pocci und L. Richter) und Singweisen (Leip/if^, 1852). — Mortimer: 
»Der Choralgesang zur Zeit der Reformatiouu, mit Nachträgen (Berlin, 1821), 
~ Nehrlich: »Der Kunstgesang«, Gesangschule u. s. w. (Stuttgart, 1859). — 
Ortlepp: »AUgemeinea deotaobee Liederbndi« (Stuttgart, 1839). — Stark, Lebert 
und Faisst: »Theoretiscb-praktiaehe Elementar- Singschnle« (Stuttgart, 1859). — 
.Fi Silcher: »Volkslieder- Sammlung für vier Männerstimmen« (Tübingen. 1811). 

— Sturm: »GeietUche Gesänire mit Melodien zum Singen beim Ciavier von 
Pb. Em. Bach« (Hamburg, 1780). Ein sehr seltenes Werk. — Thalia: Samm- 
lung der anaerleaenaten dentaeben Qetfnge (Reutlingen, 1814). — Werner: 
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»Anweisung fiir Orgelspieler, Chorille mit der Orgel zu begleiten« (Penig, 1805). 

— Wieck: »Gresang und Ciavier, didaktisch und polemisch« (Leipzig, 1853). — 
Ph. Emao. ^oh (s. d.). — Aug. Wilh. Baeh: »Ohoralbnob fHr diu Gksaagbncli 
zum gottesdieiitÜioheii Gebrauche für evangelische Gemeinden bearbeitet« (Berliiii 

Trautwein, 1830). — Fri'clr. Angermann: oLautlehrpo , mit einem Anhanj^e: 
»Die Fehler der Aussprache, ausi^enomnien das Stottcrna, für Elementar- und 
(jhesanglehrer , Sprachärzte und Pädagogen (2. Aufl., Berlin, Reimarus, 1850). 

— 0. F. Eben: »GesaogBobiile, ein Handbnoh für Lehrer und nun Selbst* 
Unterricht« (Hamborg, Cranz). — Herrn. Haner: »Ansichten über den mangel* 
haften Gesangonterricht in den Volksschulen und deren Kückwirkung auf Sc- 
minnriena (Berlin, "W. Schnitze, 1858). — Ad. Ed. Schütze: »Theoretisch-prak- 
tische Gesangschule für Gymnasien und höhere Lehranstalten« (Berlin, 1859). 

— Fr. Wilh. Bering: »Gesanglehre fttr Volksschulen« (Gütersloh, Bertelsmanui 
1857). — Ferd. Sieber: »Kurse Anleitung snm grOndlidhea Stadium dee Qe- 
sanges« (Leipzig, Hinze, 1852). — Von demselben: »Vollständiges Lehrbuch 
der Gesangskunsta (Macfdeburf? , Heinriclisliofen , 1858). — Von demselben: 
»Die Aussprache des Italienischen im Gesänge«, ein Leitfaden fiir den deutschen 
Sänger, Gesanglehrer und Musiker (Nürnberg, Wilh. Schmid, 1860). — Von 
demselben: »Der Charlatamsmus im Gesänge und Cksangunterrieht« (Neue Zeit- 
schrift für Musik 1852 und 1853). — Von demselben: »Katechismus der Ge- 
sangskunsta (Leipzig, Weber, 1871). — H. Truhii: "lieber Gesangskunst und 
Lehre des Gesanges« (Xeue Herl. Mus. -Ztg. Jahrg. lü No. 14, 4G, 49 und 50^; 
über denselben Gegenstand und von demselben (Ebendas. Jahrg. 15 No. 6, C, 
7, 11, 12); erschien 1872 bei Goedsehe» BerUn. — A. Betnmaim: »Uebar 
Volksgesang« (Nene Berl. Mu8.-Ztg. Jahrg. 19 No. 19). — Heinr. Dom: »Bei> 
triLge Sur Lehre von der Solmisation« (Neue Beri. HQB.-Ztg. Jahrg. 20 No. 11). 

— Von demselben: »Kurzgefasste Lehre vom Triller, zunächst für Sopran- 
8tirame« (Ebendas. Jahrg. 23 No. 17). — Theodor Rode: »Theoretische und 
praktische Gesanglehre für höhere Schalen und Chöre«, aus 5 Thln. bestehend 
für den 1-, 2', 3- und 4-8ttmmigen Gesang, auch 4-stimmige MSnnerehSre 
(Berlin, J. Guttentag [D. Collin], 1. Aufl. 1864, 4. Aufl. 1876). — Caroline 
Pruckner: »Theorie und Praxis der Gesangskunst«, Handbuch für ancrflieiulc 
Sänger und Sänyerinnen (Wien, Czermak, 1873). — Carl Stein: »Liedersamm- 
lung für Schulen« (Potsdam, Riegel). — D. H. Engel: »Der Schulgesang, seine 
guten und sehSdIichen Enriehungseinflüsse und seitgemftssen Beformen« (Leipzig, 
Matthes, 1870). — H. Huss: »Der richtige Tonansatz vom physiologischeu und 
gesanrrHfheoretischen Stjinil{uiiikteo (Leipzig, Matthes, 1869). — L. Hering: 
f Die Elementartheorie der Musik für den Schulgesantrunterricht« (Berlin, Schröder, 
1867). — L. A. F. Arends: »Ueber den Sprachgesang der Vorzeit und die 
Herstellbarkeit der althebriUsehsii Yocalmusik« u. s. w. (Berlin, F. Schulze's 
Buohh., 1867). — L. Banmert: »Ber Gesaagonterrieht in der Yolkssehnle« 
(Lowenberg, Köhler, 1869). — Haberl: »Theoretisch -praktische Anweisung zum 
Gregorianischen Kirchengesanire« n. s. w. (8. Aufl., R« ^'t nsburg, Pustet, 1870). 

— Aug. Brandt: »Chorgesang-Schuie« (Leijizi^r, MerHebur^er, 1869). — G. Carl- 
berg: »Ueber Gesangskunst und Kunstgeaang« (Wien, Hartlebeu, 1870). — 
Von demselben: »Die Kunst, Singer la werden« n. s. w. (Ebendas. 1870). — 
W. BOnle: "Praktische riesanf^schule für Sdiulen und SingVMreine« (Hannover, 
CniH«'. 1867). — Th. Drath: »ntsanirübuntren njich Xnten« u. s. w. (Berlin, 
StiihiMH-HUch. 1871). ■ — 0. S. Caniillo: nKritcrien über die moderne Ge.sangs- 
kunst und deu Gesangunterricht der Neuzeit« (Wien, F. Beck's Verl., 1871). 

— W. Fischer: »Gesangschule oder die Kunst des Gesanges« (Leipzig, Schftfer 
und Co., 1868). - W. Kothe: »Kunsgefasster Leitfaden fttr die methodische 
Behandlung des Gisangunterricbts in den Volksschulena (Braunsberg, Peter, 
1870). — Graben- Hoff'manD: »Praktische Methode als Grundlage fflr den Kunst- 
gesang« u. B. w. (Dresden, Mcinhold und Söhne, 1874). Von demselben: 
»Das Studium des Oesangee« u. s. w. — O. Gnttmann: »Gymnastik der Stimme, 
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gestützt anf physiologische GesetBe« u. s, w. (Leipzig, Weber, 1867). — G. C. 
Nehrlich: »Der Kun8tgeBan<^ physiologisch, psychologisch, pädagogisch und 
ästhetisch dargestellt«, eine Gesaugschule. Theoretisch -praktisches Handbuch 
für Oesangstudireiide, KUntUer, KnnaUelirer (2. Aufl., Heilbroniif Sohmidtf 1868). 

— H. M. Schletterer: »Praiktiicher TJntarrieht im Ohorg^saog«, lllr Volks- und 
h5b«re Schulen (Nördlingen, Beck, 1867). — F. Schmidt: »Die Auffindung der 
Voir mixte der Sopranstimme« (München, Gummi, 1868). — Von demselben: 
»Kurzgefasste praktische Chor- und Gesangschule für höhere Schulanstalten« 
(Reiohenberg, Jannaacb, lb69j. — Job. Kenner: »Anleitung zum Gebrauch der 
Benner^Mlien Chmogtwaadtafeln« (Regensburg, Pustet, 1871). — P. SobiiSpf: 
»Das Wissenswertheste für den l'ntei'richt des Gesanges auf Gymnasien« u. s. w. 
(Potsdam, Riegel, 1867). — Heinrich Kotzolt: »Gesangschule für höhere Unter- 
l ichtsanstalten« (Berlin, Trautwein [Bahn], 6. Aufl.). — G. v. Tucher: »Ueber 
den Gemeindegeaang der evangelischen Kirche«, ein Nachtrag zu des Verfassers 
»Sohati der evangelisohen Kirchengesänge im 1. Jalurlkuiid«rt der Befonnaüon« 
(Leipdff, Braikopf und Hirtel, 1867). — Jnl. ürbeiii »IMe Knnst des Ge- 
sanges« u. 8. w., besonders für höhere Bildungsanstalten (Berlin, Schweigger, 
1870). — B. Widmann: »Elementar • Cursus der Gesanglehre nach rationeller 
Methode für Volks- und Bürgerschulen« (Leipzig, Merseburger, 1868). — 
B. Speneder: »Elementar - Singschule« (Wien, Lechner, 1871). — H. Küster: 
»Metnode filr den üotorrielit im Oesange an bSheren Sdmlansteltea« (Berlin, 
Enslin, 1868). — Müller-Hartung: »Grundlage fttr den Gesangunterrieht in der 
Volksschule« (Darmstudt. Brill, 1871). — K. Lange: »Winke ftr Gemoglebrer 
in Volksschulen« (Berlin, Springer's A'^erlag, 1868). 

17) Harmonie-, Gompositions-, Musik-Lehre und -Unterricht 
im Allgemeinen. Werim von: Harpurg: »Allerlisi^ wat Gl«sdiicibto der 
Harmonie- und Fignral-Mnsik« (in dessen historiseh-kritisehen Bmtiftgen 1760 
S. 356 — 370Y — Bemetsrieder: nZepon de Claveein et principee (Pharmoniem 
(Paris, 1771). Dies ist eines der gründlichBten Werke. — Von demselben: 
•Traite de mutiquea (Paris, 1780). — Mehrscheidt, Roussier, Jones, Boutroy, 
Onland, Knecht: »Gemeinnützliches Elementarwerk der Harmonielehre« n. s. w. 
(Stuttgirt, 179S', 4. nnd leteto Abth. 1798 daselbst). — Ohrisantos, Kneebt: 
»Ueber die Harmoniec (Leipz. Mus.-Ztg. 1. Bd. p. 129 flg.). — Balberg, Catel, 
Kollmanu, Rey, Werner (nach Weher's Theorie), Lachmeyer (gleichfalls, doch 
mitunter abweichend), Swoboda: »Harmonielehre« (Wien, 1828). — Kretzschmer, 
Schütze, Dionys Weber: »Theoretisch-praktisches Lehrbuch der Harmonie und 
des Oeneralbesses« (4 Thie., Prag, Berra, 1880—1883), ein Torzügliches Werk. 

— Schilling: »Polyphononomos« (Stntt|purt, Weisse nnd Stroppani, 1839). — 
Ueber Intervalle und Tonleitern: Werke Ton Preuss, Warren, Schröter, Tele- 
mann (»Neues musikalisches System«, in Mizler's niusik. Bibliothek 1752 .3. Bd. 
p. 713), Riedt, Draghetti, RöUig, Albrechtsberger, Decker, Heinrich Dorn: »Bei- 
trSge zur Lehre Ton den Intervallen« (Neue Berl. Mus.- Ztg. 19. Jahrg. No. 12 
und 18). — Bob. Bitner: »Gesohiebte der Tonleitern« (Neue B«rL Ifns^Ztg. 
23. Jahrg. p. 265 und 273). — Plodoai'd Geyer: »Noth wendigkeit der Studien 
in der Harmonie« (Ebendas. 17. Jahrg. No. 34). — TTe})er die Accorde und 
ihre Foitschreitung: Werke von Zeidlor, Prinz. Marpurg, Roussier (»Traite 
deu AccorJs«), Adelung ^»Musikalisches Siebeugestirua, Berlin, 1768), Früh, 
Domwesy Saint- Amant» Axmon, Kosh, Kindsober, HUser, Fink (in der AUgem. 
Leipi. Mn8.-Ztg. Bd. 30 S. 197—200), Frantz, Wilh. Schneider: »Das Modu- 
liren« u. 8. w. (Leipzig, Friese, 1834). — L.Köhler: »Die Dissonanzen-Behand- 
lung« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 16. Jahrg. No. 46). — Flod. Geyer: »Moderne 
Ansichten« (Ebendas. 16. Jahrg. No. 51 und 52). — L. Köhler: »Kritik und 
neue Mnsik« (Ebendas. 16. Jahrg. No. 2). — Von demselben: »Die Yer- 
gaagenbmt im Uebergsnge sur Gegenwart« (jSbendas. 18. Jabrg. No. 19 und 20)« 

— Von demselben: »XTeber den wahren Werth und Zweck der Musik in Bezug 
auf narkotisohe Componisten« (Bbendas. 16. Jahrg. No. 41 und 42). — J. C. 
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Lobe: »Consonanzeu und Digsonanzena, gesammelte Schriften aus iilterer und 
neuer Zeit (Leipzig, Buumgärtner, 1869). Daa Bucii dieses anerkaunten Theo- 
retikers bringt ein groasee Stttok Zeitgeschiehte in belehrendster Weise rar 
Anschauung. — Wir vermerken bier die sebcm MtderWMtig verzeichneten Ar- 
beiten Weitzmann's: j>Der übcrmiissige Dreiklang«, »Der vermindorte Septimen- 
accordu und »Die GcBchichte des Septimenaccordeso. — Systeme der Harmonie: 
Hameau: »Tratte de l'harmonien (Paria, 1722); »Nouveau Systeme de mutique 
ikioriquen. (Paris, 1726) und andere Schriften. — d'Alembert: •BUmMt» de 
muiipum (Paris, 1762). — Serre^ Tartlnit >2VwMrto ü MuHößm (Padova, 1754). 
Sorge, Marpurg, Ballide. Testori, Jamard, Kimberger: »Die wahren Grund- 
sätze zum Gebrauche der Harraoiiieu (Berlin und Königsberg, Decker, 1773). 

— Mercadier, Vandermondc, Portmaun, Rey, Vogler, Momierny, Stöpel, Schiebt: 
»Grundregebi der Haimonie« (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1812). — Job. 
Ohrist Soblrtliob: »Handbnoh der Harmonielehre Ute Seminarien« n. s. w. 
(2 Bde., Potsdam, Riegel, 1836 und 1889). — Gebhard, Urban: »Theorie der 
]\ru8ik« fKönicrsbf rg, 1834), bedeutendes Werk. — Wilhelm Dehn: »Theoretisch- 
praktische Harmonielehre mit angefügten Generalbassbeispielen« (Berlin, Wilh. 
Thome, 1840), bedeutend. — Emil Breslauer: »Der entwickelnde Unterricht in 
der Harmonielehre«, aas seinem Buche: Technisehe Grundlage u. a. w. (Leipzig, 
Breitkopf und Hertel, 1874). — Morita Brosig: »Handbuch für den Unterricht 
in der Harmonielehre« n. s. w. (Leipzig, Lettekart- Sander, 1872). — Morita 
Hauptmann: »Die Lehre von der Harmonik«, mit beigefügten Notenbeispielen. 
Nachgelassenes Werk, herausgegeben von Oskar Paul (Leipzig, Breitkopf und 
Hirtel, 1868). Während Hauptmann's 1853 ebendaselbst erschienenee gross- 
artig epoobemaohendea Werk »Die Nator der Harmonik nnd der Metrik« mehr 
für den gelehrten Musiker geschrieben ist, so will sich der Herausgeber mit 
den Hauptmann'schen Theorien mehr an den praktischen Musiker wenden. — 
J. E. Wessely: »Das Grundprinzip des deutschen Ilhythmus auf der Hohe des 
19. Jahrhunderts« (Leipzig, T. 0. Weigel, 1868). Das Zurückführen der 
gsaaea Lehre Ton der fih^mik auf die griechische Poesie dürfte daa Yer- 
stttndniss des Gänsen denjenigen nnm&g^ioh machen, welche mit der griechiwsbeD 
Metrik überhaupt oder mindestens mit der Terminologie derselben nicht sehr 
vertraut sind. — Heinr. Bellermann : «"Hie Mensuralnoten und Taktzeichen dea 
15. und 16. Jahrhunderts« (Berlin, lieimer, 1858), wichtiges Werk. — L. Köhler: 
»Leichtfassliche Harmonie- und Generalbas8lehreau.8.w.(2. Aufl., Königsberg, Born- 
triger, 1871). — E. F. Bichter: »Lebibaeb der Harmonie« n. s. w. (8. AmSL, 
Leipzig, Breitkopf nnd Hirtel, 1870). — 0. Tiersch: »System und Metbode 
der Harmonielehre« u. s. w. (Leipzitj, Breitkopf und Härtel, 1868). — Von 
demselhen: »Elementarbuch der musikaliBchen Harmonie- nnd Modulationslehre« 
u. s. w. (Berlin, Eob. Oppenheim, 1874). Mit iTleiss und Eifer versucht der 
Yerfosser in philosophiseh^mathcmatisch -physikalisch- physiologiseher XTnter* 
sttcbung für die praktisdic Tonsetakonst neue Bahnen an fareehen. — B. Wid- 
flsann: »Generalbassübungen nebst kursen Erlftnterungena u. s. w. ; »Handbücblein 
der Harmonie-, Melodie- und Formenlehre« u. b. w.; »Grundzüge der musi- 
kaliBchen Klanglehre« u. s. w. (sämmtlich bei Merseburger, Leipzig, 1867 und 
1868, erschienen). — H. Wohlfahrt: »Theoretisch-praktische Modnlationasohiile« 
n. 8. w. (Lcipsig, Breitkopf nnd Hkrtd, 1871). — F. W. Sering: 1) »Har- 
nintiielrlire« und 2) Generalbassstudien« (beide Schriften bei HeinrichsholiMi, 
^laf^diburg, 187t)). — W. Tappert: »Das Verbot der Quintenparallelen«, eine 
luotHVkrraphische Studio (Leipzig, Matthes, 1868). — Ad. Samuel: »Praktischea 
i^ührbuch der Harmonie und des General bassesa (Mains, Schott, 1867). — 
F. Krieger: »Die Lehre der Harmonie« n. s. w. (Erlangen, Deiohart, 1870). 

— W. Irgang: »Lehrbuch der mnsikallBchen Harmonie« u. s. w. CGörlitz, Woll* 
mann, 1870). — Chr. H. Hohmann: »liehrbuch der musikalischi n Hürmonio, 
Goneralbasslehrea u. 8. w. fNürnlx^rf^' , AV. Schmid, 1870). — J. Farkas: »Die 
diatonische Dur-Scala wissenschaftlich begründet« (Pest, Täborszky, 1870). — 
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R. Hasenclever: »Die GrunJzüge der esoterischen Harmonie des Alterihuma« 
(Köln, Du Mont-Schaubert; , 1H70). — L. Heinze: »Theoretisch -praktische 
Kafmonie« und Musiklehrea u. s. w. (2. Aufl., Ober-Ologau, Handel, 1871). — 
Th, BwUi: »MtttUddiMMrief enthaltend Elementar-, Harmonie- und Formenlehre« 
n. «. w. (Berlin, Stabenraneh, 1870). — A. Bell: »HarmoiiielelirB« n. w. (Carls- 
ruhe, Schuster, 1867). — P. Dellmann: »Die Harmonie der Einzoltöne oder 
das Ohm'sche musikalisch -akustische Gesetz« (Kreuznach, VoigtlRuder, 1867). 
— Ueher Qeneralbass oder die Lehre vom Accorapagneraent: Werke von Via- 
dana {»öento eoneerti eeclenasiiei etc.Hf Yenezia, 1603; ein sehr wichtigus Werkj, 
AgasMTi, Yineeatiiii, Sabbatini, Albedt, KeUer, Werkmeister, Bddeker, Treiber, 
Ghispaniii, Biedi: »Musikaliadhe Handleitang« (Hamburg, 1710), Heiniohen, 
Mattheson: »Exemplarische Or^^a nistenprobe, ein Artikel vom Generalbassa 
(Hamburg, 1719) und »Kleine üeneralbass- Schule« (Hamburg, 1735), Burrigel, 
Blankenburg, Sorge, Geminiani, Daube, Pasquali, Phil. Eman. Bach: »Versuch 
Uber die wthn Art, dä» C9ft?ier wa spielen« (2 Thle^ 3. Aufl., Leipzig, 1797), 
Tfllemann, Kinbei^pnr, LdUeiii, KeUw, Tfirk: »Sitrae Aniraünuig lun Gkneral- 
bassspielen« (Halle und Leipsig, 1781; 4. Aufl., von Nane besorgt, ebendas. 
1824), Aibrechtsberger: »Knrzgefaaste Methode, den Generalbass zu erlernen« 
(Wien, Artaria, 1792), Hering, Vierlincr, Droclmler, Knecht: »Theoretisch-prak- 
tiscbe GeneralbassBchule« (Freiburg), Herder, Mozart: »Kurzgcfasste Generalbass» 
■ohnle« (Wien, Steiner; ist naeb der Nissen'soben Biographie nidit fär die 
Oeffentlichkeit bestimmt gewesen), Mattei, FStis, Burkhard, Goitfir. Weber: 
»Die Generalbassschnle zum Selbstunterricht« (Mainz, Schott, 1833). — Wilh. 
Schneider: »Instruktiver Wegweiser zur Präludirkunst« (Halle, 1833). — Meister: 
»Vollständige Generalbassschule« u. s. w. (Ilmenau, Voigt, 1834). — Schilling: 
»Der allgemaine Geoeralbattlehrer« (Damsiadt» Fabst, 1839). — H. v. Bfilow: 
»TTeber neue Bearbeitung Slterer ClaTienrerke« (Nene Berl. Mns.-Ztg. 17. Jahrg. 
No. 29). — L. Kohler: »Systematische Lehrmethode für Clavierspiel und Musik« 
(Leipzig, Breitkopf und Härtel). — Von der musikalischen Composition: Werke 
von Gallicuhis, Pontie. Rarmeister, Nucius, Criiger, Herbst, Penna, Nivers, Schott, 
Buononcini: »Musico pratticoi (Bologna, 168S), Werkmeister, Niedt, Mursch- 
hanser, Tos: »GnKfo» ad JNmtunmm (Viennae, 17S6); deotsehe HebersetraDg 
YOB Ifinler (Leipzig, Selbstrerlag, 1742); das Werk wnrde in mehrere Sprachen 
übersetzt und ist zum höheren Studium der Composition unentbehrlich. Heinrich 
Bellermann'fl (s. d.) TToberarbeitung und Erweiterung des Fux'schen Werkes, 
betitelt: »Der Contrapunkt oder Anleitung zur Stimmführung in der musi« 
kaltscben Compofdtion«, ist 1862 in Berlin ersebienen. — Oeminiani: liQmiio 
«nNOUfM« (London, 1742). — Spiess, Riepel, Marpnrg: »Handbnob bei dem 
Generalbasse« u. s. w. (Berlin, Lange, 1766), ein vortreffliobes Werk. — Daube, 
Scheibe: »Ueber die musikalische Compopition« (Leipzig, Schwickert, 1773), 
enthält einen interessanten historischen Ueberblick. — Kirnberger: »Die Kunst 
des reinen Satzes« u. s. w. (Berlin und Königsberg, Deoker und Härtung, 1774), 
ein Wsrie Ton elassiseber Bedentang. — Vogler, Kotdi: »Yersaeh einer An« 
leitung zur Composition« (Rudolstadt und Leipzig, 1. Tbl. 1782, 2. Tbl. 1787 
und 3. Tbl. 1793), ein sehr zu beachtendcB Werk. — Adam, Azopardi, Wolf: 
»Musikalischer Unterricht« u. s. w. (Dresden, Hilscher, 1788). — Christ. Kalk- 
brenner: »Theorie der Toneetzkunst« (Berlin, Hummel, 1789). — Aibrechts- 
berger: »QrOndliebe Anweisung znr Oompodtion« (Leipzig, Breitkopf nnd Hirtel, 
1790). — Kollmann, Drewis, Danbe: »Anleitung snm Selbstnnterriobt in der 
nnuikalisoben Oomposition« (Wien, 1798). — Gervasoni, Cboron, Qottfr. Weber: 
»Versuch einer geordneten Theorie der Tonsetzkunst« u, s. w. (Mainz, Schott, 
1817—1821; 3. Auti. 1830—1832), ein ausgezeichnetes Werk. ~ Friedr. 
Schneider: »Elementarbuch der HamKUiie nnd Tonsetzkunst« (Leipzig, Peters, 
1820; 2. Aufl. 1827). — Ebbardt, Gotth. FHedr. Beieba: »Schule der Ton- 
koast« (Lapsig, Hofmeister, 1814). — Antoine Reicha: »Traife de hauts com- 
ponthn «NfSMofe« (Paris , 1826). — Gbbbardi: »CtoneralbMssobule« (Jj«ipa||f, 
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Hartknuch, 1826). — Logier: »System der Musikwissenschafta (Berlin, 1827). 

— Tj. V. Beethoven: «Studien im GeneralbaBseo u. b. w., aus desscü liandschrift- 
lichom Nachlasse vou Ignaz v. Seyfried ("Wieu, Haslinger, 1842). — Andre: 
»Lehrbttcli der Tonsetekoiuta (Offenbacb, 1882). — Wilh. Sclmeider: »Mnsi- 
kalisehe Grammatiko (Leipzig, Friese, 1834). — A. B. IVIarx: »Die Lehre von 
der musikalischen Composition« (3 Bde., Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1. Aufl. 
1837; 3. Aufl. 1860). — Von demselben: »AU^'emeino Musiklehreo (Ebenda'^., 
1. Aufl. 1840; 2. Aufl. 1850), ausgezeichnete epochemachende Werke. — Heinr. 
Bimbach: »Der Tollkonun^e OonipmusUi an theoretisohes'Werk (Berliiii Gosinur 
und KraoM, 184&). A. Reiismann: »Lebrbncb der munlcaliBcben Ck)mpo8iiionc 
(8 Bde., Berlin, J. Guttentag [D. Collin], 1865, 1866, 1871). — Ton dem- 
selben: »Allgemeine MiiHiklebre« (Berlin, 1864). — Von demselben: «Die Lehre 
der musikalischt n Composition nach ihrem gegenwärtigen Standpunkt« (Neue 
Berl. MuB.-Ztg. 19. Jahrg. No. 7, 8, 9, 10 und 11). — Von demselben: »Theorie 
und Beflexion« (Ebendaa. 19. Jabrg. No. 13). — Von demselben: «Die "Wahl 
der Tonartenc (Ebendas. 20. Jahrg. p. 17). — Von demselben: »Form und 
Inhalt eines musikalischen Kunstwerkes« (Ebendas. 20. Jahrj». p. 11 und 
49). — C. Fuchs: »Betrachtun ^'en über die Tonkunst mit und gießen Arthur 
Schopenhauero (Ebendas. 20. Jahrg. p. 153, 161). — 0. Tiersch: »Ueber die 
Bedeutung der Tlieorie flir die Compoiition in der modernen Tonkunai« (Ebendas. 
23. Jabrg. p. 49i 57). — Bud. Weatphal: »Theorie der neuhochdeutacben 
Mctrika (Jena, Döbereiner, 1870). Der Verfasser bricht hier eine Lanze fOr 
die Uebereinstimmung zwischen Poesie und Musik (musikalischer Rhythmus). 

— Flod. Geyer: »Compositionslehreu (1. Thl., Berlin, A. Vogel und Co., 1862). 

— G. Dechcr: »Eationellea Lehrgebäude der Tonkunst« (Mflnoben, Aekemamiy 
1870). — W. Dyckenboif: »Oompoeitionssebule« u. s. w. (Leipitg, Bvaadstetter, 
1870). — J. C. Hauff: »Die Theorie der Tonsetskunst« , 2. Bd.: Das Studium 
des einfachen Contrapunktes, der Nachahmung und des figurirten Chorales 
(Frankfurt a. M., Klimsch, 186.S). — .1. C. Lobe: »Lehrbncb der musikalischen. 
Composition«, 4. Bd.; Die Oper (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1867). — 
E* F. lEtiebter: »Ldirbueb der Fuge, Anleitung zur Composition derselben« u. b. w. 
(Leipzig, Breiikopf und Härtel, 1868). C.Santner: »Winke Aber die Fi^ruratioa 
der Violinen, insbesondere bei den Redardations- Accorden« , ein Beitrag zur 
Tonsetzkunst (Leipzig, M. Schäfer. 1871). — J. H. Schmidt: »Die antike Com- 
positionslehre, aus den Meisterwerken der griechischen Dichtkunst erschlosiiena, 
Text und Schemata der lyrlsehen Fartien bei Aristopbanes und Sophokles 
(Leipzig, Vogel, 1869). — F. L. Sebuberl: »Vorschule zum Oomponiren, zu- 
gleich als Compositionslehre für Dilettanten fasslich erläuterta (2. Aufl., Leipzig, 
Merseburger, 1869). — L. C. Seydler: »Der hypothesirte Sttblitrsche Choral, 
oder Beleuchtung der von demselben herausgegebenen Chorallehre nach den 
Grundgesetzen des mittelalterlichen Tonsystems« u. s. w. (Graz, Moser, 1869). 

— A. F. T. Thimus: »Die harmonikale Symbolik des Alterthnms«, 2 Bde., 
1. Abth«: Die esoterische Zahlenlehre und Harmonik der Fythagoräer in ihren 
Beziehungen zu älteren griechischen und niorgenländischen Quellen, insbesondere 
zur altsemitisch-bebriüschen Ueberlieferunfr (Köln, Du Mout-StLiaubcrg, 1868), 
ein interessantes Werk. — H. Wohlfahrt: »Wegweiser zum Componiren« (Leipzig, 
Breitkopf und Hirtel, 1871). — H. ZopflP: »GrnndsQge einer Theorie der Oper«, 
ein theoretisch • praktisches Handbuch u. s. w. (Leipzig, Arnold, 1868). — 
R. Wüerst: »Die Elementar- Theorie der Musika u. s. w. (Berlin, Bote und Bock, 
1867). — L. Bussler: nMusikalischo Elementarlehre mit 58 Aufgaben« u. b. w. 
(Berlin, Stubenrauch, 1867). — L. Ramann: »Allgemeine musikalische Er- 
ziebungs- und Unterrichtslehre der Jugendv u. s. w. (Leipzig, Weissbaoh, 1870). 

— J. 0. Lobe: »Katechismus der Münk« (18. Aufl., Leipzig, Weber, 1871). 

— F. W. Kubicek: »Fragmente zur Tonsetzkunst« u. s. w. (Wien, Mittenbuber, 
1867). — Oskur Kolbe: »Kurzgefasstes Handbuch der Generalbasslehreff rT.pip/iir^ 
1862; 2. Aufl. 1872). — Von demselben: »Handbuch der Uormouiclthre« 
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(Leipzig» 1873). — H. Franke: »Handbnoli der Ifnsikc tu b. w. (Glogan, Flem- 
miogi 1867). — F. L. Schubert: »Das A-ß-C der Tonkunst« u. s. w. (Leipzig, 
Meweburger, 1871). — A. Strempfl: »Kurzgefasste Grundsätze der katholischen 
Kircht'iimusik« (Graz, Moser, 18t)9). — C. H. (i. Davin: » Kiemtntarmusikk-hrea 
n. fl. w. ^Erfurt, Köruur's Verlag, lÖTO). — Contrapuukt und Fuge: Guerson, 
Aroii, Artiui, Tigrini, Brnnelli, Aodio, Benn, Berardi, StSlsel: »Praktiscber 
Bewela« n. a. w. (Gotha, 1725), ab GlaubeusbekenntnisB einea der bedeutendsten 
Oomponisteii des 18. Jahrhunderts von Wichtigkeit — Marpurg: »Abhandlung 
von der Fuge« u. s. w. (Berlin, Haudu und Spener, 1758). Im Jahre 1756 
erschien das Werk französisch zu Berlin. Später eine neue, wenig verbreitete 
Ausgabe, weil aie sehr tbeuer war, von Secbter. Die neaeste Aasgabe nach 
dem französiachen und dentaehen Originale iat 1858 von W. Dehn heranage- 
geben (2 Thle., 122 Kpf., Leipzig, Peters). Marpurg's AVerk steht nach dem 
Urtheilu älterer wie neuerer Theoretiker, wie Martini, Zingarelli, Cherubini, 
Dehn u. s. w, einzig in seiner Art da und enthält alles das, was vor Marpurg's 
Zeit in den besteu Theorien über Contrapunkt von Meiuteiu verschiedener 
Nationen eracbienen war. — Phil. Eman. Bach, Faolaoei, Martini: »JS^M^ylar« 
Ottia taggio fondamcntale pratieo di Contrapunto sojpra il Canto fermo^ (Bologna, 
1773), classisches Werk. — Pintado, Sala, Morigi: t>Tratfato di Contrapunto 
fugatoa (Milano, Ricordi); deutsch von Michaelis (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 
1816). — Vogler: »System für den Fugenbau« (Offenbach, Andre). — CoUa, 
Tritto» Fttia, Sabbatini, Kollmann: »Twelfe analgzeä fugue»eto.ti (London, 1810), 
vorafiglkhea Wedt. — SchEyder von Wartenaee, AaäAf Gottfir. Weber, MiUai: 
»Heber den Werth der contrapttnktischen Studien« (Leips. Un8.-Z^. 36. Bd, 
p. 8U1 — Hi:')), eine ausgezeichnete Abhandlung. — Oherubini: »Theorie des 
Contrapnnktes und der Fuge«, aus dem Franzosischen Übersetzt von Dr. Franz 
Stöpel (Leipzig, Probst |_Fr. Kistner], 1836), als Lehrbuch in dem Conserva- 
torinm der Mvaik in Paria angenommen; ein TonttgHohea Werk, nadi Fu, 
Marpurg und Mai-tini gearbeitet — Wilh. Dehn: »Lehre vom Oonir^ankt, 
dem Kanon and Fuge«, aus den hinterlassenen Papieren Dehn's von seinem 
Schüler Bernh. Scholz bearbeitet und geordnet (Berlin, Ferd. Schneider, 1858). 
~ C. F. Weitzmanu: »Supplementheft zu den Contrapuukt •Studieuu (Leipzig, 
J. Sehnherth nnd Co.). Das Werk enthält ansaer den AnfiSanngen der Ter* 
aohiedenen kanoniaehen Bäthael noch eine Ansaht nener Probleme dieaea be- 
deutenden Theoretikers, — Flod. Geyer: »Contrapunktiker und Harmoniker« 
(Neue Berl. Mus.- Ztg. 16. Jahrg. No. 28, 29 und 30). — lieber Vocalcompo- 
sitionen: Masson, Marpurg: »Anleitung zur Singcomposition« (Berlin, Lange, 
1758). — Scheibe, Keichaidt, Kirnberger: »Anleitung zur Singcomposition« 
(Berlin, Decker, 1782). — 06pMe: »Xa puetigu» de la mutiquea (Paria, 1786). 
• — Bellstab: »Yeraneh Ober die Vereinigung der mnaikalischen und oratorischen 
Declamationa u. 8. w. (Berlin, beim Verfasser, 1786), ein schätzbares Werk. — 
Lesueur: »Expose d^une mudquc etc.« (Purif*. 1787). — Calegari: nQioco piffa- 
gorico etca (Venedig, 1801); französisch unter dem Titel: fL'art de eompoter 
en miU9iqu0 eto.« (Paria, 1802; 2. Anfl. 1803). — Heber muaikaliadlie Poeaie: 
Barboaa, Holder, Horhof, Qottaohed, Xranae: »y<m der musikaliaehen Poeaie« 
(Berlin, Voss, 1772), ein herrorragendes Werk. — Forkeli Hiller: »lieber 
Metastasio und seine Werke« (Leipzig, Dyk, 1786). — Franceschi: T>Apolo(jia 
della opere äramatiche de Mctaatasio« (Lncca, 1789), ein Meisterwerk. — An- 
tonio Paregrini Beuelli: »Einige Bemerkungen über Lehrer der Singekunst« 
(BerL mna. Ztg. von 1824). — Von demaelben: »Anmerkungen fiber die Stimme«, 
ana dem Werke des berühmten Scarpa zn Mailand genommen (Ebendas. No. 12). 
— Von demselben: »Bemerkungen über die Oper , Olympia' von Spontini« 
(Ebendas. No. 37). — Emil Nauman: «TTeber neue Bearl). itung der alten Mo- 
zart'schen Operutexte« (Neue Berl. Mus.-Ztg. 15. Jahrg. No. 6 und 7). — Flod. 
Geyer: »Die £nihlttng im muaikaUaehen Drama« (Ebendaa. 17. Jahrg. No. 41 
nnd 42). — Von demaelben: »lieber Behiller'a Ljrik im YerhBltniaa an ihrer 
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miiBikaliscbeD Behandlunga (Ebftndu. 18. Jahrg. No. 24). — A. Beumunii: 
»Oper und Oratorium« (Ebendat. 18. Jahrg. No. 9» 8, 4 und 5). — Hoinr. 
Dom: »Zopf und kein Endea, Bacb's Werke iu der Holle'Mheu Aasgabe 

(Ebendas. 10. Jahrg. No. 30). — C. E. K. Alberti: »lieber die neuere Kirchen- 
musik« (Ebendas. 21. Jahrg. p. 281, 289, 297, 305). — Herrn. Küster: »Das 
Oraiurium, seine gescbicbtlicbe Entwickeluug, seine Bedeutung als musikaUscb- 
poetiBohes Kunstwerk und sein Standpunkt in der Gegenwart« (Ebendas. 32. Jahrg. 
p. 2G7, 275, 283). — G. Engel: »Das KoBitUed und die Oper« (Ebendas. 
28. Jahrg. p. 385, 'MVA, 401). — A. Keissmann: »Die Romantik und die Toii- 
kunst« (Ebendas. 28. Jahrg. p. 313, 321). — Ueber Instrumentalcomposition: 
Beuelli, Beccatelli, Francoeur, Mirabeau, Gottfr. Weber, Kiruberger: »Dur alle- 
zeit fertige Menuetten- und FolonMsen-Componisttt (Berlhi, 1767). — Jos. Haydn: 
mGioeo fiarwuMieo etc. (1793). — Amad. Moiart: »Anleitung, englische Contra- 
tUnze mit zwei Würfeln zu componirena (Amsterdam, Hummel, und Worms, 
Kreitner). Hierbei scheint Mozart's Name gemissbraucht zu sein. Neue Aus- 
gabe (Berlin, Simrock, 1871). — Kästner: nTraite gentral iVimtrumentation etc.*. 
(Paris, 1836). — F. S. Gassner: »Pariiturkenntniss, ein Leitfaden sum Selbst- 
unterricht fSr angehende Tonsetier oder solche, welche Arrangiren, Partitur^ 
lesen lernen, oder sich zu Dirigenten von Orchestern oder Militarmusiken bilden 
wollen« ("2 Rde,, (Karlsruhe, Groos, 1838), ein vorzügliches Buch mit praktischen 
Beippiclcn aus den Werken ausgezeichneter Componisteii (2. AuH. 1842). — 
A. Keissmann: »Marsch und Tanz in ihrer Bedeutung iür die Eutwickelung 
der Listrumentalmusik« (Neue Berl. Mus.- Ztg. 20. Jahrg. p. 169, 177). — 
Heetor Berlioz: »Kunst der Instramentirung« (Paris, 1814), deutsch von Grün- 
baum (Berlin); in seiner Art ist es diis vorzüglichste Werk, welches existirt. 

— Tb. Rode: »Zur Geschichte der preuasischeu Infanterie- und .Tüirermusik- 
Jnstrumentirunga (Leipzig, C. F. Kahut, 1858 p. 15 und 25). — Werke über 
den munkalisohmi Tortrag, Aber die Pflitdilsm und Eigenschaften eines Mnsik- 
dirigenten und Ober die Einrichtung «nes Orchesters heben gesehrieben: Bei- 
efaardt: »TTeber dif^ Pflichten des Kipien -Violinisten« (Berlin und Leipzig, In- 
deker, 177^). - Michaelis: »Einige Bemerkungen über zweckmässige Einrichtung 
der Concerte« (Leipz. allgero. Mus.-Ztg. Bd. 5 p. 707). — Miirkwort: »Von 
der singmäseigen Deutlichkeit des Singvortrages« (Leipz. allgem. Mus.-Ztg. 
Bd. 2^ p. 681, 697, 718). — Bendeler: *l>ireetOTwm mmnewm eiea (qnadlin« 
bürg, 1706), eine sehr seltene Schrift. — Junker: »Einige der vornehmsten 
Pflichten eines Kapellmeisters oder Musikdirektors« (Winterthur, Steiner, 1782). 
— - Arnold: »Der angehende Musikdirektor« u. s. w. (Erfurt, Henning, 1806). 

— Ign. V. Seyfried: »Selbsterfahrungen auf Berufs wegena (in der Cacilia 1831 
Bd. 13 p. 233— 239)i sehr interessant — Bieh. Wagner: »Ueber das Dirigiren« 
(Leipsig, Kabnt, 1870). — Heinrieb Dorn: »Ueber das Birigireo von Bidiard 
Wagnero, ein Mahnruf (Neue Berl. Mus.-Ztg. 24. Jahrg. p. 49, 57). — Forkel: 
»T^elx r die beste Einrichtung öffentlicher Concertea (Göttingen. 1770). — Hector 
Berlioz: »X« che/ d'archesirea (Paris, 1854), deutsch von Grünbnuni (B(?rlin); 
auch ein Werk tou Bedeutung. — Hermann Zopff: »Erfahrungen uud Kath- 
schlige für angehende IMrifsnten« (Leipsig, Kahnt). — »Ueber das IHrigiren 
katholischer Kirchenmusik« (Reg nshurg, Pustet, 1871). 

18) Geschichte der musikalischen Inatrumente, deren Technik, 
Studium und Unterricht. Werke von Bergrot, Charlevoix. Gottfr. AVebcr: 
■Ueber musikalische Instrumente älterer uud neuerer Zeit« (Allgem. Mu8.-Ztg. 
Wien, 1817, 1. Bd. p. 267—263). ~ Wilh. Schneider: »Historisch -technische 
Beschreibung der musikalischen Instrunu ntea u. s. w. (Keisse und Leipzig, Th. 
Henninger, 1834). — Kees, Agricola: ^Musica imtrumentalün (Wittenberg, 
Khaw, 1529; 2. Ausg. l.'S42). Das Werk ist in Versen geBihrithen und er- 
hält mehr seinen Werth durch diu saubereu Abbildungen der augetührten lu- 
stnunente. — Gslilei, Meier: »JCtitniM mmHeum* (Hall, 173i); 2. Ausg. mit 
dem Titel: »Ken er6ffiieter theoretiseher und praktischer Mnsik-Saal« n. s. w. 
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(N&rnberg, Gramer, 1741). — Siad, FlrShlioh, Sandeliu, Swoboda and Pilotti. 

— Büaselne.Iastrumente: Jndulnwig, ein atkr intereeaantea Werk über Laute 

und Geige. — Yoy, Beaardna, Vallet, HontoUf Baron über Theorbe nnd Laute. 
- — TTphrr Harfe: Mpyer, RouBsier, Compan, Cardon, Krumpbolz, Herbst, 
SchwaneubtTg. Backofen: »Anleitung zum TTnrfenspiela (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel, 1802); Neuere Ausgabe ebeudas. — Ueaargus, Bochsa; ^Nouveüe me- 
tkode pour la Marpe* (Paris, obes Mad. Dnclian) nnd »PetUe mSthode de Harpe* 
(PariB| ehez Dufaut et Dubois); fraasösisch-dentsche Anagabe (Bonn, Bimrock, 
1830). — B6dard, Winkel (Therese v.): »Einige Worte über die Harfe« (in 
der Leipz. allgem. Mus - Ztg. f^d. 'M] p. 50, 71). — D. G. 0. Pfranger: »lieber 
die chromatiBche Harfe« (Leipz. allgem. Mus.-Ztg. 18. Jahrg. üo. 21). — Man 
leae dm Artikel Uber sHarfett im Lexikon nach. — Heber die Siater and 
Qoitarre: Kargel, Boy» Yelasoo, Banfi, Abbateaaa, Deroaier, Oeminiani, Oar- 
peneier, Mercbi, Corbettini Labarre: *Nouvelle methcde pow la Guitarreu (Paris, 
lld'd); nach Gerber das nusführlichBte Werk über Guitarre. — Doisy: nPrin- 
eipet generaux et raisonnes de la Quitarrev. (Paris, Naderniann, 1801); deutsch 
(Leipsigi Breitkopf and Härtel); gehört an den beaten Gaitarrenschulen. — 
Ftvrro, Aobert, Portolami, Lehmann: »Nene Gtutarrenaehale« (4. Aufl., Leipzig, 
Hofmeister). — Bornhardi: »Anweisung, die Guitarre zu spiden« (Leipzig, 
1807); in vielen Auflagen und Nachdrücken vervielfältigt, nicht zu lang und 
sehr praktisch. — Molitor, Molins, Carulli, Pacini, Blum, Batbioli: »Gemein- 
nütaige GoitarrenschuleK (Wien, 1823); gehört zu den beaten Guitarrenschulen. 

— OinBau: utStuHe per OkUommf itaUaiii» ftaaaSa. vnd deatach (Leipzig, Peters). 

— Fankel, Woblfkhrt, GaveaaaL — XTeber FlOte: Qoaata: »Yenmoh einer An- 
veiaang, die FlOte traversiere zu spielena (Berlin, 1752; 2. Ansg. Breslau, 
1780); erschien auch französiHch und holländisch. Ein vortreffliches Werk und 
noch jetzt brauchbar. — Tromlitz: »Ausführlicher und gründlicher Unterricht, 
die Flöte su spielen« (Leipzig, Böhme, 1790); auch englisch herausgegeben. — 
DeYienne: »MUkode de FkUe Üthrique ei praeUque ete.m (Paria, 1795). Nack 
der 3. Aasgabe folgten auch dcntadie TJebersetzangen : Leipzig, Kühnel; Augs- 
borg, Gombart; Wien, Bermann und Haslinger. Französisch und deutsch, 
Hamburg, Böhme. — Ferner Werke von Vanderhagen, Kreith, Dauscher, Hugot 
and Wunderlich: j>Metkode du Flüte* (Paris, Schlesinger); deutsch : »Hugot's 
nnd Wimderliob'a FlQtenaelrole lllr daa OmiBarfatoriiim an Paria« (Leipzig, 
Petera). Andere deotaebe XJeberaetmngea: Leipaig, Hirtel; Angabnrg, WoUmer; 
Mainz, Schott; WieOi AMÜager, - — Yaillant, Drouet: f^MHho^ pour la Fläte 
ete.« (Mailand und Florenz, "Ricordi, 1828). — Berbiguier: i>Methode pour la 
Flüte^ (Paris, Janet), mit deutscher Uebersetzung. — James, Fürstenau: 
»Fiötenschule« (Leipzig, Breitkopf und Härtel). — Ueber Oboe: Ghurnier: 
»JCMM fowr le BmOböin (Paria, Pleyel, 1800). — Kllfher, Beilaer: »Tbeo- 
rataaeb-pr^tische Oboeschulea (Wien, Sauer und Lttderadorf, 3 Thle.), ein sehr 
vorzügliches Werk. - Wilh. Braun: »Bemerkungen über die richtige Behand- 
lung und Blasart des Oboe« (Leipz. Mus.-Ztg. 1823 No. 1 1). — Heber Clari- 
nette and Bassethom: Vanderhagen, Blasius, Michel, Woldemar, Lefebre, Back- 
olsn, H. J. BSnnaim, Ivaa MttUer: »MiOode pour 2a nomeOe OlmrimeUe ä 
18 Oltft ei OhHn, AUo efe.« (Paria, Oambaro). — Berr: *TraiU de la Clan- 
nettes (Paris, 1836). — Ueber Fagott: Albonesio, Cugnier, Ozi: ^Methode 
nouvelle et raUonnee pour le Bassonv. (Paris, Boyer, 17H7); deutsch (Leipzig, 
Breitkopf und Härtel). — Almenräder: vTrait/i tur Le perfectionnement du Baaton* 
(Mainz, Schott, 1825). — Carl Bärmaun: »Ueber die Natur und EigeQthftm- 
liehkeit dea Fagotte, ttber aeiaen Gkibraoeh ala Solo- nnd Orebeafcar-Liatrament« 
(Leips. musik. Ztg. Jahrg. 22 Ko. S6). — lieber Horn: Haapty Yanderbroek, 
Domaus, Punto: r>MeÜu>de pour apprendre facüement len t Umens des premier et 
geeond Cor* aux jeunes Elhves etc.a (Paris, Nadermann, 1798). — Doinnich, 
Duvemoy: »Methode pour le cor* (Paris, Ozi; Paris, Schlesinger; Leipzig, Breit- 
kopf nnd Hirtel). — Daoprat, Kling: »Tbeoretjaob-piaktiflcbe Horn-, Poatbom- 
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und Trompetenschale*. — Th. Bode: »Zur Geschichte des Horns« u. i. w. 
(Neoe Berl. Mus.-Ztg. 14. Jfthrg» No. 31 und 32). — Ueber Trompete: Alteu- 

bürg: »Versuch einer Anleitun<( zur heroisch - musikalischen Trompeter- und 
Tuakerkansta u. s. w. (Halle, Heudel, 1785), weniger praktisch zum Erlernen, 
als wichtig und interessant — Leroy, Fröhlidit 0. Knmm, Buhl: »MMfde 
de TSrompeUem. (Parii, Janet). — NemttB: »Neaesto Trompetemchiüe« (Wien, 
Diabelli). — lieber Cornette, Flügelhörner, Althorn, Cornet i fistona: Arban: 
»Vollständige Methode für das Cornet ä Pistous, Flügel horn u. s. w.«, bearbeitet 
für das Pariser Cons< rvatoriuni iiud die Armee, deutsch und französisch (Berlin, 
Bote und Bock; i'uns, Escudicr). — Ueber Posaune: Braun; "Methode pour 
Im Tromhonnufk (Paris, Sievers); firansdaisoh nnd dentaoh (Offanbaefa, Andrö). 

— Sturm, Fröhlich, Nemetz, Ellenrieder, Cornette: »MelMe tle Trombonnem 
(Paris, Richault); französisch und deutHch (Muinz, Schott). — Ueber Violine: 
l^Iillin: TaAntijuites nationalen etf.<x (Puria, 17ÜÜ — 1795). Im 4. Bde. liefert 
MilUn interessante ^lOtizen und Abbildungen für eine Geschichte dieses Instru- 
menlaa. — Ändert: »Bettrag «ir Gesehiebte der YioUnec (Cftoilia 18S3 Bd. 14 
p. 247—257). — Bubourg: »TA« VioUn and Ut Brtfeuortm (London, 1836). 

- Gerl: »Musica Teutsch auff die die grossen und kleinen geygen« u. s. w. 
(Nürnberg. ir>r).'{), erlebte viele verbesserte Autlagen. — (reminiani: loThe Art 
oj playinj the l'iolona (London, 174üJ; deutsche üebersotzung (Wien, 1785j. 

— Leop. Mozart (Vater Wolfg. Amad. Mozart's): »NTersuoh einer gründlichen 
Violinsohnle« (Augsborg, 1756); folgten noeb mehrere Aoflagen und Bear- 
beitungen. Tartini: »X'or^ de Varchet*, ein Brief über den zweckmässigen 
Gebrauch des Bogens; deutsche Uebersetzung in Hiller's nLebensbeschreibang 
berühmter Musikgelehrten und Tonkünstler« (1781 p. 278 285). — Ijölileia: 
»Anweisung zum Violinspieluna (Leipzig und Züllichau, 1774^ 3. Aull. Jena, 
Fronunann, 1797). — Sebweigl: »Grundlebre der Violine«, TerbeBseTie Aug. 
(Wien, Kaolfuss, 1785). fliller: »Anweisung som Violinspielen« (Leipaag, 
Breitkopf und Härtel, 1793). — Rode, Kreutzer nnd Baillot: »Methode de 
Violonn (Paris, 18U.{); deutHch (Wien, Haslinger; Leipzig, Kühne! , Breitkopf 
und Härtel; Berlin, Lischke, Schlesinger und Bote und Bock). iJie letztere 
Ausgabe ist v(m dem Terdienstrollen Carl Böhmer neu geordnet und buarbeitet, 
sowie mit neuen Uebnngsstileken ▼«neben. — Wranitsky, Andr6, Fröblich, 
Garaule, Blumenthal, Lachnith, Campagnoli: »Methode de la meeaniqae pro- 
gregsive du Jeu du Violon«, französisch und deutsch (Leipzig, Breitkopf und 
Härtel). — Curl Ifering: »Methodischer Leitfaden für Viulinlebre« (Leipzig, 
Breitkopf und Härtel). — Guhr: »Ueber Paganini's Kunst die Violine zu. 
spielen« Qlfainx, Sobott's S5bne, 1829). — Maaas: »Milkode de Vieilom^ stcjm 
(Bonn, Simrock, 1830), eine der besten Violinsehulen. — L. Spobr: »Violin- 
schule« (Wien, Haslinger, 1831), anerkannt ausgezeichnetes Werk. — Hubert 
Ries: »Violinschule für den ersten Unterricht« (Leipzig, Hofmeister, 1841), 
wegen ihrer praktischen Brauchbarkeit weit verbreitet. — Ferdinand David: 
»Neue voUsttndige VioUnschule« (Leipzig), ein Werk von universeller Bedeutung. 

— Tb. Bode: »Eduard Bemtoyi, der CMger« (Heue BerL Mus.-Ztg. 16. Jahrg. 
No. 14). — H. Welcker v. Gontershausen: »Ueber den Bau der Saiteninatm« 
niente und deren Akustik, nebst Uebersicht der Entstehung und Verbesserung 
der ürgelo, ein Anhang zum Ciavierbau in seiner Theorie, Teehnik und irv 
schichte (Frankfurt a. M., Winter, lö7u). — G. A. Wettengei: »Lehrbuch der 
GMgen- und Bogenmaeberkunst, oder tbeoretiscb^praictisebe Anweisung nur 
Anfertigung und Beparatur der verschiedenen Arten Geigen und Bogen, sowie 
der Guitarren, nebst Darstellung der darauf bezüglichen Lehren der Physik«, 
2. Aufl. zeitgemäss umgearbeitet von H. (Jretschel (Weimar, Voigt, 1868). — • 
C. ö. Straub: »Kurze Anleitung zum Violinspielen für Lehrer und Lerneade« 
fStuttgart, Kim, 1871). — J. W. Wasielewski: »Die Viotine nnd ibre Meister« 
(Leipzig, Breitkopf und Härtel, 1868). — Ueber Viola: Wodiska, Gortelli. 
Cupis, Deeombe, Bruni, Fröhlicb, Qaraud«. — Ueber ViolonceU: Baumgirtnnr: 
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^Jmt^ruetion de mmique iheoretique et practique ä Vusage du Violoneeüea (A la 
Haje, um da« Jahr 1774), grOndliches Werk mit deutscher und engliecher 

TIcberaetzung. — Corrette, Thompson, Raoul, Mtinzberger, Aubert, Duport: 
r>E«tiai Sur le dcüjte du Violoncellen (Paris, Janet et Cotelle), französisch und 
deutsch (Offenbach, Andre). — Fröhlich, Dotzaucr: rMt'fhode de Violoncelleu, 
frauzüäiscb und deutsch (Mainz, Schott). — Kummer: »ViolouceUschule für den 
ersten Unterricht« (Leipzig, SofineiBter, 1840). — Heber Gontrabass: Fröhlich, 
Hanse: »Contrabasssehale« (Dresden, Hilscher); »MHhode eom^pIHe de (hntro' 
hoste efe.« par W. Hause (Mainz, Paris und Antwerpen, 1829). — AsioH: 
»ElemenH per il Oontrahcutso<t fMaihtnd, Ricordi, 1823). — TTel)er Pianoforte: 
0. Paul: »Geschichte des Ciaviers vom Urspruntre bis zu (k-n modernsten Formen 
dieses Instramentsa u. b. w. (Leipzig, Payue, 18G8). — iL Lambert: »Frincipee 
de Okneein* (Paris, 1702); er plaidirt Ar die fiinf&brnog eines Schlfissels 
für beide Hände. — Marpurg: »Die Kunst das C!;ivier zu spielen« (Berlin, 
1750). — Phil. Emai). Bach: »Versucli über die; wahre Art, das Clavior sn 
spielen« (2 Thle., Berlin, 1753; 4. Aull., 1781); für alle Zeiten ein classiscbes 
Werk. — Weitzler, Marpurg: i> Anleitung zum Clavierspieleu« (Berlin, 1756). 

— LOUein: »Claviersohnle« (Leipzig und Zfilliehan, 1766; 6. Anfl. 1797); 6., 
7. und ft. Anfl., Ton Mfiller umgearbeitet, ersehien nnter dem Titel: »A. R 
Müller'a grosse Fortepianoschnlc» u. s. w. (Leipzig, Peters, 1825). — Lang, 
Desbreaux, Wolf: »Unterricht im Clavierspielen« (5. Aufl., Halle, Hendel, 1789). 

— Türk: »Clavierschulea (Leipzig und Halle, 1789; neue Aufl. 1800). • — 
Nagel, Dnssek: »Instruction ort the Art of pl(u/ing the Pianqforiea (London, 
1796), finmsSsisch (Paris, Dnhan), dentsch (Leipzig, Breitkopf und ffihrtel, 1803; 
2. und .3. Aufl. ebendas.). — Pleyel: »Nouo^e Methode de INoMforten (Paris, 
Pleyel, 1797). In vielfacher TJebersetzunc; und Bearbeitunj^ vorhanden. — 
Milcbmeyer: »Die wahre Art, das Pianoforte zu s})iek'n" (Dresden, 1797). — 
Vogler: »Ciavier- und Generalbassschulo« ; ein vorzügliches Werk. — Job. Ludw. 
Adam: »NouveUe MÜhode efe.« (Paris, Sieber, 1798) ; vielfach flbersetst» dentsch 
▼on Osemy (3 Thle., Wien, 1826), ein beriihmtes Werk. Sehnster, Albrechts- 
berger: »Clavierschule für AnfiAlgera (Wien, Artniln, 1800, 1802 n. s. f.). — 
Knecht. Cb'menti: DMi'thmle pour le Fianoforte etc.a (Paris, Pleyel, 1801); 
dentsch Clement!: »Einleitung in die Kunst, das Pianoforte zu spielen« (Leipzig, 
Peters). Von 1802 ab in neueren Auflagen. 1817 yerdflentlichte er seinen 
*Oradu9 ad ^amaemmm, eine Btndensammlnng, die in der neueren Pianoforte^ 
literatnr ihres Gleichen nicht findet und fast ebenbürtig neben Joh. Seb. Bach's 
»Wohltemperirtes Ciavier« f^cstcllt worden darf. Clomcnti ist durch diese und 
andere Werke der Begründer des neueren ('lavierspiels gewnrden. — Hering, 
Guthmanu: »Methodik des Clavicr- und Pianofortespiels« (Küruberg, Campe, 
1805), hat auch heute noch Werth. — Steibelt: »MHkode de Pianoforte* (Offen- 
bacli, Andre, und Leipzig, Breitkopf und Härtel), — Joh. Bapt. Gramer: 
»Praktische ClavierHchulea (Paris, Erard), dentscli in vielen Ausgaben bei Breit- 
kopf und Härtel, Peters, Lischke, Schlesinger, Wagenführ, Schott, Simrock, 
Spehr in Braunschweig und ßerra in Prag. — Lauska, Pollini, Lambert, Werner, 
Stark«!- Osemy: »Der Wiener Olavierlehrer« n. s. w. (Wien, Haslinger, 1825), 
erlebte mehrere Auflagen. — Berg, I>5m4ny, Nepom* Hummel: »Ansl&hrliche 
theoretisch-praktische Anweisung zum Pianofortespielo u. s. vr. (Wien, Haslinger), 
desgl. italienisch, französisch, englisch, spanisch: eins der wichtigsten Werke, in 
vielen Auflagen erschienen. — Herz: »Praktische Pianoforteschulea (Berlin, 
Schlesinger, viele Aufl.). — Häuser, Hunten: »Metftode pour le IHanoforte etc.a 
(Mains, Schott). — Ealkbrenner: *Mi&tode pour apfrondre Je Pkmo ä VAide 
du Ouide -mainn, franzSsisoh und deutsch (Leipzig, Kistncr). — BurgmQlIer, 
C. W. Greulich: »(irosse Pianoforteschulea in 4 Abth. (Berlin, Aug. Rficker, 
1828). — A. Hennea: »Anleitung zum Studium der vorzüglichsten Olaviercomp. 
etc. in stufeumSssiger lleihenfolgea (Leipzig, Händel, 1870). — Von demselben: 
«Anleitung zum Studium der vorzaglicbsten Olarier •Etüden n. s. w. in staftti- 

MiuOUL Ooav«fi..L«dlMm. VI. 26 



Digitized by Google 



402 



Literatur. 



massiger Reibenfolge« (Ebendas. 1871). — Von demselben: i>CIavi«;runterriolita- 
briefe, eine neue uiul praktische Lehrmethode u. 8. w. iu vielen Curseu und 
Briefen« (El>euda8. 1871). — L. Köhler: »Der Ciavierunterricht; Studim . Kr- 
£ftbningen und Rathschläge« (3. Aufl., Leipzig, Weber, löCb). — JB. D. \Vttguer: 
»Eindffi'-Caamrmhiile« (Berlio, Trautwein [Bahu]), mntvwbreit^ JoL Knorr: 
»Methodiseber Iieiif«den ftlr 01avierlebrer> (6. Aufl., LeijjMng» Breitkopf und 
Htrteli 1869). — F. L. Sehabert: »Bas Pianoforte und seine Behaadlun^a u. s.w. 
fT/eipzic,', M'-rsf^hurcyer , 1871). — Von demselben: »KatechlHmus der ^Nlusik- 
instruiiKute oder lieluhrunü: über (TtHtult, Tonumfang, Notirungsweiae der ge- 
bräuchlichsten musikalischen Instrumente«, 2. verb. Aull, bearb. von J. 0. Lobe 
(Leipzig, Weber, 1871). — JaL Alsleben, »Ueber die Eniwiokeliing des Ciavier- 
spiels und der verschiedenen Schulen auf dem Gebiete desselben« (Berlin, Schle- 
singer, 1871). — Franz Brendel: »Geist und Teelinik im Clavieruult rrichta. 
Andentunfjen zur methodischen Gestaltunt,' dipstlbf-n unter technischen, päda- 
gogischen und künstlerischen Gesichtspunkten; für Lehrer u. s. w. (Leipzig, 
Siegel, 1867). — Mnsiker, die sonst noah in neuerer Zeit ftber Olaviemntexrieht 
geschrieben haben, sind: Engen Eisenstein (Gras, 1870), B. Eitner (Berlin, 
Simrock, 1871), R. Palme (Leipzig, Merseburger, 1870), C. Fnobs (Stralsund, 
ISTO), R. Wittumnn (Leipzig, Scluifer, 1867—1868), E. Zachariä: »Kleine 
Kuxistpedulscliulcu n. s. w. (Offenbach, Andre). — O. Thieme (Dresden, Brauer, 
1867). — Deber Orgel. Ueber Gescbiohte der Orgel: Werke von Havinga, 
Mittag, Schmerbaucb, Sposel, Vollbeding, Giovio, Bühler, Midiaelis und Antony. 

— Anweisungen: Ammerbach: »Orgel- oder Instrument- Tabulatur« (Lei]izigy 
1751). — Antegnaii, Dirnta, Scheidt, Samber: »Maniiclucfio ad Organum» (Salz- 
burg, 1704). — Voigt, Hess, Türk: »Von den wichtigsten lMlicbt<?n eines Or- 
ganisten«, neu bearbeitet von Naue (Halle, 1838). — Knecht: »VoUstiiudige 
Orgelsehnle« (Leipzig, Breitkopf und HUrtel, 1795). — Kittel: »Der angehende 
praktische Organist« (Erfurt, Beyer, 1801, und die 2. Abth. 1803). — Anger- 
stein. .Toll, Paul Martini: vEcole d'Oiyue etc.a (Paris, 1804). — Werner: »»Orgel- 
Bchulea (Penig, 1802). — Job. Chr. Heinr. Rink: »Priiktiscbe Orgelsehule« 
(Bonn, Simrock, 1819), noch im Gebrauch. — Friedr. Schneider: »Orgelacbole« 
(Halberstadt, Brüggemann, 1830), ein sehr grOndliches Werk des alten Dessaaer 
Schneider. — Carl Ferd. Becker: »Kathgeber fttr Organisten« (Leipcig, 1828), 
ein praktisch zu beachtendes Werik. — Zöllner, Schütz: »Praktische Orgel- 
scbnlea (Dresden und Leipzig, Arnold, 18.'5J<), bedeutendes und vorzügliches 
Werk. — »Was ninss, was kann der Organist zur Erhaltung der ihm anver- 
trauten Orgel thuu?« (t^uterpe, p. 4i)). — J. G. Lehmann: »Kleine Orgelbau- 
kundec (Liebenwerda, Conrad, 1868). — F. L. Schubert: »Die Orgel, ihre Ge- 
schichte und Behandlunga (Leipzig. !\r<r8eburger, 1867). — C. F. Richter: 
nKatecliismuB der Orgel« (Leipzig. AVeber, 1S()7). — F. Jacobs: »Wegweispr 
für Or!.';;uusteii . oder praktische Anleitung zur Kilungung der Kenntnisse der 
Orgehegister und ihrer zweckmässigen Verbindung« u. s. w. (Mühlhuim a. d. R., 
Bagel, 1868). — C. F. Meissner: »Winke und Bathsohlfige fSr Organisten« u.s. w. 
(Leipzii/, Klinkhardt, 1869). — B. Mettenleiter: »Die Behandlung der Orgel« 
(llegen8l)urg, Pustet. 1^09 und 1870). — »Orgel, die. ihre Aufgabe und Lage 
in den kathnliscli. n Kirchen« u. s. w. (iMüiister, lliissel, 18G8). — J. Hoft'mann : 
»Die Süibstübung im Gebrauch der Uanuouie für Anfänger im Orgelspieleua 
Köln, SehwMin, 1871). — Ueber die Orgel hat noch geschrieben H. Schmahl 
Hamburg, GrOning) in 6 Abhandlungen aus den Jahren 1867 — 1869. — »Har- 
monium, das, in seiner Construktion und Behandlung« (Basel. Riehm, 1868). 

— Ueber die Geschichte der TTarmonica: Werke von Meister, Meyer, Qiiandt. 

— Anweisungen von Ford, P.artl und ,Ioli. Christ. Müller. — Ueber Glocken. 
Olockenspiele und verschiedene andere Instrumente: 0. F. Becker. — Instru- 
mentenbaukunst: Praetorius: ^S^titagmaHi Mufiei Tomtu i&eumdut: de Organo- 
graphia rfr.« (Wolfenbüttel, Holwein, 1619). Das Werk, welches Abbildungen 
▼on 120 Instrumenten enthält, ist für den Kunatgeschichtsforscher sehr wichtig. 
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— Chladni: »Beiträge zur prnktiachen Akustik« u. a. w. (Leipzig, Breiikopf und 
Härtel, 1831). — BeJoa ck- Celles: »L'Arf du Facteur d'Orguea etc.« (Paris, 
1766 — 1778), in seiner Art bis jetzt unübertroften. — Adlung: »Musica Me- 
ehoniea Oryanoedi etc., d. i. Griiudlicher Unterricht von der Stroktur, Gebrauch 
und Erbaltong der Orgel, Clavicymbel, GIftTinhordien« (Berlin, 1768), ein vor* 
sügliches Werk. — WüIl Ad. Müller: sD&e Orgel» ihre Einrichtung und Be- 
BchafFenheita (3. Anfl., Meissen, Gödsche, 1830). — .T. rj ottlob Töpfer: »Die 
Orgelbaukunst nach einer neuen Theorie dargcBtellt« (1 Ikle., Weimar, Voigt, 
1834), ein äusserst wichtiges Werk. — Kütziug: »Theoretisch-praktiflches Hand» 
buch der Orgelbankunst« (Bern, Chur und Leipzig, Dalp, 1836). — WeW: 
•LegM oaeäUriiimü orümdae «to.« (Halae, 1827). Biese höchst interessante Schrift 
hat von Chladni eine ausruhrliche Bourtheilnng in der Leipz. Mus.-Ztg. Bd. 2'.) 
p. 281 und in der Cacilia Bd. S p. 91 erfaliren. — Heber Or^elmixturen findet 
sieb viel in der (Jiicilia iSliü IH'M). - \V< rkmeister: »Orgelproiie« u. s. w. 
(4. Aufl., Leipzig, Teubner, 1754). — Job. Gottl. Carl Spazier: «A. L. F. 
Meister's Abhandlang über die Wasserorgeln der Alten aus dem Lateinischen 
fibersetrt«, mit Vorrede und einigen Anmerkungen (Berlin, Feliscb, 1795). — 
Bagatella: »Rer/ole per la Oosfruzione di VioUni, Viole, Violoncelli e Violoni«. 
(Padova, 17S<»). Deutsch von Schaum: nlTeber den Bau der Violinen, Bratschen, 
Violoncells und Violons (Contrabässe)« (Leipzig, Peters, löUÖ). — Otto: »Lieber 
den Bau und die Erhaltung der Geige und altw Bogeninstmmente« (Halle, 
Beinicke, 1817). — Von deoiselben: »lieber den Ban der Bogeninstnunentec 
(Jena, Bran, 1838). — Wettengel: »Lehrbuch zur Anfertigung und Beparatar 
der Geigen« f Ilmenau, A'^oigt, 1828). — Bachraann: »Handbuch des Geigen- 
baues« (Quedlinburg, Rasse, 1H,31). C M. v. Weber: »Nachricht über Ca- 
peller's Vervollkommnung der Flüteo. — Uebcr die Verbesserung mehrerer 
anderer Instrumente, wie anch Aber die Erfindung mnsikalischer Instmmente 
giebt Becker (Lexikon der Musik- Literatur p. 254 und 261) Aufschlnss* — 
Auch findet man in Tb. Kode's Schrift »Zur Geschichte der preussischen In- 
fanterie- und .Tiitjermusik« (Tjeipzig, Kahnt, I8.18) von p. 11—10 und 23 — 28 
die Umwandlung der luvt ntions- in chromatische JuBtrumente vei-zeichnet. 

19) Akustik, muuüchliche Stimme und Klauglehre. Selbstror- 
sttndlidi können hier nur einige der berfihmtesten und wichtigsten Namen 
•ngef&hrt werden. Mattbeson: «Arishxeni jun. Pthonqologia ^»tematica«, Ver- 
such einer systematischen Klanglehre (Hamburg, Martini, 1748). Diderot: 
»Frincipes d'Acoi/stiquen (Paris, 1748). — Henj. Franklin: nExptrimendi and 
obtervations on Electricity, made at I'hiladelphia in American (London, 1769); 
deotseh (Leipzig, 1785). — Munke: »Der SohalU, in J. S. G^hler's physi- 
kalischem Wörterbuch; neu bearbeitet von Gmelin, Horner, Littrow, Munke 
und Pfaff (Leipzig, 18.3G). — Job. Müller: »Handbuch der Physiologie« (2 Bde., 
Coblenz, Hölscher, 18.'J7). — Chladni: »Entdeckungen über die Theorie des 
Klanges« (Leipzig, Wcidmann's Erben und Beich, 1787). — Von demselben: 
»Die Akustik« (Leipzig, Breitkopf und Hirtel, 1802; neue Aufl. 1890 u. s.w.). 

— Von demselben: »Neue Beitrilge sur Akustik« (Leipsig, Breitkopf und Härtel, 
1817). — Von demselben: »Kurze TJ» In rsicbi der Schall- und Klanglehre« 
(Mainz, Schott, 1827). Ansserdem finden tsich mehrere Abhandlungen von 
Chladni in der Cacilia und anderen Zeitschriften. Chladni ist der erste Akustiker 
des 19. Jahrhunderts. — Weber: »Die menschliche Stimme« (Oäcilia 1824 
1. Bd. p. 81 — 108). — Chladni: »Einige Bemerkungen über die menschliehe 
Stimme« (Cacilia 4. Bd. p. 157 — IGO). — Liscovius: »Bemerkungen über 
Weber's physiologisch-akustische Hypothese in Betreflf der menschlichen Stimme« 
(4. Bd. p. IGl — 1G6). — Bennati: ^Rechercheg sur la mccaniame de voix hu- 
maMö« (Paris, 1834), eine vorzügliche Abhandlung. — Nauenburg: Die be- 
treflfonden Artikel in dem Universal -Lexikon der Tonkunst — Birosai; »Die 
menschliche Stimme und ihr Gebraach für Sänger und Sängerinnen« (Leipzig, 
Engelmann, 1888). — Haser: »Die menschliohe Stimme« n. s. w. (Berlin, 

26» 
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Hirschwald, 1839). — Chkdni: Noch mehrere Abbandlangen Uber Klang, Ton, 

Fortpflanznng und Gescbwindigkoit des Klanges und Schalles (Becker's Lexikon 
p. 222 — 226). — .r. (1 Potrprrinlorti": »Annalen der Physik«, in denselben zahl- 
reiche und wichtige physikuliBche Ihitersuchungen. — H. llelmhült/.: »Die Lehre 
von den Tonempfindungen aXa physiolugiache Grundlage für die Theorie der 
Mnsik«, mit in den Text eingedmekten Holaechnitten (8 Auflagen, Brannscbweig, 
F. Vieweg und Sohn, 1870). Hclmholtz schuf mit diesem epocheinachendcn 
Werke eine nene Lehre von den Tonenij»findungen. Th. Rodt-: Kritiken und 
Besprechungen üht'r (thcngi iiunntes Werk von H. Helmliolt/.: »Die Lehre vun 
den Touempfiuduugeutt u. s. w. (Neue Berl. Miiet.-Ztg. 17. Jahrg. No. 35 und 
19. Jabrg. No. 16). — Leonhard Enier (h. d.) hat zahlreiche und bedeutende 
Werke über Akustik veröffentlicht, die jetat noch werth voll sind (von l7t)7 bis 
17H3). — 0. Tiersch: »Aus der mathematischen Aknstika (Neue Berl. Mus.-Ztg. 
24. JahriT. No. 217 und 225). — Faber: n3fusica, liltrU quatuor drmonstrataa 
(Puris, 1496). — Galilei (Galileoj: nBiHcorsi e Dt mostratiori nuniematichev, (1638). 

— Benatns Cartesius: »JfiMMM oompendiumn ^ l i ajccti ad Bhenum, 1650). — 
Wiese: »FtolemSus und Zarlino« u. t. w. (Dresden, Hilscher). — Ton demselben: 
^Discours analytiqite c/c.k (Dresden, Walther, 1795). — Murpurg: »Anfangs- 
gründe der theoretischen Musik« (Leipzig, Breitkopf und llilrtel, 1757). — 
Isaak Newton: ^Letter to Mr. Harrinyton on the harinon. rat. 169i^a (Uawkins, 
Hut. of Mu9. Tom. IIL p. 142). — Burmann: »/)e pro^tortione harmoniea* 
(Upsala, 1716). — Oottfr. Emil Fischer: »lieber das akustische VerhiUtniss der 
Aeoorde«, in dem Jahrt^sberichte des Berliner Gymiiasiums zum grauen Kloster 
(1885, G(> S( it. n). Fischer (s. d.) war Professor der Mathematik und Getaag- 
lehrer an diesiT Anstalt. 

20) Temperatur, Tonarten, Khythmus, Metrum und Monochord. 
Werkmeister: »Musikalische Temperatur« u* s. w. (Frankfurt und Leipzig, 1691). 

— Gall: »Clavler-Stimmbuch« u. s. w. (Wien, Kupfer, 1805). — Kimberger: 
»Construktion der gleichsch webenden Temperatur« (Berlin, 1760). — Marpurg: 
»Versuch über die rnusikulische Temperaturn (Bieslan, Korn. 1776). — Wieso: 
Mehrere Abhandlungen in Dresden herausgcgiben. — Knecht: »Ueber die 
Stimmung musikalischer Instrumente und der Orgel insbesonderea (Leipz. allgem. 
Hus.-Ztg. 5. Bd. p. 529). — Th. Bode: »Ein Beitrag sur Normalstimmnug in 
der Musik« (Keue Berl. Mus.- Ztg. 13. Jahrg. No. 26). Von demselben: 
»Zur Anbahnung einer vorläufigen Ni^rnmlslininiung in der Musik« (Kbetidaa. 
13. Jahrg. No. 13 und 44). — Gust. Engel: »Die Vocaltlieorie von Helniholtz 
und die Kopfbtimmea (Berlin, 1867). — O. Tiersch: »Die natürlich und gleich- 
schwebend temperirte Stimmung« (Nene Berl. MuB.-Ztg. 22. Jahrg. p. 217). — 
W. Wieprscht: »Wirkungen und Ursachen einer übermässig nach der Hohe 
getriebenen Stimniuiiir« u. s. w. (Echo 1858 No. 43). — Brandiss: T<Murira 
»iynatoriaa (Leipzig, 1631). — Puteanus: »Pallas modulafai (Maihuul, liiO'.^). 
Man vergleiche Uber diese merkwürdige Schrift Mutthesou's »Beschütztes Ur- 
ehester« S. 325— 82a — Doni: »Den» TraiU* de mumpte* (Paris, 1689). — 
Gibel: »Kurzer Begriff von den Voeibut muneaHbum (Bremen, 1659), hat jetzt 
noch Werth. — Mattheson: »Das beschützte Orchester« n. s. w. (Hamburgr, 
Schiller, 1717"^. ist gerichtet gegen Buttstett's y>Tota MiiHca et Hartnonica 
aeterna elc.a. (Erlurt, AV'erthern, ohne Jahreszahl). — Rousseau: i>Projet con- 
cemant de nomwuue t^nee jpour la musiquea (sämmtliche Werke Kousseau'», 
Zweibrficker Ausg., 1782, Bd. 16). Foumier le jenne: »Elisa» i'fm noitvemu 
Oaractere de Fönte pour Vimprettion» de la musigue etc.a (Paris, 1766). — Von 
demselben: nTraite Jnstoriquf tfr.a (Paris, 1756). — Gaiulo, Vater und Sohn, 
flchriebeu gegen Fournier: ^Obsercations sur le Traitc historvjuc e/<\« (Paris. 
1766): — MatäiSi: »Kurzer, jedoch ausführlicher Bericht von der ALodis tnusicisu 
u. s. w. (Königsberg, 1662). Daa selbstverlegte Werk seichnet sich durch Sehirfe 
dps rrtbeils aus. — Mortimer: »Der Choralgesang zur Zeit der Befomuition«i 
u. 8. w. (Beriin, Keimer, 1821), erregte bei seinem Erscheinen Aulsehen. — 
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Tanif: »Anleitung zur griindlicheu Kenntnis» di r Tonarten« u. s. w. (Güstrow, 
Ebert, 1816). — Walter Young: »^4« Essai on rhythmical measure^a (in den 
Tramact, of the rotf. soc, of Edinburgh Vol. III. p. 1 Paper s of Itter, class. 1790 
j». 55^110), eine Ablianaliiiig mit soharfiinnigen psychologisolieii und Pathe- 
tischen Bemerkimgeii. — Apel: »Ueber Metram und Bhythmns« (in der Leipz. 
allgem. Mus.-Ztg. Bd. 10 p. 1—17, 33, 49, 273, 289, 305, 321, 011, 057, 
673 und 689V - Fink: ^lieber Takt und Taktartcn und ihr ChArakteristiBches« 
(licipz. allgcin. Mus.-Ztg. Bd. 11 p. 193, 209 und 225). — Aj)el: »Metrik« 
(Leipzig, 1814 — 1816), ein vorzüglich geistreiches Werk über diesen Gogeustand. 

— ChManer: »üeber den Gebraneli der TerBcUedenen NotenMUfiseel in dar 
MaBÜc« (Zeitschrift für dcataclie Musikvereine 1. Bd. p. 246). • — Von dem- 
selben: nT'ebfr das Tonaystem und die Intervalle« (KbcuduB. p. 113). — Von 
demselben: »Heber Tonarten und Tonleitern« (Ebendas. p. 300). — C. v. Decker: 
»Ueber die bisherige Generalbassschrift und Vorschläge zur Vereinfachung 
deraelbenc (Ebenda«, p. 216). — Heinrieh Beillemumn: »Die Menenralnoten 
und T»ktxeiehen des 15. nnd 16. Jahrhonderts« (Berlin, Bmmer, 1858). — 
Gottfr. Weber: »TJeber chronometriHche Torapobeaeichnung« (Mainz, Schott, 1817). 

— MUlzl: »Kurze Abhandlung über den Metronom« (Ebendas. 1836). - Vogler: 
»Gründliche Anleitung zum Ciavierstimmen« (Stuttgart, Burglen, 1807). — 
TOrk: »Anleitung zu Temperaturberechuungon« u. s. w. (Halle,' Schimmelpfenuig, 
1808), ein ganx ansgeseiehnetei Werk. — Lehmann: »OrfindUehee, ToUetibidigeB 
nnd leichtfassliches Stimmsyett^m« u. s. w. (Leipzig, Kollmann, 1827). — Scheibler: 
»Anleitung, die Orgel gleichschwebend zu stimmen« (Crefeld, Schücker, 1836). 

— Von demselben: »Mittheilung über das Wesentliche des musikalischen und 
physikalischen Tonmessers« (Ebendas. 1836). — Löhr: »Ueber die eben an- 
gefOlute Erfindung Scheibler'e« (Ebendas. 1886). Wae an ScheibWe Methode 
nnklar war, iat dnroh Löhr*B Abhandlung in das rechte Lieht gestellt wordoi. 

— Neidhardt: »Beste und leichteste Temperatur des Monoohords« (Jena, Biel- 
ken, 1806). — Scheibler: »Der physikalische Tonmessem n. s. w. (Essen, B&- 
deker, 1834). — Prudlo: »Das MouDchord oder der Einsaiter« (Breslan, 1834). 

0. Kretschmann: »Die tempurirte Stimmung und die chromatische Tonleiter« 
(Nene Zeitschrift für Mnsik 53. Bd. p. 53, 61, 71). 

Schriften nnd Abhandlungen Aber Verschiedenes. Heinrich 
Ehrlich: Die anonym erschienenen Romane »Kunst und Handwerk 't (Frank- 
furt a. M. in 2 Aufl.) und »Abenteuer eines Emporkömmlings«, sowie diu geist- 
volle Schrift »Lieder und Frauen« (Berlin, 1871). — Von demselben: »All- 
gemeine Betrachtungen fiber die jetaigen Beziehungen der Aesthetik snr Ton- 
kanst« (Nene Berl. Mus.-Ztg. 20. Jahrg. p. 25 und 57). — Von demselben: 
»Der Weltschmerz and die Tonkunst«, eine Vorstädte (Ebendas. Jahrg. 28 
p. 377). — Von demselben: »Gesellschaftliche Stellung der Toukünstler« (Eben- 
das. Jahrg. 24 p. 1). — Von demselben: »Zum 16. December, Beethoven's 
Oebortstage« (Ebendas. Jahrg. 24 p. 395). — Heinrich Dorn: »Das provisorisohe 
Statut der kSnigl. Akademie der Kflnste in Berlin« (Berlin, Behr's Buohhandl. 
[E. Bock], 1875). — L. Ehkrt: »Briefe über Musik an eine Freundin« (2. Aufl., 
Berlin, .1. Guttentag [D. Collin], 1868). — »Afrikancrin, die«, ein Opcrnroman 
(."} Thle., Leipzig, Kollraann, 1867). — E. Polko: nVerklungt-ne Accrde«, Ge- 
denkblätter (2 Aull., Berlin, Lesser, 1867 und 1868). — Von derselben: »Eau- 
stina Hasse«, musikalischer Roman (2 Bde., 2. Aufl., Leipzig, Sdilioke, 1869). 

— Von derselben: »Musikalische MBrehen, Phantasien und Skissen« Leipzig, 
Barth, 1871). — M. Horn: »Der zerrissene Drciklang«, Roman aus dem Leben 
eines Musikers (2 Bde., Leipzig, Grunow, 1867). - Louise Otto: nOrchenter- 
stimmen. Musikalische Leiden und Freuden«, 3 Novellen. — M. Bing: »Fürst 
und Musiker«, Zeitroman (3 Bde., Berliu, Janke, 1868). — E. M. Yaeaao: 
»Die Yirtuosen«, eine deutsche Geschichte (Berlin, Lassar, 1867). — »Bauem- 
sprüche, musikalische, aus dem groben Tagebuche eines alten Musikmaohers« 
(Dresden, Wolf, 1871). — W. t. Bock: »Goethe in seinem YerhiUtniss aar 
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Mu8ik« (Berlin, Sclini^ider iiinl Co., 1871). — Tj. Kr.hlcr: »Eiiiit^o Betrachtungen 
über Sonst und Jetzt« (hvipzig, Rhode). K. Krüger: »Musikalische Briefe 
aus der neueaiou Zeita (Münster, Hussell, ItiTu). — Hudolf Beufey: »Thesen 
«ad Glonen war Ghraeliiehte der Oper« (Nene Zeiteclirifl fibr Uiuik 68. Bd. 
p. 235, 237, 346). — F. P. Lanrenoin: »üeber hutorische Concerte« (Ebendas. 
62. JM. }i. :517). — J. Rühlmann: »Ueber IMu.si'cn und Sammlungen mosika- 
lischcr lustriiintntia (Ebcndas. 02. Bd. p. 285, 2'.*;!. .">*il;. — Heinrich Dorn: 
»Tristan und Isolde von Rieh. Wagmi-a, Beurtheilung über die erste Vorstel- 
lung in Berlin am 20. März 1870. Separatabdruck aus der Berliner Bürger- 
Zeitung (D. Collin). — H. Porgei: »Bedentnog dea ,Trutan' für das gegenwirtige 
Kunstleben« (Neue Zeitschrift für Musik 62. Bd. p. 77, 85, 129, 137, 146, 
157). — E, Nuumann: »Die Stellung der Niederländer in der Tonkunsta (Neue 
Berl. Mus.-Ztg. 20. Jahri^. p. SO, 97, 105). — A. W. Arabros: »iMusikalische 
XJebermalungen und Ketoucheu« ^Neue Berl. Mus.-Ztg. 28. Jahrg. p. 'S6). — 
H. T. Bfllow: »Epigonen nnd Progonen« (Ebenda«. 13. Jahrg. No. 2). — Plod. 
Geyer: »Ueber das Tecbnisebec (Ebendas. 13. Jahrg. No. 34 und 35). — Von 
demselben: »Die Stimme Gottes« (Ebendas. 15. Jahrg. No. 14). — H. v. Bülow: 
»Liszt's Heilige Elisabeth« (Neue Zeitschrift für Musik Bd. p. 317, 325). 

— Moritz Schmidt: »Pindar's Olympische Siegesgesäuge mit Prolegomenis über 
Pindariadie Kolometri« nnd Textkritik« (Jena, Manke'a Verlag, 18G9). Dieees 
Werk entkSlt nicht nur den naok schärftter Kritik mitgetheilten ürtezt von 
Pindar'B olympieohen Siegesgesingen mit gegenüber gestellter klarer deutscher 
tTobersetzun?, sondern giebt auch noch Aufschluss über das Wesen der antiken 
Metrik, die sowohl dem Philologen wie dem Musiker von irröHster Wiehtigkeit 
erscheinen müssen. — Richard Fohl: »Hector Berlioz als Schhitstellcra (Neue 
Zeitschrift f&r Musik 58. Bd. p. 139, 147). — C. F. Pohl: »Die Qesellschaft 
der Musikfreunde des österreichischen Kaiserstantes und ihr ConserYatorinm«! 
auf Hrund der Gesellschaftsacten bearbeitet (Wien, W. Braumüller, 187D. — 
I[i ini ich Porgos: »Richard Wai^'uer s Ring des Nibelungen« (Neue Zeitschrift 
für Musik 58. Bd. p. 191, 203, 211, 221). — E. Schelle: »Die Abenteuer der 
Serva Padrmam (Ebendas. p. 119, 131). — A. t. Oaek^: »Bpanische Musik- 
verhältnissea (Nene Berl. Mus.-Ztg. 25. Jahrg. p. 331, 331). — 0. Sehnlne: 
»Feber Sphärenmusik« (Ebendas. 16. Jahrg. No. 0 und 10). — Von demsclbeti; 
»Ueber Tonmythen und TonHagen« (Ebendas, 17. Jahrg. No. 2, 1. .'>). — 
"W. V. Lenz: »Uebersichtliche Beurtheilung der Pianoforte-Compositionen von 
F. Chopin, als Prodomus eines kritischen Katalogs seiner sämmtlichen Werkoa 
(Neue BerL Mus.-Ztg. 26. Jahrg. p. 283, 289, 297). — Alex. Sserof: »Ber 
^aiU9 quo der Beethoven - Literatur und die BeÜieiligung Russlands an der- 
selben« (Neue Zeitsclirift für Musik 58. Bd. p. 4, 11. 20, 27. .'571. Wladimir 
StaSBof: »Eine CTeschiclite der Kircheunuisik in Russland« (Ebendas. p. lt)3). 
— — J. P. Heije: »Unsterblichkeit«, eine symphonische Dichtung; deutsch von 
W. Berg (Amsterdam, Funke; Berlin und Posen, Bebras Bnehh^aldlnng| 187o). 

— Bob. Eituer: Die Entstehung und weitere Ausbildung der Tasteninstru- 
mente, nebst einem Anhang über den Fingersatz des 16., 17. und 18. Jahr- 
hundertn.« fXeue Z.'itschrift für >Iusik 5>>. Bd. p. 25, 33, 41). — A. Kalischer: 
»Zum 25jiiiirigen Jubiläum des Steru'schen Gesaugvcreinsa (Neue Berl. Mus.- 
Ztg. 36. Jahrg. p. 401, 409). — C. F. Weitamann: »Zur älteren Geschichte 
des Olavierspiels« (Neue Zeitsehrift ftlr Musik 56. Bd. p. 77, 85). — A. Beiss- 
mann: »Die Jugendarbeiten unserer grossen Tonmeister« (Neue Berl. Mus.-Zt^. 
10. Jahrg. No. 38 und 30). — H. Ehrlieh: »Die grossen Virtuosen und ihr 
Einliuss aul" die Kunst« (Ebendas. l'J. Jahrg. No. 11, 15, IG, 17, l.S). - Felix 
Briseke: »Die sogenannte Zukunftsmusik und ihre Gegner« (Neue ZeitschrÜt 
für Musik 55. Bd. p. 69, 77). — 0. Gollmick: »Pauken-Constmktiott dee Herrn 
J. Einbigler« (Ebendas. 54. Bd. p. 12:5.. — Felix BrÜseko: »Musikalischer 
Nachwuchs (Tausig, Singer)« (Ebendns. 52. Rd. p. 55, liH, 7fi). — H. Berlioz*« 
TJrtheil über Richard Wagner (Ebondaa. 52. Bd. p. öö). — Bicbard Wagner*B 
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Antwort auf die Kritik von H. Borlioz (Ebendas. 52. Bd. p. 87, 94). — Carl 
Riedel: »Die zweckmässigste Einrichtung von CliorBtimmen« (Ebendas. 50. Bd. 
p. 258). — Jackson: »Finger- und Handgelenk -Qymnastika u. b. w. (Leipzig, 
Fayne, 1867). — W. Kothe: »Friedri«li cUr GhroiM Sla UnsilEer« n. b. w. (Braun- 
schweig, Feter's Verlag, 1869). — Louis Köhler: »Piyohologisolfmasikalische 
Studien (Rob. Schumann's Davidshundler)« (Neue Berl. Mns.-Ztg. 30. Jahrg. 
No. 9, 10, 11). — Louis Ehlert: »KömiHche T agea (Berlin, J. Guttentag [I), 
Oollin], 1867). — Wüh. Tappert: »Musik und musikalische Erziehung« (Ebendas. 
1867). — Ludwig Bellatab: »Aus meinem Lebena (2 Bde., Ebendas. 1860). — 
Von demaelben: »Lading Berger«, ein Denkmal (Ebendas.). — £. O. Lindner: 
»M^erbeer's Prophet als Kunstwerk« (Berlin, R. Gärtner, 1850). — Otto Jahn: 
Gesammelte Aufsätze (Leipzig, Breitkopf und Härtel, 18(56). — "W. v. Lenz: 
»Die Musikverhältüisse in PetersbuiLr (wie sie waren und wie sie 8ind)a (Neue 
BerL Mua.-Ztg. 24. Jahrg. p. 145, 153, 289, 297, 305, 313). — Von dem- 
aelben: »Eine Beethoven'sohe Pause« (Ebendas. 28. Jahrg. p. 49, 81, 121). 

— F. W. JShns: »Neue gedrängte Biographie 0. M. v. Web«r*s nach bisher 
unbenutzten Quellen« (Leipzig, H. BrockhauB). — Philipp Spitta: »Job. Sob. 
Bach«, BioL^aphie (2 Bde.). — G. Stradina: »Der Tempel zu Bayreuth« (Neue 
Berl. MuK.-Ztg. 29. Jahrg. p. 265). — Carl KoHsmaly: »Die Vorläufer der 
Festspiel- Aofftthrungen in Bayreuth« (Ebendas. 29. Jahrg. p. 110, 110, 126, 133). 

— B. M. Kapri: »Ueber japanesische Musik« (Neue Zeitsehrift für Musik 
Jahrg. 1H7() No. 4). — Louis Köhler: »Geschichte des Clavierbauea« (Allgem. 
deutsche Mus.-Ztg. Jahrtj. 1876 No. 6, 7, 8). — Roh. Eitner: »Das deutsche 
Li»?d des 15. und Iti. .lahrhunderts« (Monatshefte für MuHikgeflchiclite ISTH 
No. 2). — Utto Quautz: »Zur Geschichte der chromatischen Ulaviatur und 
KotensehriA« (Tonkunst 1876 No. 9, 10, 11, 12, 13). — H. J. Vincent: »Zur 
Neuclaviatur« (Allgem. deutsohe Mus.-Ztg. 1876 No. 17). Th. Bode. 

LitoreSy Antonio, hervorragender spanischer Orgelspieler und Componist, 
dessen Gebui'tsort und LeT)en8opoche nicht mehr genau zu bestimmen ist. Er 
blühte um 1756, in welcher Zeit er Organist der köuigl. Kapelle in Madrid 
und als ausübender wie als schaffender Künstler hochgeachtet, durch den be- 
rfibmten aeitgenossiichen Sohriftsteller Fe|j6 sogar gefeiert war. Diejenigen 
aein«r geistlichen Werke, welche er für den Kirchendienst der köiü<.r1. Kapelle 
componirt hat, bestehend in Messen, Psalmen, Hymnen, Magnificats, Misereres 
u. P. w., befiiulen sich im Archiv derselben, sowie in der Nationalbibiiothck in 
Madrid eine spanische Oper von ihm, welche Arbeiten vuu seinem bedeutenden 
Tidente und Wissen soUagrade Froben liefern. 

Lithokymbalon (aus dem Grieoh.), d.i. Steinclavier, nannte ein gewisser 
Franz AVeber in Wien ein von ihm erfundenes Instrument, das jedoch eigentlich 
nichtn anderes ist, als eine Holzharm onica oder Strohlledel (s. unter Har- 
luonica). In der äusseren Form dem letstgenamiteu Instrumente last gleich- 
gestaltet, führt das L. statt der Holsstäbe alabasterne Scheiben oder Sttbe, die 
natflriiob einen schöneren Ton geben. Im Herbst 1837 liess sich Weber in 
Wien zuerst auf diesem seinem Instrumente hören , das er sehr fertig und ge- 
scbmnckvuU behandelte. Aus der Reihe ephemerer Onriositilten ist dasselbe 
jedoch nicht herausgetreten. 

Lithurgie, s. Liturgie. 

Lltlee oder IMm (latein.) ist eine mit Zinken (s. d.), Krnmmhom oder 

Gomett gh'ichbedentende Orgelstimme. W. 

Litolfl', Henry, ausgezeich netiu- Pianist und reichbegabtor, geistvoller 
Componist der Gegenwart, wurde am (i. Febr. IS 18 (nicht lH20j zu London 
geboren. Sein Vater, aus Colmar im Elsass geboren, war Musiker; Napoleou's 
Auftraten jedoeb TWmMkB ihii in die Militlrlaufbahn, er ward Offisier, focht 
als solcher in mehreren Feldaftgoi mit, kam dann als Violinist nach England 
und verheirathete sich in London mit einer Engländerin. Mit zwölf Jahren 
begann Henry L. dort das Clavierspiel und hatte schon in seinem 14. Jahre 
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<!as Glück, den auhpezeicbnelsttn Leliror zu erhalten, iiiiinlich Tgnaz IMobcheles, 
der des Knabeu Taleut erkauntü und ihu in seine boigialt uahm. Bis zu L.'s 
17. Jahre daaerte dieser ünterrieht und L. hatte wAhrend dieser Zeit aller- 
diogs gewaltige Fortschritte im Clavierspiel gemadit, aber so weit war er doch 
noch nicht, um selbst sttlnd ig und fertig auftreten zu können. Dennoch zwang 
ihn (las Schicksal, verkörpert in seiner Leidenschaft, dazu: er verliebte sich in 
ein 16 jähriges MUdcheu und verband sich mit ihr, wider den Wülen der Eltern, 
in einer Weise, die sebe Stadien «ad das sehtee YerliiltiUM tmkkm SeiiOler 
und Ldhrer mit einem Schlage naterhraeh. 

L. machte sich 1837 mit seiner jungen Gattin nach Frankreich auf hoidi- 
tragenden Flügeln (Ivv TToffimng und d(!8 Selb8tbe^^^lsstK(>in8 auf, aber er Hess 
die FlQgel sinken, als er nach Paris kam und Alles ganz anders fand, als er, 
erfahrungslos wie er war, sich vorgestellt liatte. Er verstand vor Allem kein 
FraasOsisoh — dieser Mangel ▼erscbloss ihm die Fforten irgend welohen Br^ 
feiges. Das mühsame Aneignen der Sprache kostete Zeit und die Zeit kostete 
Geld. Seitie wenigen jMittel erschöpften sich, und er musste froh sein, in einer 
kleinen Stadt, wenige Meilen von Pnrie, in Melun, als Clavierlelirer, die Stunde 
KU einem Franc, Unterhalt für sich und seine Gattin zu ünden. In diesem 
draekenden YerhIItniss blieb er bis 1840. Da ward ein Unglflek Anderer Oua 
snm Glück. Um Melnn hatte der Hagelsehlag gewüthet; mehrere hervcur- 
ragende Künstler, darnnter der Sanger Duprez, Habeneck und der Pianist 
Stamati von Paris verbanden sich zu einem Wohlthäligkeitsconcerte in Melun, 
und L. durfte in demselben eine Beethoven'^che Sonate vortragen. Dies that 
er in so vorzüglicher Weise, dasa ihn die Pariser Künstler voll Staunen wegen 
seines bedeutenden Talentes beglfiekwftnsditen and, über seine Lage aater- 
richteti ihm davoa abriethen, gleichsam hinter den Thorea von Paris su ver- 
kümmern. Dnprez vor Allem nahm sich seiner an und vermoclite ihn, noch 
an demselben Abend mit nach Paris zu reisen. Durch diesen EutschluaH ward 
L. mächtig gehoben und hatte binnen Kurzum als Ciavierspieler sich grosser 
Erfolge zu erfreuen. Paris war für den Virtuosen von Bedeutung immer ein 
ergiebiges, Ruf bringende^ Feld, es ward dies auch für L. Er konnte nun 
auch an's Comiioniren denken und schuf bereits damals «ine Reihe trefflicher 
Stücke für Pianoforte. Sein Hauptwerk aus jeuer ersten Periode ist die Con- 
cert- Sinfonie No. 2 H-moll op. 22. Als häusliches Unheil ihn veranlasste, sich 
von seiner Gattin an trennen, Paris an meiden und naeh Brüssel sieh su be- 
geben i machte diese ^siell>8infonie in einem Gonoerte dm CoisMimitoriania 
einen so gewaltigen Eindruck, dasa sein Ruf von da au auch in Belgien fest 
begründet war. Er unternahm in den Städten des Landes Kunstreisen und 
wurde überall mit grosser Begeisterung begrüsst. 

Ein Gehirnfieber, die Folge des Zerfalles mit seiner Frau, warf L. «^^Tfiala 
nieder und entaog ihn lange der KaastQbang. Er raffte sieh jedoeb eadlidh 
wieder empor und begab sich auf eine weite Reise. In Warschau erhielt er 
Ende 1841 eine Kniu llniei-sterstelle mit guten» Gehalt. Nach drei .Tahren kehrte 
er nach Deutschland zurück und kam dabei conccrtireud auch nach Pracr, 
Dresden und dann nach Leipzig, wo er in einem Gewandhauscoucert sein Sin- 
foaieconoert H-moll s])ielte. Der Erfolg war ehrend, aber mftssig. Dagegen 
errang er sich in Berlin, ebenfalls 1845, künstlerische Siege, trotzdem claaa 
gerade Jenny Lind die allgemeine Aufmerksamkeit absorbirie. Von hier ans 
drang auch .sein Ruf durch ganz Deutschland. Nachdem er vielfach mit gleichnna 
Erfolg conccrtirt und dabei fleissig componirt, suchte er, nun 28 Jahre alt, 
1846 mm erstea Msle Loadoa wieder wä. Hier blieb er iadess nicht laoge 
— die hSnsIiohea Dissonansen hatten ihre hissUchen NaoUdinge. Er ging 
nach Holland und schlug namcntlieh in Amsterdam mit seinem nConcerto tym* 
phoniqufi Xo. Ii national /lolhi/ufaix pour Piano et Qrchextrca durch. Er hatte 
dem zweiten und vierteu Satze (L. fügte, abweichend von der üblichen AVeise, 
den drei Sätzen der sinfonischen Dichtung einen vierten, Scberzosatz, sa) 



Digitized by Google 



LitolC 409 

holländisclie Nationalmelodien zu Gnindc p^elopt, wodnrch er in ganz Holland 
wahrhaft populär ward. Anfangs 1847 war er in Braunsubweig, wo er lebhafte 
Sympathien fuid, die ihn Termoeliteiii daeellMit bleibenden Aofentbalt sn nehmen. 
Ihr eomponirte hier überaus fleiaiigt mid einige seiner grossten Werlw gehören 
dieser Braunsohweiger Epoche an, so die Oper »Die Braut vom Kynast« 
(1847 in Braunschweig und in Frankfurt a. M. anftreführt), namontlich abrr 
die beiden Ouvertüren zu »Bobespierrca und »Die üirondistena von Griepenkerl, 
▼on denen besondere die entere unter dem veribiderten Titel •Ouvertüre du 
itmier jour de l» terrmrm in Paris und aaderwirts bis heute snf den Oon- 
eertrepertoiren geblieben ist. 

Im J. 1848 gerieth L. auf einer Concertreise nach Wien mitten in die 
revolutionäre Bewegung hinein; er wurde sehr wohlwollend aufgenommen. Sein 
QemUth war gerade damals furchtbar aufgeregt, schmerzlich und leidenschaftlich 
sngleieih: der Tod sebei einsigen Sohnes ersehlltterte ihn tief, die Bevolntion 
riss ihn in Folge dessen in üwen StrodsiL Er schloss sich der Nationalgarde 
und der Studentenlegion an und eomponirte für letztere einen effektvollen 
Marsch nach dem Litde »Erwacht, erwacht, o Brüder«. Für ihn zum Glück 
zog er sich noch vor dem letzten Aufbäumen der wilden Volksbewegung, dem 
Octoberstorme, sorüok nnd wieder nsoh dem stilleren Braonschweig. Hier er- 
hielt er jetit Heimatfas- und B B igar r ec h t» blieb aber nieht laage, sondern stat- 
tete den Holländern einen abermaligen Kanstbesuch ab; er hatte wiedenun 
Glück und zwar Glück ohne Trübung. Auch im Componiren that er wieder 
eine Reihe gelungener Würfe; aber diese Doppelthiitijjrkcif . welche vielleicht 
eine für seine Constitution m starke war, wurde wiederum durch Kränklichkeit 
abgesobnitten. Diesmal fiberfiel ihn, ak er eben nadi Brannsdiweig heim* 
gekehrt, die Hypoehondrie in stärkster Weise, so dass sie wirkliche körperliohe 
Krankheit war. Seine Freundin und Pflegerin, die Wittwe des Musikverlegers 
Meyer, ward dann 1851 auch seine zweite Gattin, nachdem er 1850 formell 
von der ersten geschieden worden, und es begann für ihn eine neue Lebens- 
periode; nicht allein, dass seine Stimmung sich wieder dem Heiteren suwandto, 
er abernahm aneh das Meyer'sohe Gesoh&ft nnter eigener Finna: »Henry Litolff's 
Verlag«, eine Firma, die noch heate besteht, gegenwärtig in seines Stief- und 
Adoptivsohnes Theodor L.'s Hand sich befindet und durch ihre berüliniten 
wohlfeilen Ausgaben ein Weltgeschäft geworden ist. Der Besitz dieser IMusi- 
kalienhaudlung war für seine künstlerische Laufbahn auch insofern von Belaug, 
als sein Geist von der aafregenden nnd anstrengenden schöpferischen Th&tigkeit 
zeitweise eine geschäftliehe AUonkong iGuid, als er sich Aber die musikalisohen 
Bedürfnisse des Publikums genan nuterrichten konnte und endlich auch seine 
eigenen Arbeiten kurzer Hand in VerlagHwerke umzusetzen im Stande war. 

Zu Anfang der 1860 er Jahre vcrtAUschte jedoch L. den Braunschweiger 
Anfenthalt dauernd mit Paris. Er wurde aus Ghründen, die sich der Oeftnt- 
liohkeH «ntmehen, geridhtlieh von seiner swetten Fran geschieden nnd verhei- 
rathete sich 1861 in Paris mm dritten Male. Zwar machte er von Paris ans 
noch verschiedene Kunstreisen nach Holland und Belgien, Deutschland, üngarn, 
RuBsland , aber sie waren immer nur vorübergehend, und es ist für seine all- 
gemeine künstlerische Stellung, für seinen Werth als Pianist und Compouist 
aehr beieiohnend, dass er in der gewaltigen Weltstadt, welche doch so Tiele 
bedeutende kflnsUensohe Kräfte, einheimische wie ausländische, birgt, zu den 
hervorragenden, allgemein beliebten nnd allgemein anerkannten gehört, nachdem 
er seine dortige Stellung auch als Orchesterdirigent in vielen Concerten be- 
festigt bat, in denen er zahlreiche neue Werke seiner Composition zur Auf- 
Abrang brachte, m. A. 1869 nnter Enthosiasmus seine f&nfte Ooncertsinfonio 
ftr PSimoforte nnd Oroiieaterf Brochstficke seiner dreiaktigen Oper eKabel«, 
eine OnTCrtnre zu »Meister Wolfram« und einen effektvollen Trauermarsch auf 
Meyerheer für Blasmusik. Seit dieser Zeit hoschäftigte sich L. wieder an- 
haltender mit Opemcomposition nnd hat eine gabze Beihe phantastischer und 
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komischer Werke? dieser Gattunpf in kleineren Theatern von Paris zur Auf- 
führung gebracht, unter denen die komische Oper »Xa Mandragoren zu Anfang 
1876 auch iu Brüssel grossen Beifall davontrug. — Als Piauitit ist L. eiii 
TirtooM von erstem Bangf; mit grösster Bravonr verbindet er Oeist and hohen 
Geschmack. Als Comi)onist dagegen vereinigt er ausgezeichnete EigeDSchaften 
mit crhebliclien ]M;liig( lii. Kr ist durch Beine kühne Einhildungskraft, durch 
begeisterten Schwung und durch Eindringlichkeit seiner Ideen ein wahrer Ton- 
poet, der in Melodie, Harmonik uud Instramentation, besonders iu der maleuden, 
die glUoklichiten Gedanken an Tage fSrderi Beine Dorohbildong »t aber mäxt 
geordnet genug, dam er Yerschrobenes^ und Barockes an Termeiden wflsate, ja, 
er jagt dem Letzteren eifri!^' nach, wird, statt origineU| Beltsam, und stoast den 
Hörer ebenso oft durch Unnatur zurück, als er ihn andererseits durch Sinnig- 
keit und edle Empfindung mächtig anzieht^ Seine hervorragendsten W'erke 
sind das 3^ 4. und 5. sinfonische Concert und einige seiner Ouvertüren für 
Orcheateri sowie eine Reihe der sehr ungleich gearbeiteten Ciavier- SoIostOflke, 
seine schwächsten drei Trios für Olavier, Violine und Violoncello, die von 
Unruhe und Formlosigkeit strotzen. Seine Sinfonien und sein sinfonisches 
Violiuconcert mit Orchester, «Eroicm betitelt, sowie seine Jjieder weisen ebenso 
viele Vorzüge wie Mängel auf, und über seine dramatische Musik dürfte eiu 
absehliessendee TJrtheil noeh nicht statthaft sein. Jedenfidls ist L. ein ann* 
gezeichneter, ja genialer Künstler zu nennen, welcher bis au mneni gewiasen 
hohen Punkte seiner künstlerischen Laufbahn vorwärts gedrungen ist, ohne 
jedoch mit seinen gosamniten Ajbeiten (und deren sind über 115 im Drnck 
erschienen) die Hoffnungen ausreichend zu verwirklichen, welche seine emi- 
nenten Fähigkeiten in Aussicht stellten. Ein geordneter Lehr- und Erziehungs- 
ipmg wfirde nach dieser Seite hin vielleicht Ausserordentliehes aur harmoniachen 
Erscheinung gebracht haben. 

Tiitnririe (griech.: ).fnnvn-iu), d. i. öffentliches Amt, ein Ausdruck, der aus 
der Sta4ifss|Mache der Griechen, bei denen Liturg Derjenige war, der «'in 
öffeutliches Amt übernahm uud auf sciue Kosten verwaltete, von den Prytuuecn 
in die Tempel übergegangen ist Schon die 70 TJebersetaer gebrauchten das 
Wort h au i)t sächlich zur Bezeichnung des Briester- und Levitendienstea im 
jüdischen Tempel, und in diesem Sinne nahmen es auch die neutestaraentHohen 
Schriftisteller, dehnten jedoch die Bedeutung auf ilirc eigene Amtsführung aus. 
Seitdem gebrauchte man das Wort ausschliesseud im kirchlichen Sinne uud 
beoeichnete damit den religiösen Dienst oder den diristliohen Gottesdienst, und 
«war den kirchlich genau bestimmten Gottesdienst nach den vorgMohriebenen 
heiligen Handlungen des christiiohen Cultus. Die L. der griechischen Kirche 
folgt dem sogenannten Kanon des heiligen Chrysostomos; die der römisch- 
katholischen Kirche isl grösstentheils das Werk des Papstes Gregor 1., der sie 
iu seinem Mcsskauou festsetzte. Im engeren Sinne und vorsugsweise begi*oift 
die letitere Kirche die Feier der Messe, im weitnren Sinne Jedoch auch die 
Sacramente, die Sacramentalien , sowie die öffentHohen G^betsweiseu und An- 
dachtsübungen als L. Da der Kirche daran liegen musste, dass die gottes- 
dienstlichen Akte in nniglichst würdige Formen eingekleidet seien, hat sie 
jederzeit Sorge getragen, die Feier derselben in den BitualbUchorn (s. Litur- 
gische Bflcher) au bestimmen und ordnete die möglichste Glmchfönnigkeü 
an allen Orten an. Besonders wirksam itlr diesen Zweck hat das Ooneil tob 
Trient gearbeitet. Um die lituqfischen Gegenstände zu behandeln, die gleidk- 
förraige Einhaltujitr <ler Kiten zu ubci-wachen, Zweifel zu lösen, Entscheidungen 
sowie authentisciu! Erklärungen zu geben u. s. w., besteht seit Sixtus V. beim 
päpstlichen Stuhl in Eom eine eigene nCongregaiio tanetorum fftetim«. — Die 
Beformation hatte in der protestantisehen Kirche auch eine neue L. aur Folge, 
die der Anordnung des katholischen Messritus entsprach und grüsstentheils di» 
deutsche Spraclie einfü)irt'>; doch hat sich dieselbe vielfach geändert durch neu 
aufgestellte Kirchenageuden. Grosses Aufsehen erregte die 1822 in Prensseu 
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eingeführte Agende, besonders dadurch, dass sie in Form und Stoff ganz wieder 
zum 16. Jahrhundert zurückging, fast zur Form der katholischen Messe, wie 
sie mit geringen Abänderungen Luther ausdrücklich beibehalttn hatte. In 
maBikalisoher Besiehung ist das Charakteristische dieser L., dass sie den Qte- 
nMindegeeuig vor der Predigt etnechriikkt und die eonet flblieh gewesenen 
Choräle durch eine Altarbandlmig de* Predigers ersetzt, die, mit Beibehaltung 
der Urmelodien des Altargesanges aus dem katholischen Ritus, in Wechsel- 
grsängen zwischen ihm und einem Sllncferchore, im Vorlesen des ai)OstoliscluMi 
Glaubensbekenntnisses, der Kpistel, des Evangeliums und im Aussprechen der 
allgemeinen Fflrbitton besteht Danmf folgt die Predigt, ein einziger Choralve» 
der Gemeinde und schliesslich der Segen. Zu den liturgischen Gesängen der 
evangelischen Kirche gehören demnach: die Choräle und der Altargcsang mit 
den Antiphonen, dem Vaterunser, den Einsetzungsworten und der Colloctc. — 
Die Wissenschaft der zweckmässigen Einrichtung der gottesdieustlichen Hand- 
langen heilet Iiiturgik, eine Wissenschaft, welche ebenso viel Geschmack als 
Sinn für Beligion nnd Keontniii des menechliehen Hereens vonntsetst. 

LItUgiiehe Bflehor* Unter liturgischen Büchern versteht man im All- 
gemeinen jene Bücher, welche zur Abhnltnn? des Gottesdienstes •gebraucht 
werden. Ihre Geschichte hält gleichen Schritt mit der Entwickeln iij,' der Li- 
turgie (s. d.) selbst Diese zu verfolgen ist kein Gegenstand für ein Werk, 
das sieh nur mit Musik befiMMt Da sieh aber der ganze Kirchengesang an 
die Liturgie anreiht, so ist wenigstens sa «ririUinen, dass sich schon in frühester 
Zeit unter den Apostelschülern die Liturgie nnterschied zwiHchen Feier der Messe 
nnd dem Tagzeitengebet oder OfBcium. Wir wollen daher auch zuvor jene 
Bücher aufzählen, welche zur Feier der Messe dienten, und dann die zur Recitation 
des Offioiams, und jene besonders hervorheben, welche dem Gesang dieuten. 

L Die liturgischen Bilder lur Feier der Messe. A. Der GUeohen: 

1. AnagnonB (ai'rejTrurTffsO enthielt die Lektionen aus dem alten Testamente; 

2. Apostolu« (unnGT'i/.fK) enthielt die Lektionen aus den kanonisclirn Briefen, 
besonders des Ai)ostols Paulus; .3. Praxapostoloa (7Tnuhinnf!Toh\;) mit den L<;k- 
tioneu ans der Apostelgeschichte; 4. Evangelium (tvayyt'hov) enthielt nicht das 
ganse Evangelium im eonUnMumt sondern die fttr jede Zdt au lesenden Ab- 
sehnitte, Perikopen (ntQixoTrag)', 5. Apotteh eoangeUum {aawnoiuo mtyyikm^t ui 
welchem die Perikopen des Evangeliums mit den daza gehörigen Lektionen 
aus dem Ajionfolos zusammengeschrieben waren (alle diese bisher genannten 
Bücher dienten auch dem Gesänge, da diese Messtheile von dem Diakon oder 
SubdiakoD unter bestimmtem Acoent gesungen wurden); ü. ein eigentliches 
Gbsangbueh war das SU odi k on (surodmor), welches die Oesftnge enthielt, wenn 
das Evaagelienbuch vom Diakon nun Altar getragen und w&hrend die Oblata 
zum Altnr c^ebracht wurden; 7. das, was der Diakon zu singen hatte, wurde in 
i'in eigenes Buch, diaconion genannt . zusammengestellt; 8. endlich die Dip- 
tychen {ibtnrvia)^ die Tabellen, welche die Namen der lobenden und verstorbeneu 
Patriarehen, Pipste nnd Bisehdfe enthielten. 

B. Liturgische Bücher der Lateiner: 1. obenan steht das Antiphonar, 
Antiphonarium, Antiphonale, welches die Infroitus, Gradualia, Tractus, Off'ertoria 
und Communiones in Noten zum Gebrauche der Sänger enthielt. Papnt Gregor 
der Grosse hatte die zu seiner Zeit existirendeu derartigen Gesänge gesammelt, 
geordnet und mit neuen versehen in ein Buch zusammen geschrieben, das er 
Asittifkontuimm Chnbmem nannte nnd da« fllr kOnfüge Zeiten die Norm bilden 
sollte, nach welcher etwaige Abweichungen im Gesänge verbessert Werden kitunfen. 
Ks ist dieses Buch verloren gegangen. Eine theilwcise (^opro, die Gradualien 
enthaltend, wurde durch den auf dem Wni,'c erkrankten Siiij/:^er Romanus, den 
Papst Hadrian nebst einem anderen, Namens Petrus, au Karl den Grossen 
sddekte, nach 8t. Gallen in der Schweiz gebracht. Eben dieser Papst schied 
das An^honar in drei Theile: in das Graduale, welches die obengenannten 
Meaegesinge enthilt» dann in das MMpotuorüUe, welches die Betponsorien, und 
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(Ins Antiphnnale, welcbfis die Antiphonen enthiolt ; beido letzteren TlK'ile dienten 
dem Nachf- und Tutjea-Ofiicium. Später behielt man noch zwei Hauptclior- 
gesuugbUcher bei: das Graduale, welches die Messgesäuge enthielt, und das 
Antiphonale, wdolies alle Gedbige flbr das Officmm in sieb BohlosB. In dieaem 
Sinne ist also daa Gradaale das Hauptchorgesangbnch für die Cuntoren zur 
F( ior der Missa eantata. Die alten Codices \n9 zum 14. Jalirhundert stimmen 
nicht blos in den Melodien, sondern auch in den Andeutungi^n des Vortrages 
in den verschiedensten Ländern und Klöstern überein. Erst mit dum 15. Jahr- 
hundert begann mit dam Verfidl dea gregorianiaolieik GaHuagaa aneh die Cor- 
rnption danielben. Am weitesten ging hierin tot die »EiHio MlHUoaeamf 1614 
nnd 1615 nnter Papst Paul V. erschienen und im Auftrage der Congrtgafio 
rituum aufp neue bei Pustet in Rogensburg 1871 alti,'edruckt. In der Zeitschrift 
»Cacilia«, Organ für katholische Kirchenmusik, findet sich im IX., X. und XI. 
Jahrgang reiches Material über diese Frage. Unter den neueren Gradnalieu 
stehen den alten Oodiees am nSchsten: ^^Oraduate rom.« (Paririu apud Leeqff^ 
1869) nnd yGraiJuale juxta usum MtfL eoßk, TSmrensisu, heraosgegeben TUk 
M. Hermesdorf (Trier, 1863); 2, das Troponarium. Die Tmpon waren Verse, 
welche au bestimmten Festen, gleichsam als Einleitung zum Feste, vor dem 
lutroitus gesungen wurden. Hie und da sang man sie abwechselnd mit den- 
selben, später floeht man sie in denselben, in das Kyrie, Oloriaf Sanotna und 
Agnus dei ein, s. B. indem man den einzelnen Noten des Kyrie je eine Sylbe 
dieses Tropns unterlegte. Es gab deren sehr viele anf verschiedene Gelegen- 
heiten. In einem Codex der Münchener Hof- und Staatsbibliothek No. 1 1926 
fand ich sogar einen Tropus für die erste Messe eines ueugeweüiten Priesters ; 

3. das Buch der Seqnenaen. Sie führen ihren Namen daher, weil sie nach 
dem Qradnale gesungen wurden. Ihre Entstehung iSUt in das 11. Jahrhundert 
Kaoh dem Graduale folgte ein mit vielen Neamen (Noten) gedehntes Alleluja. 
Notker setzte unter die Noten dieser Alleluja je nach der Festzeit gewählte 
rhythmische Verse, so dass unter jede Note eine Sylbe des Textes traf. Bald 
machte sich diese Gesangsweise beliebt und emaucipirte sich vom Text der 
AUelilja. So entstand im Verlaufe der Zeit eine unaKhlige Menge solcher 8e- 
qnensen, welche sehr viele Perlen von geistlicher Bichtun!^ und Melodie z8lilfl9B( 
aber auch sehr vieles und abgeschmacktes Machwerk. In der Regel wurdon 
die Sequenzen den Missalen am Ende beigefügt. Bei Tieformation der litur- 
gischen Bücher unter Pius V. wurden die Tropen gauz beseitigt, von den Se- 
quenzen wurden nur finf beibehalten: daa slte »VieiimaB patehaU laude— lUr 
Ostern, > Veni »aneie SptrUutv f&r Pfingsten, »Louda Sion* fttr daa Frohnleieh- 
namsfest, »Stahaf mater* für das Fest der sieben Sehmerzen Marias nnd daa 
» Tft'eft traea für die Messen für Verstorbene. Die Sequenz rtJesu dulcix mrmoriaa 
des heil. Bernhard findet sich am Namen .Tesufestc als Hymnus im Brevier: 

4. Kyriale auch Commune Missarum genauut, enthält für die vorsuhiedeuen 
Feste bestimmten Kyrie, Gloria, Credo, Sanetns und Agnus dei, also die in 
Jeder Messe (mit Ausnahme des Gloria und Credo) vorkommenden Gesänge. 
Sie waren früher am Ende des Graduals augefügt, später zur Beciuenilichkcit 
der Sänger und zur Schonung der Griulualbüclier in ein cigent s Buch, Kyriale 
genannt, geschieden. Ihre Melodien sind nach Diücesen und Klöstern sehr 
versehieden. So habe ich allein 48 verschiedene Kyrie -Melodien gesammelL 
In den altm BQehem findet man «gene fttr Terschiedene Feste, jetst nur mehr 
für Ostern, solenne Feste« f&r dupliciaf temiduplicia und HmpUcia, für Maria- 
fente, trewöhnliehe Sonntage, für Ferien und für Messen für Vcrstorliene; 

5. wie bei den (rriechen gab es auch bei den Römern Lfcfiona?-ia oder Epixfo- 
lariOf welche die Episteln enthalten, die der Subdiakou zu äiugen hat, und eiu 
Buch der ETangelien, welehe in der solemnen Messe der Diakon singt; 6. seit 
dem 9. Jahrhundert wurde Alles, was in der Messe zu beten und zu singen 
war, in ein Buch zusammen geschrielien, welches Missale plenarium, vollständiges 
Messbuch, hiessi io diesem waren nur jene Meastheile mit Noten veraehea. 
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welche der PriealAr aelbet an tingen hatte, nftmlioh die Anftoge oder Into- 
nationen des Gloria, Credo, die Fraefaiion uud das Pater noster. Es enthielt 

in Noten auch die Entlassungsformcln r>Tte mixsa est^ und nBenedicamu»<n, 
welche in der Missa solemiiis der Diakon, in der einfachen ohne Levifen ge- 
sungenen Messe der Priester selbst singt; 7. ivi den iiturgiecheu Büchern ist 
anch nooh dai ProceMioiuile m rechnen, weichet die Antiphonen nnd Respon- 
torien enthidti welche bei den Stations-Proeemionen geeungen worden. An 
beitimmten Festen zog man n&mlioh früher procMeionaliter von der Hauptkirohe 
zu einer anderen, dort die Messe zu celehriren, nnd nach vollendetem Gottea- 
dienste kehrte man wieder ebenäu mit Gesang zur Hauptkirche zurück. 

II. Die litargischen Bücher zum Officium oder Tagzeitengebet. A, Der 
Ghriechen: 1. Tifpieon {tvnom) iet das Hanptbnch der Griechen, von groBiem 
TTm&Dg, in weläem für jeden einzelnen Tag des Jahres zur Messe^ aar Vesper, 
zu den Hören, zur IMatiitin und hei anderen kirchlichen Verrichtunffen zn lesen, 
zu beten, zu singen und psalliren war; 2. das Fsalterium^ welchea die Psalmen 
enthielt, die in 20 üathismata eingetheilt waren. Das 20. Cathisma enthält 
anoh die Oantiica; 8. ein Bnoh, die Lektionen, welche in den Tagzeiten, !)•> 
sonders in den Koctnmen vorkommen, enthaltend. Nach dem verschiedenen 
]bihAlt dieser Lektionen hatten sie auch verschiedene Namen; 4. das OctoechoB 
(n-ATnijnS) bestimmt den Gesang der aclit Kirchentone nnd führt die Kircben- 
gesüugu nach Reihenfolge der acht Kirchentöne auf ; 5. U.irmolo<fium (jkiQftoXoyt'or) 
l&hrt die Anfange der Feste Christi und Maria für das ganze Earoheiyahr anf 
nach Reihenfolge der Tonarten; 6. TrioHom entbllt die Feste von Septaagesinia 
bis zum Charsamslag; 7. das PenUcostarium die Feste von Ostern bis zur 
Pfingstoctave; 8. das Jl'i/miiolojicum ist die Sammlunf» aller Hymnen für das 
uanze Kirchenjahr; 9. Menea besteht ans 12 Tiieilm, für jeden Monat ist einer 
bestimmt, in welchem jeder Heilige, dessen Andenken in diesem Monat^j ge- 
feiert wird, anf den treflfonden Tag nebst seinem Offidiun Tenseichnet ist; 

10. Menologiwn, ein Buch, in welchem fiir jeden Tag des Jahres die treffenden 
Heiligen mit knrzen Andeutungen ihres Lebens nnd Leidens aufgeführt sind; 

11. Sifnasaria, kurze Lebensgeschichten der Heiligen und Erklärungen der 
sämmtlicheu Festtage des Kirchenjahrs cuthaltend. 

B. Liturgische Bücher der Lateiner. Ehe das slles, was im OJicUm ü- 
umum nnd noeiumum zn beten vorkam, in ein Bnch, Brevier genannt, an- 
sanumen gestellt wurde, hatte man verschiedene Cliorbüchor nothwt ndig. Diese 
waren: 1. das Pgalferium, in welcliem die Pwalme Davids und die Cantica 
enthalten waren. Da das ganze Officium hauptsiichlich aus dem Psalmengesang 
bestand, so war dieses das Hauptbuch; die Psalme wurden nach den acht 
KirohentSnen gesungen, deren jeder, je nach dem An&ag der Antiphonen, ver- 
schiedene Ausginge oder Diffsrenien hatte. Damit im Psalmeugesange keine 
Abweichung von der einmal angeordneten Qesangsweise stattfinden konnte, 
wurden 2. die TonaHen verfasst. Es sind dieses Verzeichnisse aller vorkom- 
menden Antiphonen nach den acht Tonarten und deren Differenzen geordnet; 
3. die Bistoria, auch Biblia genannt. In diesem Buche waren die auf die 
einaehi» Sonn« nnd Wochentage des ganzen Jahres treffonden Lesestlleke ans 
der heil. Schrift enthalten; 4. Sbmiliaria ; diese waren ebenso angeordnet, ent- 
hielten aber Au.szüi^'e aus den Horailien der Kirchenväter, welche in der dritten 
Nocturn nach ^'erlesung des treffenden Kvangeliums als Erklärung desselben 
angefügt wurden; 5. l^assionaria, enthielten die in der zweiten Nucturn an 
Ftaten der Heiligen sn lesenden kursen Lebens- nnd Leidensgesebichteo der- 
selben. Alle in diesen Büchern enthaltenen Abschnitte wurden in der Hegel 
gesungen. Die Melodien hatten nur bei Punkten oder Strichpunkten kleine 
Melismen, welclie den Sängern bekannt sein mussten. Mit Noten waren sie 
nicht besseichnet; nur selten findet man in sehr alten Büchern über den Silben 
ein&ehe Zeichen, die den Sänger aufmerksam machten, dass er hier das ge- 
hörige Meliama aniawenden Iwbe. Die eigentlichen Qesangbücher Ar die 
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Cantoren waren fi. das Antiphonar , welches die Antiphonen nnd ResponBorien 
für die SunntaLTc und FesttaLff nebst den P.salmonnusgängen sEvovaea enthielt. 
Die Autiphonariea hatten keiuu solche Coi ruptiou erfahren wie die Gradualieu. 
Nur die Antiphonen, welobe d«ii Hängern su ein&oh mcen, watäm ipftter 
vieUkeh mit Versienrngeii «aagetebmflekt; 7* das MfmMmiumf wddbMS alle die 
Hymnen für Sonn- und Festtage, Mwie Ittr die kleineu Hören enihiftLIi Vor 
Keformation der liturpfischen Bücher f?a1) on eine TTnzalil von Hymnen in <len 
verechiedenen Kirclien und Diüceseu, dieses zeigen die Satnuilungeu von Daniel 
und Moue. Sie wurden durch die Reduktion der Feifte bedeutend vernündert. 
Die gebliebenen Hymnen wurde durch Urban YIIL einer Yerbesserong ihrer 
Latinität unterzogen, verloren aber an Sohwung und Innigkeit. »Aecessü lo- 
Hnifas-. reresnt pit^fns« hiess es. r>ie so corrigirten Hymnen wurden in einem 
l*rachtweike: n/lt/miii sacri in Brevinrio Romano S. 1). N. Urhani Papar f'III. 
aucl. recojniti ei cantu mmico pro praecipui* anni fentivitatUim expressi Ant- 
warpiae es offieina FiauHniaiut BtH&atarU MartUm 1644 heransgegeben. Hi«r 
waren die Strophen der Hymnen abwechselnd swisehen Oanii$$ ß^rali» nnd 
Choral gedruckt. Als Oantus ßguratuft wurd<>n die Compositionen Palestrina*s 
trewPdiU, welelu* dem corricfirton Texte adoptirt wui den. Die Noten des Cantut 
liifuratus wurdtii in Antwerpen bei Moretus, die Choralnoten in der Medicüischen 
Offioin zu Rom gedruckt; 8. das Marhfrologium, in welchem die auf jeden Tag 
des Jahres treffenden Heiligen nnd Feste yeraeichnet sind. E« wird im Chore 
nach der ersten Oration der Frim verlesen. — Ausser diesen für die Messe 
und tiiis Othcium bestimmten Büchern gab es noch andere, welche den Ritus 
und den (besang bei Ausspendung der Sacraniente, l>ei Beerdigung der Leielicn. 
bei den Weihen vorachrieben. Sie hiesseu früher iiacramentaria, später IxituaUa; 
insofern sie die Fonktionen der BisehSfe regeln, OermmmuiUa epiteoporumj auch 
Pwutifiedlia. R. Schlecht. 

fjitniis (latein.), die altrömische Trompete, eines der vorzüglichsten Kriegs- 
inslniniente des clnssischen Alterthums, war im Mittelalter der Name Tür Zinke. 
Schalmey, Krummhorn und alle diesen ähnliche Instrumente (s. auch Litice). 

Ltnto (Italien.; fransds.: Islft), d. i Iiante (s. d.). 

LtTomtl, Giovanni, henrorragender italienischer Tenorsftnger, Kirchen- 

nnd Oporncomponist, geboren 1772 zu Bologna, empfing daselbst seinen ersten 
iNfusikuntcrricht von den (iebrndern Til)aldi. Mit 14 Jaluen begann er die 
Composition heim Abbate Mattet uud Gesang bei Lorenzo (Tibelli zu Htudiren. 
Schon 1789, in welcher Zeit L. selbst ein bedeutender Kirchen- und Coucert» 
Sänger war, wurden seine ersten Psslme in der Kirche San Franceaeo an Bo* 
logna aufgeführt, und bis 17U2 folgten die Oper divertimenfo in campaynm 
(1790), eine Messe mit Orgelbegleitung, ein Recjuiem mit Orchester und das 
Oratorium »Die sieben Worte Jesu am Kreuze«. Als erster Tenorist wurde 
er 1792 für die italienische Oper in Barcelona uud hierauf in Madrid eugagirt. 
Von hier ging er als Dirigent der kSnigL italienisehen Oper nach Potsdiun ab, 
widmete dasidbst dem Konige Friedrich Wilhelm IL ein Heft Streichquartette 
und einige Yioloncellosachen und kam 1800 als Theatermusikdirektor naoh 
PraL'. Während seines dreijälirigeu Aufenthaltes in dieser Stadt coniponirte 
er Einlagestücke für verschiedene Opern, eine < untate für den Fürsten Kinsky 
und eine Messe. Im J. 1804 führte er mit grossem Erfolg seine Oper mll 
maettro di muiieam in Triest und ein Jahr später mit noch grösserem in Wien 
»II maeftro fanatieott auf. Hierauf lebte er fast zehn Jahre in Wien als Cta- 
sanglehrer und stjuul mit den Meistern Haydn, Beethoven und Salieri in engster 
Verbindung. Letzterer ward das Vorbild für die zahlreichen nun folgenden 
Werke L.'s, die meist in den kaiserlichen und hochadlichen Schlössern auf- 
geführt wurden; so die Opern •Daviddeitt •Sneamf »La prova yemeraiem^ »La 
prrsa d'Eijca<^ und für den Fürsten von Lobkowitz die allegorischen Opern »// 
lempio drir eiernitud und »// nmvifo deißi deia; lerner im Auftrage der Königin 
von >ieapel 2wei grosse CauUten und das Oratorium »L'adorazione dei pagtorU, 



Digitized by Google 



Uagoaten — Lobe^ 416 

in welchem die Erzherzogin Maria eine Solopwrihie sang; endlich nocb eine 
Messe für den Für»ten Eszterhazy, Arien, Romanzen, Duette, Terzette u. b. w. 
Im J. 1814 begab sich L. nach London und Kcdirieb als (Joniponist des könif^l. 
Theaters in drei Jahren nicht weniger als lünl aufgeführte Operu (»i seii^a^^u, 
•II trionfo di CSmrM, »€hutone e Bcjardotit »QU ammiH fanatieU, »II trionfo 
d^Albionea), sowie im Bruck ersoliienene Ariotten mit Glavierbegleitong, Daette 
für zwei Soprane, eine Cantate auf den Tod der Piin/.essin Charlotte und 
einige unerhebliche kleine Sachen, Ende 1817 kehrte L. nach Italien zurück, 
und Pacitta wurde sein Nachfolger in London. In Beinum Vaterlande scheint 
er bald darauf (man veiea jedook niekt die Zeit) gestorben n aein. 
L]ageatar% a. GiL 

LlaberOy berühmter spanischer Musiker, welcher im 13. Jahrhundert und 
zwar zur Zeit des Königs Alfonse dea Weisen blühte, in welcher Ei)Oclxe er 
mit vielem Verdienst die Musikbanden des Kp:iuiöelien Galicitius leitete. 

LO) eine der sogenannten belgiücheu Sylben (s. Bocedisation) und ewar 
die fttnfte, Boviel wie &, In Notenstimmen kommt Lo, anck Loe. kSofig 
ala Abk&ranng f&r Loco (s. d.) vor. 

Lob, Otto, tüchtiger dentscher Vocalcoraponist und Gesauf^lehrer, geboren 
am 25. Dechr. 1837 zu Lindlar in der preussischen Ehoinprovinz, erhielt eine 
vortrefiSiche musikalische Ausbildung und siedelte 1864 nach Amerika über. 
Er nakm in Ckieago bieibmiden Anfentihalt vnd erwarb atok groaae Yerdienate 
vm Hebung dea GKsianga daselbat, indem er niobt allein TJnterriekt ertbetlte^ 
sondern auch die 1)eiden grosaen Muäikvereine Qen&aaia und Concordia grün- 
dete, mit denen ( r bc nierkenswerthe Aiifführungen veranstaltete, (iegenwärti^? 
ist er noch Dirigent der Concordia. Er hat als Compouist Lieder und ('hor- 
gesäuge veröffentlicht, von denen besouders die letzteren den durchgebildeten, 
knnaterfikkrenen Mnaiker beknnden. 

Lobe, Johann Christian, einer der fruchtbarsten und gediegensten 
Musikschriftateller der Gegenwart, ausgezeichneter Musikflieoretiker und Lehrer, 
sowie achtungswerf her Coniponist, wurde am .30. Mai 17ü7 zu Weimar geboren 
and erhielt von seinem V ater, der aus Liebhaberei mehrere Instrumente ziemlich 
fertig spielte, sekon frOk TJnterriokt auf der Flöte. Ala er sieben Jakre alt 
war, bdrte ikn zufällig die jnnge knnatainnige Brbgroaakeraogin Maria Fanlowna 
in ihrem Parke musiciren, nakm aidi seiner tkeilnehmend an und Hess ihn 
durch den Musikdirektor lliemann im Flöten- und Violinspiel unterrichten. 
Mit elf Jahren konnte sich L. bereits in einem Concert im Theater zu Weimar 
unter grossem Beifall als Ij'lötist öffentlich hören lassen, und bald darauf bildete 
ikn Ang. Bberk. Maller, der mittlerweUe als Kapellmeister in die tküringiaeke 
Seaidenz gekommen war, vollends auf diesem Inatromente ans. Kackdem L. 
1811 im Qewandhausconcert in Leipzig aufgetreten war, wurde er in demselben 
Jahre als zweiter Flötist in der Wcimar'schen ITof kapeile angestellt und verliess 
zugleich das bisher von ihm besuchte Gymnasium. Mit diesem MomcuLo aber 
erwaekte in ikm ein nnwiderateUieker Drang naek mannickfaltigcm Wisseo, 
dem er bidier niokt eben geknldigt katte, und er warf sich antodidaktisch auf 
das Studium der neueren Sprachen, der besten wissenschaftlicken und nmsik- 
theoretischen Werke, der Kunst im Instrumentiren, bildete sich so selbst har- 
monisch aus und gelangte durch seinen ausdauernden Flciss zu einem er- 
wünschten Ziele. Seine ersten schriftstellerischen Versuche nakm Bocktits 
woklwollend in die »Leipziger allgemeine mnsikaliecke Zeitong« anf vnd er- 
munterte L. fortzufahren , der nun verschiedenen Zeitsokriften mnaikal i ac k« 
ästhetische und btlletristiBche Arbeiten, sowie ITcbersetznngen aus dem Fran- 
zösischen, Englischen u. s. w. lieferte. Aueli mit < 'omjiositionen trat er bereits 
schüchtern hervor. Vor Allem aber glänzte er durch bi ine Virtuosität anf der 
Flöte, mit weleker er 1819 in Wien, wokin er zu Fnss gepilge rt war, ein Jakr 
apitar in Berlin und anderen Städten Deutiiohlands grosse Erfolge errang. 
Angeragt dnrek daa AnkOrm der Spontini'aeken Opern in Berlin, widmete er 
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sieh» wah Weimar znrQokgehrt» mit Eifer der dramBtiMlieii Coraponlioii, und 

es entstand zunächst die zweiaktii^re Oper »Wittekinda, za welcher er selbst den 
Text verfasst hatte und die 1821 wiederholt über die dortige Bühne ging. 
In den folgenden Jahren veröfientlichte er neben literarischen Arbeiten, die 
ihn onaosgesetzt beschäftigten, U.A. zwei vortreffliche Olavierqoartette , sowie 
veraehiedene Compoutionen für die FlSto, mim Theil mit Oroheaterbegleitang, 
worauf dann 1830 seine Bweite Opor, »Die Flibustiera, Text von Gehe, aaf der 
weimar'schen Bühne erschien und seinen Beruf für die Oper aufs Entschie- 
denste bewährte. Noch grüasereu Beifall fand 1833 eine dritte Oper, zu wel- 
cher L. ebenfalls grossentheils selbst den Text geschrieben hatte, nämlich »Die 
FOrstin toh Granada«, welche auch in doi folgenden Jahrmi in Weimar oft 
und fiberana beilällig wiederholt, aowie in Leipsig und Kaseel nnter des Com- 
ponisteu eigener Direktion gegeben wurde. Später schrieb er noch die Opern 
»Der rothe Doiuiuc« (1837) und »Konig und Pächtera (1844). Diese Arbeiten 
zeichnen sich in der That durch Originalität der Ideen, lebhaften Sinn fOr feine 
Harmonie und Entwickelung glücklicher Instrumentaleffekte aus, und ee bt 
nur dem ümstande sumuohreiben, daas Ii. aeine beete Zeit auf einem Snbaltem- 
poaten (aeit etwa 1840 als Bratschist) au einem kleinen Fürstenhofe verbringen 
musstc, wenn er nicht die Populuritllt fand, die er wohl verdient hätte, Aucli 
seine zahlreichen Flötenconipositioneu gehören zu den besten unserer Zeit, und 
unter seinen übrigen Compositionen verdienen namentlich Ouvertüren für Or- 
cheater, Gapricen für OlaTier n. a. w. durch ihre Qedankenfriaehe und gnte 
Arbeit mehr Beachtung, iils sie gefunden haben. 

Im J. 1842 legte L. seine Stelle als grosöherzogl. weimar'scher Kammer- 
musiker nieder, erhielt wohlverdient den Professortitel und erweiterte ein schon 
früher von ihm errichtetes Institut für den höheren Musikunterricht. Im J. 1846 
neddte er nach Leipzig über und ftlhrte dftielbgt bia 1848 die BedactSoo der 
sLeipsiger allgemeinen mnaikaliachen Zmtonge. Spftter grOndete nnd Itthrte 
er allein die »Fliegenden Blätter filr Muaik«| VOn denen jedoch nur zwei Bunde 
und mehrere Hefte erschienen, da er dieses anregende und aufklärende T^nter- 
nehmen Kränklichkeitshalber wieder aufgebeu musste. Weiterhin redigirte er 
den musikalischen Theil der Leipziger »lUustrirten Zeitung«, schrieb kaum zu 
iShlende Artikd ßr muaikaliaehe nnd nicht moaikaliache Zeitungen, vatev 
dieaen auch eine Novelle »Der Untergegangene« für die elegante Welt und 
wirkte als einer der vor/.uglichsten Lehrer der Composition bis auf den heutigen 
Tag, obwohl körjKM-liche Leiden seit vielen Jahren seine Thätigkeit sehr er- 
schweren. Au selbststäudigen musikidmchen Schriften veröffentlichte er: »Lehre 
von der thematiaclien Arbeit* (Weimar, 1846); »Muaikaliaehe Briefb von einem 
Wohlbekannten« (Leipzig, 1853; 2. Aufl. 1860); »Aua dem Lehen «uieaMnaikera« 
(Leipzig, 1859); »Vereinfachte Harmonielehre« (Leipzig, 1861); »Katechismus 
der Compositionslehre« (Ehendas. 1862); »Katechismus der Musik oder Er- 
läuterung der Begriffe und Grundsätze der allgemeinen Musiklehre« (10. Antl. 
Ebendas. 1869); »(Tonaonanzen und Dissonanzen; gesammelte AufiBätze« (Ebendas. 
1870) und aein ^uptwerk »Lehrbuch der mnaikaliachen Compoaition« in vier 
Bänden: 1. »Von den ersten Elementen der Harmonielehre an bis zur vollstän* 
digeii Composition des Streich (lusu-tetts und aller Arten von Clavierwerkeno 
(Leipzig. 1851, 3. Aufl. 18GGJ; »Die Lehre von der Instrumentation« (2. Aufl. 
Ebendas. 18G4); 3. »Lohre von der Fuge, dem Kanon und dem doppelten 
Contrapnnkte« (Ebendas. 1860); 4. »Die Oper« (Ebendaa. 1867). Li dieeer 
weit verbreiteten Compositionalehre ist dar Stoff überaus praktisch angeordnet 
und ein Lehrgang ijewählt, welcher ebenso originell und geistvoll, wie r.isoh 
zum Ziele führend ist. Aber auch in den übrigen Werken hat L. mit klarem 
Btiwusstsein die rechte Anatomie der Kunstwerke gefunden und zergliedert da« 
Weaen der mnaikaliachen Formen in aniehanliofaater und selbstatändigster Wetae. 
Die vollste Kenntniaa der Kunattechnik, die reichate Beleaenheit in den Parti« 
tuten der Meister, die aicberate Beherrschung des Tonmateriala nnd frlsehe, 
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Haaptrorzüge dflt hoohTerehrten Kniuitveteranen. Der neudeutscheu Bichtung 
in der Musik gegenüber verhielt er sich von jeher streng ablehnend, und der 
hier folgende Ausspruch von ihm bezeichnet seine Stellung in dem Treiben 
der Gegenwart: »Unsere classlscheu Tonmeister glaubten , in dem Tempel der 
Kumt mOsae Geiat und G«mflth d«r Storblidien von dam Elond des gemeinen 
Lebens entlastet werden. Jelit Mheint der Glaube immer mehr Bekenner m 
finden, dass die Kunst das Herz nooh mebr belacteo, bennrohigen nnd qnSlen 
aolle, als es selbst das Leben thut.a 

Lobedanz, Q. L. F., verdienstvoller deutscher Musikdilettant, geboren am 
1. März 1778 sa Sahkiwig, wo sein Yaier Jostizrath war, erhielt schon in 
aeinem riebenion Jalire mit bemerkenswertiiem Brfolge yioluranterrieht» nraaate 
aber seiner wissenschaftlichen Studien wegen jede musikalische Uebung wieder 
einstellen. Erst als Student der Rechte trieb er mit geBteiü;ertem Eifer zum 
Violinspiel noch Ciavier und Gesang und beschäftigte sich seit 1800 auch mit 
dem Tgnsatze. Im J. 1802 wurde er Archivar beim Obergericht seiner Vater- 
atedt, nnd 1808 trat er als Oomponiak nH einer Saaunlnng mehratimmiger 
Gesänge mit Olavierbeglflitang hervor, die allgemeinen Beifall erhielt, worauf 
er Arien und ein Terzett veröffentlichte. Für die Domkirchc in Schleswig 
schrieb er 1809 ein »Heilig« mit Orgel und Orchester, und 1810 erschien von 
ihm Klopstock's »Auferstehungsgesang«, vierstimmig gesetzt Sonst kennt man 
noch von ihm: Ouvertüren, eine Musik zu »Johanna von Montüauoon«, Streich- 
qnartotte, OlnTieraonnten n. a. w. Auch mmüditorariadi tibnt er ridi mit einem 
vortrefflichen Aufsatze in der »Cacilia« Bd. 2 S. 264 (1828) hervor, betitelt: 
»Oiebt es in der Musik wie in der Malerei verachiodene Schulen, nnd wie 
wären solche wohl zu bestimmen?« 

Lobgeaang, s. Hymnos. 

Lobkowltiy a. Oftramnol de Ii, 

LobkowItBy ein altea bSbmiseliea Geaohleoht, aageblieh «na dem 9. Jahr- 
hundert, welches 1624 die Beichsfursten würde erhlalty zählte unter seinen Glie* 
dem vielfach Männer, die sich durch Kunstliobe und Gelehrsamkeit hervor- 
ragend auszeichneten. Zu denen, welche sich um die Tonkunst besonders 
verdient gemacht haben, gehören: 1) Joseph Fürst von L., geboren 1725 
m Wien, weleher bei den vorzüglichalen Meiatem 'Wiena im Inatramentenapiel, 
aowie in der Compoaition ausgebildet worden war uud der Kunst zu Liebe 
grossere Reisen unternommen hatte, 80 1745 mit dem Grafen Saint - Germain 
nach London, wo er von allen Kunstanstalten gründliche Einsicht nahm. Auf 
dieser Heise lernte er auch PhiL Eman. Bach kennen, mit dem er in fort- 
iMifiBBdein Briehrechael blidk Kaoh Wien mrackgekehrt, wurde er nun G«neral- 
fddmaraehall eriioban nnd «la Geamdter nneh St Peterabnrg beordert Bort 
und apftter wieder in Wien setzte er seine Compositionsversucho fort und unter- 
hielt eine vortreffliche musikalische Hauskapelle. Er starb 1802 zu Wien, In 
Baoh's Nachlasse in Hamburg fand sich eine Sinfonie, die L. mit diesum ge- 
meinschaftlich Takt um Takt aus dem Stegreife componirt hatte. — 2) August 
Longin Fflrat Ton L., geboren am 15. MSn 1797» widmete aieh dem 
Stentadienste und wurde müh oft erwiesener Tüchtigkeit Gouverneur dea 
KSnigreichs Galizien, um das er sich durch kluge Administration und Huma- 
nität grosse Verdienste erwarb. An der letzteren nahm die Diplomatie Anstoss, 
und er wurde 1832 abgerufen. Später erhielt er die Präsidentschaft des öster- 
rdohiaelien Mllni» und Bergwesens, in welaher StaUnng er niobi minder segena* 
rttch bii n aeinem Tode, der am 17. Min 1843 sn Wien erfolgte, wirkte. 
Auch er nnfterbialt eine tüchtige Hanskapelle, nahm an allen gediegenen Unter- 
nehmungen in Wien im Interesse der Musik den lebhaftesten Antheil und hatte 
in seinem Paläste eine musikalische I'reisohule errichtet. 

LobOy Duarte, s. Lopez. 

hMagWt Hana, berSbmter dentMhar Orgelbnuer m Kflnibaig, geboren 
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daselbst 1510» gestorben 1570, bat sieb besonders nm die Verbessenmg der 

Orgelbälge sebr verdient gemacbt, indem er die noch jetzt bisweilen angfewen- 
deten Spann bälge (s. d.) erfand. Die von ihm gebauten Orgeln wurden den 
vorzüglichsten ihrer Zeit zugezählt, and für das hohe Ansehen, in dem L. selbst 
als Meister seiner Kunst stand, spricht der Umstand, dass schon 1539 sein 
Bildniss, in Knpfer gestooben, ersdiienMi ist. 

Lobst, deutscher Violinvirtuose des 18. Jahrhunderts, ein Schüler Tartini'% 
war als kurfürstl. baierischer Kammermusiker in München angestellt und Hess 
sich, ^clion pensionirt nnd bejahrt, noch 1772 daselbst mit Beifall hören. Wann 
er gestorben, ist nicht bekannt gei>liebeu. 

Lobwisser) Ambrosius, der berftl^mte deatsobeYersfiberBetier des gaasoi 
Psalters, geboren am 4. Afnril 1515, war Jnstizrath zu Schneeberg and ttarb 
daselbst am 27. Novbr. 1587. Er hat sich durcb einige seiner Scbriften aanh 
als musikalischer Schriftsteller bekannt gemacht. 

Locatelli, Pietro, hochberühmter italienischer Violinvirtuose und Com- 
ponist, geboren 1693 za Bergamo (nach Anderen 1702), wurde schon abi Knabe 
der Leitung Oorelli*s in Born fibe^beo. Avf Mlilreicben Knnstreisen in 
Italien, Deutschland, Frankreich, England a. s. w. gründete er seinen enropiisobea 
Ruf lind Hess sich schliesslich in Amsterdam nieder, wo er ein öffentlichen 
Concert einrichtete und als Coraponist und Lehrer reich belohnt wurde. All- 
gemein betrauert starb er daselbst im J. 1764. Die Virtuosität L.'s war in 
der Thst erstannliob, nnd nieht mit Unreobt findet man bei ibm die Quelle 
Tieler Effekte, mit denen spifter Paganini glänzte. Die Oapricen in seiner 
"»Arte di nova modulazioneti galten den Violinisten seiner Zeit Tür die schwie- 
rigsten Aufgaben, weshalb sie die französische Ausgabe auch »Caprice» eniy- 
matiquesü betitelte. Ueberhaapt weisen die Gompositionen L.'s viel graziöse 
Ideen nnd eine oft mo&m- elegante Faotor auf. Es sind: 12 Cf^moerü grotH 
im Style Ooreüi's (Amsterdam, 1721); *L*mrt» ü VtoUmm in 13 Oonoerten taui. 
24 Oapricen (Ehendas. 1783); sechs Concerte and Introductionen fl735); 
12 Sonaten für Violine allein (1737); 6 r>Concerti a quattroni (17-11); "11 con- 
irasto armonicoti (Concerte) und die schon erwähnte »L'arf^ di nova müäulazionem. 
Ausserdem veröffentlichte er Flötensonaten mit Bassbegleitang (1732) and einige 
Sammlungen Streiebtrios (1786—1748). 

Locatello, (liovanni Battista, ein Meister der römischen Tonacholei 
dessen Blüthozeit in die letzte Hiilfte des 16. Jahrhunderts fallt. Von seinen 
Arbeiten ist nur noch erhalten geblieben, was sich im Archive der päpstlichen 
Kapelle in Jäom and sonst etwa noch an Motetten und Madrigalen gedruckt in 
Sammelwerken jener Zeit, wie in aHofm ^€Uim (1585), •Symphonia ang&Uoam 
(1594) nnd •Selectae eanüonM emuUmUimmanm oiuOiurumm (1614) befindet. — 
Ein Domenico L. war um 1770 erster Organist an der Kirche San Antonio 
in Padua und wird von Burnoy als Virtuose seines Instrumentes sehr gerühmt. 

Locohiui, Antonio, italienischer Operncomponist, geboren um 1740 in 
Apnlien, war snerst Sebüler und sp&ter Lehrer am Gonservatoriam »L^ospedaleUo* 
in Neapel. Im J. 1766 Itess er in dieoer Stadt die Bnflboper »TuM quanU sone 
pazzit und später in Padua die ernste Oper »Seipione in Ourtaginea. auffuhren. 

IiOchn(»r, Karl, guter deutscher Violoncellist, geboren um 1760 zu Pforz- 
heim, war Mitglied der Hofkapelle in Matinheini, stivrb aber schon 1795 an 
den Folgen eines Blutsturzos. Von seiner Compositiuu sind von 1793 bis 17U5 
vier Sammlungen Lieder nnd anob einselne Gksänge ersohienen. Ansserdem 
bat er ein Melodrama »Orpheas« in Musik gesetati 

Lochon, Charles, französischer Violinvirtuose, geboren am 1760 zu Lyon, 
war ein Schüler Bertheaume's und wurde 1787 als erster Violinist im Orchester 
der Qrossen Oper in Paria angestellt. Im J. 1817 wurde er pensionirt. AU 
Oomponisten kennt man ihn dnreb ein Heft Yiolindaette , welohee 1780 in 
Lyon erschienen ist. — Sin älterer NamensTenmodtsr von ihm, Oomponist des 
17. Jahrhunderts, ans Toars gebartig, hat lateinisohe Motetten gesetet. 
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IiMkf Matthew, geistvoUer eogUtoher Oomponut, der mte, wie Barnej 
ngt, in dessen "Werken sich einige Funken von Gfrenie befinden, war in dfiör 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts in Exeter geboren und erhielt jUs Sänger- 
knabe der Kathedrale daselbst durcl» Edw. Gibbons seinen ersten Musikunter- 
richt. Zum geschickten Organisten und Componisten herangebildet, fongirte 
er snerst an derselben Kirohe ala aageitellter Bftnger, bia König Kail II. naAb 
aeinem Einzüge in Exeter naob Wiederiieiatellang dei KSnigthiiniB eine Feit- 
mosik L.'s mit besonderem Vergnügen h5rte und ihn znm Hof- nnd Kammer- 
componisten ernannte. Spater ging L. zur katholischen RoHgion über und 
starb 1677 mit dem Titel eines Organisten der Königin Katharina. — Berühmt 
und angesehen war seine Masik an Bhakespeare's »Macbetha und »Sturm«, um 
1672 y und leine mit Draghi oomponirte Oper »Pi^ohec, 1672 in London anf- 
gefUurt nnd 1675 imPmek erschienen. Ferner veröffentliohte er schon frOher 
dreistimmige Instruraentalstücke für Violen und Violinen, sowie eine Sammlung 
Hymnen und Anthems, deren längere Einleitung apart erschien unter dem Titel: 
•Modern church-music preacctued, censured and obitructed ircits Performance 
hefore Ut Majesty, Äprü 1. 1666« (London, 1666), ab aweite Anfluge betitelt: 
•The pretmt praetiee of mutie vindicatedv (London, 1673). Endlicb gab er 
eine Gcneralbassschule »Melothenaa (London, 1673) heraus, welche für die erste 
derartige englische gilt, sowie eine Streitschrift gegen Salmons, betitelt: nOh- 
$0rvation9 upon a late hook, enütled an esgay io the advancement of music etc.a 
(London, 1672). Alle diese Scbriften enthidten noch jetzt Beachtenswerthes. 

Ladkmaimy Jobn, en^iadher Diehter und Mnaiklebrer nm die Mitte dea 
18. Jahrhunderts, ist der YedSMaer einea 1740 erschienenen schätzbaren Buches, 
betitelt: »*S'ome reßexion» eonceming operas efr. prefixeJ io jRoJelindtif, omutioal 
draman, welches vom Ursprung und Fortgang der Oper liandelt. 

LoeO} mitunter, aber seltener luogo (ital.), der Ort, d. i. au Ort und Stelle, 
eine Yondirift, welebe anzeigt, dan die bia dabin eine OotaTo höher oder 
tiefer aoi^efiihrten Noten von nnn an wieder wie gewöhnlieb an derjenigen 
Stelle ausgeführt werden sollen, auf welche die Bezeichnung eigentlich hin- 
weist. Die gebräuchliche Abkürzung von L. ist lo. oder loc. — In Stimmen 
für Geigeninstramente fand man friiher das Wort L. bisweilen nach solchen 
Stellen, welche im Flageolett (s. d.) gespielt wurden, wo es dann anaaigt, dass 
die nnn folgenden Noten wieder aof die gewSbnliebe Art geapielt werden aollen. 

Locus (Ititein.), d. i. der Ori, hieea bei den Sltenn SSngern nnd Theoretikern 
aaflh mitunter der tonus ßnalis. 

Loder, Georges, talentvoller Componist, geboren ISlt» zu Bath in Eng- 
land, begab sich nach erlangter musikalischer Ausbildung 18^6 nach Nord- 
amerika, lebte snerrt in Baltimore nnd bieraof in New- York, wo er die enrta 
fimehtbringende Anregung zur Gründung der noeh gegenwärtig blühenden phil* 
harmonischen Gesellschaft gab. Durch Opern, Sinfonien, Ouvertüren u. s. w. 
machte er sich in seiner neuen Heimath von Zeit zu Zeit sehr vortbeilhaft 
bekannt, jedoch ist davon durch den Druck niohte weiter verbreitet worden. 
Ln J. 1856 hat or aioh naeb Anatralien begeben. 

IiAdiy Bomotrio, ilaUeoiaeber Oamaldnlenaermgneb nnd KirobencomponiBi^ 
geboren in der zweiten BUfte des 16. Jahibunderts zu Verona, hat veradhiedene 
Werke im Style Giovanni Gabrieli's componirt und in Venedig herausgegeben. 
Von drei derartigen Arbeiten führt Walther an: r>Canzoni ossia Sonate con- 
certate per chiesa a 1, 2 e d vocifi. Ein anderes Sonatenwerk von ihm ist 
162S bennagekommen. 

Ladly Giovanni Luigi, genannt Sterkel, nm 1798 als ein feuriger 
Clavienpieler und brillanter Componist gerühmt, lebte in Warschau und ver- 
öffentlichte für sein Instrument Sinfonien, Sonaten, Cajjriccios, Variationen u. s. w. 
Eine erwiesene Unredlichkeit hat ihn später in der üffentUcheu Meinung zum 
Abeohreiber fremder Qediaken degradirt Er eignete aieb nSmliob 1799 bei 
einem Beanebe in Wien daa Mannier^t einer Wölffl*eeben Sonate an, verkanfte 

97» 
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es an BreHkopf und Härtel, und diese gaben es unter L.'8 Namen als dessen 
op. 18 heraus. Im Intelligenzblatt des zweiten Jahrgangs S. 40 der Leipziger 
musikalischen Zeitung ist dieser entehrende Betrug öffentlich bekannt gemacht. 
Gleichwohl erschien später von L. noch U.A.: »Za morte di Mozart, Sinfonia 
paur U Olaoedn^i op. 27, an welcher, ob mit Bechi oder Unrecht ist jedoch 
aioht erwiesen, ein glsieher Makel haftet 

LSber, Johann Ernat, deutscher Componist, geboren zu Erfurt, war um 
1730 Stadtorganist zu Weimar und hat nach Walther veröffentlicht: »Ilochzeit- 
Concert von zwei Stimmen und Generalbass« (Erfurt, 1732). — Ein älterer 
Musikkuudigcr dieses Namens, Johann Friedrich L., geboren lGi3, gestorben 
1696, war Beotor an G«ra und Terfiksste: »De iMukae quSbutdam aMranditm, 
LSknaon, Franz, guter deutscher Violinist, Componist und Dirigent ge- 
boren 1809 zu Volschau in der Niederlausitz, erlernte bei seinem Vater, dem 
StadtmusicuB und Organisten in Muskau, mehrere Instrumente, unter diesen 
besonders Orgel und Violine. In der Harmonielehre und im Contraponkt er- 
lilah «r den tJnteräelit de« MBielMn Iieop. Seliefer, iinea Sdifikn SalierTa 
nnd Ifieh. Haydn's. Im J. 1726 kam L. naoh Berliiif wirkte als Violiniat im 
Orchester des Eönigssüdter Theaters dasellNil und seirte seine üebungen auf 
der Violine beim Kammermusiker Dam, seine contrapunktischen Studien bei 
8. W. Dehn fort. Um lb33 wurde er als Accessist der königl. Kapelle an- 
genommen, verzichtete aber auf die Aussichten einer Anstellung als küuigl. 
Kammermnaiker nnd folgte dnem Bnfe als Ohordirektor nnd Ooneertmeiatar 
am Theater in Biga, welche Stelle er jedoch unt^r der Direktion C. v. Holtey'a 
aufgab, um, getragen TOn der Gunst des Publikums daselbst, sich dem musi- 
kalischen Lehrfache und der Composition ausschliesslich zu widmen. lu Con- 
certen, welche er mit dem von ihm geleiteten Oesangverein gab, trat er bis 
Ende der 1860 er Jahre anoh h&ufig als YioUnvirtnose aof, nud man rfllimte 
dort, sowie annh 1865 in Düsseldorf, woselbst er dem Mnsikfeste beiwohnte, 
seinen gewaltigen Ton und seine geachmackvoUe Auffassung. Componirt hat 
er an grösseren Werken u. A. eine komische Oper, »Der Kilfif,'«. veröffentlicht 
jedoch nur mehrere Salonstücke und Tänze für Clarier, ein Heft Lieder (op. 13) 
nnd einige Stücke fdr Violine. 

LSeher in den Sohleifen der Orgel, s. Sohleifen, in den Canoellen, a. 
Windlade. S. anoh den folgenden ArtakeL 

Lücher, und zwar verbotene, werden von Orgelbauern in den Windladen 
und in den Cancellen ani^ebracht, um Mängel, die durch fehlerhafte Windladen 
entstanden sind, zu verdecken; solche Mängel sind z. B. das Durchstechen der 
Töne, d. h. wenn der Wind ans einer Oaneelle in die andere geht Um ao 
mehr hat der Berisor bei der Abnahme Ton neuen Orgeln die Windladen an 
untersuchen, ob nicht verbotene L., d. h. gesetzwidrige Bohrongen, in den Wind* 
laden und in den Cancellen vorhanden sind. W. 

Löchaer, Andreas Ludwig, tüchtiger deutscher Musikpädagog, gebor<^n 
am 2. Beehr. 1822 in Fansfelde (Bürger's Taubenheim), einem Dorfe im Maus- 
felder Gebirgskreiie, Ton armen Eltern, erhielt naoh einer nnter Noth nnd Bni- 
behrnngen im Walde Toriebten ersten Juirend Unterweisung im Ciavier-, Orgel- 
spiel und Generalbass von einem Lehrer, F. A. Lickefett, der sich des Knaben 
meuschenfreuudlich annahm. Von 1838 bis 1842 bedu hte L. die Vorberrituiisfs- 
schule und das Seminar zu Eislebeu uud genoss duu Unterricht Gust. Siebeck's, 
eines der begabtesten Sohüler von A. B. Marx, in den sehen frBher gepflegten 
masikalischen Fttohern. Hierauf fungirte L. als Hauslehrer bei und dann in 
Merseburg, bis er am 1. Octbr. 1844 die Stelle als Lehrer und Erzieher am 
königl. Militär- Waisonhause in Potsdam uud damit die Gelegenheit erhielt, die 
grossen musikalischen Anregungen des benachbarten Berlin voll auf sich ein- 
wirken an lassen. Smne sehr beifSUig aufgenommenen Liederbacher, mit deren 
VerOffimtUohnng er damals begann, sind nnmittelbar aas der Praxis hermr- 
gegaagen nnd maohen Front gegen die bis snm Ueberdross ansgebentete 
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Nsohtreterci eines Ei k , Graf, Irmer u. 8. w. Vom 1 . Octbr. 1854 . an ward 
ilim die Leitung der Garnisonschule zu Spandau, im April 1858 aber die des 
ünTalidenhauBes in Berlin übertragen. Zu dem Amte eines Hchulvorstehers an 
diesem Institate kiun bald darauf dasjenige eines evangelisolien Küsters, in 
welchen Stellungen w noch gegenwärtig wirkt. Br hat eine Sammhing deut- 
scher Kernweisen mit alten und neuen Texten (Berlin, 1849) herausgegeben) 
denen weiterhin mehrere deutsche Liederbücher für die verschiedenen Stufen 
von Knaben-, Mädchen- und gemiechten Schulen, elnn Sammlung ruligiöser 
Lieder und Lieder für drei Kiuder- oder Männcrbtimmen (in mehreren Auf- 
lagen), ein patriotiBebea Volksgesangbach (Potadaai} 1864) nnd andere Sanund- 
werka Shnücher Art folgten. 
LSffel, 8. Röhre. 

Löffler, Richard, deutscher Pianist und Componist, geboren um 1830 
zu Wien, lebt daselbst als Musiklehrer und hat sich durch einige seiner Salon- 
stücke, besonders durch ein »Die Lauterbacherin« (op. 41) betiteltes einen weit 
Terhreiteten Buf in der DflettantMiwelt erworhen. 

LSfgroen, Anton, schwedischer Musikgelehrter, geboren au Anfiukg des 
18. Jahrhunderts, war Berichterstatter der 1628 in Upsala herausgekommenen 
Zeitschrift i>De basno f undamentali* und hat weiterhin mehrere musiktheoretisohe 
Schriften Teröffentlicht. 

LSUoy Frans Xaver, Tonllglieher deutscher Tenonftnger, auch Com- 
ponist, geboren am 8. Beehr. 1792 zu Wiesensteig in Wfirtembei^, war der 
Sohn eines Chorregenten und Lehrers, der den Sohn schon früh zum SSnger 
heranbildete. Mit sechs Jahren bereits mnsste L. als Altist im Kirchenchor 
mitsingen und kam zwei Jahre später in das St. Moritzstift zu Augsburg. 
Neben dem gründlichen Scliolunterricht, den er hier genoss, trieb er bei dem 
tflchtigen Witachka seine Geeangstndien weiter. In Mflnchen absolvirte er daa 
QTmiMudmB seit 1803, während er zugleich als Singknabe AufDahme im Semi* 
narium gefunden hatte, als Solo- Altist in der Hofkapelle mitsang und Knaben- 
rollen in der Oper übernehmen muHste, wo sich sein Geschmack durch Anhören 
ausgezeichneter italienischer Gesangkrüfte sehr bildete. Auf einem Ferienhcsuche 
1807 hSrte ihn in seiner HeimaUi infiÜlig sein Landesherr, der König von 
Würtemherg, und war von seiner heirlloh entwickelten Contr'altatimme so ent- 
xfickt, dass er für L.'s Fortkommen zu sorgen versprach. Sofort nnd bis 1809 
mnsste derselbe beim Kapellmeister Danzi und hierauf beim Tenoristen J. B. 
Krebs in Stuttgart studiren und bald auch zweite nnd dritte Tenorparthieu im 
Hoftheater übernehmen. Im J. 1812 sang er unter grossem Beifall den Joseph in 
M^hul'a gleichnamiger Opor und aeitdem fertgesetat Hanpfarollen. AUi 1816 
sein königlicher Wohltii&ter starb, folgte er einem vortheilhaften Bufe an daa 
Hoftheater zu Hannover, kehrte aber 1818 nach Stuttgart zurück, von wo aus 
er schon ein Jahr später unter glänzenden Bedingungen und mit Pensions- 
berechtigung für München gewonnen wurde. Von dort aus besuchte er als 
Gast die Opemhflhnen von Wien (1830), Karlsruhe (182S und 1823), Mann- 
h«im (1823 und 1824), Pesth (1826), Berlin (1828), Stuttgart (1830) u. i. w. 
nnd wurde überall wahrhaft gefeiert. Yon 1828 bis 18.^4 dirigirte er auch 
den von ihm gestifteten Münchener Liederkranz und leitete, 1883 als Theater- 
länger pensionirt, bis zu seinem Tode, am 29. Jan. 1837, eine Centralsing- 
schule, in welcher in drei Gursen jährlich über 120 Zöglinge unterrichtet 
wurden, weUihe Anstalt sich an einem fSrmlichen Conaerratorium ausbreitete 
und eine Boke der tttohtigsten Künstler heranbildete. — Yon L.'s Oompo- 
sitionen und sonstigen musikalischen Arbeiten sind zu nennen: deutsche Schid- 
und Kirchenlieder, 24 lateinische und deutsche Messen, vierstimmige Männer- 
nnd andere Chorgesänge verschiedener Art, sowie endlich eine »Allgemeine 
Anleitung an einer Elementar •Muaikaehule, Torallglidi hareehnei Ittr den 
Qesang nach PestaloaB*aohen Grunddttaenc (4 Bde., nebat einem Ausang 
ftr die Lernenden). 
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Löhlein, Georg Simon, bedeutender deutscher Tonkünstler und bcrnhmter 
Verfasser von Violin- und Clavierechulen, geboren 1727 zu Neustadt an der 
Haide im Coburg'sclieu, war bereits ein tüchtiger VioUn- und Clavierspieler, 
als er 1743 auf einer Beiee nach Kopenhagen seiner KSrperlüuge wegen in 
Potodem fes^febaMen und gewaltaam sam Grenadier gepreiii wurde. Ale soleher 
muBstd er die Feldzüge der prensBischen Armee mitmaohen, wurde in der 
Schlacht bei Collin unter den Todten gelassen, von den Kniserlichen aber ge- 
rettet und in einem Hospitale von seinen Wunden geheilt. In seine Heimath 
entlassen, beschäftigte er sich wieder mit Musik und den Wissenschaften, sto- 
dirte 1760 in Jena und maehte eieh sngleieh als Harfenspieler sehr bdieU. 
In Folge dessen wurde er schon 1761 an Stelle des naeh Weimar scheidendeD 
AVolf zum Musikdirektor ernannt. Jedoch cfing er schon zwei Jahre spator 
nach Leipzig, crab daselbst Musikunterricht uud trat bald darauf zur ersten 
Violine im grossen Ooncert, wo er zugleich Gelegenheit fand, sich als Clavier- 
Tirtnose selir beiftllig hSren an lassen. Dadnreh an bedeutendem Bnfe gelangt, 
erriebtete er ein wödbentiiches Liebbaberemoert, in welehem fast alle Instm- 
mente von seinen Schülern besetzt waren, componirte aablreiche Instruraental- 
werke, als Quartette, Terzette, Sonaten und Concerte, stach dieselben auch 
selbst in Kupfer und nparirte alte Öeigeninstrumente. Eine Operette, die er 
damals componirte, glückte zwar nicht, um so mehr Erfolg aber hatte er mit 
awei grossen mnsiki^eben Lehrbfiebeni) mner Claviersebule in awei Theikn 
und einer Yiolinschule. Der erste oder theoretisobe Theil der Claviersehak 
erlebte von 17G5 bis 1797 fünf verschiedene Aiiflaoren, zuletzt in einer ver- 
mehrten Boiirbeitung von Witthauer; die Violinnchule (1771) brachte es bis 
zu drei AuÜagen, die letzte davon 1797 von lieichardt besorgt und mit zwölf 
BaUetstfioken ans der Oper »Brenne« Termdirt. Im J. 1779 wnrde L. sb 
Kapellmeister nach Danzig berufen, wo er aber 1782 bereits klimatisohen Eia^ 
flflssen erlag. Obwohl auch als Componist zu seiner Zeit sehr angesehen, vur 
sein Talent doch ein vorwiegend praktisches und besonders pädairopfisches und 
sein Unterricht, der sich ausser auf Instrumenten spiel auch auf Coutrupunkt 
erstreckte, war im wahren Sinne des Wortes gründlich and anregend zu nenuen. 

IiSbner, Jobann, beliebter dentsober Gomptmist und gnter Organisti 
boren am 31. Deebr. Iß45 an Nürnberg, wnrde, da er schon früh verwdst 
war, in seinem 15. Jahre von seinem Schwager, dem berühmten AVeckor, er- 
zogen und musikalisch unterrichtet, während der Rector Gresman ihn in dtn 
alten Sprachen ausbildete. Als er ein vorzüglicher Clavierspieler geworden 
war, trat er eine Beise naeb Wien an, auf weleber er sieb n. A. anoh am Hofe 
sa Salzburg hören liiss und vom Erzbischofc reich besebenkt worde. Naek 
einigem Aufenthalte in Leipzig kehrte L. nach Nürnberg zurück, wo er zuerst ' 
an der Kirche Fnserer lieben Frauen, dann an der zum heil, (reiste, endlich I 
an St Lorenz als Organist angestellt wurde. Wohlangesehen starb er am 
2. April 1706 an Ntbniberg. Von seinmi Werken waren besonders beliebt die 
Kircben- und Talialmnsiken (1682), ferner die Hoobaeitamnsiken (1697) nad 
drei- bis achtstimmigo Gesänge, wolcbe im J. 1700 erschienen. 

LShner, Martin, vielleicht ein naher Verwandter des Vorigen, jedenfalls 
Zeitgenosse uud I^andsmann desselben, geboren am 15. Febr. 1(336 zu Nürn- 
berg, war in seiner Vaterstadt Brnnnenmeister und hat bei Gelegenheit einer 
ibm anfgetoagenen künstlieben Barstellung des Bamassus eine Wasserorgel 
daran aiiprebracht, weldie verschiedene Stücke spielte und als ausgezeichnet« 
Kunstwi t k c;epricFon wurde. Tj. selbst starb am 2. Octbr. 1707 zu Nürnberg. 

Loeillet, Jtun Ba])ti8te, vortrefflicher nietlerländischer Flöteuvirtuose, 
Clavierspieler und Cumponist, geboren in der Ictzteu Hälfte des 17. Jahr- 
bnnderts in Gent, begann sebon früh sehr fleissig die noob wenig gebranehte 
QuerflSte au üben und erlangte grosso Geschiekliobkeit auf ders^ben. In 
Paris, wo er seit 1702 sich befand, veröffentlichte er mehrere Compositionen 
sein Instrument. Seit 1705 bleibend in London, trat er in das Opernoiebester 
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und gründete um 1710 in seinem Hause ein wöchentliches Liebhabcrconcert. 
Dazu gab er gesuchten Unterricht, besonders im Clavierspicl, und erhielt seine 
Compositionen glänzend honorirt, so dass er bei seinem Tode, im J. 1728» 
«in Vemdgen tos 16,000 Pfd. SterL hinterlassen konnte. Jn Paris und London 
aiiid TOB iübm GUmerllbvugen, Sonatoi Ittr FlSte, Oboe^ Violine, ElSten-Doettei 
Solot Q. dergl. im Druck erschienen. 

Loen, Johann Michael, gelehrter moralischer und politischer Schrift» 
steiler, geboren am 21. Decbr. 1694 zu Frankfurt a. M., gestorben 1776 mit 
dem Titel eines preussischen Geheimraths, zeichnete sich durch Freimüthigkeit 
nnd tüolitige, voiiirtlieilaloie Oeunnuiigen avi, die auch Ton Gbethe hoch an- 
erkannt wurden. Einige murikaliaalie Sohriften Ton iluB verdienen gleieh- 
fiails noch Beachtung. 

LÜHchhorn^ Albert, Professor der Musik, Componist und Lehrer des 
Pianofortespiels am königL akademischen Institut für Kirchenmusik zu Berlin, 
geboren daselbst am 27. Juni 1819, aaigte sohon firübaeitig Neigung und Talent 
nur Musik, so dasa er naob drejüShrigem ünterriokte mit dem neunten Jabre 
einige Ciaviersachen Sfibntlich spielen konnte. Auf seines Vaters Wunsch, der 
ein tüchtiger Musiker war, wählte L. denn auch die Tonkunst jils Lebensberuf. 
Im J. 1837 ward Ludwig Berger sein Lehrer auf dem Pianoforte. Den Unter- 
richt dieses ausgezeichneten und berühmten Lehrers konnte er nicht lange ge- 
aieasen, da Berger im Febr. 1889 Terstarbw Beine Glavierstudien setste L. 
nun unter Leitung Rudolph Killitschgy's, eines der alteren und vorzüglichsten 
Schüler Berger's, am köuigl. Institut für Kirchenmusik fort. In der Theorie 
der Musik waren Ed. Grell und A. "W. Bach seine Lehrer. Nach Killitschgy'S 
Tode erhielt L. 1B51 dessen Stelle als Lehrer des Clavierspiels am genannten 
Ijirtitnte. Er ist gegenwärtig noch einer der geniebteaten Iiebrer dee Olanor- 
spiels in Berlin, der in früheren Jahren als Pianist ersten Banges stets mit 
grossem Beifall concertirt hat. Sein Anschlag und sein Vortrag ist in Berger* 
Killitschpry'scher "Weise sauber und edel, seine Technik glänzend. Im J. 1847 
übernahm er es, mit den königl. Kammermusikern Adolph und Julius Stahl* 
knecht Trio-Soireen ins Leben zu rufen. Dieselben hatten, da die Spieler alle 
Bicbtnngen ansgeaeichnet mr Geltung braebten, einen grossen Znbörerkreis, 
und 1853 concertirto dieses Trio auch in Bussland mit bedeutendem Erfolge. 
Im .r. 1858 erhielt L. den Titel Professor. Als Componist h:it er bis jetzt 
gegen 140 instruktive Werke für Piano durch den Druck vcrüffent licht und 
dadurch die Claviermusikiiteratur mit musikalischem Bildungsstoil iu erfreulicher 
Weise bereiohert Sowohl dnreb seine bei Peters in Leipzig ersobienenen 
Etüden, wie durch seine 99 Etüden (op. 65, 66 und 67, bei Julius Weiss in 
Berlin herausgegeben) hat L. als Componist und Lehrer die Berechtigung sich 
erworben, zu denen gezählt zu werden, welche als ächte und praktische Musik- 
p&dagogen nicht nur die Lernenden die allgemeine Hechel einer mechanischen 
I'inger^essur und einer blossen tedmiscben Fingerfertigkeit durchmachen lassen, 
sondern aneb bei dem TJnterridite dafür Sorge tragen, dass der Geist nnd 
das Gemüth ebenso «eine sweekdiealiebe Nahrung finde. Deshalb sind L.'s 
Etndenwerke aber auch an vielen Consenratorien nnd Musikinatituten des In- 
und Auslandes eingeführt worden. Th. R. 

Lösel} Johann Georg, Componist, besonders von Oratorien, aus Böhmen 
gebürtig, lebte in der ersten HBlfke des 18. Jabrhonderts au Prag als Kapell- 
moister des Fürsten von Löwenstein« Von 1724 bis 1746 worden folgende 
seiner Oratorien in Prag öffentlich aufgeführt und machten von sich reden: 
»Die obsiegende Liebe über die Gerechtigkeit, mit welcher Jesus den durch 
die Sünde todten Menschen aum Leben aufgerichtet« u. s. w. (1724); »Das 
bittere Leiden Jesu« (1726) nnd »Das beweinte Grab des HMknds« (1745). 

IiVsener, J. G., Tonllglieher deatseber Oi^l- nnd Clayienpidier und 
eifinger Förderer der Musik, geboren 1769 zu Sdswedel, war Organist an der 
St» Msrieakirehe daselbst nnd wnrde spftter aom Oonrector des Gymaasinma 



Digitized by Google 



424 



Lothfarbe — Lowe. 



dieser Stadt ernannt. Als Rolchnr starb t-r am 5. Febr. 1829. Ausser duss 
er das Concertwesen Salzweduls unterstützte und hob, bat er auch Mehrere», 
bvonden für die Kirelieii- und Sehtüfeitliohkeiten oomponiri 

LQtllflNrbey bereitet ans rothem Bolus und Leim oder Soreide und Leim, 
ist nnnrngänglich nöthig, um die Pfeifen der Orgel sauber zu löthen. Rothe 
Farbe wird der weissen vorgezogen, einfach aus dem Grunde, weil sie bei der 
Löthung von der Metallmasse mehr absticht, als es weisse Farbe thun würde. 
Die also guBammengeaetari» PuVa niiM to dick mId, dfttt ne^ mit. dem Pinsel 
an^striehfln, nieht weitwltolt Ob sa der Farbe la viel oder sa wenig Leim 
genommen worden, lUsst sich durch folgende Probe feststellen. Man bestreifliit 
ein Stück Metallplatte mit der Farbe und lässt die Farbe auf (iei selben trocknen. 
Lässt sich nach dieser Vorbereitung die Farbe mit dem Na£,u'l ubkratzen, oder 
platzt die Farbe beim Biegen der Metallplatte ab, so ist die Masse in der 
Ifisebnng nidit gefaroffon. Dnreli Zusaix von flfissigem Leim oder duroh in 
Wasser aufgelöste Farbe lässt sich dem einen oder dem anderen abhelfen. W. 

Löthkolben ist ein 7 Centim. langes und 4 Centim. breites bammerförmiges, 
an einem Ende zugespitztes Stück Kupfer, welches wie ein Hammer an einem 
eisecnen Stiele, der mit einem Holzgriüe versehen ist, befestigt ist. Dieser 
Kolben wird som LStiien der K&bte der Zinnpleifen der Org^ nSihig ge* 
bnmohi Bevor er aber sam LSthen verwandt wird imd mit Zinn ▼eraeben 
werden solly wird der untere Theil des Kolbens auf Koblenfimw gelegt und 
heiss gemacht — jedoch nicht bis zum Glühen — , alsdann vom Staub der 
Kohlen mit einem nassen Lappen gereinigt und nun mit dem Loth (s. d.) in 
Berührung gebracht. W. 

LSthang der Ziunpfinfon der Orgel gesobieht anf folgende Weise: Vor 
der Lothuug werden die Ränder der Metallplatten, die zu einer Pfeife ge- 
hören, *mit der als brauchbar befundenen Farbe zwei Mal bestrichen. Ist die 
Farbe trocken, so wird sie an der Kante 2 Millim. breit mit einem Schabeisen 
abgeschabt. Nachdem nun diese abgeriebene Kante mit Stearin oder Talg 
bestriohen worden nnd die beissen Ldtbkolben von dem Lotbe Zion genommen 
haben, so beginnt die Löthung. Dieselbe gesobieht» indem das anf dem beissen 
Kolben flüssig gewordene Metall tropfenweise anf die Naht (s. d.) der sa 
lötheuden Pfeife gebracht wird. Ist die Naht also gefüllt und geheftet, so 
fuhrt man, um dieselbe gleichmässig zu machen, noch einmal mit einem nicht 
zu beissen Kolben die ganze Naht entlang. W. 

LSChwasser ist eine Masse, die snm Löthen der Zinkröbren, Condneten, 
resp. Zinksachen in der Orgel verwandt wird; sie besteht ans SslzsUure, di» 
mit Zink reichlich gesattigt ist. W. 

Löwe, Auguste, Componistin und vortreffliche Altsäugerin, geboren um 
1822 in Berlin, trat 1838 in die dortige Singakademie und sang bis 1847 in 
den Anffttbmngen derselben bftufig und erfolgreieh Solopartiiien. Hierauf war 
sie eine Zierde des Stern'scheü Gesangvereins, dem sie auch angehörtOi naehdom 
sie sich mit einem Dr. Leo verheirathet hatte. Von ihrer 0<mipOBition er- 
schienen einige Hefte Lieder mit Pianofortebeglpitung. 

Löwe, Geschwister, eine durch ihre musikalischen Vorzüge berühmte Fa- 
milie, bestand ans folgenden Gliedern: 1) Johann Heinrich L., Sohn des 
flberans beliebten Komikers Jobann Karl L., f&r den n. A. SBller eigens einige 
Parthien in seinen Operetten geschrieben hatte, wurde 1766 in Berlin geboren, 
bildete sich, besonders unter der Leitung des Concertmeisters Haack, auf der 
Violine, nebenbei auch auf dem Claviere tüchtig aus und liep-^ sich 1785 als 
Violinist unter grossem Beifall zum ersten ]Male üfifeutlich hören. £r kam 
bieraof in die Dienste des lisrkgrafen von Sobwedt, privatisirte spiter in 
Hamburg und wurde 1799 Concertmeister in dem von Dr. Schütte in Bremen 
errichteten Liebhaberconcerte. Man rühmte damals seine Sicherheit als Vor- 
geiger, seine Fertigkeit bei Ueberwindung grosser Schwierigkeiten im Concert- 
spielen, seinen Vortrag im (Quartett und seine Discretion beim Acoompagniren. 
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Zum Musikdirektor in Bremen ernannt^ verlor er wilLrond dor französischen 
Invasion diese Stelle, und da auch die Stndt nach ihrer Befreiung ausser 
Stande war, für die Kunst oder für ihn selbst etwas zu thun, so zog er sich 
1815 bmIi BromlMTg xnrüok. la. der Kfthe dieser Stadt kaufte er eine Ziegelei, 
aof weleher er 1885 noch lebte. Seitdem fehlen die Nachriehten über ihn. 
Von seinen Compositionen erschienen von 1794 an: Yiolinconcerte op. 1 und 3; 
drei Sonaten für Ciavier, Violine und Violoncello op. 2; A'ariationen für Violine, 
Violinduette, ein Fagottconcert u. s. w, lingedruckt blieben: andere Concerte 
für verschiedene Instnunente, ein Notturno für achtstimmiges Orchester, Gesänge 
ud Ideder. — 8) Friedrieh Angnst Leopold L.^ geboren 1767 in Sdiwedt, 
war ein angenehmer Tenorsanger, vortrefflicher Schauspieler und talentvoller 
Componist. Seine ersten Versuche als Opernsänger mBchto er bei der Tylli'- 
schen Bühnengesellschaft in Braunschweig, bei der er als erster Tenorist auch 
blieb, da er sich sehr schnell zum Liebling des Publikums emporschwang. 
Zugleich drangen seine Lieder nnd Gesänge in die Kreise der Dilettanten, 
nnd 1797 liess er sogar seme Operette »Die Insel der Verfthrung« anfführen, 
welche vielen Beifall gewann nnd auch im Clavierauszuge gedruckt wurde. 
Später ging L. auf die Bühne in Bremen, für die er gleichfalls Mchreres com- 
ponirte, was aber keine grössere Verbreitung fand. Seit 1810 in Lübeck, starb 
er daselbst 1816 als Direktor des dortigen Stadttheaters. — 3) Dorothea 
Friederike Amalie L., geboren 1778 in Schwedt, wnrde Ton ihrem Vater 
zur Bühnensängerin ausgebildet. Schon 1798 war sie erste Sängerin der 
Tylli'schen Schauspielertruppe und ein Liebliuf? des Braunschweiger Publikums. 
Später sang sie auch mit vielem Beifall aut den Theatern zu Bremen und 
ü^ambarg. Seitdem sie sich von der Bühne zurück^ezo^ren hatte, sind keine 
Nachrichten mehr Aber sie in die OeffentUehheit gedrungen. 

Ldwe» Johann Jacob, ein in seiner Zeit ansgeaeichneter Violinvirtuose 
und Listramentalcomponist, geboren um 1620 in Eisenaoh, bildete sich auf 
seinem Instrumente unter den ersten Künstlern Wiens, in der Composition 
aber in Italien ans. Um 1660 war er Kapellmeister am braunsohweig'schen, 
später ebenso am herzogL zeitz'schen Hofe. In Zeitz scheint er am 1675 ge- 
BtiHrben an snn. Von seinen gedmekten Werken blieben erhalten: »Sinfonioi, 
Intraden, Gagliardcn, Arien, Balletten, Oonranten und Sarabanden mit drei oder 
fünf Instrumenten« (Bremen, 1657); »12 neue geistliche Toiicerten mit 1, 2, 
3 Stimmen zu sinpren und zwei Violinen, nebst der Gruudstinime für die Orgela 
(Wolfenbüttcl, 1660); i>Oanones 1, 2, 3, 4 bis 8 stimmig, theils für Instrumüutc 
nnd theils fÖr Sänger, theOs leicht and thefls schwer« (1664). 

Ldwe, (Johann) Karl (Gottfried), berflhmter deutscher Yoeal-, be- 
sonders Balladen- und Oratoiiencompnnist, wnrde am 30. Novbr. 1796 m 
Löbejün im Halle'schen Saalkreise ;re])oren. Von seinem Vater, dem dortigen 
Cantor und Lehrer, Andreas L., erhielt er den ersten wissenschaftlichen und 
mosikalisehen Unterricht Sehr bald spielte er Ciavier und Orgel und sang 
mit BchSner, Mscher Sopranstimme vom Blatt weg. Kaoh einer meist in Wald 
und Flur verlebten ersten .lugend wnrde L. auf die Stadtschule nach Kothen, 
und drei .lahre später, nachdem er dort die erste Klasse erreicht hatte, fiuf 
das Gymnasium der Francke'schen Stiftungen in Halle gebracht. Von seinem 
Vater zugleich dem Universitäts-Musikdirektor Türk vorgeführt, der das musi- 
kaüaohe Lehen der Saalestadt mit knndigar Hand leitete, bestand er eine schwere 
Singeprobe in yftlliger Zufriedenheit des gelehrten Meiaten, der ihn den Stadt» 
singeschülem sutheilte, die nicht blos anf der Strasse tmd in den Kirchen, 
sondern auch in seinen Concerten mitwirken mnssten nnd dafür freien Schul- 
besuch, freie Wohnung und Kost, sowie manche pecnniare Vergünstigung hatten. 
L.'s Sängerruf drang damals auch bis zn den Ohren des Königs Hieronymus 
Ni^leon Ton Westphalen, welcher Sfter in HsUe rendirte, nnd dieser bewilligte 
dem jongm L. ein Jahresstipendium, mit dessen Hülfe er von 1811 bis 1818 
ti^diMi mnsiktheoretischen Unterricht bei Türk nehmen konnte. Im Interesse 
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dieses StndiuniB verlicBS er zugleich das Gymnasium. Türk's Tod und des 
Königs Sturz trafen ihn unier diesen Tlmsüinden sehr hart, und da auch seine 
Gesmidlieit durch anhaltendes Singen sehr geschwächt war, bo entschloss er 
sieh, wieder die nnterhrocheiieik Gymnanalskndieii an&nnehmeii, die er lo eifrig 
betrieb, dass er schon im J. 1817 als Theologe die Halle'eeihe Universität b^ 
ziehen konnte. Daneben gab er fleissig Musikunterricht, nahm an den Ilebungen 
der Musikvoreine , besonders der von Maaas und Friedr, Naue geleiteten Sing- 
akademie Theil und richtete bei dem Bataillon, in dem er ab Student sein 
freiwilligen- Jebr «bdieaen mnsste, eiimi SSagerobor ein, mit dem er sieh die 
Qunst seiner militärischen Vorgesetzten erwarb. 

Bald durfte L. auch seine Frobepredigten in Halle'schen Kirchen halten 
und fing mit besonderer Vorliebe an, Balladen zu componiren. Mit den ersten 
derselben, » Treuröschen«, Wallbaidea und »Erlkönigs, die er selbst mit ange- 
sebmer, gebildeter Tenorstimme TieliMb yortmg, ersang er sieb mch dM Hers 
■Mner naobmaligen Gbttan, der talentrollen und boebinteUigenten Julie Ton 
Jacob. Als diese im Winter 1819 und 18S0 in Dresden verweilte, folgte ihr 
L., lernte dort C. M. v. Weber kennen und erwarb sich die Freundschaft des 
Meisters. Im letzteren Jahre maclito er auch einen sommerlichen Ausflug nach 
Weimar und fand bei Hummel und Goethe die wohlwollendste Aufnahme. 
Bald dermf, Ende ISSO, folgte er, aiebt ebne inneren Kampf der theologiflcben 
liaufbahn entaagend, einem Rufe nach Stettin als Cantor an St. Jacob and 
Musiklehrer am (rYmnasium. Seine ausgezeichneten Leistungen in dem neuen 
AVirkungs kreise hatten bereits im nächsten Jahre seine Beförderung zum Musik- 
direktor an derselben Kirche, ani Grymnasium und am Schuliehrer-Seminar mit 
GehaltB-Yerdoppeluug nur Folge. In dieeer SteUong, die er troti mencber 
Anffordernng niemals Terbuuen hat, wirkte er mit grosser Energie auf die 
Yerbesseraog des städtischen Mosikwesena bin, vorsaglich durch die B4^prOn- 
dnng eines Gesansrvereins, mit welchem er vorzügliche Auffuhrungen veran- 
staltete, machte sich durch Bildung tüchtiger Schüler im Seminar um die ganze 
Provinz Pommern sehr verdient imd begann in ununterbrochener Beihe seine 
grdsserea und kleineren Sehopfnngen auf dem Gebiete der Yocal- und OUviw» 
musik herauszugeben, die seinen Componistennamen zu einem boohgeacbteten 
maehten. Seine zärtlich geliebte Gattin, t^eborene Julie von Jacob, verlor 
er allzufrüh, im J. 1823; ein dauernderes Glück lächelte ihm an der Seite 
aeiner zweiten Ehefrau, der als Malerin und Sängerin bekannten Auguste 
Lange ans Königsberg. Sein stilles segensreiebea Wirken in Stettin ward 
dnrob sablreiehe Auszeichnungen belohnt; namentlich erfreute er sich der be- 
sonderen Gunst des Königs Friedrich Wilhelm IIT. und Friedrich Wilhelm IV., 
welcher letztere sich häufig L.'s Balladen und Lieder von ihm selbst vorsingen 
liess. Berlin besuchte L. in Folge dessen sehr häufig, machte aber auch Beiaea 
nach den bedeutendsten nord- und sOddentseben Städten nnd 1847 sogar nach 
London, 1851 naob DXnemark, Sebweden und Norwegen, 1867 nach Paria. 
Seit 1864 bedenklich kränkelnd, hatte er in Kiel vorlinfige Heilung und Stär- 
kung gefunden, und nach dieser Stadt zog er sich auch mit seiner Familie 
zurück, als ihm Ü-'GB nach einem Schlaganfalle, der ihn traf, der Stettiner 
Magistrat wenig rücksichtsvoll seine Dienstentlassung übersandte. In stillem 
Frieden, nicht frendelos, wenn ancb oft aobmenlieb bewegt, Terfloaaen daaelbat 
L/s letzte Tage, bis ihn am 20. April 1869 ein iwaitftgiger Schlummer ina 
Jenseits hinüberführte. Sein Körper ruht nahe dem unendlichen Meere, sein 
Herz aber, seinem Lieblingswnnsahe gemäss, bei der Orgel in der St. Jaoobi- 
kirche zu Stettin. 

L. war mner der finieblbarstsn Componisten der neiueteo Zeit, deasen 
meist auf daa Groiae gerichtete oompoaitoriaobe Tbitigkeit bis in die leteteai 

Jahre seines langen Lebens reicht. Mit Opnszahl erschienen sind von ihm 

145 Werke (die meisten mehrere Nummern enthaltend), zum grössten Theil 
aus Balladen, Legenden und überhaupt einstimmigen Gesangen bestehend, neben 
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denen sich jedoch auch befinden: mehrstimmige weltliche und geistliche Vocal- 
werke (Duette, Motetten, Pealme für Männerstimmen, Gesänge für gemischton 
Chor u. s. w.), Pianofortesachen (Biblische Bilder, Zigeuner-, Frühlingsscnate, 
Alpenfantaaie, andere Sonaten zu zwei und vier Händen u. s. w.), Streichquar- 
tefcto, ein OlATiertrio, die Oper »Die drei WQnioliec mid die Oratorien »Die 
Zerstfirung von Jerusalem«, »Die SiebenseUllbr«^ »Gntenberg«, »Johann Hium«, 
»Die Festzeiten«, »Die eherne Schlange«, »Die Apostel Yon Philippia, »Die 
Heilang des Blindgeborenen«, »Die Auferweckung d(!8 Lazarus« (die vier letz- 
teren gehören zu der stark angefochtenen Gattung der reinen Vocaloratorien). 
Von L.'b nngedruckten Compositioneu sind besonders zu nennen: Die Oratorien 
»PaMxinac (1841), »Hiob« (1848), »Polna von Atella«, »Der Heister Ton Avis«, 
»Das Sfihnopfer des neuen Bnndesa, »Johannes der Täufer«, »Das hohe Lied 
Salomonis«, »Der Segen von Assisio (unvollendet); die Opern »Rudolph, der 
deutsche Herr« (1825), »Malekadhel« (1832), »Emmy«, »Neckereien«, von denen 
die eine und andere in Berlin und Weimar, aber ohne Erfolg, aufgeführt wurde; 
ÜBrnar mehreve Jahrgänge Festoanteln, lowia endlich iirai Sinfniien, iwei 
Olanerconcerte, Clavierdnea V.8.W. Sonst hat L. nooh eine »Gesanglehre, 
theoretisch und praktisch flir Gymnasien« u. b.'w. (Stettin, 1626; 3. Anfl. 1894); 
»Musikalischer Gottesdienst; methodische Anweisung zum Kirchengesange und 
Orgelspiel« u. B. w. (Stettin, 1851, in 4 Aufl.); »Commentar zum zweiten Theile 
das Qoethe'sehen ,Fan8t'« (Berlin, 1834) herausgegeben und verschiedene Ar- 
tÜBsl in mvsikaliflehe Zeitaidiriften gelieferk — AJb Oesangscomponist nimmt 
Ii. eine der bedeutendsten SteHen der Neuzeit ein. In der Composition von 
ßalladen insbesondere stplit rr o'mz'i^ tind iinübertroffen noch immer da; die 
meisten derselben, sowie auch manche seiner Lieder sind ungemein weit vor- 
breitet, ja fast volksthümlich geworden und werden seineu Namen wahrscheinlich 
am lingaton erhaUan. Aber aneh in anderen Gattongen spmth. aieh sein Viel- 
MÜigar Qeoina in oft neoen, eigenthfimliohen, grossanihefla darehana aweek- 
m&ssigen Formen und in vdiar Wahrheit nnd Treue mailkalisch aus. L. irird 
auch in dieser Beziehung immer bemerkenswerth bleiben, zumal da trotz seines 
hervorragend lyrisch -musiknlischen Talentes der moderne Subjektivismus nie 
die classisoh- objektive Kraft seines Dicbtervermögens überwucherte. Vgl. 
*Dr. Karl L.'a Selbstbiographie. Für die Oeffentliehkeit bearbeitet von 0. H. 
Bitter« (Berlin, 1870). 

Löwe, (Johanne) Sophie, aoageaeichnete und berühmte deutsche Bühnen- 
sUngerin, geboren 1815 zu Oldenbmrg, war eine Tochter des Schauspielers 
Ferd. L., eines Sohnes des weiter oben genannten Fr. Aug. Leop. L. Mit 
ihrem Yatar sog ria früh naoh Maanhefan nnd spiter nach Frankfort a. IC, 
wo sie den ersten ünterrioht im Olavienpiel nnd Geaaog erhielt. Als ihre 
Tante Julie L. in Frankfurt rrastirtp, fasste Sophie, die bedeutenden Leistungen 
derselben bewundernd, den EntschluHs, ebenfalls die dramatische Laufbahn ein- 
zuschlagen. Die Tante nahm sie darauf hin mit nach Wien, unterrichtete sie 
selbst und liess sie im Gesang durch Ciccimara weiter ausbilden. Deu ersten 
Sftntlidien Versaidi als SSngerin maehte sie in einem Ooncerte nnd swar so 
erfolgreich, daas ihr die Direktion des Hofopemtheathers am Kärnthuerthor 
sofort ein "Rnpagemcnt antrug. In Folge dessen debutirte sie im Juni ls;V2 
zum ersten Male auf der Bühne in der Oper »Die Macht der kindlichen Liebea 
von Donizetü. Das Feuer und die Wahrheit der Auffassung, welche sie in 
diesar ersten nnd in den folgendoi Bollen entwiekelte, nahmen allgemein für 
sie ein. Im J. 1886 nntemahm sie ihre erste Kunsireise, die nach Berlin 
ging, wo sie mit einem GastroUanfljolas , den sie als Isabella in Meyerbeer's 
»Robert der Teufel« begann, so ausserordentliches Aufsehen machte, dass sie 
engagirt ward, worauf sie am 28. April 1837 als Amina in Bclliui's »Nacht- 
wandlerin« debutirte. Schon 1838 wurde sie zur königl. Kammersängerin er- 
nannt, forderte nnd erhielt Jedoeh spater ihren Abaehied, da ihr ein Qeaaoh 
am labenslSnglioha Anstellnng aibschUlglioh beaehieden worden war. Nachdea^ 
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sie vorher schon in Hatmover, Hamhnrg nnd an anderen Ijorlcutetiden deutaclitn 
Bühnen gastirt hatte, begab sie eich jetzt über London und Paris, wo sie auf- 
trat, nach Italien. Erst 1845 gastirte sie wieder in Berlin, wo sie jedoch nach 
einer Jenny Lind nur misrigen Beifall fradL Im J. 1848 verheinihete ne 
sich mit dem Fürsten Friedrieb Yon Liechtenstein und entsagte gänzlich der 
Bühne. Sie hcsass neben einer angenehmen Unsseren PorsJinlichkeit eine Stimme 
von bedeutendem Umfange, die sich vorzugsweise zu italienischon Gesang- 
puithien, welche eine brillante Coloratur erforderten, eignete; auch war ihr 
Spiel in grasiSien und eehelmiBdiak Bollen gehr gefeiert Dodi «loh in den 
ernsten Styl wusste sie sich Tortrefflicli la finden und war eine ani^reieieluiete 
JesBonda, Donna Elvira nnd Donna Anna, Korma und Lucrezia Borgia. In 
Berlin trat sie auch zuweilen in Soloparthien von Oratorien auf, so 1837 in 
der »Schöpfung« und im »Paulus«, 1838 im »AVeltgericht« und 1839 im »Ab- 
salono, fand jedoch nur in dem raerat genannten geistlichen Werke vollen und 
nneingeschrftokten Beifall. Sie starb am 29. KoTbr. 1866 in Pest 

LSweMf Johann Friedrich, deutscher Dichter, Theater- und Musik- 
kenner, geboren 1729 zu Klausthal, studirte die Rechte, war eine Zeit lang 
Seltretilr in Schwerin, 17()6 und I7fi7 bei den vergeblichen Versuchen, die 
Hamburger Bühne zu heben, eifrig betheiligt und starb am 23. Decbr. 1771 
als Begistrator in Bostodc. Sein anerkenmmgswwrthes Interesse Air Hebung 
des Theaters hat er anob durch theoretische Schriften bethätigt, die mancherlei 
musikalisch Bcmerkenswertbes gleichfalls enthalten. Seine »Schriften« überhM^ 
erschienen gesammelt in vier Bänden (Hamburg, 1765 — 1766). 

Löwenskjold, Hermann Tou, talentvoller dänischer Componist, geboren 
um 1818 zu Kopenhagen, war ^n 1839 bis 1866, wo er sieh krtnkehid und 
Terstimmt ftb«r die TerbKltnissrnSssig geringen Brfolgo seines thittgen Lebens 
von *aller öffentlichen TVirksamkeit zurückzog, Organist an der Hofkirehe seiner 
Vaterstadt. Er hat sich besonders als dramatischer Componist in seinem Vater- 
lande auscrezeichnet, und seine Opern, »Die Feuertaufe« und »Turandot«, sind 
weiterer Beachtung wohl wcrth. Auch Ciavierstücke haben seinen Namen vor- 
tbeilbaft bekannt gemaeht nnd weisen eine lebhafte Phantasie nnd guten Sais 
aof. L. starb am 5. Deebr. 1870 zu Kopenhagen. 

liöwenstern, Matthäus Apelles von, begabter deutscher Vocalcoraponist 
nnd Dichter geistlicher Lieder, geboren am 20. April 1594 zu Neustadt in 
Überschlesien, war der Hohn eines Sattlers, der Löwe hiess. Nachdem er die 
Sehttle seiner Vaterstadt abMlrirl hatte , bezog er die UniTersitlt sn Fruk- 
fort a. 0. ffieraof wurde er naeheinander SeholeoUege ra Neostadt und Ledb- 
Bchütz, wo er auch die Kirchenmusiken zu dirigircn hatte. Ans dieser be- 
schränkten SphSre trieb ihn der Sturm des 30 jährigen Krieges sehr zu seinem 
Vortheil nach Niederschlesien. Zunächst zog ihn der Herzog Heinrich von 
Oels, ein grosser Musikfreund, an seinen Hof und ernannte ihn zum Musik- 
direktor, 1626 sngleioh in seinem Bentmeister, 1626 snm PrXses der fllretL 
Schule zu Bemstadt und 1630 an seinem Rath und Sekretär. Im J. 1631 
befand er sich als Kamraerdirektor nm Hofe des dentpchen Kaisers Ferdinand IL, 
dessen Nachfolger ihn in den Adelstand erhob, wornuf er als Staatsrath wieder 
beim Herzog von Oels und zwar in den glücklichsten äusseren Verhältnisaea 
lebte, die aneh nnter dem nenen Hersog Karl Friedrioh sieb nieht verinderten. 
L. war besonders von den Dichtern seiner Zeit gefeiert, denn er gründete nnd 
förderte in wahrhaft trauriger Zeit Schulen und Wohlthätigkeitsanstalten, unter- 
stützte seine zahlreichen armen Verwandten und beschützte in liberalster Weise 
Uelehrtc und Künstler, so dass man ihn »Fatronu9 orÜum et literarum Utero- 
nmque* nannte. In der lotsten Zeit seines Lebens von Glicht nnd der Stein- 
krankheit fturahtbar gepeinigt, starb er am 8. April 1648. In seinen nhl* 
reidien im Druck erschienenen liedeni tprieht sich ein allem Prunk fem- 
stehendes einfaches Gemüth aus, in seiner Musik dazn herrscht ein bewegter 
Rhythmus vor. Eine bedeutende Sammlung seiner goistUchen Lieder erschien 
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VBter dem Titel »Symbola oder Gedeidaprflohe Ihrer Ffirsti. Gnaden Herrn 

Carl Friedrich, Herzog zu Münsterberg u. b. w., zusammt noch etlicher geist- 
licher Oden«. Dreiseig ein- bis neunstimmige geistliche Qesiinge bilden den 
Inhalt, die auch der Bresiaaer »TOÜBtändigen Kirchen- und Hauamusik« bei- 
gefügt nnd. Anigeseiehnek darunter lind besondere die drei Chortte nJesu, 
metm toHaHumv^ »Nun |nriiiet Alle Gottes BarmheniigkeKU und »Wenn ioh 
in Angst und Noth«, wahrend ein viarter »Mein* Augen Bchliess' ich jetzt« 
(g g d g a h) noch jetzt häufig in den evnngelisolien Earohen Korddentsch- 
länds, besonders SchlesienSi gesangen wird. 
Legi) 8. Losi. 

Legier) Johann Bernhard, bekannt dorch seine Lehrmethode der Unsil^ 
wnrde in einer französisehen Eefiigiefamilie am 9* Febr. 1777 zu Kassel ge- 
boren. Sein GroBsvater war Cantor und Organist zu Kaiserslautern gewesen, 
und sein Vater gehörte der kurfürstl. Kapelle zu Kassel als tüchtiger Violinist 
an, bis bei Verkleinerung dieseB Instituts er als Aualänder entlassen wurde, 
wmnmf er «ne Stelle als Oonoertmeister In den Forlnl*aehen akademiaehen 
Gonoerten annahm, die er bis an seinem Tode inne hatte. Von diesem wurde 
der lange L. in den Anüuig^gründen des Clavierqpiels und der Composition 
unterrichtet, wandte aber seine Vorliebe der Flöte zu, auf welchem Instrumente 
er unter Anleitung "Weidner's so bedeutende Fortschritte machte, dass er sich 
mit sehn Jahren öffentlich hören lassen konnte. Nach seiner Eltern bald darauf 
erfolgtem Tode wollte ihn sein Yormnnd von der Münk ab-, einw anderen 
Bestimmung zuführen, allein L. entfloh aas Göttingen zu seinem Oheim nach 
Marburg und wurde von einem Engländer, der ihn in einem Concerte hörte, 
1805 mit nach England genommen und yon diesem mehrere Jahre hindurch 
gleich einem Sohne behandelt. Hier bildete er sich unter dem Baron Griffe 
vollends aof der FlOte, Torsüglieh aber aooh anf dem Olaviere ans. Etwa 1808 
wnrde er in dem MnsikeiMrpB des Begiments des Marqnis von Ahercom im 
nordlichen Irland angestellt, für welches er Mehreres componirte. Nebenbei 
beschäftigte er sich mit Musikunterricht, was ihn auf die Vereinfachung und 
Regelung führte, die seinem später öffentlich von ihm entwickelten Systeme zu 
Grunde liegt. Nach beendigtem Kriege wurde sein JELegimeut entlassen, nnd 
L. nahm die sich ihm darbietende Organistenstelle an der Kirehe au Westport, 
ebenfalls in Irland, an. Bei dem Unterrichte seiner damals siebenjährigen 
Tochter, deren unfiigsamc Hände allen seinen Bemühungen zu trotzen schienen, 
kam er auf die Erfindung des Chiroplast (s.d.), der so wesentliche Dienste 
leistete, dass nach sechs Monaten die Tochter den Vater an der Orgel vertreten 
konnte. Ii. Hess m/h sna in Pablin nieder, nm sein Lehrsystem öffentlieh 
einsaftthren, woan er dnroh Vorlesungen und durch ein Patent anf seinen 
Ghlroplaat bereits Torgewirkt hatte. Er nahm eine Anzahl Schüler an, die 
noch gar keinen Musikunterricht genossen hatten, und stellte nach drei Monaten 
eine öffentliche Prüfung mit ihnen an, welche so gut ausfiel, dass von nah und 
fem sich Lehrer bei ihm einfanden, sein System kennen su lernen, nach welchem 
alsbald in Liverpool, Manehester, Glasgow und 1816 aooh in London dnroh 
Sam. Webbe, der sich nebst Friedr. Kalkbrenner mit L* Tereinigte, Akademien 
eingerichtet und in Thätigkeit gebracht wurden. 

Alle diese Erfolge wurden aber nicht ohne heftige Kämpfe gewonnen. Im 
J. 1621 sandte die preussisohe Begierung den Dr. Franz Stöpul nach London, 
um L.*s System kennen an lernen, nnd ein Jahr später folgte L. selbst einer 
direnvollen Einladnng nach Berlin, erriohtete hier ebenüsUs eine Akademie und 
oihielt den Auftrag, eine Anaahl Lohrer in seinem Systeme zu unterrichten, 
um dasselbe in dem preuBsischen Staate zu verbreiten. L. blieb volle drei 
Jahre in Berlin, worauf er für immtir nach dem englischen Inselreiche zurück- 
kehrte, zuerst in London und dann wieder in Dublin lebte, wo er auch 1846 
gestorben ist In Berlin aber sind in den 1880 er Jahren viele TTnterriehts- 
anatalten naoh seinen Systeme errichtet worden. — L.*s Lehrmethode gbg 
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haaptBichlidi daliixi, mehrere SchQler gleichzeitig im ClayierBpiel zu unter- 
richten, womit zugleich von vornherein Harmonielehre verbunden wurde. Wie 
nun für jenes im Chiroplast, so hatte er für letztere in einem gewissen sehe- 
malischen Verfahren entsprechende ähnliche mechanische UnterstützungsmiUel 
geflmden. Dan dien Mittel Tonngiweise für die EUmentar- und meebraiBdie 
Bildung von Werth eeien, bei ^nieitiger Anwendnng eher mehr Dressur eis 
wahre Bildung zuwege zu bringen vermögen, darf man vom heutigen Bildungs- 
standpunkte aus als gewiss annehmen; ebenso gewiss aber ist, dass durch die- 
selben die mechanische Ausbildung erleichtert und abgekürzt, und Zeit und 
Mflhe für die höhere Aiubildiing gespart wird, weehalb denn »ndi maaohe der 
GhnmdsOge des L/eohen Syetems in die modernen Mnirikimititnte ftbergingen« 
Jedenfalls aber bleibt L., den man jetzt kaum noch nennt, das Verdienst, bot 
Förderung der Methodik durch Vereinfachung und systematische Planmässigkeit 
einen gauz bedeutenden Anstoss gegeben zu haben. Seine anfangs geheim 
gehaltene Lehrart hat er in dem »System der Musikwissenschaft« (Berlin, 1827) 
niedergelegt. Ausflthrlieheree von anderer Belke ans findet man in den SialiriAeii 
darüber von E. F. J. Girschner, A. F. B; Kollmann, C. F. Müller, F. Stöpel, 
K. G. Wehner, in der Berliner musikalischen Zeitung (1825 No. 4, G und 8) 
von Karl Löwe, in Schilling's Lexikon u. s. w. L. selbst gab noch im Interesse 
seines Systems in Berlin heraus: Lectionea und Uebungen für Piauoforte, sowie 
»Theoretiseh-praktiaehe Stadien, Werke daaaiieber Oomponiaten, walehe mittelai 
der untergelegten Qnind* und umgekehrten Biaae mgliedert werden und 
durchaus mit Fingersetzung bezeichnet sind« u. s. w. und endlich »Lehrbuch der 
musikalischen Composition, Auszug aus dem System für Schulen« (Berlin, 1827). 
Zu bemerken ist schliesslich noch, dass an Compositionen von L. im Druck 
erschienen sind: ein CflAviereoncert, mehrere Sonaten (Trios) f&r Pianoforte, 
Fldte nnd Violonoello, Sonaten für Olavier aUein, mit FlOte und ▼ierbindig, 
Variationen, IMärsche und andere Stücke für Militärmnaik u. s. w. 

Lo^ik (aus dvxn Griech.) heisst der Wortbedeutung nach eine Lehre vom 
Denken, daher auch der deutsche Ausdruck Denklehre. Die Veranlassung, die 
L. als einen besonderen Theil der Philosophie auszubilden, lag in dem Be- 
dftrfbiaa, sieh Über die Znllssigkeit, Richtigkeit nnd Nothwendigkeit der Be* 
griffe- und Oedankenrerknüpfongen, in welchen sich die Erkenntniss darstellt, 
Rechenschaft zu geben. Bei den ältesten griechischen Philosupheu finden sich 
bereits die ersten Anfänge derselben. Mit wissenschaftlichem Ernste behan- 
delten die Frage nach der Gesetzmässigkeit eines begriilsmUsaigen Denkens 
Sokxates und Piaton. Der eigentliche Begründer der L. indessen ist Aristoteles, 
indem er saerat dieselbe ala ein abgeaondertea Oanse anfirteUie. Obgleieh dieaer 
die Formen der Gedankenverknüpfung in genauer Beziehung auf das Erkennen 
untersuchte , so behandelte er die L. faktisch als eine Wissenschaft von den 
formellen (icsetzen dos Denkens und nannte diese Untersuchung Analyse. 
Warum die L., also die richtige Gedankenentwickelung und Gedankenverknüpfung, 
nioht nnr fir die Fhfloaophie, eondem snch Ittr die Konat, insbesondere die 
Musik, eine grosse Bedeutung hat, ist ohne Weiteres einsnsehen. Dennoch 
ist sie auf dem Gebiete der Musik bis jetzt noch nicht so weit ausgebildet 
worden, dass sie für eine genügende Methodenlehre des künstleriach-wiaaenachaift* 
liehen Denkens gelten kann. 

LegreaebiOy KieolA, froditbarer italienisoher Opemcomponist, geboren um 
1700 zu Neapel, war bis znm Erscheinen FSoeini'a nnbeatritten der Brate im 
Fache der Opera huJTa. Pioeini'a Auftreten Teranlasste ihn 1747, von Neapel 
nach Palermo überzusiedeln, wo er Lehrer am Oon$ervatorio dei figliu^U düperti 
wurde und treÜUche Schüler bildete. Wieder nach Neapel zurückgekehrt, starb 
er 1763 daaelbst. Von seinen vielen Opern sind zu uounen: »ZZ governatoreuf 
»II veeMo mmUom^ »2Vm«» hrnM^ imta wuO^m nnd die groeae Oper »GfMa Bruh^ 

LohelinS) s. Oelschlegel. 

Loheastetn» Kaspar Daniel Ten, eines der Hftapter der «weiten aeUe* 
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«iiehai Biflkteraoliiile, geboren am 25. Jan. 1636 sa Nimplaali im Ffiratentibum 

Brieg, studirte nach Besuch des G3-Iiuuiilinui in Bzeslau zu Leipzig und Tü- 
bingen die Rechte und machte dann grosse Beisen. Im J. 1CG6 wurde er 
würtembergisch-ölsnisoher Begierungsrath und später kaiserl. Rath und erster 
Syndicus in Breslau, wo er am 28. April 1683 starb. Von seinen prosaischen 
SohriflMi emgto der oolonal ornftogFeidhe, tehwUlfliige und durch vifllMitige 
Qelehrsamkeit aufgeblähte Heldenroman »ArmininB und Thusnelda« ein beinahe 
unerhörtes Aufsehen (2 Bde., Leipzig, 1689; umgeänderte Ausg., 4 Bde., 
Leipzig, 1731). In demnelben wird in der steifen, pedantischen Art der Zeit 
TL A. auch weitläufig die Macht der Musik geschildert. 

Iiohety Simon, Hoforguiiat m Stuttgart um 1600, lehiuiit nch auch als 
Componist ansgezeichnat wa haben. Wanigatana aind 24 Fugen von ihm an 
Job. Woltz's »Tabulatura mtuie. organ.a (1617) angehängt. 

Lehmann, Peter, hochbegabter Dichter von G^esang- und historischen 
Dramen, geboren am 24. April 1833 zu Schwelm in Westphalen, wählte, da 
ihn sein Torwiegendes Phantaaieleben von den rationellen akademischen nnd 
hiunaiiiatiadiflii Stadien fem hielt» den Bnohhaadel als Mittelweg iwisehen rain 
prakÜBchem Gtesohäftsbetrieh und anhaltender Geistesthätigkcit. Dabei beschSf- 
tigte er sich in seinen Mugaestunden eingehend und mit iHidenschaftliclicr Vor- 
liebe mit Musik, besonders als er in Hannover conditionirte , wo sein Talent 
überhaupt die mächtigste Anregung fand, so dass er innerhalb zweier Jahre 
«a aehn Dramen verfiMate. Im J. 1866 «ntMgte «r dem Boohhandel, siedelte 
nach Leipcig über und wurde mirikihtt in der Bedaktion der »lUnstrirten 
Zeitung« angestellt. Drei Jahre später betheiligie er sich an der Bedaktion 
der von Brendel und Pohl herausgegebenen »Anregungen fiir Kunst, Leben 
und Wissenschaft« und wirkte gleichzeitig als Mitredakteur der »Neuen Zeit- 
schrift für Musik« feurig im Sinne der sogenannten neudeutschen Schule. Je« 
doeh ftnd er als gerade nnd ehrlieha Künafelematnr mehr nnd mehr an den 
ITeberschreitnngon der Parthei, an den IJnscbicklichkeiten nnd LücherUebkeiten, 
am persönlichen Gebahren ihrer Häupter Widerwillen und Ueberdruss. Er 
zog sich daher, nachdem er noch eine gediegene Abhandlung »lieber Bob. 
Schumaun's Faustmusik« (Leipzig, 1860) veröffentlicht hatte, zurück und suchte 
aeine adbatatindigan Aniishten in einer Sehrift »Ueber die dramatiaehe Diohtnng 
mit Musik« (Leipsig, 1861; 2. Aufl. 1864), sowie durch eine Beihe musi- 
kalischer Dramen zu begründen. Seine hierher gehörigen Werke sind: »Drei 
Opemdichtungenc (»Die Bose von Libanon« in drei AufzUgen; »Die Brüder« 
in drei Aufzügen; »Durch Dunkel zum Licht« in drei Aufzügen; Leipzig, 1861); 
»Talmoda« in drei Aufzügen (Ebendaa. 1862); »Fritfajof« in drei Aufzügen 
^Ibendaa. 1868) nnd »Irena« in «hiem Anfirag (Ebendaa. 1865). Bieae ge- 
hteen in ihrem Fache unstreitig zu dem Baatany was die neuere Literatur 
hervorgebracht hat Sie haben meist einen gediegenen Inhalt, die Handlung 
ist interessant und die Sprache schön, wohllautend und bietet sich der musi- 
kalischen Behandlung von selbst dar. Viele junge Musiktalente, wie. Jos. Huber, 
Karl Gdtaa, A. W. Dreaaer, Wilh. Frendenberg, David Fopper n. a. w., unter- 
nahmen daher die Oomposition derselben, und es ist nur SU bedanem, dass 
l^eichwohl keines derselben in die rechten Hände gekommen m sein scheint, 
da eine ebenbürtige musikalische Behandlung zündende Wirkungen hätte aus- 
üben müssen. Die dramatischen Werke L;s, der seit einer Beihe von Jahren 
anoh an der Bedaktion des »lUnifanrten Kalenders« erfolgreieh thätig ist, er- 
aehianen in vier Binden 1875 in aweitar, vermehrter Auflag«. 

Lohr, Michael, deotecher Tonkünstler, geboren zu Endo des 16. Jahr- 
hunderts zu Marienburg, war in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts Cantor 
zu Dresden und gab heraus: »Newe Teutsche und Lateinische Kirchen-Gesänge 
nnd Conoerteu in fünfzehn sieben- und achtstimmigen Motetten« (1. Theil, 
Dreiden, 1687). Weiteres ftbar ihn iat nioht mehr Mannt geblieben. 

Lokkenbirgy Johann, daatieber Oontrapunktiit dei 16. Jahrbnndarta, 

Digitized by Google 



432 



LokriMh - LoIU. 



von dMBen Arbeit Wftltiier eine im Druck ersclueneiie fUiifstlinmige Messe 
erwähnt nnd von dem aioh amserdem noch swei Menen in der Bibliothek 
zu München hefinden. 

Lokriäch nannten die Musiker des classischen Alterthmui nitanter eaoh 
die hypodorieohe und mizolydisehe (s. d.) Tonert, woU deswegen, weü 
dieee Tonarten vorwi^end in Lokris, den heiden getrennten Landschaften im 
eigentlichen Hellas oder Mittclgriechenland (am Korinthildhen Meerbusen vnd 
am Euböischen Meere), in Gebrauch waren. 

Lolichmion war eine Art Gtymnasium in nächster Nähe der Stadt Olym- 
pia (s. d.), in waltthem die mnafkaliwihen nnd poetischen WeltsMte der alt» 
grieehisehen KflnsÜer abgehalten worden. 

Lolll oder Lolly» Antonio, bertLhmter Violinist, soll sn Bergamo im 
J. 1728, nach den Angaben seines Schillers Woldemar erst im J. 1733 ge- 
boren sein. Ein Biograph des Meisters in der »Allgem. musikal. Zeitunga 
(Leipzig, 1799) behauptet, er sei 1740 in Venedig geboren worden. Ueber 
seinen Bildungsgang weiss man niohts. Im J. 1762 trat er in die Dienste dea 
Herzogs von Wtbrtemberg und traf in Stuttgart mit Kardini zusammen, der 
ihm überlegen war und ihn dadurch veranlasst haben soll, ein Jahr Urlaub 
zu nehmen, um ernstere Studien zu machen. Nach einem elfjährigen Aufent- 
balte in Stuttgart ging L. gegen Ende des Jahres 1773 nach Petersburg, wo 
er die Gunst Katharina's II. in so hohem Grade erwarb, dass sie fhni eineB 
Violinbogen mit folgender eigenhlndigen Widmung verehrt haben soU: •Arehti 
fait par Catherine IL pour VkufompmrubU LoUU, Tcoti des gl tosenden Br- 
folges in Petersburg erbat er sich zur Herstellung seiner angegriffenen Ge- 
sundheit 1778 Urlaub und Verliese Kusälaud, um nie wieder dahin zurückzu- 
kehren. Im J. 1779 erschien er in Paris und trat im Oonoert tpirituel mit 
grossem Erfolg anf, trotadem die Kenner fimden, sein Spiel sm nngleieh nnd 
zu sehr auf den Effekt angespitzt. Von Paris ging L. naoh Spanisn, wo er 
in Madrid vom Prinzen von Asturien eine j^oldene Dose mit 350 Ducat«n 
und vom Theaterunternehmer jeden Abend für ein Concert und zwei Solus 
2000 Bealen erhielt. Anfang des Jahres 1785 traf er in London ein. Dort 
bradhten ihm seine »bisarren« Oompositionen nnd sein Spiel trota aller YorzOge 
die Bezeichnung eines »Narrenc ein (rgL Bnmey IV.). Hadidem er noch eines 
Abends in einem Oratorium gespielt hatte, verschwand er plötzlich, am in 
Italien aufzutauchen und dort zu concertiren. Im J. 1791 war er mit seinem 
Sohne in Berlin, von wo er nach Kopenhagen ging; 1793 trat er in Palermo, 
1794 in Wien und 1796 in Neapel auf, wo ihn Homberg hörte und in seinem 
Spiel nur den Sehatten Ton ehemals &nd. Ln J. 1802 stMrb er naeh lang- 
wieriger Krankheit in Sicilien und wurde naeh der Angabe des Abb6 Bertini 
feierlich in der Oapuzinerkirchc bei Palermo beigesetzt. Dittersdorf schildert 
L. als schön gewachsenen, vollkommenen Weltmann und feinen, artigen und 
jovialen Gesellschafter. — Der Meister hat seiner Zeit durch ein ausser- 
ordentlieh ▼irtuoses Spiel viel Aniiehen erregt und beaeiohnet eigentüdi in 
dieser Beziehung den üebergang von der streng classischen Sehnle (OoreUi 
und Tartiui) zu der neueren virtuosen Richtung. L. soll grosse technische 
Schwierigkeiten namentlich mit der linken Hand bewältigt haben. Man nannte 
ihn »den musikalischen Luftspringer«, der Höhen auf seiner Geige erkletterte, 
wie ?Qr ihm kein Vtrtaose. Seine zahlreichen Beurtheiler, worunter Bumey, 
Bertini, Sehnb, Kimberger, Gerber n. A., sind hierttber einig nnd gestehen 
ihm auch einen schönen Vortrag in breiten und ernsten Musikstücken, sowie 
sehr reine Intonation zu, Dat^egen betonen alle die Mangelhaftigkeit seines 
musikalischen Wissens, woraus auch die Ungleichheit und Launenhaftigkeit 
seines Spieles, das schwer zu begleiten war, zu erklären sein dürfte. Nur 
Schnbwt (ges. Sefariften Bd. 5 S. 69 flg.) ertheüt ihm unbedingtes Lob vnd 
nennt ihn in seiner ezcentrischen Weise den Shakespeare unter den Gbigeim* 
Die Mitte lm äasi gk eit von L.'s musikalischer Ansbildnng geht namentlieh ans 
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seinen Compositionen hervor. Dieselben enthalten meist völlig gedanken- und 
charakterlose, aus leeren, trivialen Phrasen zusammengesetzte Musikstücke (vgl. 
AYasielewski: »Die Violine und ihre Moistera S. 136). Er soll stets nur die 
Oberatimme gesetzt haben; die Begleitung liess er von seinen Freundem f«rtlg«n. 
Von L/i Werkan «nehientn 4 Sonatenwerke (op. 1, 8, 9, 10) in Amsterdam 
und Paris, 8 Concerte (op. 2, 4, 5, 6) in Berlin und Paris und eine Violin- 
Bchule (op. 8) in Berlin (Hummel), Paris (Sieber) und OflPenbach (Andre). 
Der Meister liinterliess zwei Schüler, Jean Mark Jarnowick und Wolderaar, 
die nach Fetis' Meinung kaum geringere Narren wie ihr Lehrer waren. F^tis 
weist Uber L. nooh auf folgende Sehrift Ton J. B. Bongoni bin: »Saggio ml 
ymwto äeUa musiea, «fl em-ßthre M in eMn twmatan «U vioUno Nardini, ZeUi 



Lollly Filippo, Sohn des Vorigen, geboren 1773 in Stuttgart, widmete 
sich dem Violoncellospiel und liess sich 1791 in einem Hofconcert zu Berlin 
hören, wofür er vom König Friedrich Wilhelm IL 100 Friedrichsd'or erhielt. 
Ton Berlin ging er mit seinem Vater naoh Kopenhagen, spielte 1794 in Wien 
und licsa dort 12 Variationen (op. 2) für Violoncello drucken. Seit dieser 
Zeit fehlen Nachrichten über, ihn. Fetis raeint, dass ein gewisser L., der 1822 
als Lehrer des Violoncellospieles in Cai»n lebte, wohl dieser Sohn des berühmten 
Violinisten gewesen sein könne. M. F. 

Lembarie» Ghirolamo, berlihmter itsüeniaeher Oontrspnnktist, blOhte nm 
1600 anf der Insel Sieilien. Von seinen gedmekten Werken sind in ICongitor's 
Hc, erwShnt: >4 Miu$ «4^5 voci eol hauo eoKÜmio; 
LonatI) Carlo Ambrogio, italienischer Opemcomponist, geboren um die 
Mitte des 17. Jahrhunderts, liess u. A. 1681 in Venedig eine seiner Opern, »Ari- 
berto e Flavioa, aufführen. Sonst ist nichts Näheres über ihn bekannt geblieben. 

Lenatly Ortensia, hoehbegabte, hoffimngSTolle italienisebe SSngerin, ge- 
boren 1815 in Mailand, machte, nachdem sie auf dem dortigen Oonservatorium 
ausgebildet worden war, 1835 ihren ersten theatralischen Versuch und wurde 
am Scalatheater engagirt. Hier sowie auf anderen italienischen Opernbühnen, 
zuletzt in Palermo, saug sie darnach mit grosser Auszeichnung. Aber schon 
am 4. Ko?br. 1887 erlag sie einem Nervenfieber in Palenno nnd vereitelte die 
glSnnnden Yoranssagnngen, welehe man mit ihrem Hamen verknüpfte. 

Londlcer, Ernst Johann, ausgezeichneter schwedischer Olavier« und 
tüchtiger Orgelspieler, sowie Componist, geboren 1717 zu Stockholm, erhielt 
von einem Officier in einem schwedisch - deutschen Regimente seinen ersten 
Musikunterricht. Mit sieben Jahren liess er sich bereits auf dem Glaviere 
Sffimflioh h5ren nnd fing «noh sehon an an componiren. Kanm dn Jahr spftter 
erschien bereits ein tien^mmiges Präludium nebst Mennett seiner Oomposition. 
Von 1724 an erregte er als frühreifes Ghnie überhaupt die allgemeine Be- 
wunderung sowohl in Hofconcerten als Ciavierspieler, als in der Jacobskirche 
durch den Vortrag seiner Vorspiele und Choralbearbeitungen anf der Orgel. 
Die Königin von Schweden, deren Namenstag zu Ehren er 1787 ein grosses 
Ooncert veranstaltet hatte, liess ihn anf iwei Jahre an seiner weiteren Ana* 
bildnng nach Deutschland gehen, und L. wählte Kassel zu seinem hauptsäch- 
lichen Studienaufenthalt Nach Stockholm 1730 zurückgekehrt, erhielt der 
13 jährige Knabe an der Marien- und später an der Hofkirche die Organisten- 
stelle. Vou da an hören die Nackrichten über L. bereits auf, und auch von 
seinen aahlreichen Compositionen hat sieh in Bentsefaland nichts Terbreitet. 

Longa geil nota (latein.), d. i lange Note, nannten die alten Tonlehrer die 
in ihrer Aufzeichnung viereckig gentsltete nnd an der einen Seite mit einem 
langen Strich versehene Note von vier schweren Schlägen oder der Zeitdauer 
von vier vollen Takten (nämlich C-Takt). Näheres sehe man unter Oeltung 
der Noten, Notenschrift (Notation) und Tempo. In der mlttalaltscliohen 
Mtttik nnd bei Beginn der Nenseit galt die L. in dem moio minoH pmftdo drei 
ToUe Breve» (s. Brtvit), in dem moi» impetfeeio aber nnr awei ToUe BruMt» 

Mwlkal. OoBvwi -Iitilkoa. VL M 



« Pugnanü (Livomo, 1790). 



M. F. 
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Loiig'hi, Ticopoldo, italienischer Operncomponist, Bruder des berühmten 
Mailänder Kupfcrslechers Giuseppe L. , geboren im Kircheustaute uua 1770, 
dessen der i^Iailäuder »Indiee de^ MpectacoUti von 1790 als eines in Neapel 
Iftbenden MaMtro Erwfthnvng that Sonst ist nichts weiter Tcm ihm bekannt 

Longhi-Moser, s. MSaer. 

Longritu«lhiaI-Schwiii|Lrunpen, s. Klnngfigur und Akustik. 

Longijuui und Hroderlp, berülimte englische j^Iubikverlaj^sfirmu in Lcndüu, 
welche zu Ende des lÖ. Jahrhunderts und in den ersten Juluzeliuten des 19. 
ihrer sahlreichea Werke der besten Autoren wegen eines ausgebreiteten Bnfes 
nicht UoB in gans Grossbritannieo, sondern auch im Auslände genoss. 

Leei} Johamit Gomponist und Schulpüdagogc des 18. Jahrhunderts, 
welcher in Prai? seine höhere wiBseiischaftlichc- und musikalische Ausbildung 
erhalten hat. Er war um 1768 Schuldirektor und Organist zu Prag und hat 
verschiedene in Prag aufgeführte Operetten und besonders Hessen componirt, 
war aber 1788 nicht mehr am Leben. 

Loosemorey Torsüglicher englischer Orgelbauer zu Exeter um 1680, dessen 
Burney in seiner »TTiä/.« III. p. 435 Erwähnung thut. — Um dieselbe Zeit 
lebten in England zwei als berühmt aneefiüntc Kirchencomponisten , rieorg»! 
und Henry L., über die aber Nühereä uirj^cn^ä zu iinden ist, alc» dass äic 
Baeoalaureen der Musik in Cambridge gewesen sind. 

Lopes oder Lobo, BaartO) hutinisirt Eduard us Lupus, einer der aus- 
gezeichnetsten und berühmtesten portugiesischen Tonmeister, ein Schüler des 
Manoel Mendes aus Evora, war zu Anfang des 17. Jahrhunderts Beneficiarius 
und Kapellmeister zu Lissabon und brachte es bis auf die Lebensdauer von 
103 Jahren. Nicht lange Tor seinras Tode war er noch zum Seetor dea ers- 
bisohöflichen Seminars in Lissabon ernannt wordmi. Yon seinen Wea^n kennt 
man im Manusoript oder als im In- und Auslände von etwa 1600 bis 1689 
gedruckt: Messen, Responsorien , Antiphonen, Magnificats, Prozessionsgesange 
u. B. w. zu 4, 8 und mehr Stimmen (vgl. Machado, J>JBibl. lusit.a 1. p. 7310- 

Lorbeer, ein Euum, der in Süueuiopa die sonst fast nur über Tropenliuidcr 
▼erbreitete und grosse Familie der Laurineen vertritt, lederartige glSnsMide 
Blätter bat, kleine, unansehnlRlie Blüthen trägt und .schwarzblaue Früchte von 
der Grösse einer Vogelkirsche hervorbringt. Bei den Griechen hiess der L. 
Daphne, nach der Mutter des IMusengottes ApoUon, welchem letzteren er 
auch heilig war. Beerentrageude Zweige desselben wurden um die Stiru der 
Sieger und 6«nger gewunden, im Hittelalter um die der jungen Doctoren, 
daher der Name Baocalaureus (s. d.) Noch heute gilt der L. als ein« der 
höchsten Auszeichnungen, die einem Künstler, Gelehrten oder einem Mann von 
politischem oder militärischem Ruhm gespendet wei-den kann. 

Loreute, Andres, spanischer Organist und Musikgelchrter, geboren 1G31 
in Anhuelo, einer kleinen Stadt bei Toledo, machte seine wissenschaftlichen 
Studien auf der Uniirersit&t su Alcsla und bekleidete sp&ter als Priester vw- 
schiedene geistliche Aemter in Toledo sowohl, wie in Alcala de Henaree, w^o 
er auch OrLraiüst an der Kirche St, Juste war. Sein Hauptwerk ist: »Jt!l 
porque de la muaica, vn que ae coniiene loa quatro artes de clla, canto llano, 
canto de organo, contra^unto y comjjoiiziont (Alcala, 1672). In diesem gelehrten 
Buche erw&hnt er auch eine andere seiner Sehxiflen, »D« organov, welehe neben 
den übrigen gebräuchlichen Instrumenten noch besonders die Orgel behandelt, 
sich aber weder gedruckt noch im Manuscript hat auffinden Isssen. Dagegen 
enthalt das erwähnte gedruckte AVcrk in seinem vierten Theile auch Tier- bis 
zwöilbtimmige Stücke, Imitationen und Eugen seiner Compuüitiuu. 

Loreasy A. AV., kenntnissreioher Musikfreund, war um die Wende des Ib. 
und 19. Jahrhunderts Lehrer an der kSnigL Beabchule su Berlin und machte 
sich in dieser Zeit besonders durch Composition yon Balladen, Romanzen und 
Odin ziemlich vorthrilhaft btkunnt. So kennt man von ihm: »Eginhard und 
Emma«, Ballade für eine Singstimme (Berlin, 1799), nOdo au die NachtiguU« 



Digitized by Google 



■ 



Loruis. 435 

(Ebendas. 1798), »Siiiiui uud Selmara, eine Romanze (EbendM. 1798) und »Der 
Sieg der Uuschuld«, eine Bullade (Ebendas. 1801). 

Loreux, Friedrich August, vortrefflicher deutscher Fagüttvirtuose, ge- 
boren im Febr. 1796 m Oh«miutS| war Kunmermiuiker in der königl. mugi« 
katiaehen Kapelle zn Dreedm und hat eine Beüie roa SalooaMdcen iDr aein 
bntnimeBt oomponirfc, die jedoch von kemerlei Bedeutung mehr aind« 

Loren«, Friedrich August, vortrefflicher und erfahrener deutscher 
Toukünstler, zu Jöhstadt im sächaischeu Erzgebirfre im J. 1818 geboren, wurde 
als elfjähriger ivnabe wegen suiuer vorzügUcheu äopraustimme ab erster Solo* 
Bänger im Kireheiiohor zu Dreaden (Nenafeadt), dar damala unter Leitung dea 
Cantors und Musikdirektora Schwarze stondy aageatellt Nicht lange jedoeh 
blieb L. hier, denn zu Anfang des Jahres 1830 wurde er als Kirchenaiinger 
nach Bautzen berufen, wo ur zugleich dua (xyiunasiuin besuchte. Nach über- 
standeuem Maturitätsexamen ging L. nach Leipzig und studirte dort Theologioi 
trieb aber dabei mit beaonderer Vorliebe tUchtig Mnaik und war ein aehr ge- 
aehStstea Mitglied dea PaoUner-Yereina. Im J» 1841 erbidit er eine AnatdUiug 
als Lehrer an der Bürgerschule au liaiianbetg und bekleidete zugleich das 
Organ istcnamt. Hier entwickelte er eine grosse muaikalische Thatigkeit durch 
Gründung eines Gesaugveieias, mit dem er sehr viele treffliche MusikauiTtih- 
ruugeu veranstaltete. Nach einer beinahe 15 jährigen erfolgreichen Wirksamkeit 
in dieaer Stellungi und naobdem man von aeinen Tortrefflioben Fähigkeiten ala 
Componist, Dirigent, sowie als Sänger genügende ITeberzeugnng gewonnen hatte, 
wurde L. 1855 als Hofcantor un die evangelische Hofkirche nach Dresden be- 
rufen, wo derselbe den unter seiner Leituug stehenden evangelischen Hof- 
kircheuchor duich seine rastlosen Bemühungen auf eine bedeutende üöhe 
ln*aobte, wie «neb weit über die Qcenien dea Landea binaua anaclaMUit wird. 
K«menÜi(4> eifreaen aicb aeine AuffObrnngen altelaaaiacber iKirebenmnaik bia 
zu dieaem Augenblicke eines ausgezeichneten Hufes. 

Lorenz, (Karl) Adolph, gründlich gebildeter deutscher Componist, ge- 
boren am 13. Aug. 1837 zu Cöslin in Hinterpommern, entstammte einer vom 
Urgrossvater her, der Stadtmusikdirektor gewesen war^ musikalisch sieb aua- 
zeiebnenden Fandlie. Sebon ala Knabe von aieboi Jabnen trieb Ii. die Ubiaik 
lind besonders Cla vierspiel zwar ungeordnet, aber mit leidenschaftlidier Vor- 
liebe, uud sein Vater, damals Justizrath iu Cöalin, später Regierungsrath in 
Stettin, brachte diese und jeue seiner Clavierphantasien zu Papier. Als L., 
zehn Jahre alt, auf das Gymuaalum zu Stettin gekommen war, erhieljb er gründ- 
licben ITnterricbt im 01a?ierspiel, in der HiaRnonielebre und endlidk im Oootra- 
punkt bei dem dortigen Mnaikdiiektor Trieafe, dem er überhaupt musikalisch 
das Meiste verdankt. Bei diesem Lehrer braebte er ea achon in seiner Schul* 
zeit dahiu, dass in den Gymnusialconcerten Claviertrios , Streichquartette und 
ein Pianoforteconcert von ihm aufgeführt wurden. Im J. 1857 ging L. als 
Student der Philosophie nach Berlin und nahm zugleich Unterriebt im Contra- 
ponkt bei 9. W. Debn, im C9»vlerapiel und in der Compoaition bei Friedr. 
Kiel und in der Instrumentation beim Kapellmeister Qähricb. Nach bestan- 
deuem Doctorexamen blieb er noch, Musikunterricht ertheilend und im öffent- 
licheu Kuustleben vielfach und erfolgreich thätig, bis 1804 in Bexiin, von wo 
aus ihn die Berufung zum Dirigenten des Musikvereius nach Stralsund führte. 
Im J. 1866 wurde er zum atädtiaoben Muaikdirektor in Stettin ernannt und 
wirkt dort ausserdem ala Organiat an der St. Jacobikircho, sowie als städtischer 
Gymnasial-Musiklehrcr und gediegener Kritiker für die Oper. Den St. Jaoobi- 
Kirchenchor daselbst hat er nach dem Muster des Berliner Domchors ge- 
gründet, den Musikverein numerisch und künstlerisch ausserordentlich gehoUciU 
und durch vorzüglich vorbereitete Aufführungen groaaer Werke ai^ ein blei- 
bendes Verdienat um daa Steltiner Mnaildeben erworben. — Ii»*a CbmpowtioneB 
erstrecken aieb auf alle Zweige der Tonkunst und bekunden den phai^waievollea, 

dabei formgewandten und inteUigenteo Tonkünatler. Wir vermögen Ton den* 

28» 
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selben, ab doreli Anfitthrungen oder durch den Druck vortheilhaft bekannt ge- 
worden, anzugeben: eine Sinfonie in D-dur, eine Festouverture, aufgeführt bei 
Gelegenheit der Jubelfeier der Berliner Universität, ein Octett, Clavier-Trios, 
ein Fugenconoert für zwei Cla viere, Sonaten und andere Stücke für Clavier, 
Festgesänge fSr die ScMUerfeier in Berlin, Motetten, mehr- und einetimmlgie 
Lieder geistliclien und welÜiolien Inhalts a. s. w. Besonderer Erwähnung wecth 
ist ein Sfahaf mafer von ihm, sowie das weltliche Oratorium »Otto der (Tros^t^", 
mit welchem letzteren Werke er eine neue Bahn eingeschlagen hat, indem die 
Chöre, namentlich die reflectirenden, eine von der bisher üblichen Weiae ab- 
weiehende Behendlung earfiJiren liabeiif welche m imponiren geeignet iat. Wie 
die Zeitnngen beiiehten, eoiireibt L., der sieh bereite frSher im dramatisch- 
musikalischen Fache versucht hat, gegenwärtig an einer Oper, »Ingo« betitelt^ 
deren Stoff dem bekannten Freytag'schen Romane entnommen ist. 

Lorenzani, Paolo, italienischer Kirchencomponist, geboren um 1640 zu 
Bom, war ein Schüler Orazio BenevoU's und wurde nacheinander als Kapell- 
meister an der JesaitenUrehe in Bom nnd an der Katiiedrale in Meesina an- 
gestellt. Eine Heise nach Frankreich führte ihn anoh an den Hof des Königs 
Ludwig XIV., wo besonders seine Motetten beifällige Aufnahme fanden. ITni 
dieselben in grösserer Vollendung zu hören, beauftragte ihn dieser IVIonarcli, 
Sänger aus Italien zu holen, was denn auch 167U geschah. Einige Zeit daraut 
kehrte L. nach Italien sardcl^ lebte einige Jahre hindoxch in Neapel ond dann 
in Bom, wo er 1690, als Nachfolger Beretta's, päpstlicher Kapellmeister «n 
St. Peter wurde. Als solcher starb er am 29. Octbr. 1713 zu Rom. Von 
seinen Arbeiten sind im Druck erschienen eine Sammlung vierstimmiger Mo- 
tetten (Paris, 1679) und zweichörigo Magniflcats (Horn, 16i:^0). Im Manu- 
script hinterliess er yierchSrige, in der Manier seines Lehrers Benevoli ge- 
Bohnehene Psalme, die sieh im pSpstlichen ArehiTe m Bom befinden. 

Lorenzini, Raimondo, italienisdher Tonsetzer, geboren in der ersten 
HüHto des 18. Jahrhunderts -/.u. Rom, wurde 1751 Organist und 1786 Kapell- 
meister au der Kirche Santa Maria ma'j<jiore daselbst. Gestorben ist er zu 
Rom in den letzten Tagen des Monats Mai 1806. Ungedruckt hinterliess er 
Kirehenwerke Tersehiedener Art, Olaviersonaten, DiTertissements für GUbTier mit 
awei ohligaten Violinen, Nottarnos für Blasinsiramente u. s. w. 

Loreazlti, Antonio, italienischer Violinvirtuose und Instrumentalcomponist, 
wurde um 1740 im Haag geboren, wo sein Vater Musiker im Dienst des 
Prinzen von Oranien war. Neben seinem Vater unterrichtete ihn Locatelli, 
besonders im YiolinspieL Von 1767 an bis zu seinem Tode (wann?) war er 
Kapellmeister an der Kathedrale an Nan«^. Von seinen Oompositionen sind 
Streichquartette und TriOB| sowie Yiolindnette im Druck erschienen. — Sein 
Bruder und Schüler, Bernardo L., geboren nm 1764 zu Kirchheim im Wür- 
temherf^'schen, kam von Nancy aus 1787 als zweiter Violinist in das Orchester 
der Grossen Oper zu Paris uud wurde 1813 pensiouirt. Von seinen sehr zahl- 
reichen, memÜch leicht ond seicht geschriebenen Oompontionen aind Oonoerte^ 
Duette, Fantasien, Oapricen, Yariationeni Btnden ffir Yloline u. a. w., sowie 
anch eine Violinschale herausgekommen. 

Lorenzo, Nicolö, italienischer Orgelvirtuose, Componist und öesanglchrer. 
geboren am 30. Octbr. 1789 zu Triest, lernte mit zwölf Jahren Violine bei 
Pianametti, späterem Orchesterdirektor des Trieater Commimaltheaters , ging 
1810 nach Wien, wo «t Qesang nnd Oooq^ontion bei Salieri stadirte, lebte 
dann einige Jahre als Masildel»er in Breeden und siedelte 1830 nach Paris 
über, wo er nach einigen Jahren Orcranist an der Kirche St. Elisabeth wurde, 
welches Amt « r noch 1848 verwaltete. Ausser mehreren Orgelstücken uud 
sonstigen Kircheusuchen hat er auch Verschiedenes für das Harmonium und 
Fantasira, Yariationen n. s. w. fSr Olavier oomponirt nnd Ter^ffentUcht. 

Lorlnl) Achille, einer der intelligentesten italienischen Opemdirektoren 
der neuesten Zeit, welcher, mit den besten Kfinstlem meist anaserhalb Italien! 
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VonteDangeii unteinehmendi seit Ende 1859 besonders in Norddeatackland 
eine neue Aera des InteresBes für italienische Kanst begrändet bat. Damak 
inaugurirte er die glänzenden, an Ott und Stelle unvergessen gebliebenen Saisons 
am neu erbauten Victoria • Theater in Berlin mit Desiree Artot, Anna de la 
Gnmge, Rosina de Buda, Emannele de Carrion , Enrico delle Sedie, Ippolite 
BrAmond v* a. w. Zurtldkgezogen Ton d«ii Thflatorgafdiiftea starb L. End« 
Hin 1875 m MaUand. 

LoritDS, aus Glarus, s. Glarean. 

Lortzing, (Gustav) Albert, einer der hervorragendsten Componisteu auf 
dem Gebiete der deutschen komiseben Oper and eines derjenigen schaffenden 
Talente, welohe Ar daa Yolk aebriebeii, ohne aohadlMli auf den Ghaohmaek 
deaaelben euuniwirken, wurde am 23. Octbr. 1803 in Berlin geboren. Seine 
Eltern hatten sieb, nachdem sie auf dem Liebbabertheatcr Urania in Berlin 
längere Zeit gespielt, gänzlich dem Theater gewidmet Der Vater, Johann 
Gottlob L., ursprünglich Lederhändler, war ein rechtschafiener, gutmüthiger 
Mann; die Matter, Charlotte Sophie, geborene Seidel, zeichnete sich noch in 
ihrem ap&teren Alter dnreh einen firiaehen nnd gebfldeten Geiat ana. • Dnroh 
Lehre und Beispiel wurde schon frühzeitig ein gafcer Samen, der die schönsten 
Früchte trug, in das zarte Gemiith des Knaben trestreut; aber auch seine 
geistige Ausbildung wurde keineswegs vernachlässigt. T)ic Eltern brachten die 
grössteu Opfer, um ihrem Sohne eine bessere Schulbildung zu verschaffen, als 
aie den Kindeni heronudehender armer Sehanqpieler an Theil an werden pflegt. 
Sdme Neigung nnd Anlage aar Mnaik ▼errieth aioh adion in aeiner firttheaten 
Jagend. Ben ersten musikalischen Unterricht empfing er TOn Bangenbagen, 
dem er stets ein dankbares Andenken bewahrt hat. Dieser Unterricht wurde 
leider schon im J. 1812 unterbrochen, indem die Familie L. nach Breslau über- 
siedelte, wo sie ein Theater-Engagement gefanden hatte. Sie theilte bald darauf 
daa Schiekaal der meiaten Sehaospieler&milien: aie wnrde nnatitt Ton einer 
Stadt zur anderen umhergetrieben, und wir finden sie nach einander in Bam» 
berg, Aschaffenburg, Strassburg, Freiburg im Breisgau, Baden, Coblenz, Köln, 
Aachen u. s. w. Um sich den Theaterdirektiouen nützlich zu machen, Hessen 
die Eltern den jungen L. Einderrollen spielen. Seine Haapt- und Lieblings» 
beaehiftigang blieb jedoch die Ifnaifc. Ihr apiette anaaer dem Fianoforle mehrere 
Oroheaferainstramente, u. a. Violine and Viol(meello, atndirte ana eigenem An- 
triebe die Werke Albrechtaberger's and anderer Theoretiker, nnd nnterhfelt aioh 
am liebsten mit erfahrenen Musikern. Dabei vcrsnchte er sieb auch in der 
Composition selbstständiger Werke und zeigte iiljerhaupt schon damals den 
rühmlichen Fleiss, den er trotz der Lebhaftigkeit seines Temperaments bis 
an aein Lebenaende belMtigt hat. 

Bis zum J. 1822 war L. an den Bühnen zu Düsseldorf und Aachen ahl 
Schauspieler nnd Sänger in jugendlichen Liebhaberrollen und kleinen Tenor- 
und Baritouparthien beschäftigt. Obwohl er keine ausgebildete Stimme besass, 
war er mit seinen musikalischeu Kenntnissen und Talenten in der Oper, na* 
mentlieh Ulr Spielparthieu, redit gnt m verwenden. Sein vortheilhaftea Aenaaere 
kam ihm anf d«r Bfthne aehr an atatten nnd nahm Ange nnd Sinn dea Zn» 
achaners für ihn ein. Von schlankem Mittelwuchse, mit dnnkellockigem Haar, 
freundlich schönem Angesicht, hübsclien dunkeln Augen, die ein gutmütbig 
schelmischer Ausdruck belebte, war er auf den Brettern wie in den Kreisen 
des alltäglichen Lebens eine überaus angenehme und wohlthuende Erscheinung. 
Sem Frohainn, aeine Laune, aein gewandtea nnd gefiUligea Weaen, gewannen 
ihm im Leben und auf der Bühne auch in späterer Zeit die Herzen Aller, die 
ihn sahen oder mit ihm verkehrten. Kin Gastspiel in Köln unter Direktor 
Ringelhard war die Veranlassung, dass er sich daselbst nicderlioss. Hier lernte 
er die Schauspielerin Begina Bosiue Ahles können und verheirathete sich mit 
ihr aohott 188S, alao in aeinan 90l Labeia^jahre. Im fblgendan Jahre aohrieb 
er die erste Ueine Qper, »AH Paaoha von «Taninaci die in KSln nnd dann an 
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den unter einer Direktion stehendm Theatern OsnRbrfiolc, Detmold nnd Münster 
au^efttbrt wurde. Im J. 1826 folgte L. einem Engagement dieser Bfibnen 

und trennte eich znm tTsten Male von seinen Eltern, dir in Köln zurnckTjHclx'ii. 
An dem Hoftheater in I>etmold, welches abwechBelnd in Münster, Osnabrück 
und Pyrmont Yorstcliung gab, wurde L. einer der beliebtesten Schauspieler. 
Wditcnd diaier Zeit gwtirte er in Mamhmgf K8In, nnd im J. 18M wä dem 
Hoftbeater in Iffannbeim. Im J. 1882 erscbienen zwei Liedenpiele, »Der Pole 
und sein Kind« und »Scenen aus Mozart's Leben«, von L. Dos erstere gin^ 
über die meinten deutschen Bühnen, und das Zeitinteresse bewirkte, dass sein 
Naiuc allgemein genannt wurde. Damals schrieb er auch ein Oratorium, »Die 
Himmelfahrt Christin, und instrumeniirte neu das alte Ad. Hiller*scbe 8ing- 
spiel »Die JAgd«, welehes aneb noeb wpMAet viel gegeben vnrde. 

Bald darauf übernahm Bingelhard die Direktion des Leipziger Stadt- 
Theaters; L.'s Eltern folprten ihm nach Leipzig, wo der Vater als Theater- 
kassirer, die Muttt-r als Sclmuspielerin engagirt wurde. Aber auch L. selbst 
wurde von seinem früheren Direktor wieder angestellt und zur grossen Freude 
der gansen FamiUe mit seinen IBltem irieder vereinigt Die Zmtt welebe Ii« 
unter Bingelbard's vortrefflicher Direktion in Leipzig verlebte (von 1833 bis 
1844), war in jeder Beziehung seine schönste und glücklichste Periode. Seine 
Pünktlichkeit und Berufstreue wurde von der Direktion dadurch anerkannt, 
daM sie L. die Regie der Oper übertrug. L. war jedoch — ein seltener Be- 
«aii von Selbsterkenntniss! ~ ftberaevgti dass er ram Regissenr niebt ge- 
sebafliMi seL Sr konnte es niebt Aber sieh gewinnen, Jemandem etwas ITnaa- 
genehmes m sagen, aus Furcht, ihm webe za tbnn. Ausserdem aber wider- 
sprach der vorherrschende hnmoristisehe Zug seines Charakters zu sehr jeder 
ernsten Haltung und consequenten Durchführung, als dass er einem solchen 
Amte mit Erfolg hätte vorstehen können. Unter günstigen Verhältnissen ver- 
lebte L. gleiebwobl die frSUiebsten Standen in Leipzig, nnd ebne dieselben wire 
er sicherlich nicht im Stande gewesent seine heiteren Werke an sebaffen. Sic 
waren ein Bedürfniss seines Lebens; seinem Genius war es snm ersten Male 
vergönnt, frei und ungestört an grössere Schöpfungen sich zu wagen. In dem 
mnaikalischen Leipzig fehlte es ihm auch keineswegs an äusserer Anregung, 
uod to TSCMMbte er dmui einmal eine grossere Oper zn oomponiren: »Die 
beiden Sebfltsen«. Die Oper wnrde zum ersten Male am 20. Febr. 1837 auf* 
geflihrt nnd rief durch ihren äcbt komischen Inhalt eine allgemeine Hcit^'rkoit 
hervor. Sie zevfrte nicht allein von L.'s ungewöhnlichem Geschick als Text- 
bnchdichter, sie lieferte auch den sprechendsten Beweis von der komischen 
Wirkung der Musik und von der Wahrbeit in dieser Komik. L. selbst apielte 
und sang den dnmmen Peter mit vollendeter Yirtnositftt» Dieser erste Brfolg 
machte ihn ganz glücklich. Doeb feblte es nicht an Neidern, die sein Werk 
zu bekritteln und herabzusetzen suchten und sich verächtlich über dafselbe 
aussprachen. Allein das Publikum, das nicht Systeme, sondern Musik fürs 
Herz verlangt, das sich durch die Musik erheitern will, hatte bereits durch 
seiaeil sfaistänsigen Jnbel das gSnstigste ürtbefl über die nene Oper gefftllt, 
nnd L., der mit ricbtignm Takte den Erfolg gefühlt, war snfiriedt n, Hess sieb 
dnrob den Tadel der sogenannten Musikkenner nicht irren nnd ging im Qegep- 
theil mit frischem Muthe sofort an ein neues Werk. 

Aber die missgünstigen Urtheile und die verächtlichen Bemerkungen der 
sogensanten Kwutkenner, dis seit dem Brsebemen der »Beiden SobUtssn« lant 
gewofdtn waren , hatten snletst doeb einigen Eindmek anf den nrlfaeOsloseB 
Theil des grossen Fnbliknms gemacht, und so kam es denn, dass der »Osar 
nnd Zimmermann« weniger gefiel, als die erste Oper, obgleich die Aufführung 
im Ganzen gelungen war, bis er endlich auswärts, namentlich in Berlin, ent> 
imbieden dnrohgrifT. Der wahrhaft glänaends Brfolg, den die Oper gerade in 
Beillltt gshflbt bat, bradits sie im Finge bnf alle deotsebe Bflbnen. L.'s Vans 
wnrAe waÜbin bdmnat, sein Glflok sobien gsnuwht. Von dem Intendanten dar 
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königl. Theater in Berlin, Graf vou Redern, erhielt L. ausser einem ansehn- 
lichen Honorar eine werthvollf Vtise zum Antlonken. Die Theaterdirektion in 
Breslau, wo die neue Oper ehenfrvlls ungemein gefallen hatte, erfreute ihn durch 
Uebersendnng eines Brillaatringes. Die Melodien dieser Oper waren schnell 
ins Volk gedrungen, und aehon auf der Leipziger Ostenneeee 1838 sangen sie 
die Harfenrnftdoben. Mittlerweile vollendete L, ein neues Werk, diesmal eine 
ernste Oper, »Die Schatzkammer des Inka«, m der ihm Hob. Blum den Text 
geschrieben hatte. Diese Oper ist jedoch niemals ans Tageslicht gekommen; 
das Textbuch wurde ungeeignet befunden, Ii. erkannte zu spät seinen Missgriff, 
und er scheint sie Ternichtet zu haben, da sie sich auch in seinem Nachlasse 
nieht Torfcnd. Seine nftditte Oper war »Caramo oder das Fiseherstechen«, die 
am 20. Septbr. 1839 zum ersten Male in Leipzig aufgefiihrt wurde. Die Wahl 
des Sujets war gleichfalls ein Missgriff, du sich d!isscl})e auf ein kleines Fischer- 
fest bezog, welches alljährlich in Leipzig gefeiert wird. Die Oper machte kein 
Glück und blieb abermals liegen, obwohl L. iu musikalischer Beziehaug sie 
hsrtnlolng n Beinen besten alblte. Br lehrieb bieranf die Oper »Hans Saobs«, 
die am 23. Jnni 1840 zur 4. S&kolarfeier der Erfindung der Bnchdmckerkunst 
in Leipzig zum ersten Male gegeben wurde. Dieser Oper ist das gleichnamige 
Lastspiel von Deinhardstein zu Grunde gelegt. Sie hatte zwar mehr Ei-folg, 
als »Das Fiseherstechen«, und ist auch bekannter geworden, konnte sich aber 
auf dem Bepertoire nicht halten, da es ihr an Einheit des Cbarakten fehlt. 
Am 3. Beebr. 1841 traf L. ein barter Sehli^ — sein Yater ttarb, und nodi 
in demeelbw Monate ging seine n(>ue Oper »Casanova« oud iwar ebenfalls mit 
aeihr geringem Erfolg über die Leipziger BUlme. Daliegen war es ein glück- 
licher GrifF, dass er zn der nächsten Oper, »Der WildscLütza, Kot/.ebue's alten 
Kehbock benutzte. Diese Oper wurde am 31. Decbr. 1842, gerade ein Jahr 
naeh der ersten Anfttbrnng des »Oasanonwti in Leipzig anm ersten Male ge- 
geben. Die Musik au dieser Oper aeidinet sieh wie die zum »Czar und Zim- 
mermannet durch Leichtigkeit, Fasslichkeit, volksmässige Melodie, Humor und 
wahrhafte Komik aus: dass sie nicht den gleichen Erfolg gehabt wie diese, 
ist wohl vornehmlich dem Umbtande zuzuschreiben, dass den meisteu deutschen 
Sängern die nöthige Darstellungsfähigkeit abgeht 

L. batte bereite eine Ansabl Opern gesebaffm, von denen einige Lieblinge- 
stücke des Publikums geworden waren; sein Name war in gann Deataobland 
bekannt uiul berühmt als der eines deutschen Componiston, und noch immer 
war er dazu verurtheilt, Tag für Tag um des liel)cu Brodes willen auf der 
Bühne zu erscheinen. Beine theatralische "Tmiteamkeit war ihm störend, ja 
naebgerade listig geworden, und er fing an, sieb naeh einer Kapellmeietexitelle 
an sehnen und um eine edlebe za bemühen. Jedoch erst 1844, als die Direktion 
des Leipziger Stadttheaters von Kingelhard auf Dr. Schmidt überging, wurde 
ihm dieser Wunsch erfüllt. Am 1. Aug. des genannten Jahres begann sein 
Engagement als Kapellmeister, und er eröffnete seine Funktionen mit der 
Leitung von Mozart's »Don Juan«. Er vollendete nun seine romantische Oper 
•TTudinec (naeb Fonqn6*e bekanntem MSrehen)» welcbe in Biburg luertt 
aufgeführt werden aollte. Dahin reiste er aneh im April 1845, nachdem er 
schon in Erfahrung gebracht hatte, dass ihm der Ltipziger TlieaUrdirektor 
zum 1. Aug. desselben Jahres kündigen werde. Der Erfolg der »Uiidinea in 
Hamburg war ein sehr ehrenvoller und noch mehr geüel sie iu Magdeburg. 
Vom 1. Avg. 1845 ebne Engagement, snobte er ein soldiee auf Beiaen, die er 
sagleieb unternahm, um sich, hier and dort dirigireiid, augeul)1icklichen Unter- 
halt zu verschaffen. Im März 1846 kam endlich »Undine« in Leipzig zur Auf- 
führung und gefiel so sehr, dass jedesmal das HauH üburrullt war. Dies war 
ein grosser Triumph für L., der jetzt auch die Genugthuuug hatte, dass der 
Wiener Theaterdirektor Pokorny ihn nach Wien einlud, dunit er dort seine 
neseete komisehe Oper »Der Waffeaaebmied« in fleene eetee. Die« geacbah 
aneb am 30. Hai 1846, und L. wurde bald darauf audh als KapeUmeieter an 
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Pokorny's Theater an der Wien angestellt. Allein die Repertoir- und Personal- 
Verhältnisse waren hier der Art, dass L. seine neue Opoi- »Zum Grossadmiral« 
iiioht einmal zur Aafitihrung bringen kouute. Sie wurde zuerst im Decbr. 1847 
in Leipzig gegeben nnd mit BmüSi aa^genommen. Dm tTabr 1848 machte 
dem Theater an der Wien TollendB ein Ende, und wieder mr L. em >finewfv 
Mann. Auf einer Fahrt von Ort zu Ort, wo er seine Opern einstudirt und 
dirij^irt, betrifft ihn als ein ungewöhnlicher Glücksfull das Anerbieten eines 
Engagements in Leipzig mit 800 Thalern Gehalt, nachdem er daselbst im Mai 
1849 seine »Bolandsknappena als Neuigkeit gebracht hat; er nimmt es hoff- 
nnngifrendig an, aber ZerwflrfiuBM mit der Direktion, and wer wollte et einem 
beliebten KOnstier Terargen, wenn er seinen Stolz gegenüber dem Handwerk 
bewahrt, veranlassen L. zu einer Auflösung des dreijährigen Contraktes, und 
nun beginnt jenes Martyrium eines deutschen Talentes, dessen Melodien auf 
allen Leierkasten erklangen; er muss wie ein Leiermann seine Lieder und Ge- 
■lage aelbit tob Ort zu Ort Ingen. 

L. moMte aUe acht bia lelm Tage seine Fraa nnd aecbt Kinder Terlaanea, 
nm wieder als Sehanspieler etwas zu verdienen, und oft reichte die geringe 
Baarschaft kaum so weit, um den Dampfwagen zu bezahlen. Die Aassicht, 
seinen »Czar und Zimmermann« in London aufzuführen, war die letzte Fata 
morgana des müde und krank gewordenen Künstlers gewesen. Statt dessen 
ward er Kapellmeister des neuen Friedrich •Wilbelmsttdtisobett Theaters in 
Berlin. Ein Kapellmeister, ohne dass eine Kapelle und eine Oper da war 
(beide sollten erst von Grund auf nach und nach geschaffen werden)! Die Ar- 
rnuth seines Zustandes, ehe seine Familie von Leipzig wieder bei ihm war, 
erreichte hier eine bejammernswerthe Höhe. Am 18. Mai 1850 wurde das 
neoe Theater mit einer Festonvertnre von L. eingeweiht; sebe leisten Arbeiten: 
eine Possenrnnsik »Die Berliner Grisette« nnd die kleine Operette »Die Opem- 
probe« brachten ihm, aoswltrts nicht gegeben, nichts ein. Er mnsste Abend 
für Abend Possen dirigiren, lächelte aber doch noch zuweilen dabei: »Ach, wie 
bin ich doch erquickt, ich habe wieder die herrliche Oper ,Pari8 in Pommern' 
dirigiri«; ein Benefiz blieb leer, obwohl die Direktion die Vorstellung wieder- 
holen liess, nnd alle Zeitungen das Ftobliknm dringend snm Betnoh aufforderten. 
Er litt an dumpfem Kopfweh, wollte sich schröpfen lassen; die Operation ward 
aus Mangel an Geld aufgeschoben, und am 21. Jan. 1851 war sein Leben eat- 
flohen. Er wurde mit Pomp beerdigt, und um die verlassene Familie vor 
NahrongsBorgen zu schützen, wurde nach dem Tode des Tonsetzers, dem mau 
im Leben nicht geholfen hatte, bei sftmmtliohen dentMhen Theatern eine Sab- 
Boription eröfihety welche durch Auffiihrang seiner Opern ein Besnliait von etwa 
15,000 Thalern ergab, die einem Oomiti an Quasten der Wittwe aar Vei^ 
waltung übergeben wurden. 

In L.'s Manuscriptennachlass fand sich u. A.: die vollständige dreiaktige 
Oper »Beginaa, ein YandeTille »Der Weihnachtsabend«, die Partitur zu dem 
Sidtanspiel »Drei Edelsteine« Ton Benediz, viele OuTertnren für Orohester mnd 
lahlreiche ein- und mehrstimmige Lieder und Gesänge. — Obwohl L. nieht 
zu den Heroen deutscher Tonkunst gehört und Hopjar in vieler Beziehung nicht 
immer auf künstlerischem Boden steht, so zählt er doch zu den hervorragendsten 
Talenten auf dem Gebiete der komischen Oper und füllt dort eine Lücke aus, 
die seit Monrl^s Tode immer ftthlbarer geworden war. Seine Melodien, Bhythmen 
nnd Barmonien tragen innner das Geprige des einfach FMttüiehen, des Ge- 
sitteten und Sittlichen an sich, sind nicht aus Spekulation auf die Sianlichkeit 
der Menge hervorgegangen und stehen daher in jeder Beziehunfr unendlich 
höher als die Operetten der neuesten französischen Richtung. Ina Pussenhafle 
ttt L. niemals verfallen, sondern er hat stets die Schranken eingehalten, welche 
awisehen Knast und Pnbliknm bestehen müssen, wenn die Bflhne nieht wo. 
«nem Heerde frivolen Unsinns werden soU. Er Tsrdient somit die uneinge- 
schränkte Hoohaohtnng aller Hnsiker, von denen nnr an vielen die Falle seiner 
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Erfindungskraft ganz abgeht, obwohl diese noch sehr der Läuterung bedurft 
hatte. Sein Lebensgang aber versagte ihm leider die höchste Ausbildung, und 
so vermochte er nur die Kenntniss zu erwerben, welche ihn zur Conception 
seiner so popolär gewordenen komiseben Opern befähigte, deren Gehalt stets 
einen ntUioben Hintergrund hat und dnroh natOrlidie Komik, MelodienfloM, 
wohlklingende Ensembles fesselt, deren Beteilarbeit aber bei oft oberfl&oUioh 
erscheinender Empfindung des Tonsetzers zuweilen an den Dilettantismus er- 
innert. Daher vermochte es auch L. nicht, sich auf dem Felde der Komautik 
gliiokiich zu bewegen, wie z. B. aus seiner Oper »Undine« hervorgeht, die trotz 
naooher b&bioben Zflge doeh m wenig kflnifleriiob abferandele Aoiffibrungen 
bietet. ^YgLPb. Düringer, »Alb. Lorleing*! Leben und Wirken« (Leipmg, 18&1). 

Lofll oder Losy, Graf Ten» niebt Legi, wie Baron, Waltber und Gerber 
schreiben, berühmter Lauten virtuose, geboren 1638 in Böhmen, soll bürger- 
licher Herkunft und erst vom Kaiser Leopold in den Grafenntand erhoben 
worden sein. lu seiner Jugend durchreiste er Deutachland, Frankreich und 
Italien, um eidi nnter den grSeeton Meiatem anaanbildMi, nnd 1697 lebte 
er eine Zeit lang in Leipzig, später bei einem jährliehen Einkommen von 
80,000 Gulden in Frag. Dort starb er andi, vom Schlage getro£fen, im J. 1721. 
Von seinen Zeitgenossen wird er als ein ansgeieiclineter KUniÜeTf amgleieh aber 
auch als eine excentrisciiu Natur geschildert. 

Leaaias, Lucas, berühmter dentsoher Moaikgelehrter, geboren am 18. Ootbr. 
1606 (naob Anderen 1509) au Yaeba im Heaaieoben, atarb ala Beetor an 
Ijünebnig am 8. Juli 1682. Sein verdienstlichstes Werk ist: j>P s al m oii a f hoe 
e»t eantica Sacra veteris ecclcHae selecta etc.* (Nürnberg, 15.33; fernere Ausg. 
Wittenberg, 1561, 1569, 1579). Ferner verfasste er in Gesprächsform einen 
Tractat Uber die Elemente der Choral- und Mensuralmusik unter dem Titel: 
nSrafem«^ mudet» pracUeoe es pr^tOMmU qwSbmtque htjwt MeMma» mUt 
tcriftoriiut Meurate et hreviter selecia ete.v. (Nürnberg, 1563 und ebenfalls in 
mebreren späteren Auflagen in Kflmberg und in Wittenberg erschienen). Unter 
den Musikbeilagen zu diesem aebr selten gewordenen Buche findet man die 
ersten Verse des ersten Buches der Yirgil'schen »Aeneidea, das Epigramm des 
Martial > Vitam quae faciunt heaüarem* und die Ode des Horas vJam eaUt 
Urrie niok sfo.«, vieratimmig geaetat von Bened. Jhith, Pet Tritonina n. A 

Loth ist eine bestimmte Mischung von Zinn und Blei» welche znm Lötben 
der Orgel- Zinnpfeifen angewendet wird. Diese Masse muss, soll sie gut sein, 
zebnlöthig sein, d. h. aus zehn Theilen Zinn und sechs Theilen Blei bestehen. W. 

Lothy Urban, deutscher Kircheucomponist zu Anfang des 17. Jahrhun- 
derts, TerSAmHiebte Ton aeiner Oompoaxtion »JftMM» neUemf oder ein-, awei- 
nnd dieiatimmige Feateoneerten« (Passau, 1616). Vgl. Draodins, »BihL «Im«.« 

Lothems, Melchior, deutscher Componist der ersten HSlfte des 16. 
Jahrhunderts, gab (nach Walther) von seiner Arbeit r>Ee»ponionan (Leipzig, 
1522) heraus. Weiteres über ihn ist nicht bekannt geblieben. 

Lofcter, Jacob, Buchdrucker au Augsburg um 1740, hat sich in seinen 
VerlagawerlEen nm Yeraebönernng dea dentaeben Notendmoka erbeblidie Yer- 
dienate erworben. — Seine Bemühungen nach dieser Seite hin wurden von 
seinem Sohne Johann Jacob L. (nm 1779) mit Erfolg fortgeaetat. Vgl. 
Stetten, »Kunstgeschichte« S. 43. 

Lottl) Antonio, berühmter Componist der venetiauischen Schule, wurde 
gegen 1667 wahrscheinliob in Hannover geboren, wo aain Vater, Matteo L., 
Kapellmeiater am knrfltratl. Hofe war. Anaaer ZwelftI iat ea jedoch, dass seine 
Familie venetianiadien Ursprunges ist, da er sich selbst auf dem Tit«l seines 
1705 erschienenen Madrigalen Werkes Antonio Lotti Veneto nannte.*) Er 
kam jedenfalls sehr jung nach Venedig und wurde dort Schüler des berühmten 



*) M. Caffi: Storia della Mosica sacra nella gi4 capella ducale di 8. Marco iu 
YeniBaia I. p. 88ft. 
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GioTOiiti Legrenzi, Direktors des Oonservaioriums, seit 1685 Kapellmoiiier an 
8t. Marco. Schon im J. 1683 ward in Venedig L.'s erste Oper vCHu^rw* 
pfegeben. Schnell verbreitete sich seit der Zeit sein Ruf als Componist und 
auch als Orgelspieler. Am 31. Mai 1692 wurde er zum Organisten der zweiten 
Orgel in Kapelle tob St. Maroo ernaont; seit 1687 gehörte er dem näm- 
lichen Institute tS» Singer an; am 17. Ang. 1704 erhielt er die Stelle dnes 
Organisten an der ersten Orgel. Venedig war zu jenm Zeit ein SammelplatB 
vieler italienischer Componisten, Sänger und Virtuosen von Bedeuhmg. Die 
vi(>r ('onsorviitorien Venedigs waren damals weit und breit beriihnit, nicht 
minder glänzten die zahlreichen Opernbühnen der Lagunenstadt. Kein Wunder, 
dase Beisende aller Nationen dortliin eilten, nm sich an bflden und an amftsiren. 
Anoii der kunstsinnige und kunstgebildete Kronprinz von Sachsen, Friedrich 
Angast IL, hielt sich vom Frühjahr 1716 bis zum Herbst in Venedig auf und 
bestimmte, angeregt durch die musikalischen Eindrücke, welche er empfangen, 
seinen Vater, August den Starken, für Dresden eine italienische Oper zu ge- 
«innen. Der Kronprina laitete in Venedig die TJnteriiaiidlitngon und Engage- 
ments, «ortiber Aurführlidies in I'iratenan's Bneh »Zur GesohHshte dea 
und des Theaters am Hofe zu Dresdena (IL S. 97 flg.) zu finden ist. Am 
6. Septbr. 1717 reisten sämmtliche Mitglieder der neugp})ildoten Oper von 
Venedig nach Dresden ab. An der Spitze derselben standen als Kapellmeister 
Antonio L., als erste Sopranistin dessen Gattin Santa Stella (s. weiter unten), 
beide mit einem Gehalt Ton 2100 Doppien h 5 Thlr. (10,500 Thlr.). Baa 
Unternehmen erregte nicht nur in Dresden, sondern auch in Deutschland ausser* 
ordentliches Aufsehen \ind erlangte bald grossen Ruf. Handel kam 1719 selbst 
nach der sächsischen Residenz, um die Italiener avl hören und wo möglich einige 
derselben für die von ihm geleitete Oper in London zu gewinnen. 

L., der fOr Dresden mehrere Opern ond Gantaten gesollrieben hatte (s. 
weiter nnten), gab mit aeiner Qatün im Oetbr. 1719 das dortige Engagement 
auf, um wieder nach Venedig zurückzukehren; das Opernantemehmen selbst 
ward 1720 aufgelöst — Des Meisters Leben in der Heimath scheint wie früher 
ruhig und gleichmässig verlaufen zu sein. Dasselbe war lediglich der Aus- 
übnug seiner Kunst gewidmet, doch componirte er nar noch für die Kirche, 
nicht mehr Ar die Oper. Am 2. April 1786 anm Kapellmeister aa St. MaKO 
ernannt^ starb er am 5. Januar 1740 und wurde in der Kirche St. Gemiaiani 
beigesetzt, wo das von seiner Gattin ihm upstiftete Denkmal noch zu sehen 
sein soll. Dasselbe trägt die Inschrift: t> Antonio Loffi ] inducali Basilica I Mw 
tices Moderator* | Santa Stella | Cfonjugi cariesimo j itraedejunctus ae eibi \ J, F. JT. 
Anno 1759«. L. sdieint ein grosses Vermögen hinterlassen an haben, da er 
seinen Bruder Fraaoesco, veloher einer der Frocoiatoren von St. Marco mr, 
anm üniTeraalerben ernannte nnd seiner Güttin ansserdem noch 15,000 Dncaban 
vermachte. — L, gilt als einer der ersten und bedeutendsten Meister seiner 
Zeit Gleich fruchtbar als Componist für Bühne, Kirche und Haus, erreichte 
er doch die höchsten Erfolge in den beiden letzten Gattungen. FStis, der un- 
bestritlen als Kenner der mnsikaliaehen Produktion jener Zeit ananaehoB iat^ 
urtheUt über unseren Meister in seiner -»Biographie universelle^ folgender- 
maassen: »Wahrheit der Empfindung. Lebhaftigkeit des Ausdrucks sind di« 
vorherrschenden Eigeuschaften der Compositionen Lotti's. Sein Styl ist einfach 
und klar, und Niemand hat in neuerer Zeit besser verstanden als er, die mensch- 
lidie Stimme anf natOrlicha Weise an verwenden. In seinen Opern findet man 
weniger lebhafteii dramatiBohen Ausdrack, aber in seinen Madrigalen nnd 
Kirchencompositiotaen ist er anm mindesten Alessandro Scarlatti an die Seite 
zu stellen und seine tJeborlcgenheit über alle Meister seiner Zeit ist unbe- 
stritten.tt Hasse, der ihn 1727 zu Venedig kennen lernte, rief bei Anhörung 
einer seiner Oompositionen ans: »Wdeher Ansdmck, weldie Manniöh&ltigkeit 
in seinen Tönen.« Zwiaehen seinen kirohlichen Sachen und aeiMik Opam iat 
eine Klnft bemerUicb, wie sie heot an Tage bei einem nnd demselben Oomponiatan 



Digitized by Google 




LottL 443 

in beiden Arten nie Torkommen kSnnte. Allerding* hatte du nratikiliBehe 
Dnun* kaum die Kinderediiilie aatg«ireten and sogleieb nlii Erwerbttikg netter 

Hülfsmittel nnr erst schü^^i' rn die Fesseln beengender kirchlicher Fotmen 
ahffestreift, ohne jedoch den ihm verloren gegangenen erhabenen Inhalt jener 
Jj'ormen bereits genügend durch eine freiere schone Schreibweise ersetzt zu 
haben. Demnnerachtet steht L. auch als Opemcomponist auf der Höhe seiner 
Zeit Er beberrsobt mit Sieberbeit die bereits festitebendeft ForMien der 
OuTertnre (obgleich diese meist das scbwachste StBck seiner Opern ist), der 
Recitative, Ariou und Dnette, letztere freilich nur vereinzelt vorkommmrl. 
Selten überladet der Meister den Gesang mit Coloruturen, obgleich er hierin 
in der Hauptsache dem Guschmacke seiner Zeit folgt und sich suweilen doch 
den Pordenmgen der Bänger gefügt baben mag. Die Instnunente dienen ibm 
nlobl nmr war Begleitnng, aondem er benotst sie bereits» «m den Gesang 
reisender, mannichfaltiger, charakteristischer and bedeutsamer zn machen. NSebst 
dem Streich([uartt'tt verwendete er alle damals gebräuchlichen Blasinstrumente: 
Flöten. Oboen, Fagotte, Waldbörner und Trompeten (letztere sehr selten); doch 
benutzte er auch die Violine and Thiorbe zum obligaten Accompagnement. 
Besonders bemerkbar ist die Amrendong der Bhuiinstninienf« in den Opern, 
die er fär Dresden sebrieb. Im ^Alessaiidro teaetv«, den er 1717 für Venedig 
componirte. kommen nur Streichinstrumente vor; vielleicht, dass ihn in der 
sächsischen Hauptstadt die ausgezeichneten Bläser der Kapelle anregten. Im- 
merhin kann L. auch als Operncomponist den Besten seiner Zeit angereiht 
werden, trotadem er als ioleber bafnuniiMib dtkiftij^ eraeheiiit. Beim Leien 
seiner Opemptrtiinren glaaben niH gerb den Yersidienuigeli teiBes damaligen 
PliVftlko|kisten in Dresden, des weilsdid Organisten Schroter, welche also lauten: 
»Ich mussto spinc Partituren ins "Reine schreiben und die von ihm meistentheils 
ausgelassenen Mittelstimmen hinzufügen.« Doch auch L.'s Kirchencompositionen 
sind wie die der meisten seiner aeitgenössischen Landsloute nicht immer gleich 
wertbvoll und einbeitliob. Der sebftdigende Eiaflasa der aobon damals Uber» 
vrnchernden Oper ist nicht zu verkennen. In einem und demselben WerlM 
steht oft dicht neben dem herrlichsten Satz ein ziemlich zopfiges inhaltloses 
Stück; so z.B. ist das Credo, in welchem das berühmte 12 stimmige Orucißxus 
enthalten ist, recht unbedeutend. Aber solche Ferien, wie jenes Orucißxus, 
enibilt ftet jede Oomposition L.'a. Der ^eiater erinnert in eiHMbien Zügen 
lebbift an seine groMin Zeitgenossen Baeb nnd HBIidel. ^ Ii. war aueb boeb- 
geacbStat als Lehrer für Gesang und Tbeori6. Unter seinen fil<ibfllern sind zu 
nennen: Domenico Alberti, Girolamo Bassani, Michelani^elo Gasparini, Benedetto 
Marcello, Giovanni Pescetti, Baldassaro Galuppi, für den er besondere Vorliebe 
hatte, und Giacomo Gins. Saratelli, der Nachfolger des Meistets im Kapell- 
aMiateramte an St. Iffatoo. F£tis Abrt tlele OompoaitBoMn L.*a an, die aidi 
in seinem Besitz und in delb des Abb6 Santini in Eom befanden. Hier mSjfen 
die Werke des iM( isters vorzeichnet werden, welobe aiob im Besiiae der kOi^^L 
Mosikaliensammlung in Dresden befinden: 

ManuBcripte: 1) »i^ri« e Oloria* a tre Chori con ström.; 2) *Oredofi a 
4 rod oon ström. Qdieih iat daa bekaanle 12atimmige Onuifizaa enÜiiHen); 
8) *Mßtta M quinia iMMe« a 4 Tooi; 4) »JfMtec a 4 Toei; 5) »Jf4M8te a 
8 voci; 6) nMeatam a 3 TOoi col Baaso; 7) wltUtae sapienfiaea a 4 e 5 Toet 
con ström.; 8) r>Reqmemtit a 5 voci con ström.; 9) ^^Dixit Dominus^ a 5 vooi 
con ström.; 10) ^»Laudate puerU a 3 voci con ström.; 11) vLaudat^ pueti* a 
4 Toci oon ström.; 12) »Beatus viru a 4 voci; 13) •Ootißtebor* a 5 voci con 
alrom.; 14) »Mw BtgkuiM a Bttpr. eon sirom.; 15) »iSslee Mäginnti * Alto Mn 
ström.; 16) »Salve Beginaa a 4 voci; 17) *Ave Begina codurumm a 4 voci; 
18) nMaynißcatu a 5 voci; 19) zwei r> Benedict usv und ^Miserere* a 4 voci (1733); 
20) zwei i^Misererea a 4 voci; 21) yMisererei a 8 voci; 22) -nFoca superboa. 
(Venedig, 1716); 23) »Alestandro severo* ( Venedig, 1717); 24) »Giove in Argot 
(Dresden, 1717); 25) ^AtnUiio 4Mro gVodi dth§H M «mgue* (Draaden, 1718)| 
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26) ^Teofane* (1719); 27) »Griletta e SerpiUo. Intermedio* (zwei verschiedene 
Compoaitionen); 28) sechs Cantaten fiir eine Singstimme mit Bass; 29) 62 Arien; 
30) drei Duette; 31) zwei Chöre; 32) «Madrigale per il Bucintoroa a 4 voci. 

Gedrucktes: »DuetH, TerzetU e MadrUfaliv. (Venedig, 1705); dieses Werk 
widmete Ii. dem EaiMr Joeeph L und erhielt dafftr eine goldene Ghied«ii« 
kette. Es ist duMÜbe, «u don Gfineeppe Bononcini du letrte köstliche Ma- 
drigal sa 5 Stimmen »Jn una Hepe umbrosaa in London 1728 für seine Com- 
position susgah. Chrysander berichtet im 2. Theile seines »Hündel« (S. 295) 
aasTiihrlioh über diesen Vorgang, bei dem sich L. gleich vorzüglich als Mensch 
wie als Kibistler benahm.*) Kurz nach dem Bekanntwerden der Duetti, Ter* 
tetU tte, ersohien enonym unter dem Titel •LMera fam^iare d'iM aeetidemieo 
SUormonico ed ArcaJe discorsiva sopra UH Ubro di Duetii, Terzetti e MadrigaU 
a piic voeia (Venedig, 1705) eine ziemlich ungerechte Kritik über dies herrliche 
Werk von Benedetto Marcello, der sich dadurch nicht eben als dankbarer 
Schiller des Meisters zeigte. Von den Opern L.'s sind noch folgende nach- 
suwwsen. Zur AnflUirung kamen in Venedig: 1) »GUMim«, 1683; 2) »17 
Trianfo d'innoeenM», 1693; 8) »2Vfm (1. Akt), 1696; 4) »AMUe jlUma»^ 
1707; 5) nTeusscne*, 1707; 6) *Ama piü ehi men n credea, 1709; 7) «II 
Oommando non inteso ed ubbidito<t, 1709; 8) i>Sidonio«, 1709; 9) »Tsaccio Tirannon^ 
1710; 10) i>La forza del sanguea, 1711; 11) ^11 Tradimento traditor di se stessom; 
IS) *L*InfedeUa punitav., 1712; 13) •JPorsannam, 1712; 14) •L-ene Augtutan^ 
1718; 16) »II JWdbnM, 1714; 16) »Jl VMilor gmurotom, 1718. In Wien: 
i>Co8taniino* (Ouvertüre von Fux), 1716. Ausserdem wurden dort noch die 
Oratorien »// voio erudelen im .1. 1712 und «Z' Umüta caronaiaa 1714 pe- 
geben. Für das Hospital degV Incurdbili zu Venedig schrie!) L, das Oratorium 
»Gmü« Re di Giuda; Dichtung von Zaccheria Vallaresso (Oesterr. Blätter iur 
Literatur und Kunst 1845 No. 76). TTeber die neueren Ausgaben einacAaer 
Werke L.'s berichtet B. Eitner in seinem treffliehen »YerseiclmisB neuer Aua- 
gaben alter Musikwerke« (Beilage sum 2. Jakrg. der Monatshefte für Musik- 
geschichte, Berlin, 1870). M. F. 

Letti) Santa, geborene Stella, aus Bologna, die Gattin des Vorigen, 
war eine der berühmtesten Sängerinnen ihrer Zeit, die namentiieh in Venedig 
und Dresden grossen Ruhm erwarb. Quants sagt von ihr: »Die L. hatte eine 
völlige, starke Sopranstimme, gute Intonation und guten Triller. Die hohen 
Töne machten ihr einige Mühe. Das Adagio war ihre Stärke, das sogenannte 
Tempo rubato habe ich von ihr zum ersten Male gehört, Sie machte auf der 
Schaubühne eine sehr gute Figur, und ihre Action war besonders in erhabenen 
Charakteren unTerbesserüeluc Der alte Sangmeister Tosi beriohtet, dass sie 
mit »durchdringender Lieblidikeit im Singen uns das Herz abforderte, nnd daas 
man ihr dasselbe auch nicht versagen konnte«. Santa Stella soll ihrem Manne 
ein Vermögen von 18,600 Dncaten zugebracht haben. Sie starb am 17. Septbr. 
17Ö9 in Venedig und wurde an der Seite ihres Gatten begraben. M. F. 

Lettin, Denis, französischer Violinvirtuose, geboren am 19. Novbr. 1773 
au Orleans, trieb daselbet eUrig Musik und wurde 1786 von Fridaeri, welcher 
ein ungewShaliehes Talent in ihm entdeckte, in die Zahl seiner Schüler naoh 
Rennes gezogen. Nach dreijährigem Studium daselbst kehrte L. nach Orleans 
zurück und übte fleissig Violinspiel; ebenso besuchte er mehrere Male Paris, 
wo er bei Grasset sich auf seinem Instrumente noch weiter ausbildete. Seit 
1806 wirkte er in seiner Yaterstadt als erster Violinist im Theateroreheater 
und ala Dirigent der Dilettantenconcert«. Er starb^daselbst im J. 1826. Von 
seinen Compositionen veröffentlichte er Violinconcerte, Duos, Sonaten nnd Yarin- 
tionen für Violine, sowie eine Schule für dieses Instrument. 

LottOy Isidor, vorzüglicher Violinvirtuose der Gegenwart, geboren am 



*) Letters from the Aeademy of Andent Mosiok at London to Sigr. Antonio Lotti 
er YonMi, with bis Aaswm and TestfanoniM. London, Printsd hj Geo. Jamas^ HSS. & 
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22. Deobr. 1840 zu Warschau arm» j&cUsohen Eltern, «rregte in seinor 
Yaterstadt schon früh durch sein eminentes Violintalent grosses Aufsehen und 

kam, von reichen Kunstfrennden unterstützt, mit zwölf Jahren auf das Con- 
servatorium zu Paris, wo Massart seine höheren Violinstudien leitete und Reher 
ihm Unterricht in der Composition ertheilte. Nachdem er in Paris, hierauf 
in Bonem Vaterlaade, spSter in Leipsig und anderen dentachen Städten oon- 
certirend aufgetreten war und durch die wundcrhare Bravour, Sicherheit nnd 
Reinheit seines Spiels, sowie durch die Unfehlbarkeit, womit er die gewagtesten 
Schwierigkeiten überwindet, sich den Ruf eines der ersten Geigenvirtuosen der 
Jetztzeit erworben hatte, wurde er 1862 vom Grosaherzog von Sachsen- Weimar 
som Soloepieier nnd Kammervirtnoien enuurni Die Knnetraiwn, auf denen 
er lieh' aeitdem nooh immerfort belkad, obwohl er aoeh das Lehramt fBr Violine 
am Ck>nservatorium zu Warschau versah, erschütterten Anfangs der 1870er Jahre 
seine Gesundheit in bedenklicher Art. Wiederhergestellt, nahm er 1872 dio 
Stelle als erster Lehrer der Violine am Conservatorium zu Strassburg im Elsass 
an, in welcher er noch gegenwärtig wirkt Einige im brillanten Styl gehaltene, 
der Tiefe jedoch entbehivnde Ooncert* nnd Salonoompoaitionen von ihm Ar 
Violine sind im Druck erschienen. 

Lötz, Theodor, berühmter Blasinstrumentenmacher, lebte in der letzten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts zu Pressburg und trug besonders viel zur Ver- 
besserung des Bassethorus bei. Wie dieses wai'eu auch seine Clarinetteu und 
Fagotte wihrend seiner Lebenaieit sehr geßohttst. 

Lotie» Karl, tOiditiger dentedher Violinist^ geboren am S6. Deobr. 1816 
in Berlin, war im hSheren Yiolinspiel seit 1833 em Sohfller von H. Bies nnd 
lieea sich 1836 mit grossem Beifall öffentlich hören, worauf er eine Kunstreise 
nach Sachsen antrat. Von 1837 an war er Ooncertmeister am Stadttheater 
sn Biiga und concertirte häufig in den deutschen Städten des Landes. Im 
J. 1849 kehrte er naeh Berlin sorlldk, wirkte snenrt elf Mnaildehrer nnd wurde 
1857 ala königl. Kammermuaiker nnd erster Violinist der dortigen Hofkapelle 
angeetellt. Compositionen von ihm sind nicht erschienen. — Sein Bruder, 
Wilhelm L., geboren am 17. Jan. 1817 zu Berlin, erlernte beim Kammer- 
musiker F. Töpfer Violoncellospiel uud hatte später den berühmten Moritz 
Oani mm Lehrer. Ln J. 1887 erhielt er die Anatellung als 1qBo%L Kammei^ 
nnuiker nnd war von 1888 bis 1852 Theilaehmer dee trelBiehen Zimmer- 
mann'sohen Streichquartetts. In Beinen Concerten bat er mitunter eigene Oom* 
poaitionen mit Beifall vorgetragen, jedoch nichts davon veröffentlicht. 

Lonet, Alexandre (nicht Louette, Louve oder Louvet), französischer 
Oomponist, war der Sohn begüterter Eltern und 1753 zu Marseille geboren. 
Er trieb alt DQettant mit Eifior Hnaik nnd reiste 1786 naeh Parist nm eine 
seüier kleinen Opern, »Xa douhe clef ou Colombine eommiuaintf auff&hren in 
lassen, die jedoch total durchfiel. Durch die Revolution verarmt, suchte er 
dnrch die Kunst in Paris sein Leben zu fristen. Doch brachte ihn auch seine 
1797 im Theater Feydeau gogebene dreiaktige Oper »AmeUetn nicht in die 
Höhe, nnd er war, um m extitireni darauf angewiesen, (Snvine i« sünmten. 
Bernds ▼erSffentUehte er andi ^e Sehrift, betitelt: aÜMtfriM^lKMs Mnigiiet 
eipraüquet 9ur Vaeeord du Fhno-forie eta (Paris, 1798; 2. Aufl. 1804). Um 
vorwärts zu kommen, ging er nach Russland, war alter 1810 schon wieder, arm 
wie zuvor, in Paris, wo er von Neuem auf dsus Olavierstimmen angewiesen war. 
In Kummer und Noth starb er daselbst im J. 1817. Einige im Druck er- 
aehienene Olaviersonaten mit nnd ohne ViolinOi PolfKnurria, Bomanaen nnd 
andere Gelänge tragen seinen Kamen. 

Lonls Xlll.y s. Ludwig. 

Lonis Ferdinand, s. Ludwig. 

LonlS} Madame, eine als Ciavierspielerin, Sängerin und Componistin ge- 
rühmte französische Dilettantin, war die Gattin eines Arohitekten, deren Bnf 
besonders von 1776 an datirt, wo eine Oper Ton ihri »Fltmr «T^üu^f in Paria 
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Beifall fand, nicht minder mehrere ihrer im Druck erdchieneneu Arietten und 
Claviei Sonaten. Die Kevulution vertriel) äie mit ihrem Manne aus ilVankreicb, 
und ist sie beitduiu aia verbcüolleu zu betrachten. 

LtfulM, Etienae (niobt Franfoit)» denkender firauudaisdier Tonkilnatler, 
war in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts Musiker des JBbrsogs von Guise 
und Musikl«hrer in Paris. Als solcher erfand er einen Chronometer, den Yur- 
läufer des Metronoms, bestehend aus einer Tafel, auf der Geschwindigkeitsgrade 
von 1 bis 72 abgetheiit waren und au der sich ein schwingender Pendel, iu 
Form einer an einem Fed«i ^«fg^fcat^fft«* Bleikugel befSuid; mittelet «tnes 
PflSokchens, den man in den Gtedeintlieilnngen entsprechende Löcher eteckte, 
wurde dar Faden verkttrst oder verlängert, und so der Pendel schneller oder 
langsamer schwingend gemacht. L. beschrieb dies lubti iiiueiil und liess es ab- 
bilden in der Schrift: »EUmeiis ou principe» de munique, min dans un tionvci 
ordre etc.a (Paris, 1696; andere Ausg. Amsterdam, 1698). Ferner hat er cLiieu 
Sonometer (Klangmeaeer) vor Erleiohterong dee OlaTieratimmena wfunden, den 
er ebenfalls beschreibt in der Schrift: *Nouveau tysteme de MMt^ve, ou nouvelle 
tüvision ihi monochoi'de aveo la description et Vusage du sonometre eic.ti (Paris, 
1698). Endlich wird auch L. die Kifiudung des Liu ien zieher s (s.d.) oder 
£,a8trals zugeschrieben. Auch eine Art Musiklehre verüÜeutlichte L., betitelt: 
•Jbrigi da principo» de mtuüiu€, aoee fkuUur» Uftnu 9wr ehaque diffimäU de 
tm mimse prm^»eem (Paris, 1696). Eine Amsterdamer Aasgabe dieses Bndiea 
ohne Datumangabe trSgt den Titel: »BIdmeiu ou prindpee de mutique mtec la 
maniere du chant etc.a 

liOure (frauzüä.) bezeichnet 1) ein veraltetes, dem Dudelsack oder der Sack- 
pleifo (Mutette) ähnliches Instrument; 2) einen altiranzösischen Tanz von 
langsamer Bewegung nnd ernstem Charakter, der sieh nur nodi in Siteren 
BalletSr Glavier- und Violinstücken findet Die L. in der letzteren Bedeutung 
zeigt sich gewöhnlich im oder */4-Takt gesetzt, fängt im Aufschlag des 
Taktes un und spinnt sich in üwei Reprisen zu je 8, 12 oder 16 Takten fort. 
Fast immer ist das erste Viertel puuktixt, die Zwischenuote erscheiuL als Acht>. 1, 



worauf dann wieder eine Viertelnote folgt, s. B.: 




In den seltensten Fällen findet man andere Xotengattungen beigemischt, so 
dass dieser Tanz nach uuserer Auschauuug überaus einförmig klingt, cha- 
rakteristasoh allerdings für die steife Qrade der gauaen Zeitperiode unter 
Ludwig XTTT. und XIV. in F^rankreieh. 

LoTjT) Israel, xieht^ger wohl Itdvy oder Löwy, ein in seltenatem Qrada 
ausgezeichneter Synagog-enslinger, in dessen Art des Vortrags wieh eine gewisse 
Ori)L;inaIität mit den melodischen Formen der guten itaiie::iächeu Schule ver- 
band, wurde im Septbr. 1773 in der Gegend von Dauzig geboren. Als L. noch 
sehr jung war, erhielt sein Vater, der ebenso wie seine Vor&hren Vorbeter in 
den jOdisehen Schulen Polens und Pommerns gewesen war, eine feste Anstel- 
lung am Tempel zu Glogau und L. selbst unter den Doctoren und liabinem 
dieser Stadt eine gelehrte tiUmudische Bildung. An der Seite seines Vaters 
sang ur im dortigen Gotteshause, uud die intelligeute Art, wie er mit aeiucr 
klangvollen, aidi eioachmeichelnden Stimme die Gobete und den BibelteiEt vor- 
trug, errogte daa Erstaunen, Sntaflcken und die Bewunderung der Zuhörer. 
Bald beeifeite man eich in ganz Schlesieni in Sachsen, Böhmen, Mähren und 
Uaiern, den unvergleichlichen Sänc^er zu bcmfen und zu hören. Auf diesen 
lieisen vollendete L. auch seine allgemeine musikalische Bildung, indem er die 
Worke der Meister, besonders diejenigen Haydn's uud Mozart's studirte. 2^ ach 
mehreren Jahren dieses Nomadeniebmw liess sich L. 1799 au F&rth in Baiem 
nieder und erlernte während seines sechsjährigen Aufenthalts daselbst Clavier-, 
Viüliu- und Violoncellospiel , sowie die französische und italienißche Sprache. 
Vou 1806 an war L. drei Jahre lang in Maioz, acht Jahre in Strassburg und 
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besuchte 1816 seine alteu Eltcru iu Glogau, anf welcher Beise er auch in den 
Synagogen von Berlin und Frankfurt u. 0. sang. Im J. 1817 erhielt er einen 
glänzenden Ruf an den Haupttempel in London. Auf dem Wege nach England 
bong er in Metz, ThionviUe, Yerdun und im Febr. 1818 in Paris, wo die von 
■einem Gesänge entlrasiasiiurte Gemeinde Um festsobalien wnsste. XTm ihn tn 
hfeen, bttroditen die grössten Meister der Tonkunst die israelitische Synagoge 
und versicherten ihn ihrer Sympatibie. ünter den glänzendsten Versprechungen 
suchte man ihn sogar zur Bühne zu ziehen, jedoch widerstand L. standhaft 
allen derartigen Verlockungen, zufrieden damit, dass das israelitische Cou- 
sistorium, um ihn der Hauptstadt Frankreichs zu erhalten, einen lebensliuig* 
liehen Contrakt mit ihm abschloss. Im Hin 1823 wvrde ein neuer Tempel 
in Fans eingeweiht, in welchem neben den alten liturgischen Gesängen auch 
nene Eitualchöre gepflegt wurden. Diese letzteren für Knabenstimmen und 
Orgel waren von L. componirt, und die Schönheit derselben, sowie der Eindruck, 
den sie hervorriefen, trug viel dazu bei, die sich eutgegenstemmende Ortho- 
dode naflih nnd nach snm Yerstommen sn bringen. I>le Anstrengungen, denen 
sieh L. als Oomponist fElr die reforngCldiflchen Gemeinden Trankrmchs nnd als 
fiwt tiglieh beschäftigter Sänger hingab^ blieben jedoch nicht ohne Einwirkung 
auf seine sonst fest und dauerhaft gewesene Gesundheit, und am 7. Jan. 1832 
erlag er zu Paris einer Brustkiankheit, einen bis jetzt noch unverdunkeit ge» 
biiebcueu, grossen £.uf hinterlassend. 

Lew» Edward, bertthmier englischer Orgelrirfcnose nnd Tonkllnstler, ge- 
boren im ersten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts zu SaUsbniy, erhielt als 
Kathedral- Chorknabe daselbst seinen ersten Musikunterricht vom Organisten 
Holm. Im J. 1630 wurde er als Organist an der Christkirchc zu Oxford an- 
gestellt und lüül, nach Wilsou's Abgang, zum Professor der Musik an der 
dortigen Univeniföt, einige Jahre darauf auch zum Organisten der köuigl. Ka- 
pelle ernannt. 9r starb am 11. Jnli 1688 sn Oxford. Man kennt von Ihm 
nnr noch ein kleines AVcrk: »Some ihort directiont for ^Performance ofCathedral- 
tervicea (Oxford, 1G61), dessen zweite Auflage von 1664 sein Bildniss ent- 
hält. — Ein geschützter englischer Kirchencomponist, Kichard L., lebte zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts. Von seinen Lebensumständen ist jedoch, trotz 
seines trefflishen Bu&, niohts mehr beikannt geblieb^ 

Iicyset (französ.), d. i. der kleine Louis, ein Kosename, den die beiden 
Siteren französischen Componisten Comp^re und Pi^ton (s. d.) ftthrfcen* Beide 
werden häufig blos unter dem Namen L. angeführt. 

Lezeky genannt der Aeltere, ein vorzüglicher Clavier- und Orgelvirtuose, 
gründlicher Musiktheoretiker und gesuchter Kunstlehrer, war gegen Ende des 
18. Jahihnnderts Musikdirektor am dentsohen Theater nnd hteranf Organist 
zu Frag. Zugleich besass er ein intiniea Yersttndniss der lateinischen Sprache 
und läteratur. Wahrscheinlich hat er auch componirt, doch ist nichts von ihm 
bekannt geworden. Der hin und wieder unter dem Nauiou Loschek angeführte 
Prager Organist zu Anlang des 1^. Jalu-hunderts ist jedeni'ails identisch mit L. 

lAbberty Bmile Timoth^e, firanaOsisdier Tonkttnstler nnd Opemdireklw, 
geboren am 18. Febr. 1794 au Bordeaux, stammte aus einer holländischen Fa- 
milie md erhielt durch seine begüterten Eltern eine sehr sorgf&ltige Erziehung. 
Seine wissenschaftlichen Studien vollendete er in Paris und erlangte durch Pro- 
tection sofort eine Anstellung im Finanzministerium als Lotterieinspektor. Zu- 
gleich studirte er bei F^tis Haimonie und Compositiouslebxe. Nachdem er 
1828 eine einaktige komische Oper, nJmotir et eoUn* gesdvieben nnd ohne 
Erfolg zur AnffUhrmg gebracht nnd hierauf noch eine andere unaufgeführt 
geblichene Oj)er componirt hatte, wurde er 1H27 als Direktor der Grossen Oper 
in Paris angestellt. Das Glück begünstigte ihn durch Epoche machende Werke, 
die gerade damals dem Institute zugefüiurt wurden, Jj. selbst aber vernach- 
lässigte das Geschift so, dass sieh aiy&hrlioh ungeheure Befimts ergaben, und 
er nach der Jnliierohition anrüditeeten mnaite. Doch schon 1881 flbernahm 
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er auf eigene Rechnuiif? und Gefahr die Leitung der Oj^t ra comique in Paris, 
vermochte sich auch hier niclit zu lialten und inuBste Fraukreich Schulden 
halber verlassen. Er kam später nach Accrypt' ii und erhielt vom Vicekönig 
Mebemed Ali eine Anstellung als CeremomeumciötL-r. Er starb 18Ö9 zu Cairo. 

lisMtty Napoleon Antoine Eugene Leon 4e Salat-» vortrefflicher Violin- 
Tirtnoee, geboren am 8. Juli 1806 zu Turin all Sohn eines in Folge der Re- 
volution aus Frankreich emigrirtcn Offiziers, mit dem er in s(Maem vierten 
Jahre nach Hamburg übersiedelte. Dort erhielt er Tluterricht im Harfen- iind 
von seinem Vater im Yiolinspiel und zwar mit solchem Erfolge, dass er aich 
in seinem neunten Jahre öffentlich hören lassen konnte. Im X 1817 machte 
er, fttr einen asehiglhrigen Knaben aasgegeben, smne erste Knnstreise, anf der 
er zunächst in Berlin eintraf. In Kassel interessirte sich Spohr so lebhaft für 
sein Talent, dass er ihn vollends ausbildete. Nun begab sich L. 1820 naeh 
Wien, wo er sehr gefiel, wurde 1823 erster Violinist im Orchester des dortigeu 
Josephstädter Theaters und rückte ein Jahr später zum zweiten Kapellmeister 
anf. Spater lebte er IXagere Zeit als Mnsiklehrer in üngam, u. A. ein Jahr 
laug auf den Güteni des Grafen Ladislaw Festetics, wo er bemüht war, nach 
dem Vorbilde Paganini's sich «als Virtuose zu vervollkommnen. Im J. 1830 
wurde er als Concertmeister für das Königsstädtcr Theater nach Berlin engagirt 
und blieb in dieser Stellung bis 1847. In seinem Hause veranstaltete er von 
jeher sehr interesiante Concerte und Quartett-YenammlQngeu, in denen sich 
die berlihmteeten Tirtnosen, wie Spohr, Hendelssohn, Liest» Senrais n. s. w. 
hören liessen. L. starb nach jahrelanger Kränklichkeit am Id* Febr. 1850 zu 
Berlin. Auch als CumponiHt war er nicht uubedeutond gewesen, wenngleich 
mehr nach S<>ite des Brillanten und Glänzenden, als des Gediegenen und 
Tiefen. Mau kennt von ihm Singspiele, Baliets, ein- und mehrstimmige Ge- 
singe, ein Octett, Quintette, Quartette, OlaviertrioB, Duette, sahireiche Solos, 
lTebnn,<<H»tückc, Variationen u. s. w. für Violine ond einige danerstficke, Ton 
denen das Meiste auch im Druck erschienen ist. 

Luc, Monsieur de Saint-, berühmter französischer Lautenviituose, stand 
in Diensten des Königs Ludwig XIV. und unternahm im J. 1700 eine grosse 
Koxttfcreise in das Ansland, die ihn ancAi am die Höfe von Wien und Borlin 
führte, wo er mit seinem Spei ansserordentlichen BeiftiD und schmeichelhafte 
Auszeichnungen erntete. Von seinen Compositionen erschienen zwei Blleher 
LautenHtücke , mit Begleitung; einer Flöte oder Oboe und des BaMMS im 
Amsterdam bei Hoger und einiges Andere in Paris. 

Luosy Severo de, römischer Componist um 1700, in welchem Jahre er 
ein Oratorium seiner Compoeition, betitelt: »JR marHriö ü San Sntmo* in der 
Kirche dWZe jwMs lu Kom sur ersten Aufführung brachte. 

Lucas, Ignaz, vortrefflicher Hornbläser, Contrabassist und Sänger, geboren 
am 29. April 1762 zu Krintsch in Srhlenlen, als Sohn des dortigen Schul- 
lehrers, erhielt als Schüler des Breslauer Gymnasiums der Leopoldina seit 1773 
Qesaugunten^t von Adalb. Katieri dem Eegensoihori an der IGnoritenkirehe. 
Nachdem er als Altist auf den meisten Kirohaichören Breslau's gewirkt hatte, 
Terliea er 1783 die Schule und lieis sich als Sänger und Clarinettiflt an 8t» 
Vincenz anstellen. Jetzt studirte er ernstlich die Musik und bildete seine zum 
schönen, umfangreichen Bass umgewandelte Stimme auf.^ Tüchtigste aus ; von 
seiner Fertigkeit auf dem Coutrabass sprach Dittersdorf mit der grüssten An- 
erkennung. Kachgehende trat er besonders als Tanzoomponist herror, brachte 
die Ball- und Gartenmnsik zu Breslau in Flor, w^ar als Lehrer viel beschäftigt 
ond wurde im J. 1800 als Regen-schori an der Saudkirche, sowie 1815 als 
Gesang- und Violinlehrer am katholischen Schullehrer-Seminar angestellt. ITm 
1835 war er noch am Leben. Er* hat über 650 Musiker gebildet und von 
1789 bis 1817 die Musik n beinahe 700 Festlichkeiten geliefert. 

Lueatello, Giovanni Battista, berOhmter italienischer Tonsetier au 
Ausgang des 16. Jahrhunderte, von desMn Arbeit sich Einiges in dem Sammel- 
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werke des Fabio Constaiitiui : uSelecfae caniiones exceUentUsimorwm tnutorum a 
8 voc* (Horn, 1614) vorfindet, was seinen Euf rechtferagt. 

Lhmii Franeeseo, intelligenter iiaUeniacher Musikalien -Verleger, geboren 
in Gromona 1803, kam als Jiin|^ing naeli Mailand und trat als Kotenatoolier 
in das dortige, damals schon blfibende Yerlagsgeschäft Ton Bicordi ein. Sein 
Interesse für die Musik, die er nuch selber als (^larinettißt ausübte, veranlasste 
ihn bald darauf, ein eigenes Verlagsgeschäft zu gründen, und wenn auch durch 
üussere UniBtande keineswegs begünstigt — sein ganzes Vermögen bestand zu 
jener 2ieit in dreitansend Saierreichiiclieu Zwansigem — brachte «r es doch 
dorch WiUentkraft, eisernen Heist and atrenge Rechtlichkeit in Karacm an 
einer hervorragenden Stellung unter den it^tlieniscben A^'erlegemj nach einer 
Reihe von Jahren aber voll unermüdlicher Arbeit — so dass er beispielsweise 
einmal während sechs Monaten das Haus nicht verliess — war das von ihm 
gegründete Oesohäft zu einer solchen Bedeutung gelangt, dass es nunmehr dem 
Bieordi'aohen einigermaasBeo ebenbürtig aar Seite stand. Mit einem nnge- 
wöhnlicheu künstlerischen und geschäftliclien Scharfljlick begabt, hatte L. die 
Lücken in der Entwickelung des italienischen ^lu.HikulitMihandels erkannt, und 
er wendete demzufolge seine Theilnahme vornehmlich solchen Werken üu, welche 
ihm geeignet schienen, die musiktüischeu Anschauungen seiner Laudsleute zu 
erwditeni, ancb wmm auf ihre «ofortige AneiAEniiiiing mebt m reebnen war. 
Von auslfindiseben Componlsten ist es vor allem Riehard Wagner) um dessen 
Bekanntwerden in Italien sich L. aufs eifrigste bemühte, indem er dessen Opern 
»Rienzia, »Holländer«. »Tannhäuser« und »Lohengrint in eleganten Ausgaben 
mit italienischem Text verötTentlichte und die Aufführung der beiden letzteren 
in Bologna beinahe allein vermittelte. Daneben verdankt ihm eine grosse Zahl 
jüngerer italienischer Komponistenf unter denen Petrella, Marehetti, GKmies, 
den Vortheil einer firflbzeitigen und erfolgreichen Berührung [mit der Oeffent- 
lichkeit. Bei L.'s am 20. Novbr. 1872 erfolgtem Tode traten die Achtung und 
Sympathie, welche er sich bei seinen Mitbürgern erworben hatte, aufs Deut- 
lichste zu Tage; eine unzählbare Menge von Musikern, Journalisten und Ver- 
ehrern ans allen Gtosellschaftsklasseu gaben ihm das letste Geleite, und a«f 
seinem Ghrabe &nden die Geftthle allgemeiner Traner in einer Reihe tief vmfhn.' 
dener Reden — unter denen eine von L.'s Rivalen, zugleich aber Freunde lU- 
oordi — angemessenen Ausdruck. — Seine AVittwe Giovannina L. geborene 
Strazza (aus der Familie des durch seine Donizetti-Büste im Mailänder Scnla- 
Theaters bekannten Bildhauers) hat schon bei Lebzeiten ihres Oatteu einen 
lebhaften aotiToi Antheil an dessen Arbeiten genommen^ und Ist seit seinem 
Tode an die Spitie des Geschäftes getreten. Indem sie die geschäftlichen 
Prinzipien des Verstorbenen zu den ihrigen machte, und an Sorgfalt und Ar* 
beitseifer kaum hinter demselben zurückblieb, ist es ihr gelungen, das Haus L. 
auf gleicher Höhe zu erhalten. Auf ihre Veranlassung landen die Auffüh- 
rungen von Rieh. Wagners »Rienzi« in Venedig und »Lohengrin« in Mailand 
statt. Oharakterisirend fftr die Liberalitit und Grossartigkeit, weldie das Haiw 
L. auch unter ihrer Leitung auszeichnet, ist die Handlungsweise der Frau L. 
bei Gelegenheit jeuer ersten Mailänder Lohengrin-Anfführungen, welche be- 
kanntlich unter der heftigsten Opposition des Publikums und der meisten Mu- 
siker stattfanden. Weit entfernt, sich durch dies geschäftliche Missgesohick 
entmnthigen an lassen, Hess sie nnmittslbar nach dem lUle der Oper dem 
Orchester- und Chor-Personal des Scsla-Theaters ein Trostgeschenk yon tausend 
Fdtnos in Gold überreichen nnd bestimmte eine weitere Summe von dreitausend 
Francs aum Reisestipendium für einen begabten Compositions-Schüler des Cou- 
servatoriums, damit derselbe sich in Deutschland mit der dortigen neueren 
Musikrichtung vertraut zu machen Gelegenheit finde. If* 

Lueeiy Pauline, einer der gl&naendsten Gesangssteme am Opemhimmd 
der Gegenwart, eine hochbegabte, geniale Künstlerin, wie deren nur vereinielt 
enoheinen, wurde am 25. April 1842 in Wien geboren und erregte schon als 
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Kind Aufsehen durch ihren schöueu, inuig beseelten Qesang, dor hiiulig vou 
den Kirchaidh5r«ii Wiens horabsoholl. är enter Geaanglelirer war Joseph 
Bnppreoht, ans dessen Händen «ie sp&ter behufs höherer Anshildung in die 
Kich. Lewy's und Otto Uschmann's überging. In den Opemchor des kaiserl. 

Theaters am Kärnthnerthor 1856 aufgenommen, versäumte sie es nicht, sich 
durch aut'iiterksamea Beobachten der damaligen Bühueugrüssen zu bilden, und 
seit 1859 konnte sie es wagen, in Olmütz und Prag ku ga&tiren, während man 
sie in Wien fortgesetzt vnbeachtet liess. Wfthrend ihres GUurtspiels in Prag 
bSrte sie der General- Intendant der königl. preussischen Bühnen, B. von Hülsen, 
veranlasste sie, in Berlin zu gastiren und bewerkstelligte, da sie ausserordent- 
lich gefiel, ihr Engagement, das sie am 1. April 1861 antrat. Von Meyerl)eer, 
den sie mit Verehrung als ihren eigentlichen Lehrer und Meister bezeichnet, 
nnd der sdion damals die BoUe der Selica in aeiaer ^^Afinkaaerin'' für sie be- 
stimmte, erhielt sie mehrmonatliche praktische Unterweisungen und Winke, und 
von Bolle zu Bolle stieg sie höher in der Ouust des Publikums und des Hofes. 
Im J. 1863 schuf sie nach ihren genialen Intentionen fiir die Berliner königl. 
Oper die »Margarethe«, 1865 die »AfrikanerLu«, 1869 »Mignon«, und hat sich 
in diesen Bollen unyergängUchen Buhm in der Bühnengeschichte erworben. 
Kicht minder gross war sie als Opemsoabrette im »sdiwarasa Domino« (1868), 
»Fra Diavolo« (1865), »Krondiamanten« (1866), »Carlo Brosehi« (1867), wie 
durch sie denn die Auber'schen Spieloperu wieder ein Heim im Berliner Re- 
pertoire fanden. Die Huldigungen, die sie allabendlich vom Publikum empfing, 
nahmen je länger, je mehr den Charakter der Vergötterung an, und die ganze 
Kaebt Tor ihrem jedesmaligen Auftreten hindoreb bairrte eine nngeheore Mensehen- 
menge der Eröfinong der Kasse. Ihre Erscheinung allein schon reichte bin. 
Alles zu elektrisiren, und die lokale Opembühne feierte eine kaum dagewesene 
Glanzperiode. Durch häufige Gastspiele an allen grossen deutschen Bühnen, 
besonders aber auch in London und 8t. Petersburg begründete sie ihren Welt- 
ruhm und schwang sich su der neben Adelina Patti und Christina Nüssen ge- 
feiertsten Bingerin der Gegenwart empor. Als Matbüde Mallinger 1869 in 
Berlin engagirt worde nnd mit untergeordneten Krftften einen Kampf mit Pau- 
line L. auf deren eigentlichem Gesanuso^ebiete zu unternehmen vragt^;, blieben 
persönliche Beibereieu und Intiij/va n nicht aus, die um so gehässiger wurden, 
als man sogar begann, sie vor dem Publikum ausspielen zu wollen. Obwohl 
dieses nnd der kSnigL Hof entschieden Partbei flir seinen ilterea Liebling 
nahm, liess sieb die durch choliobe Zerwflrfidsse ebenüalls alterirt» im Septbr. 
1872 hinreissen, gegen die Berliner Hofbühne contraktbrüchig zu werden und 
nach New- York zu gehen. Gastinmd und mit wechselndem pekuniären Erfolge 
bereiste sie hierauf bis 1874 die Üpeinbilhueu Nordamerika' s, kehrte dann nach 
Deutschland zurück und verwerthete ihre im allmäligen Bückgauge begriffenen 
kfinstleriseben Krifte durch bfofiges Auftreten auf allen grossen Theatern mit 
Ausnahme Berlins. In Wien feierte sie 1875 und 1876 noch einmal die 
glänzendsten Triumphe und empfing die noch immer wohlverdienten Lorbeeren. 
Wer jemals die »Margarethe«, »Selica«, »Vuleiitinua, »^liguunu, Mozart's und 
Aubor's »Zerliuec vou dieser grossen iSängorin gesehen, den uuwiderstciilich be- 
rfiokenden Wohllaut ihres herrlichen Btunmorgans empfimden bat und von ibrem 
nnverglmdiliob oharakteristisohen Spiele sieb hinreissen lieas, der muss dar 
Gegenwart und Nachwelt gegenüber bezeugen, dass in Pauline L. der waJiM 
Genius darstellender Kunst lebt, dessen Macht sich ebenso in Tönen, wie in 
der ganzen Haltung der liebenswürdigen Gestalt kundgiebt. Ohne der Nutar 
auch nur entfernt Gewalt ansuthon, vermochte sie ihre Stimme rein und iu 
jeder nur denkbarwi Modulation au Terwenden; einmal mit einer Kraft, einem 
Yolltone, dass man sie auch unter dem stlrksten Chore, hegleitet vom ganaen 
Orchester, klar unterscheideu konnte, dann wieder in einem solchen Grade von 
Schwäche bei jedoch ganz deutlicher Tongebung, dass selbst der beste Clari- 
nettist am den Ton verlegen sein durfte, der den üirigeu nicht überstimmte. 
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und dabei besass sie eine Culoraturlertigkeit, eiue Feinheit der Phrasiruug, wie 
kanft eiimge der deatschen Saugeriimen der Gegenwart. Wie in ihrem Ge- 
MDgOy eo paMrta sieh in ihr«m Spiele im ernten wie im hnteni drankaliMhem 

Style Schönheit mit lauterster Wahrheiti und wohl kann man in Erinnerung 
;in ihre Erscheinung von ihr flasselbc sagen, was einst ein Dichter über die 
Leistungen einer hochborühmten Sängerin früherer Zeiten aussprach, dass näm- 
lich die sichtbare Melodie ihrer Glieder zwar dem melodischen Gange ihres 
redenden Geiaages entspricht, aber dae Leben aelbet auch ideell in il« abge- 
spiegelt wird, und mit diplomatischer Treue sie sich festhält an den Gestaltungen 
der Wirklichkeit, nur das Eckige in dieser mit rhythmischer Zierde Terschdnend. 
Während das Auge wohlgefällig hängt an jeder ihrer Bewegungen und Stel- 
lungen, wird das Herz zugleich ergriffen von deren energischer Wahrheit. Sie 
wird erfaast als mimiaches Bild und charakteiistiscbe Menachennatur sugleioh. 

iMttUktnf Andrea, bedeutender italieniaolier OrgelqiielMr oftd Oemponist, 
geboren am 27. Mai 1741 zu Motta im Friaul von Venedig, studirte bei Pao- 
luzzi in Bologna und bei Seratelli in Yenedig Contrapunkt und Eirchenutyl, 
sowie bei Cocchi in Neapel die dramatische Couiposition. Im J. 1771 stand er 
als Musikdirektor an der Spitze einer wandernden italienischen Operntrappe, 
die in Bonn Voritellungeu gab, und der KurfBrst Ton XSln zog ihn ▼on dort 
•OS als Kapellmeister in seine Dienste, in denen er bis zu seinem Tode, An- 
fangs des 19. Jahrhunderts^ blieb. Von seinen Opern sind als in Venedig und 
Bonn aufgeführt, zu nennen: »LHsola della fortunaa, »II marito yelosoa, »Le 
dojiM 9empre donneWf »II matnmonio per attuzia«, »Ii natal di Gioven, »L'inganno 
»copmio* »Atkmira* u. s. w., femer auch Intermezai, Cautaten und Gelegeuf 
beitastfioke f&r die BUhne. FOr die KircVe sehrieb er Messen, Motetten, swcn- 
chorige Vespern, ein Tedeum, ein Requiem, ein lateinisches Oratorium. End- 
lich erschienen noch von ihm drei Sinfonien tiir Orchester, geschickt gearbeitete 
Sonaten für Ciavier und Violine, drei Trios, zwei Claviercoucerte u. s. w. In 
seinem Mauuscripteunachlass landen sich noch andere Concerte und Ciavierquartette. 

Lveekesi, Giulio Mari», ▼orzüglicker italienisoher Violimirtoose und 
Componist, zu Pisa um die Mitte des 18. Jahrhunderts geboren, erlernte sein 
Instrument bei Moriano, vervollkommnete sieh bei Nardini und studirte den 
Coutrapunkt unter Checchi's Leitung. Er wurde, nachdem er eine Zeit lang 
in Wien gewesen war, vom Erzbischof von Salzburg angestellt, kehrte aber 
1799 wieder nach Italien zurück, wo er such gestorben ist. Componirt bat er 
8io£»nieii, Yooalsaehi«, YloUndustte und Sonaten lllr Clavier und Yioliae» tob 
welohen auch Einiges im Bruck erschienen ist. 

Lncerultates (latein.) nannten die ersten Christengemeinden diejenigen 
ihrer Lieder (Psalme und Hymneu), welche sie bei ihren näehtüeheu ^Jttsaauaen- 
künften behufs Beligionsübung sangeu. 

Liee-Tarlfft» Obnrles, tauSiiseber TMUnist und CeBqp<»iet a«e Ideb- 
haberei, geboren am 1. Bsobr. 1781 in Douai, in weleber Stedt er auch seine 
Musikübungen begann. Im J. 1801 kam er auf das Oonservatorium in Paris, 
wo er im Violinspiel Baillot. in der Harmonielehre Catel und im Contrapunkt 
Gossec zu Lehrern hatte und kehrte 1805 nach Douai zurück, wo er aläbald 
der Mittelpunkt des dortigen musikalischen Lebene wurde, indem er Orcbester- 
conoerte veranstaltete und dirigirte und ebraso Quevtett«n£BllirungS9 gab, bei 
denen er die erste Violine vortrefiSich vertrat. Componirt hat er eine Sinfonie 
für Orchester, Streichquintette, Quartette und Terzette, Concerte und Varia- 
tionen für Violine, viele Hymnen, Cuntuten, Chore, Entractes, sodanu aber auch 
diei einaktige und zwei drciaktige Operu, sämmtlich von 1820 bis lÖ3ü iu 
Douai aufgeführt IHese sind •CbtroUne th T^timim (1820), »X« pr ^ l to w 
(1822), >Xa «ort de Fmi Ze (1834, in Genauieohaft mit V. Leftm), »Xe« 
ruine» de Mont-Oassin (1896) und »Z^dUve do JVwSsiHy«. Letztere wurde im 
April 1840 auch in Paris mit gutem Erfolge gegeben. Im J. 1846 wurde L. 
zum Bitter der Ehrenlegion ernannt und starb 1856 au Douai. 
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LvelMiiiSy der geiitreiohtte «aier tpitereu griechif oben Schriftstellern, 
geboren am 125 n. CQir. za, SamoBafta in Syrien, trat, nachdem er sich durch 
Energie niedrigen Ycrbültnissen entrissen hatte und nacli vollendeten Studien 

in Jonien und Griechenland, als Sacliwalter in den Tribunalen zu Antiocliia 
auf. Dann unternahm er grosse Heisen durch Syrien, Phönicien und Aegypten 
und gelangte in seinem 25. Jahre über Griucheuluud nach Italien, wo er, sowie 
in Gallien, doroh Unterricht in der Boredtaamkeit mn hedentendee YermOgen 
rieh erwarb, um darauf zu Athen im Umgänge mit den onsgeseiehneteten 
Männern »einen geistigen, besonders schriftstellerischen Beschäftigungen unge- 
stört obliegen zu können. Allein im vorgerückten Alter verlor er seine ganzo 
Habe und nahm deshalb eine vom Kaiser Severus ihm übertragene üfiTeutUche 
AnsteUnng alt Broenntor der ProTins Aegypten an, die er noch anter don 
Kaiaer Commodna bis an seinen Tod, um 200 n. Chr. behanpteie. Unter 
seinen in Deutschland häufig herausgegebenen Schriften befindet sich eine 
grössere muRikaliscl.c Abhandlung, sowie in seinen GötterpesprUchen und in 
seinem Autaat/ über den Tanz viele Fragmente über die Musik de.-> Alterthums. 

Luciui, Francesco, oder Lucino, einer der ältesten bcrühmteu Sänger 
Iteliens, geboren in der «weiten Hllfte des 16. Jahrhunderts in Mailand, war 
von etwa 1600 bis 1630 als Bassist im Dom semer Vaterstadt angestellt. Er 
hat auch compouirt, and es sind von ihm aConcerii divorH ü 2, 8 e 4 voei con 
partituraa (2 Thle., Mailand, 1G16 u. 1617) erschienen. 

Lucio, Francesco, s. Luzzo. 

Lneretlnsy Titas Caras, altrSmiaeber Biditer, geboren am 95 t. Chr., 
widmete rieh mit Eifer der Epiburttiaohen Philosophie and aoU in einem An« 

fall von Melancholie im 44. Jabre seines Alters durch frriwilligen Tod sein 
Leben geendet haben. In seinem berühmten Lelirj^edicht in sechs Bücliern. 
i>De rerum natura^, worin er die metaphyf<ischen Grundsätze de.< Fpikuräismus 
in kräftiger Sprache und mit Scharfsinn entwickelt, üudet sich (gegen £uUe 
dea 6. Bnefaes) sam ersten Male die Meinnng aofgestellt, die Menschen bitten 
die Masik von den Vögeln erlernt, eine Ansicht über den Ursprang der Mnsik, 
die schon im Alterthum vielfach bekämpft worden i^t. 

Luden, Heinrich, gründlicher, geistvoller histoiisch-politischcr und kunst- 
philusuphischer Schriitsteller, geboren am lü. April 1780 zu Loxstedt im Herzog- 
thom Bremen, studirte von 1709 bis 1803 in Göttiqgen Theologie, Geschichte 
and Philosophie. Im J. 1806 als aosserordentlicher Ftofesaor der Philosophie 
nach Jena berufen, las er daselbst vorzüglich über Geschichte und erhielt 1810 
die ordentliche Professur in dieser Wissenschaft. Gestorben ist er im J. 1817 
als Geheimer Ilofrath und PrufesKor zu Jena. Von seinen verdienstvollen 
Schriften gehören hierher: »Gruudzüge ästhetischer Yorlesunguua (Güttingen, 
1806), worin er anch Masikalisch-Theoretiscbes entwickelt. 

Lndl HOierator oder ludi magrister (latein.), d. i. Meister des Spiels, biesaen 
bis in das 17. Jahrhundert hinein häufig die Organisten. 

Ludl spirituales (latein.), das sind geistliche Spiele, nannte man die au» 
dem Mittelalter herstammenden, in Verse gebrachten und abgesungenen Legen- 
den and heiligen Geschichten, aas welehen sieh das Oratoriam (s. d.) out- 
wickelt bat, insofern m«i dassdbe als ein geistliofaes Drama ansiebt. 

LndoTiel, Jacob Friedrich, deutscher Gelehrter, geboren an Vonbols* 
bagen 1671, gestorlien 1723 als Professor der Sechtsgelehreamkrit an Glessen» 
bat »über die Glockenu geschrieben, 

Ludorici, Tommauo, eigentlich Thomas Ludwig geheisscn, Oontra- 
ponktist des 16. Jabrhanderts, d^tseber Abkunft, der ganz oder grösstentbeils 
in Italien gelebt za haben scheint, wo von seiner Arbeit erschienen: »£^ni 
totius anni quatuor vocum; una cum quatuor psalmis praee^^llii Jh§iiwtaiibnt 
vacuma (Koni, ir>01). Vgl. Draudius uBihl. clasg.n. 

Ludwig Xlil., König von i'rankieich von 1610 bis 1643. der Sohn Hein- 
rieh's lY. and der Maria Ton Medun, worde am 27. Septbr. 1601 zu Fon- 



Digitized by Google 



Ludwig. 



468 



taineblcau ^roboron und bestieg nach der Ermordung des Vaters, am 14. Mai 
1610 den Thron. Er trieb, obschon ohne alle PhannaKie, mit Vorliebe Mu.sik 
und compouirto sogar. Kircher theilt (Musurgie 1. S. 690) ein vierstimmigeü 
CThanson: »2W croitf 6 heau teMh you der Oompositioii'L's mit, welob«« mit 
corrumpirter Harmonie auch Laborde im 2. Band seines ^JEuai tur la munqv«a 
und für Spinett arrangirt Merhennc in seiner »Siarmonie umverteilet wiedor- 
giebt. Ein Lieblingsstück der französischen und deutschen Orchester, betitelt 
pOavoUe (oder Air) de Louis XIIL^t, welches 1870 aufkam, ist nicht von L. 
componirti soudwn als einzelne, fUr Glocken gesetzte Nummer in dem berühmten 
»BaSsl de la mnM enthalten. L. starb am 14. Mai 1648 in St Ckrmain mid 
hinterliess die franzCsiscbe Nation Ton Lasten und Despotismus fast erdrfiokt. 

Ludvrig Friedrich Christian, gewöhnlich Loiiis Ferdinand genannt, 
Prinz von Preussen, ein von keinem Fürsten übertroffeuer vorzüglicher Clavier- 
spieler und gediegener Componist, wurde am 18. Novbr. 1772 zu Friedrichs- 
felde bei Berlin ^boren ala diw 8o1m des Prinsen Ferdinand von FrensBen, 
des Bruders Friedrich's des Ghrossen. Bei TortrefiBielier Ansbildimg seiner 
trefflichen Anlagen durch französische Ersieher und Lehrer, bei der die Musik 
die TTauptrolle spielte, vernachlässigte man gänzlich dir Bildung seines Cha- 
rakters, weshalb er sehr oft eine Beute der Leidenschaft lickkeit wurde und 
sich gern in Extremen bewegte. FiUr den Krieg entflammt, folgte er 1792 
mit überspannten Hoffinnngen dem Heere an den Bhein, wo ibn sein üngestfim 
wiederholt in Verlegenheit brachte, allein auch sein Feldherrntalent sich zeigte. 
Nach dem Frieden von 1795 beschilftigte er sich wieder daheim mit der Kunst, 
insbesondere mit der Musik, aber auch mit galanten Abenteuern. Beethoven, 
der 1796 in Berlin war, sprach sich sehr günstig über das Talent des Prinzen 
ans, sagte, er spiele gar nicht prindidi, Modem wie ein tfichtiger Olavier- 
spieler nnd widmete ihm einige seiner Oompositionen. Im X 1800 kam der 
berühmte Dnssek aaeh Berlin und Wird alsbald der Lehrer, intime Freund, 
Kunst- und Gelagengenosse des Prinzen. Als 1806 der Krieg mit Frankreich 
ausbrach, wurde L. zum Generallieutenant ernannt und erhielt den Befehl über 
den 18,000 Mann starken Vortrab des Hohenlohe'scheu Corps, mit welchem 
er Torsiehtig Aber der ThOringerwald vorrttoken, jedoch jedes Gefecht TOTmeiden 
sollte. Ein zweimal überlegener Feind rückte ihm am 10. Ootbr. bei Saalfeld 
entgegen, und in seiner Leidenschaftlichkeit nahm der Prinz, statt sich zurück- 
zuziehen, den Kampf an, der mit der fast gänzlichen Vernichtung seines Corps 
endete. Von den Feinden umringt und den Tod der Gefangenschaft vorziehend, 
fiel er nach tapferer Gegenwehr, ganz von Wanden bedeckt. Ein Denkmal 
waide ihm an Ort und Stelle am 10. Oetbr. 1888 errichtei — Von seinen 
Compositionen, die Grösse, Kühnheit, Glanz und Innigkeit der Ideen aufweisen 
und in deren Factur sich nur hin und wieder der Dilettant verräth. erschienen 
Variationen, Rondos und Fugen für Ciavier, sodann aber besonderB Trios, 
Qaartette, Quintette und einzelne TonsäUe für Ciavier und Streich Instrumente 
und ein Octett fttr Olavier, Olarinette, awei H5mer, iwei Violinen und iwei 
Violoncelli op. 12. Sein yollendetstes Werk ist das Pianoferte-Qnartett in J'-sio0 
op. 6, in dem sich ein acht tonkünstlerisohes Gemüth unzweideutig ausspricht. 
Theod. Körner hat ein Gedicht auf den Prinzen verfasst, welches C. M. v. Weber 
1816 in Musik gesetzt hat und das als op. 43 des letzteren erschienen ist. 
Dies dorchcomponirte Tonstück ist reich mit aus den Werken des Prinzen 
mtlehnten mnsikalisohen Ideen dnrohwebt, ja eigentlidi darauf gegründet 

Ludwig) Christian Gottlob, Doctor der Medizin zu Leipzig um 1740, 
gestorben daselbst am 7. Mai 177.3, schrieb auf rausikaligchem Gebiete: »Ver- 
such eines Beweises, daas ein Singspiel oder eine Oper nicht gut seyn könne« 
(abgedruckt und mit Anmerkungen versehen in Mitzier 's musikalischer Biblio- 
thek Bd. n. 8. 1 bis 27). 

Ludwig» J. L., bewShrter, tOehtiger Schulpidagogei geiboren am 18. Norbr« 
1800 vu Zell am Ursprung der friäduiohen Saale , erhielt in Undlioher Ab- 
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geBchiedenlieit eine wissenschaftliche Erziehung, wül)ei ihn von seinem neanten 
Jahre an ein fjewlsser Cantor Schmidt im Chivierspiel uuterrichtelo. Seine 
AusbilduDg zum Lehramt gewann er in dem Institut des Kreis- Schuh atbe 
Dr. Qraser, das er bis zum frflhen Eingehen desselben besaehte. In seinem 
17. Jahre rar Lehrerpraras zugekasen, wiricie L. alt Lehrer und Cantor n 
Bindlach hei Bayreuth durch "Wort nnd Schrift sehr segensreich. Seit seinem 
23. Lebtiisjahre bcBchüftigte er sich neben seinem Unterricht in der Schule 
mit der Vorbereitung junger Leute für das VolksBchullehreramt. Viele und 
meist sehr würdige Lehrer, Organisten und Cantoren in Oberirauken hab«n 
ihre Yorhereitong dioroh ihn erhalten. Wamm deaaennngeaehtet L. niemals 
in einen seinen Kenntnissen and Leistungen entspreehenderen '^Vlrkungakreis 
tersetzt worden, ist nicht bekannt. 

Ludwig» Johann Adam, vorzüglicher deutscher Akustiker und Orj^el- 
kenner, geboren am 1. Octbr. 1730 au Sparneok unweit Bayreuth , gestorben 
1782, verfasste folgende, zum Theil nicht nnwichtige Sefariften: »Versuch von 
den Bigenteliaften eines reehtaehaffenen Orgelbauers« (Hof, 1759); »Sohreiben 
an den Oberorganisten Hofimann in Breslaua u. s. w. (1759); »Yertlkeidigung 
des Herrn Sorge wider Herrn Marpurg«; »Gedanken über die grossen Orgeln, 
die aber deswegen keine Wunderwerke sind« (Leipzig, 1762); »Den anrer- 
scbämten £ntehrem der Orgel« u. b. w. (Erlangen, 1764). 

Lff (ehines.), d. L der Ton, (s. Ln-ln). 

Lflbeekj Gh. H., ausgezeicbnetcr Violinist und Dirigent, geboren am 
11. Febr. 1799 in Alssea bei Düsseldorf, war königl. niederländischer Kapell- 
meister und Direktor des Consürvatoriums im Haag. Um die Einbürgerung 
der guten Mnsik und um die Hebung des Kunstwesens in den Niederlanden 
hat er sich dort unvefgesien gebliebene Verdienste erworben. Er starb am 
11. Febr. 1M6 im Sisag. — Seine beiden Söhne sind als tfiehtige Virtaosen 
in Holland, Belgien, Frankreich und DentscbUnd rühmlichst bekannt. Der 
ältere, Ernst Heinrich L, f^eboren am 24. Aug. 1829 im Haag, trat, nach- 
dem er unter seines Vaters Leitung gediegene Musikstudien gemacht hatte, 
zuerst 1819 als Pianist ö£fentlicb auf. Hierauf bereiste er Amerika und errang 
glftnaende Brfolge. Nach drei Jahren kehrte er anerst in son Qebnrteland 
zurück, woselbst ihn der König au seinem Ho^ianisten ernannte, und lebte seit 
1855 haupteUchlich in Paris, als Concertspieler und Lehrer hochgeachtet. Von 
seiner Composition sind Salonstticke f(ir Piunoforte im Druck erschienen, — 
Bein Bruder, Louis L., geboren 1832 im Haag, ist ein begabter Violoncellist, 
weleher in Benig auf Teehnüc nnd grossen, edkn Ton adbr hooh atoht. Er 
wa# um 1870 einige Jabre lang Lehrer seines Instrumentes am Oonserratorinra 
iü Leipzig und siedelte hierauf nach Frankfurt a. M. fiber, von wo »na er 
fifter Ooncertreisen unternahm. 

LIbeek, Vincenz, ausgezeichneter und berühmter deutscher Orgel virtuose, 
geboren 1654 zu Podingsbüttel im Bremischen, kam als Knabe mit seinem 
Vater nnd Musiklekrer naeh Flenshuig, wo derselbe Organist an der Ifarien- 
kirbhe geworden war. L. selbst erhielt 1674 die Organistenstelle an der Cos- 
mas- und Damianskirche in Stade, die er 28 Jahre hindurch inne hatte, nnd 
kam dann als Organist der Nicolaikirche nach Hamburg, wo er hochbetagt am 
9. Febr. 1740 starb. Er hat zahlreiche tüchtige bchiÜer, u. A. den weiter 
unten folgenden Lftders (s. d.), gebildet, nnd von weiter Feme kam ninn heran- 
gereist, um sein Orgelspiel zu bewundern. 

Lflck, Stephan, musikgelehrter katholischer Geistlicher, geboren am 9. .Tan. 
1806 zu Linz am Rhein, studirte Theologie, daneben auch Musik, und wurde 
1828 zum Priester geweiht Als Professor der Moraltbeologie und Direktor 
der Dom*Musiksshnle in Trier angestellt, wiiMa er auch in weiteren Kreisen 
eifrig auf die Heranbildung tüchtiger KirohenehSre nnd swar heaondeva durch 
.die Schrift »Theoretisch -praktische Anleitung zur Herstellung eines würdigen 
Kircbengeeaages« (Trier, 1856} 2. Aufl. 1868). Im J. 1860 gab er, gl«iob&Us 
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zu Trier, eine »Sammlung ausgezeichnetor Compositionen für die Kirche« in zwei 
Bänden heraus. L. lebt und wirkt noch gegenwärtig als Domcapitalar in Trier. 

LSdeniy Hans Heinrich, vorsfigUcher dsotMlicr Orgelvirtaoie, ein SobBler 
dee oben genannten Yineem Lflbeek, geboren am 34. Febr. 1677 wa Bellingi 
einem Marktflecken in der Grafschaft Finneberg, war der Abkömmling einer 
seit Alters vom ürgrossvater und länger her bekannten OrganiBtenfamilie. Als 
Schüler der lateinisclien Schule in Glückgtadt von seinem 12. Jahre an genoss 
L. zugleich durch liiut Jahre den Gusaug- und Ciavierunterricht des berühmten 
Organisten Frans Heinr. Müller. Bis an seineitt 80. Jaltre ttndirte er Ueranf 
eifrig Composition bei dem Organitten Kos^bueck m Itzehoe. T7m von Yino. 
Lübeck (s. d.) im Orgelspiel zu profiiiren, hielt er sich hierauf vier Jahre 
lang in Hamburg auf und ward endlich 1706 als Organist an die Nicolaikirche 
in Flensburg berufen, wo er in seinem Amte wie als Componist einen aus- 
gebreiteten Bof erlangte nnd bis um 1740 lebte. Voa seinen Arbeiten ist 
wahrsekeinlidi nichts im DnuA erscbianen. Bekannt jedoch wurde davon: ein 
Jahrgang Kirchenmusiken für zwei Soprane nnd Bass mit Begleitung Ton nrai 
Violinen, Viola und Orgul, ein Passionsoratorinm fOr fttnf Singstinunen nnd 
neunstimmiges Orchester, sowie 12 Ciaviersuiten. 

Ltthrsä, Karl, hochbegabter deutscher Tonkünstler, der in seiner Blüthe- 
zett Ausgezeichnetes TerBpraoh, geboren am 7. April 1824 an Schwerin, war 
ein Schüler seines Vaters, des dortigen Schlossorgauisten und Hofmusikers 
Friedrich L. Mit 16 Jahren kam der Knabe auf die königl. Akademie der 
Ktlnste in Berlin, wo er so viel lernte, als damals daselbst zu lernen war. 
Wichtiger für ihn war die Bekanntschaft mit Mendelssohn, der seine Arbeiten 
durchsah und es an belehrenden Hinweisen nickt fehlen liess, später auch einige 
OlaviwBaokett von L. aum Braak befitederto. Im J. 1847 nnternahtt L., dar 
sieh in Berlin seit 1841 wiederholt mit grossem Beifall hatte als Pianist h5ren 
lassen, eine Reise nach Italien. Von Hom aus kehrte er Mitte des Jahres 1848 
nach Schwerin zurück, wo er Ciavier- und Gesangstunden gab und fleissig 
componu'te. Im J. 1851 Uess er sich bleibend in BerUn nieder, gerieth durch 
die Heiraih mit einer seiner SebttlerinBea in eine nnabhingige Lage nnd zog 
sieh satt Mitte der 1850 er Jahre von aller öffentlichen Musikausübung zurüok. 
Vm seinen Ai'beiten, die viel Tüchtiges enthalten, sind (bis 1856) erschienen: 
Lieder und Gesänge, Sonaten und Salonsachen für Ciavier, Duo -Sonaten, ein 
Olavier-Trio op. 16 und ein Streichquartett op. 26. Zwei Sinfonien von ihm, 
in Ut'dur (1843) nnd in J>-moS, worden In Beriin und Leipzig aufgeführt, 
Ton denen die erstera mekr gefiel als die lotstars, und in S^widn der 108. 
Plsalm für Soli, Ohor und Orekaator. 

LOstner, Ignaz Peter, ausgezeichneter Violinist und Musikpädagoge, 
wurde am 22. Decbr. 1792 zu Poischwitz bei Jauer in Schlesien geljortii, wo- 
selbst sein Vater SchuUehrer war. Von diesem empfing er auch den ersten 
Unterricht in den Ssknlwissenschaften wia in der Mnsik, wurde aber, aekon im 
achten Lebensjahre au seiner ferneren musikalischen Ausbildung naok Jauer 
geschickt. Hier entwickelten sich seine musikalischen Fähigkeiten so rasch, 
dass er sich bereits in seinem 12. Jahre in einem öffentlichen Concert auf der 
Clarinette hören lassen konnte. Durch BeiÜEdl aufgemuntert, widmete er sich 
nun mit noch grösserem Fleisse dw Mnsik nnd Torsngsweise der Ausbildung 
im YioUnspiel, wiowokl er von seinem Lehrer aof^akaltan wurde, auak anderen 
Instrumenten seine Tk&tigkmt anzuwenden. Es darf hier nicht merwlUint 
bleiben, dass L. sehr arm war und ohne jegliche Unterstützung nur so viel, 
als er sich selbst verdiente, auf seine Ausbildung zu verwenden vermochte. 
Im Mära 1814 kam er nach Breelan, woselbst er an den Dom- Kapellmeister 
Josb Seknabel empfohlan, unter desaan Protektion tidk niaderliesa und bald ein« 
akxunvolle Stelle unter Breslaus Tonkünitlem einnakm. Sin Jahr später schloss 
er sich freiwillig den Vaterlandsverthcidigem an, kam nach Paris, fand hier 
.Qelege n hoit, die badeutenditen Känstiar au k5ran und kennen an iemea, und 
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kebrto 1816 wieder nach Breslau zurück. Doeh da «r hier nicht den ge- 
wüniobten Wirknngskreu fand, nahm «r bei dem Grafen Henkel ein Engagement 

als Dirigent eines Quartetts an, gab jedoch diese Stellnng nach Verlauf »lines 
halben Jahres wieder auf. Im J. 1819 erhielt er einen Ruf nach Carolath 
zum Fürsten von Carol.ith-Btnitheu, in dessen Kapelle sich ilini ein fhrenvolles 
Feld der Thätigkeii eröÜ'uete. L. erfreute sich hier der überauä liebevollen 
Znvorkommeoli^t des Fitraten nnd verlebt^ vie er mlhet sagte, an diesem Orte 
eine ihm stets in angenehmer Erinnerung bleibende Zi<;it. Auch als im J. 1826 
die Carolather Kapelle sich auflöste, wurde er auf Empfehlung des Fürsten 
als erster Violinist am Könit^astädtcr Theater zu "Berlin angestellt. Jedoch 
zog ea ihn ein Jahr darauf wiotkr nach Breslau zurück, woselbst er sich nun 
als Musiklehrer niederliess, durch vier Jahre als erster Violinist im Theater* 
orehester ftingirte, Musikunterricht ertheilte nnd in vielen Concerten, nament- 
lich in denen des Breslaner Künsler-Vereins als Quartett- und Concertgeiger, 
in Verbindung mit Köhler, Wolff, Hesse u. A., sich rühmlichst aup^eichnote. — 
Er besasä eine mehr als bedeutende Technik, entwickelte auf seinem Instru- 
ment einen schönen, vollen und grosnen Ton und gewann sich ebenso viele 
Freunde dnreb sein gefiililYolles Spiel, wie durch seinen frenndlicben, biederen 
nnd ehrenwerthen Charakter. 

Im J, 1844 errichtete L. ein Institut für gründliche Erlernung des Violin- 
spiels, das ausserdem den Zweck haben sollte, dem Schüler diejenigen Kennt- 
nisse zu eigen zu machen, die dem gebildeten Musiker unerlässlich sind und in 
ihm durch die Theilnahme Mehrerer an denselben ünterrichtsgegenständeu und 
Studien, — Fleiss, Naoheifemng nnd einen wiArhaft mnsilnäischen Sinn au 
erwecken. Man rühmte L. als einen Lehrer, welcher Fleiss und Geduld mit 
Freundlichkeit und Gründlichkeit vereinigte und der seine ünterrichtsraethode 
nach der Individualität der Schüler zu modificiren v» rstand. Ans seinem In- 
stitute gingen tüchtige Geiger und Musiker hervor, unter denen wir nur den 
blinden Viofinspieler JSsohke in Breslan, der unter L/s Leitung, trotz des ihm 
fehlenden Angenlielites, die grSssten Concerte aller Meister und sftfluntlicbe 
Haydn'sche, Mozart'sche und Beethoven'sche Quartette und Quintette spielte, ^ 
ferner auch Jul. Stern in Berlin, Moh. Kadecke, S. Jadansohn nennen. In seiner 
eigenen Familie hatte der rast lotse Lehrer die grosse Freude, zwei seiner Söhne, 
Otto nnd Louis, zu Violiuspielern auszubilden, deren Buf heut weit ver- 
breitet ist, wShrend seine Übrigen drei SSbne Karl, Qeorg nnd Bichard 
ansgeieichnet Cello und letsterer Harfe spielt, und von seinen drei TSehtom 
zwei tüchtige Siiuf^erinnen geworden sind. Die Quartettsoireen, welche L. in 
den fünfziger Jahren mit seinen Söhnen Karl, Otto und Louis unter zahlreicher 
Theilnahme des Publikums gab, leben noch in dem Gudächtniss aller Musik- 
frennde fort. So bildete die Musik das Lebenselement, in welchem L. athmete 
und wirkte; sie war für ihn die Quelle stets sich verjüngender Freude, die mit 
jedem neu zu bildenden Schüler erwachte, in dem Verkehr mit den bedeu- 
tendsten Tonkünstlcrn Breslau's sich nährte und durch den lebendigen Umirang 
mit der reisenden Virtuosenwelt, von Paganini herab bis in die neueste Zeit, 
zu immer höherer Glnth angefacht wurde. Trotzdem, dass der wackere Künst- 
ler im J. 1855 das Unglllek hatte, den linken Arm su brechen, setste er den- 
noch seine Thätigkeit als Lehrer unermüdlich und rastlos fort, bis den ehren- 
werthen Greis mitten in seinem Berufe, \v;ihrt nd einer ^^usik-ünterricht8stuudc 
am 21. Januar 1873 ein Schlaganfall üben uschtc, dessen Folgen er am 30. 
desselben Monats erlag. Seine Geige ist für immer verstummt, aber in seiner 
Familie lebt die Kunst, yon Söhnen und TSchtem emsig gepflegt, fort, um 
»ein Andenken in fernere Zeit hinttberzutragen! — Von L.'b SOhnen lebt 
Karl L.,][^geboren den 10. Novbr. 1834 als Cellist und Musiklehrer in Wies- 
baden; - Otto L., geboren den 9. April 1839, ist Hofconcertmeister in Sonders- 
hausen und herzogl. Altenburgischer Kammer- Virtuos; — Louis L., geboren 
den 80. Juni 1840 ist stidtissher Kapellmeister in Wiesbaden; ~ Georg L., 
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geboren den 23. Septbr, 1847, bedeutfndcr Cellist in Petersburg, und Richard 
L., geboren den 2. Septbr. 1854, Harl'cuiat und tüchtiger Geiger in Breslau. — 
Ein jüngerer Brader L.'s Karl L., geboren den 26. Jan. 1802 zu Foiscbwitz, 
war ebenfidls ein ferefflieher Gviger und in der Kapelle m Carolath angestellt, 
starb aber schon im J. 1834 zu Breslau. 

Lntzel, J. Heinrich, tüchtiger deutscher ^'ocalcomponiBt und Musik* 
pädagoge, geboren am iiU. Aug. 1823 zu Iggelheim bei Speier, widmete sich 
anfangs dem Schulstande, später aber überwiegend der Tonkunst und wurde 
als Organist und Mmnkdinktor der protestantisehen "Ksuhn, lowie als Gksang- 
lehrer dos kOnigl. Qymnasiiims in Zweibrttoken angestellt, in welobem am£ftng^ 
reichen "Wirkungskreise er noch gegenwärtig mit grossem Fleiss und Erfolg 
tUätig ist. Um die Vorbesserung dos Kirchen-, Schul- und Yolksgesangs in 
der Rheinpfal/- hat er sich hedeutendc Verdienste erworben, und von seinen 
Arbeiten auf diesem Qebiete sind es Psalme, Motetten, Orgelstücke, ein Choral- 
bueh, Kirehenohöre, Sammlnngen von geistiishen und weltlichen IfihmerchOren, 
von Scluiirit dern u. s. w., welche sich durch Gediegenheit und praktischen Sinn 
vor vielen Produkten der einschlägigen Literatur auszeichnen. 

Luft, Heinrich, vorzüglicher Oboevirtuose, geboren am 7. Septbr. 1813 
zu Magdeburg, machte seine ersten musikalischen Studien bei dem Musik- 
direktor Rose in Quedlinburg und trat hierauf als Oboebläser in das Orchester 
des Btadtheaters in Id^igdebnrg, nebenbei den Unterricht des Musikdirektors 
A. Hfthling in der Compodtion fleissig benatiend. Später ging er als Musik- 
lehrer nach Liefland, von wo aus er 1839 einem Rufe als erster Oboist und 
Solist der kaiserl. Kapelle in St. Petersburg folgte. Mit vollem Gehalt pensio- 
nirt, kehrte er 1860 in seine Heimath zurück und starb im J. 1868 zu Magde- 
borg« Seine VirtnositSt war nach allseitigem Tlrthefl eine im höchstes Grade 
entwickelte, und durch seine Oompositionen hat er die sehr dttrftige Literatur 
der Oboe in schätzen swerther Weise bereichert. 

Lnftmeuge und Lnft/uflnss sind die jMittel, um die Stärke des Klanges 
beim Orgelbau zu regeln. Wird die Stärke des Luftzuflusses vermehrt, so tritt 
eine andere Klangfarbe ein: z. B. eine Pfeife mit wenig Luftzufluss giebt ihren 
Qmndton ohne Neb«it5ne an; dieselbe Pfdfe, mit Ycrmehrtem Lnftsnflitsse vor* 
sehen, lässt nach und nach die Oetafe nnd Quinte mittönen; hierdurch gdit 
der sanfte Ton der Pfeife in einen starken, der dunkle in einen scharfen Ton 
über. Dass der Orgelbauer die Grösse der Luftniengen, welche die Pfeifen 
verbrauchen und nöthig haben, kennt, ist sehr wichtig; denn dadurch allein 
kann er die Grösse der Orte, durch welche die Luftmengen den Pfeifen rage* 
führt werden, bestimmen. Bin Orgdbauer, der diese Kenntniss mdbt ha^ ist 
nicht im Stande, ein fehlerloses Werk zu bauen, da eben die Theorie mit der 
Praxis Hand in Hand gehen muss. Zunächst seien einige Regeln über den 
Luftzufluss hier angegeben: I. Principal- und Gambenstiiumen, die nicht nur 
einen starken, sondern auch eiuea scharfen, streichenden Ton beanspruchen, 
mfissen den grössten Luftanfluss erhatten. II. Stimmen, welche einen sanften 
Ton verlangen, müssen einen geringeren Luftzufluss haben, z. B. die Flöten- 
stimmen. III. Bei den gedeckten und gemischten Stimmen wird der Luftzufluss 
sich darnach richten, ob die Stimmen stark oder schwach klingen sollen; der- 
selbe muss also je nachdem grösser oder geringer sein. IV. Quinten und Terzen- 
stimmen, die nicht scharf intonirt werden müssen, verlangen trotz ihrer weiten 
Mensur (s. d.) nur missigen Zufluss. Y. Zungenstimmen mit conischeo Auf- 
sätzen, die grössere Grundfläche nach oben, gebrauchen viel Luftzufluss. VI. Steht 
ein kleines Orgelwerk in einer grossen Kirche, so muss der Luftzufluss viel 
stärker sein, als im umgekehrten Falle. Die Grösse der Kirche und der 
Stimmenzahl sind mithin massgebend für den Luftzufluss eines Orgelwerkes. 
VII. Von dem Luftmfluss eines grossen Orgelwerkes ist femer die Spielart 
desselben abhängig. Hat die Orgel vorwiegend viele und grosse Stimmen, so 
Wörde bei au starkem Lnftsufluss die Spielart hart und schwer werden. Der 
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Druck der verdiohtoten Luft auf die Ventile würde dann so pfross »ein, dasB 
Httudu und FUsse den Gegendruck kaum ausführen könnten. VIII. Je grüsHer 
der Lnflbniflnsfi, je stärker §ind die LufberschUtterongen; deshalb vertragen dünn 
gehobelte Slnn-PfeiliNi keiaeo starkea Lnlboi««. Die GrOaee des ImlUiiflanei 
richtet sich demnach nach der Stftrke der PfeifonwiHde. IX. Soll eine Gtleid- 
heit im Tonchurakter einer ganzen Stimme erzielt werden, so ist der Luftzu- 
floSB} wenn er für eine Pfeife bestimmt ist, auch für alle anderen gegeben. Um 
diee la bestimmen, muss der Orgelbauer genau wissen, welchen Luftzufluas er 
einer Pfeife, deren Klang gerade den verlangten Gr»d der StSrfce, Sohirfe oder 
Schwäche erreichen soll, sa geben hai Er muss ferner die Ghesetie kennei, 
nach denen sich die Grösse des Loftzuflossei lllr die äbrigon Pfeifen dieser 
Stimme verändern muss; natürlich wird immer vorausgeeeteti dass alle mit 
gleicher Stärke, Schwäche, Schürfe etc. klingen müsseu. 

Die Probe nun anzageben, wie die Luftmenge einer Pfeife gefanden wird, 
wie andaraeite der LnftTerbraneh dee Pfeifenwerkee berechnet werden tnaa, 
würde hier zu weit führen ; dies Verfahren muss jedem Orgelbauer und denen 
Bevisor bekannt sein. - Die Grösse der Luftnienufe, die eine Stimme ver- 
braucht, ist abhängig von der Grösse der T teilen, d. h. von ihrer Liiuge, Weite 
und der Flüche ihres Aufschnittes. Aendert man z. B. an einer Orgelstimme 
die Linge dner Pfeife, so muss, wenn die Pfeife kfiraer gemaoht wird, die Luft- 
menge vergrössert, wenn die Pfeife Iftnger wird, die Luftmenge Terringert wer* 
den; verändert man die Weite der Pfeife and laost die Länge nnverändert, so 
muss der Luftzuflnss mit der Weite zu- oder abnehmen. Auch grössere Auf- 
sohnitte verlangen grössere Luftmengen als kleinere. Weite und Aufschnitt 
nehmen mithin in geradem Verhältniese ab oder zu, da Breite und Höhe dM 
Aofeebnittea in gleichem Yerbiltaine mit den ümkreiaen der Pfeifen an- oder 
abnehmen. (Breite beträgt '/«i Hohe 7** Umkreises.) Daraus folgt, dan 
die Flüchen der Querschnitte (s. d.) verschiedener Pfeifen sich wie die Flächen | 
ihrer Aufschnitte verhalten. — Die hauptsächlichsten Gesetze über die Grössp 
der Luftmengen sind folgende: L Bei Pfeifen von gleicher Länge, aber Ter- 
■ohiedener Weite verhalten neb die Lnftmengen wie die Qoadrate ihrer Dordi- 
moBier oder wie die Flftdien ihrer Quersohnttte. II. Bei Pfeifen von de^ 
selben Weite, aber vpn verschiedener Länge mUssen die Luftmengen sich zu 
einander verhalten wie die Quadratwurzeln ans den Längen. III. Bei Pfeifen, i 
die in Weite und Längen verschieden sind, müssen sich die Luftmengen ver- 
halten wie ihre <^noraebnitte, getbeüt dnreb die Qoadxatwnneln ihrer LingHi* 
£s wird natürlich stets angenommen, den die LnftOnlen der Pfeifen «iair 
Stimme alle mit gleicher Kraft schwingen aollen. Aus Obigem wird Jedem ■ 
klar werden, dass nach den aufgestellten Verhaltniisen die Loilmenge iÜr jede 
Pfeif«' in einer Stimme leicht zu finden ist. 

ü)iue nähere Betrachtung des Aufschnittes, der die eine AusflamOflbuif 
der aoBoIrSmenden Lnftmenge bildet, igt biw nStiiig. Ict a. B. die MeMar 
einer Stimme in der Tiefe y.n eng, so wird der Ton sobirfer, aber aoch i 
schwächer als die Töne in der Höhe. Diesem ab/iilu-iren, pflegen die Orgel- | 
hauer in diesen zu eng mensurirten Pfeifen den AulBohnitt zu vergrössern; der- 
selbe vermehrt durch diese Vergrösserang der Ausflussöffiiuug die Luftmenge i 
und macht dadurch den Ton der an eng menrarirten Pfeifen wieder ctlriEsr. | 
Er bat demnach die gleiche Klangfarbe hergeitellt; jedoch bleiben Aafscbnitt 
nnd Queraebnitt nun nicht in demselben Verhältnisse. Bei einer in der Tiefe 
zu weit mensurirten Stimme findet nun der umgekehrte Fall statt, d. h. die 
Aufschnitte werden dann verkleinert. Aus dem Gesagten folgt: I. doss bei 
gleicher Pfeifenlänge die Fileben der Aofachnitte sich wie die Luftmengen yvf 
halten müden. II. Sind Lnftmenge und Qneracbnitte gleicbi die LSagen da- 
gegen verschieden, so verhalten sicli die Aufschnitte wie die Qnadratwurzeb 
aus den Längen. III. Bei Pfeifen, deren Anfschnitt nnd Lärge verschieden 
sind, müssen die Loftmengen sich verhalten wie die Aufschnitte, getheilt dttrcb 1 
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die Quadratwurzeln dor Längen. Die Bichtigkoit des Obigen habe ich stets 
da praktisch und theoretisch bewährt gefunden, wenn bei meinen Untt^rsuchungen 
an neuen Orgebi die Stimmen gut ansprachen und der Luftzufluss nach den 
Umt anfgostellten Gesetzen geregelt war. — Die jeder Pfeife auertheilte Luft- 
mtmgB nimmt ilireii Weg duroli «ine sehr aehmale OeffimBg, die Liehtspalte 
(s. d.). — Das Regeln des Luftzufluawe geschieht praktisch durch Verengen 
oder Erweitern der Pfeilenfuss-Mündung, darcl» Einschnitte in den Kern, durch 
Biegen der beiden Labien (Verengen und Vergröasern), durch Biegen der Barte, 
doroh Verengen oder Vergrusseru des Auischuittes, durch Verminderung oder 
yermehnng der Grade des Windes. Wexteret hierfiber liringt der Artikel: 
Meaeiir. Aiioh giebt Töpfer*! Werk fiber die Orgel noob manohen Avltaehliue 
aber die hier aufgestellten Qeiekse. Wangemann. 

Laftmesser oder Windwage nennt der Orgelbauerdas Werkzeug (■. Wind- 
W»ge), vermittels dessen er die Grade des Windes misst. W. 

Laftaftale, und zwar ruhende L. nennt der Orgelbauer die in der Röhre 
oder im Körper der Orgelpfeife (vom Kern ab anMrts) eingeMhloeiene Imft. 
Diese L. giebt ibre Th&tigkeit erst dann auf, wenn die Pfeife angeblasen wird. 
AludATin g^riltb sie in stehende Schwingungen, welche den Ton der Pfeife 
erzeugen und verursachen. Wird der Grundton einer gedeckten Pfeife ange- 
geben, so bewegen sich die Schwingungen der Luftsäule auf und ab von dem 
Labiom bis anm Boden nnd vom Boden bis som Labiom. Wird der erste 
Oberton angegeben, so entsiebt ein Sehwingnngsknoten^ bei dem sweiten Ober- 
tone dagegen zwei Schwingungsknoten und so fort. Wir haben hier unter 
Hchwinprungsknotcn der L. solche Luftschichten zu vorstehen, die völlig in 
Ruhe bleiben, während zwisclien je zwei derselben die Lufttheilohen auf- und 
abschwingen. Schwingen die Luftthcilcheu von beiden Seiten nach einem 
eolohen Orte bin, so entsteht in den Knoten natttriieb eine Lnftrerdiehtong; 
■obwingen sie aber entgegengesetzt, so muss sich an derselben Stelle eine Luft- 
veidftnnnng bilden. Die Lage dieser Sohwingungsknoten ist leicht zu bestim- 
men. Bei dem ersten Obertone ist der eine Schwinfruiigsknoten um ^/s der 
Höhrenlange vom Labium entfernt, beim zweiten Obertone sind die beiden 
Knoten dritten sind die 3 Ejioten 7'i 'A *h Labinm 

entlecnt nnd so fort In der Mitte swisohen iwei Knoten beben die Imflttieiloiien 
ihre grosste Geschwindigkeit, welche nach dem Knoten bin immermehr abnimmt. 
Bei einer offenen Or^-'i bildet sich schon beim Grundtone in der Mitte 
ein Knoten, beim crston übertöne dagegen bilden sich 2, welche '/« und '/i 
der Röhrenlänge, beim zweiten Obertoue 3, welche */e, und '/'a der Köhreu- 
l&oge, beim dritten Oberlone 4, irelebe 7«, '/a» V« V> Böbrenlinge 
▼om Iiebinm entfernt sind u. s. f. Die Kunst des Orgelbauers besteht nnn 
denn, den duroh die Lichtspalte in den Körper der Pfeife dringenden Lufi- 
strom 80 zu richten, duss die Verdünnung und Verdichtung der Luftsäule so vor 
sich gtht, wie es die eben angegebenen Berechnungen erheischen. Versteht der 
Orgelbauer auf diese Weise die Starke and Masse des Windzuflnsses su regeln, 
dann wird ibm stets die Intonation der Ffoife gelingen. W. 

Lnge, Frans, tüchtiger deutscher Mnsiklehrer und Dirigent, geboren als 
Sohn des Stadtmusikdirektors zu Oppeln im J. 1776, war Regens chori an 
der katholisclicn Piarrkirche und Gymnasial • Gesanglehrcr in seiner Vaterstadt 
und starb daselbst am 12. April 1828. — Sein Bruder, Karl L., von seinem 
Yiier tnm ^HBieben Violinisten gebildet, kam um 1806 nadi BrsslM, wo er 
etwa 1807 Oorrepetitor und bierwf Musikdirektor am Theater wurde. Diese 
Stelle und die eines sehr geachteten Musiklehrers bekleidete er noch in der 
Mitte der 1830 er Jahre. Als sein bester Violinschüler ist Panofka zu nennen. 
Er hat Mehreres für sein Instrument oomponirt, besonders Variationen, und 
1814 erschien auch von ihm der Olavierauszug von Weigl's Operette »Das 
Dorf im Gebirge«. 
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Ln^obre (ital.), Vortragsbezeichnung in der Bedeutung traurig, betrübt. 

Luis, Salvador, ausgezeichneter spanischer Sänger und Componist des 
16. Jahrhuudorts, war in der Kapelle des Königs Philipp II. augestellt, mnaste 
aber Beiner sahlreiolien yerliebten Abenteoer wegen den Hof yerkaaen und Ueas 
sich in Valencia nieder, wo er durch seinen wundervollen Qesang ein Liebling 
de« Vicokönigs und des Adels wurde. Auch hier war es ein Liebeshandel, 
der seine Stellung erschütterte und ihn nöthigtc, in das Karthäuserkloster 
zu gehen. Kein Geringerer als Philipp III. wohnte seiner feierlichen Ein- 
kleidung in daa Ordensgewand beL In ZnrUckgezogenheit starb Ii. in dar 
xweiton Hälfte dea 16. Jakrbiinderta. 

Lutz, Francisco, portagienscher Kirchoncomponist, geboren zu Lissabon, 
war Mönch und Kapellmeister an der Kathrdralkirche seiner Vaterstadt und 
starb daselbst, als Musiker hochgeschätzt, am 27. Septbr. 1693. £r hinterlieu 
im Manuscript Kirchenstilcke und Vilauellen. 

LlUOi BaimnndOy latinitiri Baimnndua Lnllni, einer der aeltsamsteB 
und anagezt^ichuitsten Geister des IM. .Tahrhnnderta, ein grosser Alchymitt, 
geboren 1235 in Palraa auf der Insel Mallorca, wurde am Hofe des Königs 
.facob I. von Aragon erzogen. Er widmete sich anfangs dem Kriegshandwerke 
und führte ein sehr wüstes Leben, das jedoch plötzlich umschlug und zur Be- 
aehaalidbkdt und Einaamkeit fUbrte. Er ▼artlieilte aein Yermdgen unter die 
Amen, errichtete ein Minoritenkloater in Mallorca und bereitete aicb son 
Missionar vor. Damals scheint er seine grosse Kunat (ars magna), wie er 
selbst sie nannte, erfunden zu haben, welche ihm angeblich eine himmlische 
Erscheinung niederzuschreiben und bekannt zu raachen befahl. Er entwickelte 
die Grundsätze derselben in einem eigens zu diesem Zwecke von Jacob II. 
▼on Aragon in Mallorca errickteten GoUegium und apftter auch anderwirta. 
Nachdem L. aaklreiohe, lum Theil gefiihrliche Reisen durch Europa, Aalm vaä 
Afrika unteniominen hatte, starb er im J. 1314, auf der Rückfahrt von seiner 
dritten atVikunischcn Missionsreise begriffen. In drei Kapiteln seines Werkes 
pÄrbur scientiaea, welche den vierten Theil seiner »Ars generali sive mapa*. 
bilden, behandelt Ik die Muaik und iwar naek den Principien seiner Methode, 
welcke ala ein in der Zeit ackolaatiacker Dialektik beaohtenawerther Versacik 
/.u schematiiolier Anordnung der Begriffs nun Behuf einer übersichtliclieo 
Erkenntniss und einer leichten Mitthoilung zu betrachten ist. Die erste Aus- 
gabe dieses Thoils geschah 1482 zu Barcelona, andere folgten 1514 zu Venedig 
und 1515 zu Lyon. L.'s »Opera omniaa gab Salzinger heraus (10 Bde., Mainz, 
1731 bia 1742). — Aua L.'a Familie stammt Antonio L., ein Grammatiker 
des 16. Jahrhunderts, ebenfalls auf der Insel Mallorca geboren. Er wurde 
1535 als Lehrer der Theologie nach Dole berufen und starb hochbetagt am 
12. Jan. 1582 zu Besan^on. Im Druck erschien von ihm ein Tractat ^Be 
oratione* in sieben Büchern, in deren fünftem L. von der Anwendung der 
Muaik in der Bedekunat handelt Im Manuaoript kinterliess er ein Werk Aber 
die Muaik, nVatU inHtra «tmea«, nach wdohem Zarlino yergebena fidudate. 

Lnlly, Jean Baptiste de>*) Componiat und Gründer der französischen 
Grossen Oper, ist in Florenz geboren oder, wie Einige behaupten, in 

der Nähe dieser Stadt, wo sein Vater Müller war. Die Beweise für beide 
Meinungen sind mit Vorsicht aufzunehmen, da die letztere von einem seiner 
sahlreiohen Feinde, Guichard, mit dem er einen acandalöaen Proieaa hatte, ve^ 
breitet wurde, die erstere aber sich auf das dem L. 1661 von Ludwig XIV. 
ertheilte N'aturalisations- Patent stützt, welches ihm den Titel »Stallmeistera 
giebt und seinen adligen Ursprung als Solin des Laurent de Lully und der 
Catherina del Serta constatirt. So wenig aber wie das Zeugniss eines leiden- 
achafHiGhen Gegners, verdient Jenea Futaut unbedingten Glauben, wenn naa 



*) Auch Lulli. welche Schreibart die oraprftn^ieh^ da die Sprache ssisM Gabaitr 
Uadea kein y in ihzem Alphabet enthält. 
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aioh dw aiusarordentlicheii Gniigt eriimerti welche L. am Hofe Lndwig*s XIV. 
genoBs, sowie der wenig icrupalösen Art, mit der Mwohl L. wie der König 
ihrem "Willen Geltung zu verschaffen wussten. Angenommen aber die Bichtig- 
keit des officiellen Dokumentes, wozu noch L.'s Heirathscontract kommt, der 
die gleichen Angaben enthält, sowie seine Ernennung zum Kapellmeister mit 
der Besekhiiiing J>g«nii0hmwte Jlorenüiff so idieint doä der Adel seines Vaters 
keineewegs mit einer glftnxenden Stellung verbunden gewesen su sein. Der 
lißbrer L.'s war ein alter Schuhmacher, der ihm das Lesen und Schreiben, 
auch etwas Klimpern auf der Guitarre beibrachte, bis der Chevalier de Guise 
auf einer Rt iae dun li Italien bei zufälligem Aufenthalt in L.'s AVohnort die 
Jickuuutschait des dicizciinjahngeu Knaben machte, an seiuem lebhaften und 
»ofgeweekten "Wesen Ge&Uen fand, und ihn, da er beim Absohied tob Baris 
der Schwester des Könige, Mademoiielle de Montpensier, versprochen hatte, 
ihr einen kleinen Italiener mit zurück zu bringen, nach Zustimmung seiner 
Eltern mit sich nahm. Bezüglich des Furtkommens seines Schützlings scheint 
übrigens der Chevalier keine besonderen Anstrengungen gemacht zu hüben, 
denn wir finden den einstmaligen Begründer der französischen Oper ond Sprossen 
eines Florentiner AdelegeBchlechta ab Kttchenjongen der Montpensier wieder, 
in welcher Eigenschaft er nur spärliche Zeit fand, seine musikalischen Neigungen 
mit TTülfe einer schlechten Violine zu befriedigen. Der Graf von Nogent, der 
ihn zufällig einmal hörte und sich dahei von seiner ungewöhnlichen Begabung 
überzeugte, berichtete der Prinzessin über ihn und bewirkte, dass er einem ge- 
ecbickten Lehrer ttbergehen wnrde; bald wnrde er unter die ZaU der Hof- 
musiker seiner Beschtttserin aufgenommen und begann eich hier durch sein 
Yiolinspiel, »owie dnrch seine Oompositionen ansznaeiohnen. Unglücklicherweise 
passirte es ihm aber, ein gegen die Prinzessin verfaRatos PntvTisches Gedicht 
in Musik zu setzen, und dieser Beweis von Undankbarkeit und Rücksichts- 
losigkeit — Eigenschaften, die im weiteren Verlaufe seines Lebens noch schärfer 
henrorttetan soUten — sog ihm seine SnÜaasong ans ihren Diensten an. 

Ueber den Zei^nnkt nnd die näheren Umstände von L.'s Compositions- 
studien war man lange Zeit im Unklaren, bis es dem belgischen Musikhistoriker 
Fetis gelang, ein von den Pariser Organisten bei Gelegenheit ihres Streites 
mit den zünftigen Instrumental- Musikern veröffentlichtes Memoire zu entdecken, 
mit der Angabe, dass L. die Violine verlassen habe, am sieh anter Leitong 
der Organisten an der Kirche St. Kioolas des Champs, Metro, Koberdet 
und Gigault, dem CSavierspiel und der Compositiou zu widmen. Die so er- 
worbene Fähigkeit, sowie die Elasticität seines Charakters halfen ihm bald aus 
der misslichen Lage, in die er sich nach seiner Entlassung aus dem Dienst 
der Mlie. de Montpensier versetzt gesehen hatte. Es gelaug ihm, unter die 
Yiolmisten des KOnigs angenommen an werden und darcb den Vortrag seiner 
Violincompositionen die Aufmerksamkeit Lndwig's XIV. zu erregen, welcher 
sich in so hohem Grade von seinen Leistungen befriedigt zeigte, dass er ihn 
1C52 (als 19jährigen Jüngling) zum Generalinspektor seiner Violinisten machte, 
auch ein zweites Streichorchester für ihn ins Leben rief, die J)^etit» violonta, 
wie man es znm TTatcKsdiied tob der ans den 34 Kammer-Violinisten be- 
stehenden 9grande hanth* nannte. An der SpiUte dieser tpeüti vkhtum wirkte 
L. mit so vielem Flciss und Geschick, dass sie in kurzer Zeit den ersten Platz 
unter den französischen Musikern einnahmen, was freilich an sich nicht viel 
bedeutet in einem Lande und zu einer Zeit, wo Niemand im Stande war, eine 
Orchesterstimme zu spielen, wenn er sie nicht vorher auswendig gelernt hatte. 
T7m so bedeatender erscheinen die von L. eraidten Besnltate auf diesem Oe- 
biete, za denen er auch als Componist in namhafter Weise beitrug, indem er 
sein Orchester stets mit neuen, der technischen Ausbildung förderlichen Werken 
versorgte, sogenannte Sinfonien von bescheidenstem Umfange, vermischt mit 
Tanzweiseu, Sarabanden, Couranteu, Giguen, einzelne davon noch im Manuscript 
exibtireud. L.'s Geschicklichkeit tsis der Qeige seheint eben&Us im damaligen 
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EVuikreieh im«nnMobi gßwtmn aa aeiii. De Fresneuse behaapiet in Miner 
»YergleichuDg der itaJuaischen mit dir französischen Moaikcx »Niemand hat 

der Violine öolclie Töne zu entlocken gewusst, wie Lully«. 

Das eigentliche Feld für L.'s Wirksamkeit aber sollte dus Theater werden, 
und schon lange vor dem LiBlebentreten einer franxSsischen Oper aeheu wir 
üm ala Compouiiten thltig bei den vom König unter der Benennung von 
Balletten oder Maakaraden veranstalteten SebauBpieleu. Diese Ballette be- 
stunden aus einer grossen Zahl von Tänzen, untermischt mit Recitationeii, 
welche übrigens niclit einmal unter sich in Beziehung stiiudeu, und der König 
wirkte neben den höchsten Personen seines Hofes darin mit. L. compouirtc 
ao&ngi nur «meine Tanzatfleke, in apiterer Zeit die geaunrnte Mu^ für 
Paratellnngen dieser Art, so ffir die 1658 aufgeführte »Alcidione« (Text von 
Benserade), das »Sollet de» artev- (1663), das im folgenden Jahre im Palais 
Royal aufgeführte Divertissement y>rAmour deguisen. Im J. 1664 verband sich 
L. mit Moliöre. und componirte für ihn die Musik zur fünfaktigeu Ballet- 
Komödie »£a prineegee d'HUde^f die bei den von Ludwig ZIY. in Yersailles 
veranstalteten Festen sur Auffillirung kam» Dieser folgte die Moaik lu den 
MoliSre'schen Lustspiel •VJmomr mtdecimt^ und bald hatte sich L. dem Theater 
Moli^re's so unentbehrlich gemacht, dass er den musikalischen Thtil der Dar- 
stellungen als Compouist und Dirigent allein vertrat. Bis dahin war er in den 
Hof bailetten auch als Tauiger und Schauspieler aufgetreten und zwar unter 
dem Namen Baptiste (unter welebem er in den Tinaer -TeaseioliniBaen vm 
1668 bia 1660 figorirt); nun zog er sieb von dieser Beschäftigang zurück vaü 
führte ausschliesslich seinen Familiennamen. Nur die ihm von Moliere ge- 
botenen Yortheile konnten ihn zu einem gelegentlichen Wiedererscheiuen auf 
der Bühne veranlasaeui wo sich dann seine Begabung für komische Bollen aui 
glänzende Veiae bevilurta. Den grössten Erfolg hatte er ala »Poureeangnto« 
(1669) und ala Mufti im »BOrgerlieken Edelmann« (1670). Wie man eniUt^ 
fibemahm er einmal die Bolle dea Pouroeaugnac lediglich in der Absicht, den 
wegen eines scandalösen Abenteuers gegen ihn aufgebrachten König*) wieder 
zu versöhnen. Sein Plan gelang, denn er hatte den Einfall, bei seiner Flucht 
vor den Apothekern ins Orchester zu springen, wobei der dort befindlidw 
FlOgel in Stileke aerbroehen wurde — eine Seene» welche den KOnig ao «r* 
heiterte, daas er ihm verzieh. 

So wusste sich L. mehr und mehr in der Gunst des Monarchen festOT- 
setzen, und bald wollte derselbe keine Musik mehr hören ausser der seineüi 
weder im Theater, noch in der Kirche, für welche er, sowie i>uch für die 
Eanmemuaifc unetvOdlieb neue Compoaitioaan adinf. Die Privilegien, die ib» 
vom Köllig im Zeitraum von 15 Jahren zagesioliert worden, sind» wie am 
nuthentiaoben Docnmenten ersichtlich, nach Feüs folgende: 1) Ernennung zum 
»ComponiBten der Instrumentalmusik« (1653), welcher Posten durch den Tod 
Laearin's vacant geworden war; 2) zwei Ernennungen zum Componisten und 
Ober-Iutendanten der Kammer (1661) an Stelle des verstorbenen Cambflfort; 
3) im aelben Jahre daa Patent der Naturaliaation mit Steuerfreiheit; 4) Bf 
nennung zum MusiUehrer der königl. Familie neben ICcbel Lambert; 5) Zu* 
aieherung einer Summe von 10,000 Livres, den Erben sowohl Lambert's wie L- s 
nach ihrem Tode auszuzahlen; 6) Zusicherung von 20,000 Livres Scbadeu- 
ersatü au die "Wittwe and £)rbou L.'s für den Verlust der Aemter als CwD' 
pouiat und OberLitendant der Kammerrauaik dea Ednigs (die letsteren Fnn* 
legien von 1662); 7) Uebertragung der drei Aemter L.'b anf ein beliebiges 
seiner Kinder und Feststellung des Werthes jener Aemter auf 30,000 Livrea. 
Noch wichtiger aber als alle diese war das Privilegium von 1672, durch wei- 
ohes L. das liecht erhielt, eine königl. Akademie der Musik in Paris 2U ef' 



•) Wie De FresBeuse a. a. 0. bebaaptetk war L. noeh als Ober-Intendant Maiik*" 
Königs ein oder MweiMal in Oefidir* wegen grober Yetgeh«! nun Hofb vaqegt » «»^ 
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nehteai; denn dadurch ent wnrde es ihm möglich, Mm Qwim in imheMhxlnkt«r 
^eise walten m. laieen und auf die ISnhriokelaDg der drematiseheD Mntik in 

Ifrankreich jenen bestimmenden Einflnae auszuüben, dessen Stempel die Pariser 
»Grosse Oper« noch bis auf den heutigen Tag sich erhalten hat. Welcher 
Somme von künstlerischen Fähigkeiten, zugleich aber auch welcher Intrigueu 
und BOoksichtelosigkoitan ea fOr |j, bedurfte, um «ich aa einer so einflussreichen 
'Wirkaamkait emporamchwingeo and lich darin an erhalten, diea aeigt aioh am 
1>eaten in einem Rückblick aaf die französischen Opernzustände vor seiner Zeit 

Der materielle Aufschwung und die politische Hube, deren sich Frankreich 
Bchon beim Beginn der Regierung Ladwig's XIV. erfreuen durfte, brachten es 
mit sich, dass die Errungenschaften der italienhjchen Renaissance auf allen 
Gebieten der Kmuit bald aneb dorthin übertragen mrden, nnd dau aoob die 
Jlingate dieaer Emmgenschaften, die im J. 1600 in Florenz ins Leben getretene 
OpeTf annächst in Frankreich Eingang fand. Ihr erstes Erscheinen d^rt vom 
Ende des J. 1645, wo eine von Mazarin zur Erheiterung der Königin Anna 
d'Autriohe uach Paris berufene Ojperntruppe im Saale des Petit Bourbon mit 
einer Oper von Stroaai, »La feHa Uafft^ deUa finia pazgütif debütirte. Diese 
Parstelluigen indeeafln konnten wegen ihrer insseren Lliige nnd dem Uangel 
an innerem Zusammenhange den franaSsiBohen Kunstgeiehmack nicht befide- 
digen, nnd bald wurde von mehr als einer Seite das Verlangen laut Jiach einem 
nationalen, den schon damals durch das Wirken eines Corneille und Moliere 
verfeinerten Kunstanschauuugeu entsprechenden Musikdrama. An eine sofortige 
Beficiedigung dieaee BedfirfiaiiMea war jedoeh ava dem Qronde nieht an denken, 
weü die groase Mehraahl der französiachen Dichter, unter ihnen der eigentliohe 
poetiaohe Znchtmeister, der Verfasser der *art poetiqueuf Boileaa, der fran- 
zösischen Sprache die Fähigkeit, sich mit der Musik zu verbinden, bestritten. 
Allerdings war diese Sprache durch die Reformen Malherbe's in so feste Formen 
gebannt, insbesondere herrachte in der Poesie der Alexandriner so unumschränkt, 
daaa dem Yoealeemponiaten nnr ein inaaerat geringea Maaaa Ton IVeiheit fitr 
aeine Tongestaltung gelassen war. 

Unter diesen Umstünden bedurfte es vor allem eines Dichtern, der den 
Muth und das Geschick hatte, diese Schranken zu durchbrechen, imd ein solcher 
fand sich im Abbe Perrin.*) Dieser war schon in seiner Eigenschaft als »/n- 
IroAMtfatr dlat ea i i aw e d 'ea rf an dem lebenalnatigen Hofe dee Heraoga Gaaton 
von Qrlaaaa, dea Bmdera Ladwig's XUI., vielfach mit dem Theater in Be- 
rShmag getreten, und hatte bereits damals den Plan gefasst, eine franaosiaehe 
Oper zu schreiben, deren Dichtung durch neue und unregelmässige Formen 
und durch den Ausdruck maunichfaltiger Empfindungen der Phantasie des Mu- 
sikers Nahrung gebe. Daaa er hierbei mit reiflicher Ueberlegung an Werke 
ging, erhellt ana dar Yorrede an «ner 1661 von ihm TerOAntUohten Gedioht- 
aammlung, Jtoeuvres de poesietf wo er sagt: »Du findeat darin anoh eine Anzahl 
▼on Musikworten oder Singversen (Parole» de mtmque ou de vers ä chanier), 
die schon häufig von den berühmtesteu Musikern des Landes componirt sind. 
Diese Verse sind solche, die im eigentlichen Sinne lyrische geuaimt werden 
dürfen, d. h. geeignet, mit Begleitang der Lyra oder mnea anderen Lutm- 
mentea geanngen an wwden, und ihre Behandlangaweiae verlangt eine ganz 
beaondere Kunst, wie sie bisher den alten und den modernen Dichtem bei- 
nahe oder ganzlich unbekannt gewesen ist.« Gleichzeitig unternahm auch 
Ferrin, ein Stück für das Theater zu schreiben, worüber er sich in einem 
Briefe an seinen alten Freund de la Rov^re folgendermaaaen ausspricht: 
»Wae loh von dem Meinigen hinaogetban habe, iat, daaa iah in der Diohtmig 
Ijrriaehe Yerae nnd nieht Alesaadiiner anbraohte, weil die knraen Yerae 



*) Pierre Perm, und nieht Franfoia, wie Einige schreiben, geboNO in Lyon, wie 
der Abb^ Pernetti in seinen „Recherohes poor servir a l'histoire de Lyon** beriahtefet 
ohne jedoch sein Geburtsjahr angeben zu können. 
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mit h&nfigeii Eiiudhiiitteii und Reimen für den Oesang geeigneter und nnd 
für die Stimme bequemer, Bcbon weil sie ein häufigeres und leichteres Athmen 
erlauben. Ich füge noch hinzu, dass sie sich wegen ihrer Mannich faltigkeit 
besser den fortwührcndcu Ycräuderuugen anpassen, welche eine walirhaft 
künstlerische Musik verlangt.« Diese dichterischen Prinzipien brachten zwar 
den Abb6 mit der damab in Paris hemohenden Dichtersnnfb in bedenkliche 
Conflikte, nnd von dieser Seit« her, insbesondere durch Boileau, worden seine 
Bestrebungen auf'u heftigste bekämpft; um so grösseren Beifall aberfanden sie 
bei den Mußikern, an ihrer Spitze den augeschf nsten Musiker Frankreichs, 
üoburt Cambert, Organist au der Kirche 8t. Hunore, der so weit ging, in 
d«r Yorrede m einer Sammlung von ihm compunirter Perrin'soher Poesien die 
Brwartung ausBosprechen, »dass die Sdidnheit der Worte das Publikum f&r die 
MSngel seiner Musik entschädigen werde«. In ihm musste denn auch Perrin 
seinen natürlichen musikalischen BuudcBgenossen und den geeigneten Coinpo- 
nisten des von ihm verfassten obenerwähnten Drama's erblicken; das erste £r- 
gebniss ihrer gemeinsamen Arbeit gelangte im April 1659 unter dem Titel »la 
pMforafo« im Landhanse des GenenJpftohters de la Haye in Is^ bei Paris, nnd 
kurz darauf auch yor dem Hofe in Yineennes lur Aufftthmng. 

Der Erfolg dieses ersten Versuches war ein vollstäudiger und für den Dich- 
ter wie für den Musiker darum besonders ehrenvoll, weil er ohne Hülfe der, 
bei den theatialischen Durstellungen jener Zeit für fast unentbehrlich gehal- 
tenen Maschinerien und Tinse errungen war. Gleichwohl scheint man der neu- 
geborenen Kunstform an maaasgebender Stelle keine rechte Lebensfähigkeit zu- 
getraut zu haben, denn bei der nächsten Gelegenheit, den YermählungsfeieF* 
lichkeiten für Ludwig XIY. (1660) wendete man sich wieder der italienischen 
Oper zu und wählte den j>Xerxegit des veuetianischen Oumponisteu Cavalli. 
Doch konnte diese Zurücksetsung das Yertrauen Perrin's zu seiner Sache nicht 
erschltttem, auch nieht der Tod seines Beschfitsers Oaston von Orleans in dem- 
selben Jahre, selbst nicht der noch härtere Schlag, der ihn durch den Tod 
Mazariu's (IGGl) traf. Es war für ihn und Cambert noch das kleinere Uebel, 
dass das zweite von ihnen unternommene Werk, die "Ariudne«,*) nach einer 
grossen Zahl von Proben uuaufgeführt bleiben musste; in der That wurden 
durch dies Ereigniss Perrin's PlSne fßr immer vernichtet; mindestens venOgerte 
es ihre Yerwirklickang um beinahe zehn Jahre, und diese Verzögerung musate 
besonders dem Camhert nachtheilig werden, weil L. (lad u i ch Zeit gewann, sich 
in der Gunst des Königs zu befestigen, sein Ansehen bei Hofe mehr und mehr 
zu erhöhen und die Mittel und Wege zu findeU) um sich später an Perrin's 
Stelle lu setsen und Cambert um die Prflkihte seiner Arbeit au bringen. 

Einstweilen liess Perrin sich, wie schon erwkhnl^ durdi die Schwierigkeit 
der Lage vom Yerfolgen seines Zieles nicht abschrecken, und wirklich bradite 
er es durch unermüdliches Pctitionircn im ,Tuni 1669, mithin zehn Jahre nach 
der Yorstellung des «Pastorale«, zu einem köuigl. Privilegium für zwölf Jahre, 
welches ihn ermächtigte, nicht nur in Paris, sondern in jeder beliebigen Stadt 
Frankreichs Opern-Akademien^ su errichten. Nunm^ bildete et dne Ge- 
sellschaft, zu welcher ausser Cambert noch der Marquis de Sourdteo gehörte, 
der die Sorge fiir das Maschinerie- und Dekorationswesen Ubernahm, sowie ein 
gewisser Champeron, der ab Finanzvcrwalter die nöthigen Gelder m V eschafl'en 
hatte. In höchst praktischer Weise wurde sodann die Zusammenstellung einer 
Kfinstlergesellsdiaft und der Bin einst Theaters in Angri£f genommen. Beau- 



*) St Evremond nennt die Musik d&s Meiatetatück Cambsrifs nnd behanptet» Mdass 
die Klagen der Ariadne und viele andere Stellen dem Schönsten, was Baptiste (Lnlly) 

■j^eschrieben hat, in nichts nachstehen". 

**) „Des AosdtfmisSi pour y repr^senter d chanter eu public de» opera et rdpr^n* 
tationH en musique CD vers franfois pareilles et eemblablos ii Celles d'Italie", wie es in 
dem königl. Deoret hosst. Der ^'aine „Acadömie rojale de musique" erscheint erst später 
in den fw LuUijr bestimmten FriTilsgium. 
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ebampB, Baületmeiiter d«B K8ii]g% wurd« «Is ^Ohef de la dmue* cugagirt; La 
Ghrillei ein Sftngw d«r Oom£die htak^uae, flbernalmi die Regie imd reiste als- 
bald nach dem südlichßn Frankreich ab, am dort nach stimrabegahten Sängern 
SU forschen, wahrend Cambert die besten Opernkräfte der HaujitBtadt für das 
Unternehmen gewann. Für das zu erbaneude Theater war bald ein Platz ge- 
fanden: An der Stelle des Ballspiel-Hauses nJeu de paume de la botUeille* in 
der Straase Maiarine*) erhob aidi Bchon nacb f&nf Monaten da« von Gnicbard, 
dem Architekten des Herzogs von Orleans entworfene neue Geb&ude, wt Iches bei 
aller Einfacblieit docli dip iMittel bot zur Entfaltung dernJiihigen sconischen Künste. 
Je näher aber die Eröffnung des Theulers rückte, desto grösser wurde die Eifer- 
sacht L.'s, der schon jetzt kein Mittel scheute, die Ausführung des Perriu'schen 
Phuiea an bintertrwben. Charakteristiaob Ittr ihn ist der ümatand, dass er, 
der Jahre lang die Idee einer franaSsisehen Oper als Ohimftre bezeichnet hatte, 
nm jeden Preis Ferrin'a Stdle einnehmen woUte, naekdem die Ausführbarkeit 
der von letzterem unternommenen Reformen erwiesen war. Er begann damit, 
dem Cambert die besten Gesangskräfte zu entführen zu (Tuusten seiner Oper 
»Psyche«, deren Text von nicht Geringeren als Meliere, Corneille und Quinanlt 
▼erÄwat war, und deren Anfftthning bei «inem Hoffeate im grosaen Theater 
des Tuilerien-Palastes einige Monate vor BrBfibang des Perrin'aehen Theaters 
stattfand. Dies Werk verdient, beiläufig gesagt, noch keineswegs den Nnm'^n 
Oper; es war vicdmehr ein Gemisch von Tragödie, Ballet und Oper, von Vol- 
taire »eine piece ä maeJUnes avee des diverUstement en musi^uett^ genannt, di m 
Oesebmaeke einer Zeit entsprechend, deren Ideal die deklamirte, durch Gesang 
und Tanz unterbrochene Tragödie war. Der einsige Fortschritt bestand darin, 
• dass hier die Sänger sum ersten Male neben den Schaaspielem costümirt auf 
der Bühne erschienen, wahrend sie bis dahin in vergitterten Logen postirt 
gewesen waren. Die »Psyche« nach ihrer Aufführnng heim Hofe auch dem 
Pariser Publikum vorzuführen, war L.'s eifrigstes Bestreben ; diesmal aber kam 
ihm Perrin anvor: Schon vier Monate Tor ihrem Erscheinen in der OefifentUeb- 
keit konnte die Eröffnung des neuen Opernbauses mit der Oper »Pomona« 
stattfinden; der 19. März 1671 ist der für die Annalen der französiHcben Oper 
denkwürdige Tag, an welchem die vAradt'mie de muM</ue<t ins Leben trat. 

Der Erfolg der i>Pomona<i übertraf die kühnsten Erwartungen der dabei 
Betbeiligten; das Publiknm fllllte acht Monate lang das Theater und der Ge- 
winn belief sich für den Dichter allein anf 80,000 Franken. Gerade jetzt aber 
trat ein Zwischenfall ein, der für das junge Unternehmen verhängnissvoll, L.'s 
Plänen dagegen in liohera Grade forderlich werden sollte. Perrin, dem der 
Marquis von Sourdüac nach und nach bedeutende Summen vorgestreckt hatte, 
war nicht gewillt, su dessen Gunsten auf die ihm ans der »Pomona« flieaaen- 
den Vortheile zu versiebten und worde in Folge dessen von der Glesellschaft 
aufgeschlossen. Für seine dichterische Wirksamkeit fand man zwar bald Er- 
satz: an seine Stelle trat Gabriel Gilbert, Sekrefilr der Königin Christine von 
Schweden und ihr \'ertrefer in Paris, als Dichter seinem Vorgänger ohne 
Frage überlegen, und die von ihm in Gemeinschaft mit Cambert verfasste Oper 
»Le» Peine» et Ub pUtisire de Vmnoun fand bei ihrem Erscheinen anfangs 1673 
cLmi gleichen Beifall, wie ihn »Pomona« gehabt hatte. Lange jedoch sollten 
die nnnmeliiigen Leiter der Oper sich ihres Erfolges nicht erfreuen, denn 
Perrin war keineswegs gesonnen, die Nutzniessung seines Privilegiums aufzu- 
geben, und da es unter den obwaltenden Umständen nicht möglich war, jenen 
ihren Beäte streitig m machon, so snobte «r dnreb anderweitige Verbindiingen 
in den Genuas seiner Bechte wieder einsatreten. ZonSchst vereinigte er sich 
mit dem Dichter Henri Cuichard und dem Musik-Intendanten des Herzogs von 
Orleans, Jean de Graaonilhet, Sienr de Sabliörea, welche beide bei Hofe gut 



*) Gegenüber der Kue Gu^egaud, nach welcher das Theater von den Chronisten 
moht selten benannt isi 

■■■ncal. OoiBV«n.-T<«dkoa. TL 80 
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acttredtiiii waren, nachdem eine Op«r von ihnen >J>« amours de Diane et 
d^EnAfmionm. bei ihrer Auflf&hning in VeraaUies im November 1671 «lern König 
so sehr gefallen hatt(>, duss er alsliaUl eino -/wtMt«^ boi ihnen heKtt lltt". Pcrriu's 
Absicht war, jenes Wtrk nun auch dem Ljro^iaeu Publikum voi zuführen. Doch 
verzögerte sich die Aufführung, theils %vegcu der Schwierigkeit ein geeignetes 
Lokal za finden, theils weil die Erlanbniss des Königs auf sich warten liesi; 
die Zwisehenaeit ahei- s Ueint L. benutzt zu haben, um den entscheidend n 
Schlag .£r«^gen seine Rivalen :ins/-uni!iren ; er vereiiiiLftf sich mit P« rrii), der 
ihm f^c^eii eine iiamlialie Ui ld.sunime Rein PiiviU^j^ium abtrat, und im Alai"Z 
1672 sah er sich im Besit/.c den luug erstrebtcu Dokumcntea, welchus ilim die 
Alleinherrrchaft fiber die fmnzösiache Oper sioherte. In dem neuen Privilegium, 
welches er jetzt vom König erwirkte, werden alle früheren widerrufen, Perrin's 
Bemühungen um Gründung der Oper als unzulänglich liezeidnu f und L. (>vii'fre 
eher et Inen amv Jean- Ba/ifinfc Lulli/a, wie er dort genannt ist) erljiili iIhs 
Hecht, eine nAcadtimie royale de msuiquea in Paris zu grüudeu uud sie allt-in 
ZU vorwalten »ear tel ett nSfre jplamrm. 

Am härtesten wurde durch diese BdAsssregel Oambert getroffen, dessen 
Verdienste auch nicht mit einem AV<>rte erwähnt werden, und der jede Hoff- 
nung antV'eben musste, in seinem Vutei laiidt- zur Anerkennung seines Streheus 
zu gelangen. Er siedelte 1673 nach Enghiud über, wo seine Muüik grossen 
Beifall fand, und er in Folge dessen als Ober- Intendant der Piivatmasik 
Karl's II. abgestellt wurdci jedoch schon nach wenigen Jahren starb*), wobei 
L.'s Gegner nicht crmangelten, ihn als die Ursache seines Todes au bezeichnen, 
ja, ihn zu Ix-schuldigen, er habe seinen Rivalen durch gedungene ^leuchel- 
mördcr aus dein Wege riuimon lassen. Auch Perriu konnte sich, naclidem L. 
in dem Dichter C^uiuault einen seineu ^Vüiischen eutsprechenden Mitarheitef 
gefunden, an der ferneren Entwiekelung der französischen Oper nicht betheiligea 
uud musste sieh bis zu Reinem 1675 erfolgten Tode mit einer obscuren Dichter- 
Existenz begnügen. Weit schwieriger war für L, die Aufgabe, die in der 
Strasse Mazarine einmal etablirten Direktoren zu beseitigen und sodann aucli 
der Concurreuz mit Guichard uud Sablieres, welche ihre Hechte als Opern- 
nntemehmer aus jenem Tertrag mit Perrin herleiteten, ein Ende an macheo. 
Beide Parteien waren nicht gesonnen, die Oonsequenzen des neuen Privi- 
legiums ruhig hinzunehmen und beschritten den Rechtsweg. Die ersteren fuhren 
einstweilen mit den Vorstellungen der ^Peines et phtisirs de Vamoun fort: bis 
Ludwig XIV., der schon mehrfach vergebens versucht hatte, die Genchlsver* 
handlungen zu beschleunigen, endlich durch ein persönliches Schreiben vom 
30. Marz 1672 an den Polizei-Lieutenant de la Reynie die Schliessung des 
Theaters für den folgenden Tag befalil, womit nun auch diesen Nebenbuhlern 
L.'s jede Hoffnung auf fernere (TeltiiKlmachnng ihrer Ansprüche abgeschnitten 
war. Noch weit länger (huierte der Kampf, den L. mit (luichard um die 
Herrschaft im Reiche der Oper bestehen musste. Zwar hatte er aUl jild nach 
Schlnss des Sourd^G'schen Theaters ein neaes in der Strasse Vangirard er- 
öffnet und dasselbe mit der Oper »Xs« f^e» de VAmour et de Barchuni — hei- 
liinfig ein sogenanntes Pasficrio, aus den Werken verschiedener Dichter und 
^lu.siker zuHammengesetzt — am 1.5. Novbr. 1672 eingeweiht; auch liatte ei 
am 1. Febr. des folgenden Jahres seine erste wirkliche Opev »Cadmus« mit 
grossem Erfolg aufgeführt; endlich war es ihm gelungen, sich mit der Zu- 
stintmung dos Königs im Theater des Palais Royal zu installiren, nachdem 
Jlolii're, der bisherige Inhaber diescH Hauses, am 17. desselben Monats ge- 
storben war; (inieliard aber ruhte wiihrmd dieser Zeit nicht, und indem er 
der Manie Ludwigä XIV. für Akademien zu schmeicheln wusste, erlangte er 

•) 1677, in demselbcu Jahre, wo llenry Purceli, der einzige natioual-eugliwhe Opern- 
coiaponist. mit seinem ersten Werke in die OeffentUehkei^ trs^ ohne Zweifel dorek Csv 
beris Opern dasu angercgL 
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von ihm 1674 ein FHTilegiam zur Errichtung einer »Aeademie royale de» spto- 
tacUsn. Aber auch L. war inzwischen nicht unth&tig gewesen, nnd hatte durch 

die Aufführung seiner Opern »Alceste«, »Theseus«, »Atys« und »Isis« neue 
Fortschritte in der (luiiRt des Königs und des Publikums gemacht. Der Kampf, 
der sich nunmehr zwischen den beiden Opern* Thronprüteudeuten entspann, 
wurde mH hSditter BrMtterung und allen erlaubten nnd unerlaubten Wafien 
eine Zeit lang fortgel&hrt Guiohard ersparte in seinen Pamphleten seinem 
G-egner Iceinrrlei Bcst^himpfungen bezQglich seines Charakters und seiner nied- 
rigen (Ti'lmrt, dieair Hess sich seihst soweit hinreixsen, den Guicliard zu be- 
schuldigen, er habe eiuen (xiii mord-Yt livuch uuf ihn f^emacht — und so mäch- 
tig war der Eiufluss L.'u auf den Mouarciieu, diiss dieser, der bis dahin noch 
das Recht wenigstens &usserlich gewahrt hatte, jener Ansohnldigung gegentthw 
nicht nur den Verläurodor ungestraft Hess, sondern sogar au seinen Gunsten das 
dem Guiohard ertheibe Privilefriuni nach dreijälirigem Proze88o(1678) zurückzog*). 

Jetzt endlich hnflc L. alle Hindernisse überwunden und sah sich am Ziel 
seiner Wünsche; hier aber zeigt sich sein Genie und sein Künstler -Charakter 
im hellsten Lichte, indem er nämlich, stett nun sich der Rnhe hinzugeben, 
vielmehr seine volle Thätigkcit als Beformater des musikalischen Drama's ent- 
faltete. In dieser Richtung wirkte er nicht allein als Musiker — all solchem 
waren ihm sowohl Cambert als auch die Italiener seiner Zeit überlegen. Seine 
Krfolge verdankt er in erster Linie seinem Verstäuduiss für das Wesen der 
Tragödie nach den Yorstellungen, die man sich in Frankreich von dieser Kunst- 
gattung gebildet hatte. Wie das fransösische Drama nach den Gesetaen des 
»Itgriechischen sich zu bilden suchte, so stund auch L. in seiner Musik den 
Ideen von ilncr Beschaffenheit im antiken Musikdrama weit näher, als die 
gleichzeitif^fen Italiener, bei denen die Tonkunst aucli in der Oper vom Oriechen- 
thum sich emaucipirL und ihre eigenen Wege eingeschlagen hatte. Bestärkt 
nnd getragen wurde L. in seinen Ideen wesentlich durch den Dichter Qui- 
nault, dessen Texte jenen Gesetzen folgten, und auch abgesehen davon einen 
weit grösseren poetischen Werth hatten, als die meisten gleichzeitigen italie- 
iiischen Oiierndichtungen. Ein Theil von L.'s Erfolgen ist ohne Zweifel auf 
C^uinault's Rechnung zu setzen, weshalb er es sich auch angelegen sein liess, 
mit diesem in gutem Ein?emehmen su bleiben, und wenn der König dem 
Dichter 2000 Liyres j^rlioh gab, so gab ihm L. das Doppelte, woffir er ihn 
freilich aufs A eusserste tyrannisirte. Die Stoffe zu L.'s Opern wart n stets der 
antiken Mythologie entnommen, Quinault must;to deren verscliiedene bereit 
hahen, die L. dann dem König zur Auswahl vorlegte; hierauf fertigte Quinault 
die Skizze und L. lichtete die Tänze und den Dekotationeapparat ein; nachdem 
nun das Werk noch einmal dem König vorgelegt war, wurden die Yerse ge- 
maoht, wobei L. durch Stroiclien und Hinzusetzen ganz nach BelieV)en verfuhr, 
stets aber mit Gesclimack und genauer Kenntuiss der Bühne.**) Endlich ging 
Ii. an die Comjjosition ; vorlx r aher studirte er die Worte so lange, Ins er sie 
auswendig wusste, und dann erfand er singend oder am Olavier seine Melo- 
dien, die alsbald von aweien seiner Schfiler, Lalouette und Oolasse aufgeieich- 
net wurden. Diesen flberliess er auch die Orchestrirung seiner Werke, welche 
vm so geringere Sorgfalt erforderte, als L.'s Orchester sich in der Regel be- 
gnügt, den Singstimmen in der gleichen rhythmischen Bewe^'ung Note für Note 
zu folgen, diese aber, sowohl in den Einzelgesängen als in den Chören zu streng 
an den Wortaccent gebunden waren, um die Möglichkeit einer freieren Ton- 
geetaltung susulasaen. Gleichwohl hat L., indem er suerst die Blasinstrumente 



Ausführlichere« über diese Epoche findet man in Arthur rnvigin's Abhanflhing 
„Les vrais creatcur« de Topera fran(?ais (Perrin et Canihert)", erschieoea in der Pariser 
Masikzeitung „Menestrol" 1875 No. .^4 bis 187G No. 7. 

••) Zur Oper „Hellerophon" musste selbst Corneille, der ausnahmsweise den Text 
dazu sehrieb, sich beuaemen, 2000 Yerse zu uiueheu, bevor die 5~6UÜ, aus deuun das 
Stück besteht^ L.'s BifUgang fonden. 

80» 
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in ieinem Orohester snr Anwendnng Inradite, auch in dieser Hinsicht fördernd 
gewirkt; auch war er es, welcher der Ouvertüre eia» beetimmte Form gab: 
einem einleitenden Grave folgte ein fugirtes Allegro, jedes zweimal gespielt, 
worauf die Wiederholung des Grave den Scliluss bildete — eine Form, die bei 
den Italienern and auch bei den deutscheu i^ieistern Keiser, Telemanny Hindelj 
Baoh bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts in Oehraneh gewesen ist 

Die Bedeutung aber, welche L. für die Ausbildung der französischen Oper 
gehabt hat, liegt hauptsächlich in seiner Fähigkeit^ von allen äusseren theatra- 
lischen Mitteln durch Anordnung der Tänze*), der Kostüme, des Dekorations- 
wesens etc. einen geschickten Gebrauch zu machen. Er bemühte sich persöo- 
Uoh ohne ünterlass, den Sftngem einen besseren BUhnenanstand und eine 
grössere Fertigkeit der Geberdeknnst beizubringen, und hierduroh, sowie durah 
die prägnante Wortdeklaraation, die nicht nur seinen Arien, sondern auch seinen 
Choren einen dramatischen Charakter gab, gowaon die französisch^- Grosse Oper 
jenes eigenthümliche Gepräge, w«lclics sie bis heute bewahrt hat, und welches 
sie als ▼erhSltnissmSssig getreues Abbild des antiken Mnsikdranm's erscheiiien 
iSsst Wie voUstindig L. mit seinen Opern den Ansprüchen der Franzosen 
entgegengekommen ist, beweist vor allem die Thatsache, dasB sie sich ein volles 
.Jahrhundert hiudurch auf dem Repertoire hielten. Nur vorübergehend konn- 
ten sie durch RuiKau's Opern in den Schatten gestellt werden, siegreich 
gingen sie aus dem Kampfe hervor, welchen die Verehrer der Italienischen 
Oper, an ihrer Spitze Jean Jacques BousseaUt gegen die •Fsahnodien L.'s«| wie 
sie sich ausdrückten, untornomroen hatten, und 68 bedurfte eines Gwiins wie 
Gluck — dessen Pariser Erfolge sich übrigens nur durch T. 's v> »rangegangene 
Wirksamkeit erklären — nm ihrer Kerrschaft ein Ende zu machen: In dem- 
selben Jahre 1778, wo Gluck's »Armidea, nlphigeniea und »Orpheusu auf der 
Pariser Btthne ersdiienen, fand auch die letzte Yorstellnng einer L.'sehen Oper 
— des hundertunddrei Jahre früher zuerst aufgeführten »Tkeseea — atatL 
Ausser den schon genannten Opern schuf L., dessen Produktionskraft trotz 
seiner vielseitigen amtlichen Thätigkeit nie erlahmte, für die französische Bühne 
noch folgende, grössentheils im Stich erschienene Werke: »Psyche« (167ö), 
»Bellerophon« (1G79), »Proserpina« (1680), »£0 triomphe de rAmour* Ballet 
(1681), »Ferste« (1683), »Fha«ton« (1688), »Amadis« (1684), »Boland (1685)| 
9V Idylle de la Paix et VEglogue de Versailles* Divertissement (1685), •Le 
temple de la Paixa Ballet (ir.W5), »Armide« (1080), «Acis und Galatea« heroi- 
sches Pastorale (1GH7). Ausserdem hinterliesa er eine grosse Zahl von BaU 
leten and Kirchen- Compositioneu. 

L.'s menscblicher Charakter ist im Yorsteheuden schon gekennzeichnet; 
dieselbe Hücksichtslosigkeit und Bohheit, mit der er dezijenigen entgegentrat, 
die ihm beim Veifolgen seiner Plane hinderlich waren oder schienen, zeigte er 
auch im Verkehr mit seinen Untergebenen und dem von ihm abhüngigou Opern- 
personal. Um so schmiegsamer war er den Grossen gegenüber, ausgenommen 
etwa, wenn ihm sein Jähzorn auch hier einmal einen Streich spielte. Die 
Ausbruche seiner Heftigkeit waren insbesondere während der Proben ohne 
Grenzen, und es soll vorgekommen sein, dass er den Violinisten ihr Instrument 
aus den Händen riss und es auf ihrem Kücken zerschlug; der Sängerin Rochots 
gab er sogar im Zorn über die Unterbrechung, welche die Vorstellungen der 
»Armidec dur^ ihre Schwangerschaft erleiden mussten, einen Fusstntt, in 
Folge dessen sie vor der Zeit entbunden wurde. Diese Heftigkeit war auch 
die mittelbiire Ursache seines Todes; bei der Aufführung eines von ihm zur ^ 
Feier der (renesung des Königs nach längerer Krankheit componirten Te deum 
am 8. Jan. 1687 stampfte er mit seinem Rohrstock so eifrig den Tact, dass 
er sich eine leichte Verletzung am i^'uss beibrachte. Das Uebel verschlimmerte 
sich unerwarteter Weise, so dass die Aerzte zur Amputation des Fnszesi end- 



*) Br netste e» aneh duich, dass sich (srit 1781) Frauen am Ballet betheil^ durfttn. 
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lieh Bogar cIm ganmi BemM rathen mouteo. L. aber zog es ror» eioh einem 
Wanderdoctor anzuvertrauen, der es ttbemoramen hatte, ihn zu heilen, und dem 
auch von Seiten des Hofes ein Preis von 2000 Pistolen für den Fall des Gre- 
Ungens verheissen war. Doch waren alle Anstrengungen vergebens. L. starb 
am 22. März desselben Jahres in einem seiner Häuser in der Strasae de la 
YiUo-l'Evdqiie sa Fant. Er hinterliess seinw Gsttin» Uaddeine Lambert^ mit 
der er im besten Einvernehmen gelebt hatte, und seinen sechs Kindern ein 
stattliches Yermö^'en, wie dies in Ansehen des, beiden Gatten eignen Hang 
zum Gelderwerb kaum anders zu erwarten war. Seine HintcrlnsBenschaft be- 
trug an Silbcrgeräth 16,707 Livres; Bijouterien 13.000 Livres; baares Geld 
350|000 Livres; Mobilien seines Theaters ll/)00 Livres, das Oebtade 80,000 
Livres. Ausserdem swei Häuser in Paris und sein Amt als Sekretär des 
Königs, welches von seiner Wittwe für 71,000 Livres verkauft wurde. Yon 
seinen Söhnen wurde der älteste, Louis, geboren am 4. Aug. 1664, der Nach- 
folger seines Vaters als Ober* Intendant und Kammercomponist des Königs, 
ohne jedodi seiB 0«ue aiidi aar ann&hemd ers^MU in kSnnen; die bmden 
jüngeren Sdhne, Jean Baptiste, geboren im Aug. 1665, und Jean Lonis, 
geboren 1667, letzterer schon im Alter von 21 Jahren gestorben, scheinen 
noch weniger in der Musik geleistet zu haben, da ihre in die Oeffentlichkeit 
gelangten Werke nieist unter Mitwirkung des älteren Brmlers entstanden sind. 

Ueberhaupt sollte es sich nach L.'s Tode recht deutlich zeigen, wie grossen 
Antheil die PersOnliehkeit des Kflnstlers aa dem Gelingen seiner Opem-Beform 
hatte. Die Einleitung zu einem TOn Lndwig XIV. im J. 1713 bezüglich der 
»Academie royale de mnsiqufia erlassenen Beeret: »nachdem Se. Majestät in Er- 
fahrung gebraclit, dass nach dem Tode des si(mr Lully die Disciplin und gute 
Ordnung im Inneren der Akademie merklich nachgelassen hat . . . und dass 
dnrob die in Folge dessen entstandenen Yerhiltnisse besagte Akademie in Sobnl- 
den gerathen ist, das Publikum aber G«fahr l&nft, eines ihm angenehm und 
n5thig gewordenen Schauspiels beraubt zu werden« — diese Worte beweisen 
neben vielen anderen Ausdrücken der Verehrung, dass man die Verdienste des 
Verstorbenen in vollem Maasse anerkannte. Dagegen fehlte es auch nicht an 
Stimmen, die von seinem Teräohtliohen Charakter selbst noch aadi seinem 
Tode Kunde gaben. Auf einer Abbfldnng des reichen Chrabdenkmals, wslehes 
ihm in der Kiiobe der JPeHit phm erriobtet war, konnte man folgenden 
Yers lesen: 

„Pourquoi, par an taste nouveau 

Neos rappcfer la scandaleuae histoire 

D'un libertin, indigne de mj^inoire, 

Peut-etre memo indigne du tombeau? 

Venez, 6 mort, faitei descendre 

Sur re huste lionteux votre fatal rideao; 

Et ne moutrez que le tlambeau 

Qoi demit poor jamais l'avoir rMoit ea cendies." 

Von L.'s Femd«B, nater deaea Holidre» Lafontaine, Boileau*) war der 
erbittertste Seoec&, der Kaauaerdieaer der KOaigia Marie Therese, Gattin 
Ludwigs XIV., der wie vide andere ein Opfer seiner Intriguen geworden war. 
Dieser rächte sich durch eiae nach L.'s Tode ersoMenene Broschüre, betitelt: 



•) Boileau geiaseltu ihn in seiner ,,Epitre ii Seignelay" mit folgenden Veraeu: 

,,En vaiu par sa grimace uu bouiiun odieux 

A table nons fait rire, et divertit nos yeux: 

Ses bons raots ont bcsoin de farine et de pU^tre. 

Prenez-le tc^te a tdte, utez-lni son th^tre; 

Ce n'est plua qu'un coeur bas, un coquin ten^breox 

Son visage easuy^ n'a plus rien que d'affreux." 

Die Veröffeatliohung dieser Zeilen, trots L.'s nosaer Beliebtheit bei Hofe, lässt mit 
Sieherheit darauf s^KssMn, dais Boflsaa bei semem Angriff gegen den Kfinstler einen 
grossen Theil des Panier PobUkoms hinter ndi hatte. 
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»£«Mr0 de Olimeni Marot a monneur de Htuekmti e» qid e^ett pani ä 
VarrM de Jean Baptiafe LiiUi/ aiu- Champi-Elyseet.ft Das Portrait, welches 
liier von dem Gründf^r der fran/.üi<isclien Oper etitworf-n wird, ist nichts weniger 
als anziehend, und die AcuHst'ninLren, mit denen er vun den iiiin vorani^c- 
gangenen Opfern seiner niedrigen iiaudlungawciae, au ihrer Spitze Gumbert, in 
den Elytiischen Gefilden empfangen wird, klingen keinetwegs echmeiehelbafl. 
Bptttere und objcctivere Biographien L.'s findet man im Bweiien Theile der 
»Oomparaison de la intuique ei de la musii<jue franr^ainea von Lr Cerf de la 
Vieuville de la Kresneu&e (Brüssel 1705 unrl G in drei Thailen); ferner im 
^Farnaase fraiifaUti von Titon du Tillut; endlich in einer ohne Angabe des 
Dmckortes vnd dea Datame (nach Fötis Paris 1779) erschienenen BrosohOre 
Ton Pr£vott d'Exmes nLully musicienv. "KV. L. 

Ii1l"ln, richtiger wohl Lü-lü (chines.), ist der musikalische Kanon, daa 
ninfikaHscho Gesetzbueli der Chinesen, d. i. dasjenipfe Buch, in welchem ihr 
ganzes Tonsystem aufgezeichnet und durch alte kaiserliche Befehle zur binden- 
den Vorschrift erhoben ist. Her Nnme kommt ohne Zweifel daher, weil bei 
den Ohinesen der Ton flberbaupi Ltl heissi 

LnmbjTO) Hans Cliristian, populärer däntseher Tanz- und nusgezeichne« 
ter Marfchcomponist, i^eboren 1808 in Kopenhagen, wirkte an der Spitze eines 
wohl eingeübten Orchesters von 1841 an in seiner Vaterstadt in der Art von 
Launer und Strauss und seit 1845 auf häufigen Belsen, zuerst nach Paris, 
dann besonders auch durch Deutschland in ausgezeichneter Weise. Im J. 1865 
wurde er sum kSoigl. Kriegsruth ernannt und zog sich bald darauf eines 6e« 
hörleidens wegen von der nuiJ^ikali-ehen Direktion zurück. Seine zahlreichen 
Tänze, Potpourris und Märsche, üIut '?<i() an Zahl, gehören in' den nordischen 
Reichen noch immer zu den beliebtesten L lUerhallungsstückeu dieser Gattung. 
L. starb im J. 1874 ssn Kopenhagen. — Sein Sohn, Georg L., der als Oom- 
ponist und Dirigent in die Fussstapfen des Vaters tarat, erfreut sich in dieser 
Eigenschaft in seiner Geburtsstadt Kopenhagen grosser Beliebtheity wenn auch 
sein Talent dasjenige seines Vorbildes nirlit annähernd erreicht. 

Lunilojy Benjamin, berühmter Impresario der italienischen Oper iu Her 
Majesty's Theater in London, geboren 1811 ebendaselbst, hatte juristische 
Studien absolvirt, als er 1842 die in Verfall gerathene königl, italienische Oper 
til)ernaluii, und durch Intelligens und Geschäftstüohtigkeit die Blüthezeit dieses 
Instituts heriuflührte. Unter seiner Direktion machten die ersten Gesangs- 
grüs.sen wie Jenny Lind, Sophie Cruvelli. Johanna Wagner, die Piccolomini, 
Antonio Giulini, Therese Tictjeus u. v. A. ibr Debüt vor dem Londoner Pu- 
blikum. Nach seinem Ritcktritt von der Oper, im J. 1858» wendete sieh L. 
wieder der Ilechtspruxis zu und s'iil) nach mehrmonatlich er Krankheit am 
17. ^lärz 1875. Für ihn l)at IToini'. Heine sein Tanzpoem nF.iusta geschrieben, 
welciies durch den Balletmeisler Paul Taglioni die Umwandlung in das Ballet 
»Satanella« erfuhr. 

Lnmmerty Adolph, deutscher Orgelbauer, wirkte in der ersten Hftlfte des 

19. Jahrhunderts zu Breslau, und hat, YOii Hesse empfolilen, manches gute 
kleinere Oig«]werk geliefert. W. 

Lnmpp, Leopold, erfahrener dinitsclier Tonkünstler nnd gediegener Com- 
ponibt, goboieu am 4. Jan. 1801 zu Baden, Sohn des rühmlichst bekannten 
Organisten, Musik- und Ohordirektors an der ehemaligen Collegiatkindie da- 
selbst und nachmaligen Professors der Tonkunst am Lycenm und Sohnlprl- 
parauden - Institute zu Hastatt, Joseph L. aus Ettlingenweier, erhielt seine 
wissenschaftliche Ausbildung an genanntem Lyceum und auf der Universität 
Freiburg, wo er neben der Theologie auch die Musik mit grosser, in früher 
Jugend schon gepflegter Vorliebe studirte. Die Priesterweihe empfing er 1823 
SU Rottenburg am Neckar, wurde alsbald Stadtkaplan au Rastatt und migleieli 
seinem lajahrten Vater zur Aushülfe im Musikunterrichte beigegeben, 1825 
aber als Professor und sweiter Musiklehrer am dortigen Lyoeum und Schal- 
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prftptranden-LiBtitat mgeftellt. Nach Errichtung des EnliisthimiB Freibnrg 

im J. 1827 ward er zum Domprabendar daselbst befördert und ihm gleich- 
zeitig der Gesangunterricht im erzbischüfl. Priesterseminar und die Leitung 
des Clioralgesanges in der Domkirche übertragen, in welcher letzteren Stellung 
besonders er sich bedeutende, nachhaltige Verdienste erwarb. Von 1835 bis 
1848 führte L. aneh die Direktion eines von ihm in Freibnrg gegründeten 
Gesangvereins, der sich besonders die Einübung elastischer, überhaupt im 
ernsten Style gesetzter Tonwerke zur Aufgabe gesetzt hatte. Bei der 1838 
neu organisirten Musikkapelle am Dom zu Ficiburg wurde er zugleich zum 
Direktor derselben mit dem Charakter ala Dumkupellmeiäter ernannt, und im 
Deobr. 1857 vom Brsbiscbof Herrn. Yicari snm Geistliehen Bathe ad honorem 
erhoben* Von seinen musikalischen Arbeiten otBchienen im Druck: »Der 
Choralgesang nach dem Cultus der kutbulischen Kirche für Geistliche, Can* 
toren und Organisten« (2. Aufl., Freiburg, 1837); (hieben deutsche vierstimmige 
Messen mit Orgelbegleitung; Melodien zum Freiburger Diüce.san- Uesangbucho 
(2. AxA^ KMrlarabe, 1852); andere Melodien, Lieder, Orgelstücke n. s. w. 

Luatiy Carlo Ambrosio, genannt ü gtMo della repna, einer der grössten 
italienischen Violinvirtuosen zu Ende des 17. Jahrhunderts, geboren zu Mai- 
land, befand sich 1687 nebst dem berühmten Siface SU Concerten in England 
(vgl. Hawking, nHistoryis vol. V. p. 131). 

Luud, Christian Ernst, musikkuudiger dänischer Geistlicher, geboren 
am 13. Mftrs 1683 im Glfioksbnrg'soben , stndirte an Wittenberg, wurde 1709 
Lehrer an der Schule zu Flensburg, 1712 Diaconus daselbst und 1724 znm 
königl. dänischen Consistoiialrath und Probst des Amtes Flensburg erhoben. 
Er starb am 21, Jan. 17G7 zu Flensburg. Von ihm U.A. eine '»OnUio de 
requUitiii boni canturiim (F lensburg, 1739). 

Laaean de Boisgermaln, Faul Jean Fran^ois, franaBsischer Schrift- 
steller und Schöngeist, geboren 1733 an Paris » gab daselbst einen •Ahntmae 
musicaU pour les annees 1781, 1782, 1783 herans, welcher Nachridbt Aber das 
gab, was die damaligen Tonkünstlcr intere.ssirte. 

Lnugenhiebe nennen die deutscheu Orgelbauer gewöhnlich diejenigen 
Hälfsmittel, durch welche der Wind von den Pfeifen anf unerlaubte Weise 
abgeleitet wird. Es giebt deren ▼ersehiedene: Oeffirang der Windladen durch 
Löcher, Verstopfung der Cancellen u. s. w. 

liUiiiu: (plur. hiiniijx), im Irischen loheen, d. i. Kettengesang, ist der Name 
eines in Schottland und Irland HllLMMiiein gebräuchlichen Rundgesanges mit 
Chur-iiefrain, vou regelmässigem Bau (in der Regel 12- bis 16 taktig), welcher 
beim Spinnoi und bei sonstigen Festlichkeiten seit den Sltesten Zeiten her 
gesungen wurde und eich besonders auf den westlichen Inseln und im Hoch- 
lande Schottlands bis heute, dem Urcharakter jedenfalls nahekommend, im 
Gebrauch erhalten bat. Fr. 

Lunsseudörffer, Alb recht Martin, Musikdirektor und Organist zu Nürn- 
berg um die lütte des 17. Jahrhunderts, bat su Amschwanger's geistlichen 
Ghediditen, die 1669 herauskamen, einige Melodien »a voee tola e OmHnwf gesetat. 

Lnogo (ital.), s. Loco. 

Ltipacchino, Bernardo, auch Lupagino oder Luppachini geschrieben 
und B er nur diu 0 dol Vasto genannt, italienischer Coutrapunktist , war l.'')52 
der Macbfolger Animuccia'b im Kapellmeisteramle an der Kirche San Giovanni 
in Laterano au Rom, ward jedoch schon 1656 abgesetzt und musste Palesbrina 
den Platz räumen. Baini, der ihn sehr gewandt in seiner Kunst nennt, be- 
schuldigt seinen übertriebenen Hang zu den Tafelfreuden, diese Fut;ilitiit her- 
beigeführt zu haben. Pitoni bezeichnet L. als vorzüglichen Gesanglehrcr, der 
auch tretUiche Solfeggi und Biceroari fiir zwei Stimmen verfasst habe. Vier- 
nnd fttnfstimmige Madrigale Ton ihm erschienen in Venedig 1646, 1647 und 
1649; andere dergleichen finden sieh in einem von Gardane 1669 beraube- 
gebenen Sammelwerke. 
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hapif ein in Sammlangen des 16. Jahrh ändert« Torkommender Componisten- 
niime, dfr auf mehrere, mindestens zwei verschiedene Personen hinweist. Wo 
die Bezeichnungen klar sind, kann man einen Lupus Lupi, einen Jean (Jo- 
annes) L. und einen Didier L. unterBcheiden; Walther erwähnt auch eines 
FranciBons Lnpino. Lupus L. und Jettii L. müasen, sofern de ▼orschiedene 
Tonkfinstler» Zei^enossen f^ewesen sein, d.h. um 1530 bis etwa 1550 gelellt 
hallen; der erfitere wird in der in der Prachtausgabe von Orlando Lasbo's ßuss- 
psalmen befindlichen Liste als eiuer der ersten Componisten der voraufge- 
gangenen Zeitperiode aufgeführt, und Herrn. Fiuck erwähnt seiner in der »jPror- 
Uea mtfttmi« unter den Mnstem. Eine Motette von Lnpne L., »Pont« quem ego 
dabotf befindet aieh in den i>3Totct{i del ßorea (Venedig, 1532); mehrer«- andere 
Motetten von ihm enthält Salblinger's y^Conrentus 4, 5, 6 tf< 8 voc.t (Augsburf?, 
1545), und eine andere endlich, -»Hifru^alem liKjea in Attaignant's ^JlTu-ficalet 
moktea etc.d (Paris, 1534), darf ihm wohl bestimmt zugeschrieben werden, 
trotzdem sie einfiseh den Kamen L. trilgt. AnsdrflcUieh mit Jean Ii. be* 
seichnet, finden sich Messen in den Manuscriptb&nden des Arohivs der pipst- 
lichen Kapelle zu Horn, und Motetten in der Sammlung uMotetii del fruüo* 
(Venedig, 1544). — Später gelebt hat jedenfalls Didier L., denn seiiif Ar- 
beiten sind innerhalb der Jahre 1548 bis 1575 erschienen; Itabeiais bezeichnet 
ihn als einen berühmten französischen Musiker ans der Mitte des 16. Jahr- 
hunderts. Von ihm kennt man: »CÜafisoat ^^rUwüet de GuUlaume Chtemf 
miies en musique ä 4 partiesv. (Lyoni 1548; ^. Aufl. Paris, 1571) und uTrenie 
psalmes de David ä 4 voixn (Lyon, 1571). Zwei dieser pBalnie, mit dem Com- 
ponistennamen Luppi versehen, gicbt das zweite Buch des J>ßecueil des re- 
cueils de chamom eomposees d 4 parHe» par plusieurs auteurt* (Paris, 1564) 
wieder. — Der Ednardns Lupus genannte berühmte portugieeisohe Kirehen- 
componist endlich ist kein anderer als Duarte Lopes (s. d.). 

Lnpot, Nicolas, ausgezeiclmeter Geigenbauer, wurde 1758 zu Stuttgart 
geboren, wo sein Vater, ein geborener Franzose, Instrumentenmacher des Her- 
zogs von Würtemberg war. Dieser etablirte sich 1767 in Orleans, und von 
dort ans kam L. 1794 naoih Paris. Zum Lutrumentenmaeher des Conservsp 
toriums, später der Kapelle Napoleon's und endlich der wiedereingeeetrtaB 
Bourbons ernannt, erfreute er sich eines wohlverdienten Ruhmes, so dass er 
»der französische Stradivarius« f2fenannt wurde. Er starb am 13. Aug. 1824 
zu Paris. Sein vortrefflicher Schiller und Schwiegersohn C. F. Qand war 
auch sein OesehSitsnachfolger. 

Iiuppaehlui» s. Lupaehino. 

Lapn««) s. Lupi und Lopez. 

LuHcinius, Othmar, eigentlich Nachtigal, sehr gelehrter Benedictiner- 
mönch, geboren 1487 zu Strassburg, studirte zuerst in seiner Vaterstadt, hierauf 
au mehreren anderen Universitäten, zuletzt in "Wien, wo der berühmte Organist 
Hofhainer zugleich sein Musiklehrer war. Um 1514 wurde L. Prediger n 
St. Morita in Augsburg und Lehrer der griechischen Literafair bei den Beuc- 
dictinern zu St. Ulrich und Afra. Von 1517 an machte er grosso Reieeo 
durch Europa und einen Tlioil von Asien. Im J. 1522 nach Strassburg zurück- 
gekehrt, trat er ein Canunicat an der St. Stephanskirche daselbst an. Vier 
Jahre später war er Prediger in Basel, welche Stadt er wegen der FortsehrittB 
der Reformation, die er heftig bekämpfte, bald wieder verliess. Nach kurzem 
Aufenthalte zu Freiburg im Breisgau kehrte er abermals nach Strassburg 
zurück, wo er um 15.3G starb. Ausser mehreren grossen litt rarischen Arbeiten 
sind zwei speziell musikalische Bücher von ihm bekannt, nämlich: 1) »Musicae 
uutiMieHeim (Strassburg, 1515) und 2) »Jftfwr^ui, teu praxi» muiieae* (Strsss* 
bürg, 1636 und 1542). bemwkt, das« das letstere Werk grosses Liter* 

esse biete durch die Abbildungen und Beschreibung der zn Ende des 15. und 
zu Anfang des IH. Jahrhunderts in Gebrauch gewesenen Instrumente. Hawkins 
hat in seiner Musikgeschichte Bd. 2 S. 441 flg. saubere und genaue Nach- 
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biUnngen aller dieser Tonwerlkzeuge, 49 an dar Zahl, gegeben. Die «nie Ab* 
tbeflnng der Mnsurgia des L. (»quae inttrumenfis agitura) ist übrigens in Form 
eines Dialoga zwischen Andr. Sylvanus und Sei». Virdung gefasst, während die 
aweite (oconcentm polyphoniv) Commeutar, nicht mehr Dialog ist. 

Lnsiugando (itaL), seltener lutingante oder lutinghevolef abgekürzt 
hmng^ Yortragabeaeichnong in der Bedentong aehmeicbelnd, kosend, aart. 

Lnsignani) Yincenzo, ausgeseiobneter italienischer Orgelvirtuose, geboren 
am 23. Febr. 1469 zu Modena, von dessen Lebensumständen nichts weiter 
bekannt geblieben ist, als dass er 1525 als Organist des Papstes Leo X. starb. 

Lasitano, Yiceutino, italienischer Componist und Musiktheuretiker des 
16. Jahrbnnderta, weleher in Born lebte. Bekannt geblieben iat von ibm ein 
zu seiner Zeit hoobgestshitsteB Werk, betitelt: mlniroävstioM faeäMma et no- 
vUsima di canto femo « figurata coHtrapunia tempUee^ (Rom, 1568; Yenedig, 
1658 nnd 1561). 

Lustig) Jacob Wilhelm, berühmter deutscher Orgelspieler und Muaik- 
aehriftateller, geboren am 81. Septbr. 1706 an Hamborg, e^iielt aeinen ersten 
Unterricht in der Hnsik, besondsn im Orgdipiel von seinem Yater, der Or- 
ganist nnd Kirohenschreiber an der Ifiohaeliskirche daselbst war und den L. 
denn auch von seinem 11. Jahre an im Amte unterstützte. Fünf Jahre spater 
wurde er selbst schon Organist an einer Hamburger Filialkirche. Nun studirte 
er bei Mattheson die Composition und pflog belehrenden Umgang mit Kunzen 
nnd Telemann. Naeb iro]ilbestan4ener Organistanprobe erhielt er 17S8 das 
mmdkaliscbe Kirobenamt an St. Martin an Ghrdningen in Holland. Ilm Händel 
zu boren, reiste er 1734 nach London, von wo zurückgekehrt er fleissig com- 
pouirte und literarisch arbeitete, so im Druck erscbicucue Gesang- und Clavier- 
sacheu und holländische Uebersetzungen von Quautz's Flöten*, Marpurg's Cia- 
yiersebnle, Werkmeister's Orgelprobe n. s.w. Im J. 1776 TerOffentlichte er 
noeh eine Vebersetsnng von Bumey's mnaikalisehen Beisen, muss aber nicht 
viel später gestorben sein, da seitdem die Nachrichten über ihn fehlen. — Seine 
Tochter Dorothea L., geboren 1737 zu Groningen, bildete er zu einer treflf- 
licben Sängerin und Claviorspielerin und seinen Sohn Hieronymus L., 1742 
ebendaselbst geboren, zu einem tüchtigen Orgelspieler und Musiker aus, worauf 
sich derselbe in Amsterdam als Ifoaklehrer niederliess. 

Lustrini, Abbate, italienischer Geistlicher, fungirte um 1756 als Kirchen- 
kapellmeister zu Kern und wird von Qr6try ala einer der ansgeseicfanetsten 
Tonkünstler dieser Stadt bezeichnet. 

Lath (franzÖB.; ital.: liuto), d. i. Laute (s. d.). 

Lnther, Martin, der grosse Kirohenreformator, einer der geist^ nnd ge- 
• matbvoUsten, der geradesten nnd rechtschaffensten deutschen Charaktere, war, 

seinen natürlichen Anlagen entsprechend, zeitlebens ein treuer Jünger nnd 
kraftiger Wortführer der Musik. Geboren am 10. Novbr. 1483 zu Eisleben 
als Sohn eines armen Bergmannes, erwarb er sich schon in der frühesten 
Jugend seinen Lebensunterhalt doreb Oorrendesingen auf der Strasse nnd war 
fortwBhrend bemfiht, seine Kenntnisse in der Hnsik theoretisch nnd praktisch 
an vermehren. Wie er den Gksang noch in späteren Jahren übte, so spielte 
er auch nicht ohne Fertigkeit Flöte und Laute. Seine grosse ]^ru.sikliebo be- 
zeugt u. A. eine lateinische Epistel von ihm au den ihm innig befreundeten 
Ludw. Seufel (deutsch in der »Leipz. allgem. musikal. Ztg.a 12. Jahrg. S. 35), 
sowie ein Brief des knrfQrstL SKcbsiscben Hofkapellmeisters Joh. Weither, 
abgedruckt in ForkePs musikaL Almanach von 1784. Ein GMUcbt von L., 
•Frau Musica« überschrieben, steht u. A. auch in der »Allgem. musikal. Ztg.« 
Jahrg. 1811 8. 420, und eine Zusammenstellung seiner bemerkenswert hosten 
Gedanken und Ansichten über Kunst im Allgeraeiuen und Tonkunst im Be- 
sonderen in derselben Zeitung von 1804 8. 497 flg., sowie 1810 8. 85. L.'s 
Verdienste nm die Mnsik üherhanpt behandeln die Sdiriflen: »L.'8 geistliche 
Lieder nebst dessen GManken Uber die Mnsica«, Ton GhroU (Berlin, 1817); 
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»Die Lieder L.'b«, ircsammeli yon Kosegarten und Hambach, nnd »lieber Ij.*b 
Verdienst um dcu Kircliengesiinga, von Kaiubach (Hamburg, 1813). — U(>bcr- 
zeut^t, woIcIh's niilcbtige Hülfsmittel er zur vollständigen Durchsetzung seines 
grossen KelurmatioDsplaues gerade iu der Musik besasSi liess er die beiden 
knrfantL sUchsieohen Kapellmeister Konrad Bnpff nnd Job, Weither 1516 
naeh Wittenberg kommen nnd berathfchlagte sich mit ihnen fiber den ZaatMüd 
und die mögliche Verbesserung des Kirchengesanges nnd namentlioh über die 
iK-lit Kirchentöne. Die Fruclit dieser Confeirnzen war die Einführun|f ddr 
deutschen Messe und des dcutschin (TemeiudegLSuiiges in Kirche und Schule. 
In Verbindung damit sorgte L. auch für die VerbcsBeruDg der üffuutlichen 
Singchdre in den St&dten; deutsche und lateinische religiöse Lieder und Ge- 
sänge sollten auch auf den Strassen gehört werden. Dass er selbst zu diesem 
Zwecke Manches und gar vollständige Motetten componirt habe, ist nicht er- 
wiesen; der fromme Eifer hat ihm fast Albs, was musikalisch seinen Nanieu 
trägt, einfach untergeschoben. Kaum mögen drei bis vier i\iciodieii von ihm 
selbst erhinden sein, nnd in der Sammlung des Oalvisins werden ihm gar sohon 
187 Lieder zugeschrieben! L.'s erstes und wirklieb eigenthfimliches Gesang- 
buch (Wittenberg, 1524) umfasste ja auch nur drei BogeUf auf denen zwar 
acht Lieder, aber nur fünf I^Ielodien gedruckt wann. Aus demselben werden 
noch jetzt gesungen: »Nun freut Euch lieben Christen« und »Es ist das Heil 
uns kommen her« (die Melodie des 11. Fsalms »Sahtm me/aev). Nach lebs- 
terer Melodie mnssten in L.'s erster Liedersammlung noch »Ach Gott vom 
Himmel sieh darein«, »Aus tiefer Notb schrei' ich zu dir« und einige andere 
gesungen werden. Von den wirklich lutherischen Melodien rühmt "Waither be- 
Bonders »Jesaia dem Propiieten«, wie nämlich L. alle Noten auf den Text uucb 
dem richtigen Accent und Concent so meisterhaft und wobl gerichtet habe«. 
Ausser dieser dfirften auch noch die Singweisen von »Wir glanben All* an 
einen Gott« und »Ein' fcHte Bur«,' ist unser Gott«, wenn auch nicht zweifellos, 
80 doch höchst WübrBclieinlicli L. /.uerkaniit werden. Die auf der Bibliothek 
zu München befindliche SannnlunL,' von Motetten, welche den Titel trägt: »»S]y/7J- 
phoniae jucundae 4 tocum seu motettae 62, cum praej'atione Martini Lutheri^ 
(Wittenberg, 1538), darf nur das vortreffliche Vorwort zum Lobe des Figural- 
gesanges als Arbeit L.'s beanspruchen. Trots allem ist L. das hohe Verdienst^ 
der Schöpfer des deutsclieu Kirchengemeindegesanges zu sein, nicht abzusprechen, 
und wenn auch nicht als Componist, so steht er doch als geistlicher Dichter 
durch Innigkeit und Kraft unter den Ersten aller Zeiten. Man erstaunt über 
die unermüdete Tbätigkeit, mit Welcher der grosse Bfann nach aUm Seiten 
hin wirkte, und die zu würdigen, anderen Werken fiberlassen bleiben mos«. 
Er starb am 18. Febr. 1546 SU Eisleben und wurde in der Schlosskirehe an t 
Wittenberg begraben. 

Lntkftmanii, Paul, deutscher Contrapunktist, aus Oelberg gebürtig, lebte 
um 1600 uud veröffentlichte verschiedene deutsche und lateinische mehrstimmige 
Ges&nge seiner Composition, welohe nach seinem Tode gesammelt wurden und 
unter dem Titel erschienen: »Newe aussi rb h ne Kirchen - Gesänge auff die 
Suntair vnnd vornomb'^te Fest durchs gantse Jahr mit 4, 5 und 6 Stimmen« 
(Frankfurt a. 0., IDl»]). 

Latter, J. B., deutscher Touküustler, geboren am 3. Mai 1698 zu Hannover, 
wurde um 1740 dem alternden nnd kränklichen Yenturini adjungirt, nnd als 
dieser letztere 1745 starb, Ubertrug der König selbst das Amt an L. mit 
dem Titel eines königl. grossbritannischen und kurfürstl. hannovor'cben Hof- 
kapellmeisters. Als solcher starb er zu Hannover um 1760. Von seiner Com« 
positionsthiitigkeit hat nie etwas verlautet. 

Lattichins, Joannes, latinisirt aus Johann Lfittieb, deutsoher Com- 
ponist an Anifüig des 17. Jahrhunderts, hat verOffsntlioht: »/SIsIst Venere mud' 
cales, oder newe teutschc Politische Gesänge mit 4 und 5 Stimmen^ anoh lustige 
Intraden u. s. w. mit 5 Stimmen« (Leipsig, 1610). 
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Lvttvoso oder tattaofiaeate (itat), selten TorkomniendeYoitragBlMieiehiiuiig 

in der Eedcutang kläglich, traurig. 

LutZ) Matth äuf, guter deutschrr Ten«irs'inger, geboren am 18. Sept])r. 
1807 in Mähren, hatte iiiedicinische Studien in Wien gemacht und das Doctor- 
examuu absolvirt, als er Boiiier miiuulich schönen Stimme und ireÖlicheu Me- 
thode, wie ttberhimpt seiner grttndliehen mnBikaliBohen Kenntnisse wegen 1884 
als Mitglied der k. k. Hofkapelle angestellt wurde. Als solcher starb er am 
27. Februar 1853 zu AVien. 

Lutzer, Jenny, vorzügliche deutsche Opern- und I^iedersüngerin, geboren 
am 4. März 18 lü zu Prag, erhielt schon frühzeitig Gesangunterricht. Um ihr 
Talent diiroli Giooimara ansgebfldet au sehen, siedelte ihr Yater nach Wien 
über. Nach unter diesem Meister Tollendeten Studien debutirto die L. mit 
grossem Qlück 1832 in Wien, erlangte aber ihren bedeutenden Buf erst seit 
1835, wo sie einen langen Cyclus von Kunstreisen begann, der ihr den glän- 
zendsten Beifall einbrachte. Festes Engagement hatte sie an der Hofoper in 
Wien, der sie bis 1845 angehörte, nachdem sie 1843 sich mit dem bekannten 
Dichter und Schriftsteller Fr. Dingelstedt verheirathet hatte, dem sie nun, der 
Bühne entsagend, nach Stuttgart, 1850 nach München, 1857 nach Weimar und 
endlich nach Wien folgte. In Coloratur- und hfjheren Soubrettenparthien war 
sie au ihrer Zeit hochgeschätzt, und ihr Gesang wirkte hosomlers durch die 
Lieblichkeit ihrer Stimme und durch eine seltene Bravour und Fertigkeit. 

Lux» Friedrich, henrorragender deutscher Orgelvirtuose und gediegener 
Oomponist, geboren am 24. KoTbr. 1820 zu Buhla in Thüringen, erhielt -«einen 
ersten Musikunterricht, besonders im Fianoforte- und Orgelspiel, von seinem 
Vater, einem Ca; tor, und konnte sich bereits als zehnjähriger Knabe mit 
C. M. V. Weber's Cluvier-Concertstück in F-moU öfiFentlich hören lassen, während 
er im 17. Jahre durch seine Orgelconcerte in Gotha und Frankfurt a. M. wahr- 
haftes Anftehen erregte. C<nnpo8ittonsunterricht hatte er damals bereits als 
Gymnasiast zu Gotha bei dem dortigen Seminar • Musikdirektor A. Michel ge- 
nossen und besuchte nun, um sich allseitig auBZubiUlen, von l.S3l> bis 18il 
die Musikschule von Friedr. Schneider in Dessau. Als Lieblingsschüler dieses 
Meititers erhielt er im letzteren Jahre die Musikdirekturstulle am Dessauer 
Hoftheater, welchen Posten er gerade sehn Jahre inne hatte, als ihn 1851 eine 
Berufung als erster Kapellmeister des Stadttheaters In Mainz traf, welcher er 
folgte. Vielfach auch in anderen Direktionsstellungen, auch bei mittelrheinischen 
Mnsikfesten (so noch 1875), dort erfolgreich thätig, gab er dies Amt endlich 
auf und wirkt gegenwärtig daselbst nur noch als Leiter der Maiuzer Lieder- 
tafsl und des damit ▼erbuideneB DamengesangrereinB, sowie 'als Yielbesehlf- 
tigter Lehrer ftlr Fianoforte, Musiktheorie und Gesang. Als OrgelTirtnosa hat 
er bis in die jüngste 2«it hinein Auftehmi auch in Brüssel, Mannheim, Darm* 
Stadt, Würzhurg u. s. w. erregt. Seine vortrefflichen Compositionen sind bis 
auf kleinere Sachen leider nieist Manuscript geblieben; jedoch sind mit Aus- 
zeichnung bekannt geworden die Opern »Das Käthchen von Heilbroun« und 
»Bosamunde«, eine gfrosse Messe, eine Sinfonie, »Die vier Lebensalter«, von der 
Mannheimer Tonhalle belobt, eine deutsche Hymne für IMünnerchor und Blas- 
instrumente, von ebendemselben Institute prämiirt, ein in Berlin mit dem ersten 
Preise gekrönter Krünungsraarsch im ßinfoiiischen Style auf König Wilhelm 
vou Preussen (18G1), endlich Ciavierstücke und Lieder. 

LijtOB» Karl, Kirchencomponist Ton unbekannter Herkunft, war Hof* 
Organist des Kaisers Rudolph II. und lebte von 1677 bis 1611, in welchem 
letzteren Jahre er starb, zu Prag. Innerhalb dieses Zeitvaumes erschienen von 
seiner Comiiosition in Pra^^ und Frankfurt a. M. fünfstimmige geistliche Ge- 
sänge, Lamentationen, siebenstimmige Messen u. s. w., vou denen sich £iniges 
auf der königl. Bibliothek iu München befindet. 

Lunte« oder LinaseUt der sunScfast Claudio Mendo als der grOsste 
itslienisohe Orgelspieler des 16. Jahrhunderts gepriesene Meister und angleich 
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berühmter Tonseizer. war aus Fcrrara gebürtig, wo w such am Hofe das 
Herzogs Alfonso II. uiul an der Kathedrale angestellt war und in einem Alter 
von 62 Jahren gestorben ist. Er gehört zu den vier Musikern, welche ein 
Vincenzo Galilei Torzugsweise Toukünstler nannte, bestrebte sich, das euliar- 
moniiche Tonsysteoi der Griedhen wieder liersiiatellen und einstiföhren und 
soll eine Art Ciavier construirt haben, auf dem man Tonstücko sowohl des 
diatonischen und chromatischen, als auch dou cnharmonischen Geschlechts habe 
ausführen können. Von seinen Compositiouen sind von 1576 bis 1.581 in 
Ferrara, Neapel und Venedig verschiedene Sammlungen vier- und fiiufstim- 
miger Madri^e erseliieneii. BorOhmt waren Beine »Bioeroari« für OrgeL 

LuB^y Francesco, italieniseher Opern- und Klrchenoomponiat mit Ve* 
nedig, lebte um die Mitte des 17. Jahrhunderts und hat eine grosse Anzahl 
Opern von 1651 bis 1667 in Venedig und Neapel aufgeführt, so: rtQU amori 
d'Alegsandro magnov (1651), ^Fericle eff'eminatoi (1653), »L^Muridamante* (1654), 
»II Medoro* (1658) n. 8. w. Auch schrieb er zahlreiche swei- und dreistiiii- 
mige Motetten, von denen «in Band 1650 in Yoiedig ersobienen iat 

Lwoffy AlexiSi auob Lvoff geschrieben, ausgezeichneter rassischer Musik- 
dilettant, hervorragend sowohl als Violinist, wie als Vocal- und Instrumental- 
Componist, wurde am 25. Mai 1799 in Reval als der Sohn eines russischen 
Staatsmannes geboren, der ihm eine vortreffliche wisäeuschaftliche und, da Li. 
sebon früh ein seltenes Talent anf der Violine bekundete, muaikalische Er- 
siebung durch die besten Lehrer angedeihen Uess. Als L. später in den 
Militärdienst trat, fand er in seinem Berufe immer noch Zeit, die Kunst mit 
Leidenschaft und Eifer zu betreiben und sich bis zum Höchsten zu vervoll- 
kommnen. Namentlich pflegte er die Quartettmusik und war selbst ein von 
bedentenden Kfinstlem bewunderter Quartettspieler. Kaek mebijikrigen Difloal- 
leistungen im Ingenteuroorps wurde er snm Adjutanten des Grafen von Ben- 
keudorf und weiterhin zum General und persönlichen Adjutanten des Eotisers 
Nicolaus ernannt. Im J. 1836 erhielt er das Amt als Direktor der kaiserl. 
Hofkirchensänger-Kapelle, welches vor ihm sein verstorbener Bruder Theodor 
L., ebenfalls ein tüchtiger Musiker, verwaltet hatte, der wiederum der Nach- 
folger Bortaiansky's gewesen war. Einige Jabre lai^ war er auch Hofineiater 
des GroBsfQrsten- Thronfolgers, späteren Kaisers Alezander, gewesen und wurde 
Bchlicsslich zum Senator erhoben. Als eifriger Freund und Beschützer der 
musikalischen Kunst und ihrer Jünger lebte er meist in St. Petersburg, des 
Sommers auf Keisen Deutschland, Italien und Prankreich besuchend, bis ein 
in den 1860 er Jahren eingetretenes und sieb hartnlokig ^twiokelndeB QehSr^ 
leiden ibn mehr und mehr aus der russiscb«! Bauptstadt und einem ibm lieb 
gewordenen Verkehr drängte. Auf seinem Gute im Gouvernement Kowno 
starb er, zurückgezogen von der Welt, am 28. Decbr. 1870. L.'s Compositionen 
überragen hoch den Standpunkt des kunstgebildeteu Dilettanten, und vorziiglicb 
bebauptet sein ^^abat nuiierm für Soli, Obor und Orcbester (1857 aneh in 
Berlin aufgeführt) kttnstlerisohen Werth. Eine Oper von ibm: »Xlndine, die 
Tochter der Wellen«, gelangte 185.3 in St Petersburg und 1855 in Wien mit 
Beifall Am- Auflfühmng. Viele Kirchenstücke, gute Violinsachen, treffliche Lieder, 
Militärmärsche u. 8. w. machen gleichfalls seinem isameu Ehre. Vor Allem 
aber ist er zu nennen als der Compouist der weltbekannten russischen Volks* 
bymne »Gott sei des Osaren Sohuts« (BotcAe Ztuja Maekrami)^ Text yon Scbu« 
kowsky, gesciniebeii bei Gelegenheit der Aufstellung der Alezandersäule in 
St. Petersburg, die ihm ein Denkmal in der Nationalgeschichte seines Volkes 
gegründet hat. Auch als musikalisclier Scliriftstellor ist L, mit einer ziemlich 
wichtigen Schrift, »lieber den freien oder nicht symmetrischeu Hhythmua des 
altmssischen Kirobengesanges« (Petersburg, 1869), aufgetreten. 

Lyeeom (griech. Lykeion) hiess ursprOuglich ein dem Apollon Lykeios 
(d. i. Wolfstödtei ) geheiligter Ort nahe beim alten Athen, berühmt durch seine 
schattigen Haine und herrlichea Qartenaulagen, besonders aber durob das 
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Gymnasiiim, voiin AiMotele» md die Peripvtetücw lehrten und wonaoli auch 
die BOmer Shnliebe Antlatten, 8.B. anf dem Tasealanimi des Cioero nnd in 
der Villa Hadriail's in Tibur so benannten. Zu Ehren des Aristoteles bezeich- 
neten die Neueren mit dipsem Nainen die höheren lateinischen Schulen, weil 
in denselben ehemals die Aristoteliscbu Philosophie in scholastischer Form 
einen Hauptgegenstand des Unterrichts ausmachte. Auch ConservatQrien der 
Münk erhielten mitnnter den Namen L. (itaL Ueeo), and unter diesm ist das- 
jenige in Bologna das älteste und berühmteste. 

Lydlach (ital. : mof^o lidico) ist der Name einer der authentischen Tonarten 
der altgriechischeu Musik, die Plinius nebst der dorischen und phryt^ischen 
für die älteste hielt. Man legte ihr den Charakter der Weichlichkeit bei, und 
Apulejns hielt sie daher bMonders an Khigeliedem nnd Trancrge&ängen iOr 
geeignet. In ihrer Tonleiter sind die beiden halben Töne zwischen der vierten 
nnd fünften and zwischen der siebenten und achten Stufe enthalten; sie ent> 
spricht daher einer Scala a, h, e, d, e — /. Kirchenlieder in der lydischen 

Tonart haben sich seit der Reformation keine mehr erhalten, weil sich statt 
dm in dieser Tonart ursprünglichen Tones h schon lange zuvor im Mittelalter 
der Ton h eingeschliohen hatte, nnd daher das L.e ein&ch als eine versetcte 
jonische Tonart angesehen wurde. Wohl aber trifift man noch in Gesängen 
anderer mittelalterlicher Tonarten (namentlich im Porischen) Ausweichungen 
in das L.e, oder auch einen abwechselnd l.en und jonischeu (auf das genug 
molle — f, y, a, b, c, d, e — ^ — gegründeten) Cautus, wie der aus Mortimer 
entlehnte Choral »0 milder Gott« im Ohoral- und Orgelbnoh von Marx. — 
In modo lidico (itaL), d. i. in der Weise der lydisohen Tonart, ihrer har- 
monischen Folge entsprechend, ist eine bei Beethoven vorkommende Ueberschrift. 

Ljra (ital.: lira, französ.: lyre), fälschlich auch Leyer (s. d.) genannt, ist 
das iiiteste Saiteninstrument, dessen Ursprung auf den ägyptischen Hermes 
Trismegistus (d. h. der Dreimalgrösste), der als mythologisches Wesen bald 
mehr als Gk>tty bald mehr als historische Person aar DarsteUnng kommt, snrQok- 
geffihrt wird. Der Mythos, welcher den ägyptischen Hermes oder Mercur die 
L. erfinden liess, sagt, uns: Als d.-r Nil nach einer langanhalfenrlen TTchpr- 
Schweinraung in seine Ufer zurückL;etrettn war, blieb mit vielen anderen Thieren 
auch eine Schildkröte auf dem Laude liegen, deren Fleisch verfault und ver- 
trocknet war, so dass sich nichts weiter vorfend, als die durch diese Vertrook- 
nung angespannten nnd dadurch klingend gewordenen Sehnen unter der Schale. 
Zurälli«? mit dem Fusse die Schale dieser Schildkröte berührend, wurde Hermes 
dnrch den Klang der Sehnen .so überrascht, dass er auf den glücklichen Ge- 
danken kam, ein musikalisches lustrument daraus zu verfertigen. So die Sage 
▼on*der Erfindung der alten dreieokigen nnd dreisaitigen L. Die Griechen 
schrieben natflrlieh die Erfindnng der L. ihrem Landesgotte Hermes zn. Dieser 
ist der Sage nach ein Sohn des ZeOB und der Maja, der Tochter des Atlas. 
In einer Höhle des Berges Kyllene in Arkadion geboren, schlüpfte er einige 
Stunden nach seiner Geburt aus der Wiege, ging nach Pierien und stahl dem 
Apollo Kinder, die er nach Pylos trieb. Um nicht bei diesem Rinderdiebstahl 
ertappt an weiden, ging er mit den Thieren rfiokw&rts, band ihnen Banmsweige 
an die Schwänze nnd verwischte dadurch die Fussstapfen. Schnell nach Kyllene 
zurückgekehrt, tödtete er dort eine Schildkröte, spannte Saiten über die Schale 
und erfand so die L. Apollo entdeckte aber durch seine Wahrsagergabe den 
Dieb seiner Kinder und überliess sie ihm gegen Abtretung der L. Deshalb 
erscheint er auch neben amnem Attribute als Sonnengott, als Gott des Gesanges 
nnd des die wüden Leidenschafton bes&nftigenden L.q»iel8, daher ihm auch 
neben dem »Bogen« als zweitM Hauptattribut die »L.a gegeben wird. Infolge 
der Veränderungen, welche Linea, Orpheus, Amphion und Terpander mit der 
L. vornahmen, vermehrte sich die Zahl der Saiten auf 4, 5, 7 und zuletzt auf 
11. Nach Anderen verbesserte nur der griechische Hermes, nach Einigen Apoll 
die ägyptische L., indem er dieser noch eine vierte Saite hinmlOgte. Die L* 
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des Anubls auf einem ägyptischen MamionkaKton in 'W^ien weist übrigens be- 
reits fünf Saiten auf. Durcli die verschiedene Zahl der Salteu, die verschiedene 
Form und die verschii dcinj Aiinaliine der Erfinduug dieses lii^t i uinents sind 
endlich auch| besoudoiä in auderen Sprachen, Terschicdeue }*]ameu iiir dasselbe 
Tonwerkaevg entstand«'!!. Die L. Pythagoras, welche die Fonn eines Drei- 
foBses gehabt haben soll, nho wahrscheinlich wenig von der älteren dreiedcigen 
L. verschietbjn war; die L. lesbia, die L. des Ariou, die schon erwähnt 
wurde; dio L, hexachordis, d.i. t5 saitige \j. Die Ji. barberina war eine 
von Jüh. Baptist Doni zu Florenz im 17. Jahrhundert urfundene L. — L)ie J^. 
warde beim Spiele, welehes durch Beissen der Saiten mit einem Plektron oder 
auch mit den Fingern geschab, zwischen den Knien gehalten. Die siebensaitige 
Ii* wird beim Qesange zum Andenken ihrer Helden auch heute noch in Abys- 
sinicn uud den angrenzi-ndeu Ländern angewendet. Ein (Trifl'brett, auf welchem 
die Saiten zur Yervoilständiguug oder Erweiterung der Tonleiter verkürzt 
werden könnten, hatte die L. nicht. Es enthielt oder enthält dieses Instrument 
demnach nicht mehr Töne als Saiten, die dann aber in verschiedenen Har- 
monien gentinimt werden, so dass auf mehreren der heutigen Lyren in den 
genannten Ländern vollständige Harraoni«'n aiiscrefübrt werden können. Am- 
phion, von den Musen unterwieseu, weihete sicli der Musik und der Diidit- 
kunst. Die Ij., deren Saiten er vermehrte, soll er so schöu und rührend habeu 
spielen können, dass er mit seinen Tönen die Thiere des Waldes, B&ume und 
Feläcn bezauberte. Auch Terpander, einer der berühmtcBteu Musiker und 
Dichter Griechenlands, zu Antissa auf Lesbos um -700 v. Chr. geboren, soll 
auf der L. ein für seine Zeit grossi-r IMei.ster gewesen .sein. Uebrigens wurde 
die ursprüngliche L. des griechischen Hermes (iMercur) der Sage nach zu 
LymesBUB aufbewahrt, wo sie Achilles bei Erobernng dieser Stadt erbenteta, 
anderen Erzählungen zufolge nach dem grausamen Tode des Orpheus, der sie 
von Apollon crliaben hatte, von ZeuB unter die Gestirne versetzt. 

Lyra (Lira) da IJraeeio (ital.), auch italienische Lyra genatmt, ist 
ein veraltetes Bogeuinstrument von der Grösse uud Gestalt der Teuorviolen 
(deshalb audi der Name Lyra -Viola), welches mit sieb<»i Saiten bezogen war, 
von denen nur fänf auf dem GhnflPbrett lagen. Die ttbrigeo beiden liefini neben 
dem Qri£Fbrett her und konnten nur blos, d. h. in ihrem Grundton gobraoeht 
werden. Auf dem (iriffbrctt befanden sich, w ie auf unserer Guitarre, sogenannte 
Bunde, durch welche die Scala der Saiten bestiiniut wurde. Gewöhnlich spielte 
man zwei-, auch dreistimmig auf diesem Tunwerkzeuge. Einer der grüssten 
Virtuosen auf diesem Instrument war am Ende des 17. Jahrhunderts der Gross- 
Siegelbewahrer Francis North von Groirsbritannien. 

Lyra (Lira) da Ganiba (ital.), auch Lirone perfrtto, d. h. vollkommen 
grosso Lyra, und Arci-l iola di Lim genannt, war ein Instrument, welches 
sich von der l>yta da Braccio nur durch eine grössere Dimension uud durch 
eine grössere Zahl von Saiten unterschied, welche dann verursachten, dass es 
ganz wie ein Violoncello bebandelt werden musste. Hatte dies Instrument 
14 Saiten, so lagen 12 auf und zwei neben dem Griffbrett; fanden sieh aber 
16 Saiten vor, dann lagen 14 über und zwei neben dem Griffbrett. 

Lyra pagaua, L. rustica, L. tededca, s. Bauernleyer. 

Lyre (9nltarre (französ.), ein su Ende des 18. Jahrhunderts in Frankreich 
erfundenes und besonders in Damenkreisen um 1830 sehr beliebtes Saiten- 
instrument, welches gans die Form der alten Lyra hat, mir dass es noch mit 
einem auch mit Bunden versehenen Griffbrett vermehrt ist, wodurch es hin- 
sichtlich der Spielart unserer Guitarre gleich steht. Wie diese ist das In- 
strument auch mit sechs Saiten bezogen, die iu A, </, y, h und eingestrichen 
« gestimmt sind und das sweigestrichene a noch auf demselben zu spielen ist. 
Eine Abbilduug seiner Gestalt, welcher zugleich eine tabellarische Anleitung 
zu seinem Spiele beigefügt ist, findet man in der No. 47 iler »Leipziger 
allgemeinen musikaliacbeu Zeituuga von 1801* — Die Lyra im Allgemeinen darf 
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dnrchans nicht mit der ihr Terwandten Eitbara oder Zither (auch Cyther) 

verwechselt werden, und die Annahmei dose die Lyra eine Art Zither sei, iet 
durch nichts bcMfriuulct. Tli. R. 

Lyrik (aus dem Griecli.), die zweite von den drvi p(>(?tischeu (irnndfornieu, 
ttber dercu Entsteiiun;^ aus der Gruudtorm der Kunst sciiuu im Artikel 
Drama (s. d.) gesprochen ist. Dieser Käme wird aber jetst in doppelter 
AVeiso gehraucht, insbesondere weuu er auf daa G«biet der Mneik angewandt 
wird. Man vcrnteht hier unter L. im weitesten Sinne des "Worte? alles 
Po( ti?<'lie. dem die Musik als Bej^lcitung und Vertiefnni? bciget^ebon ist. Im 
^ weitesten >Siuue des \\ ortes ist also jede Oper und jedes Lied schon au sich 
t lyrisch. Im engeren Sinne jedoch versteht man unter lyrisch nur solche 
I masikaUsche Kunstwerke, in denen mehr stimmnngsreiche Momente als le- 
bendig fortschreitende Handlung hervortritt. Man setzt so das Lyrische dem 
' Draniutis;clicn entgecrfr,. Opern, die einen grossen EricbtlHim nn T.icdern, 
Märsclun u. s. \v,, iiberluiupt an Rolclien Tonstärken lialiiii, welihe Pausen in' 
der Handlung herbeiiühren, sind durum vorzugsweise lyrisch. Der ilelodieu- 
reichthiim in den Liedern z. B. im »Nachtlager von Granadac stempelt diese 
insbesondere zu einem Muster der lyrischen Oper dieser einseitigen Art, 
Offenbiir ist jedoch diese Verwendung dieses Wortes zu manchen Missbräuchen 
führend, und eine strengere Auffassung wäre anzustreben, wonach unter lyrisch 
im engeren Siune »nur dasjenige zu verstehen sei, was im Gebiete des Stirn- 
( mangsliedes« liegt oder sich ihm in der Wirkung nähert Das ein&ohe Lied, 
i die niohtenählende Cantate, der Ohorgetaog, so weit er nur eben snbjektiTe 
Empfindungen der Massen kundgiebt, niclit etwa Begebenheiten mittheil^ 
j femer aus der Kirchenmusik Gebete, Motetten, litur^'ipche Gesänge als Messen 
u. s. w. — diese gehören mit Recht der lyrisciien Musik auch im engeren 
Siune an; Balladen dagegen uud Roman ;ieu, alle erzählenden Cantaten und 
Ohorgetönge, OratoriMi, mit einem Worte» was man epische Musik nennt 
einerseits, und die Opern aud( rerseits, die zum Dramatischen gehören, sind 
nur lyrisch in dem weiteren Sinne des Wortes, worin ja eben alles iMnsikalische 
auch lyrisch ist. Rud. lienley. 

Lyro-liarpe, ein IHM in Berlin erfundenes Touwerkzeug in einer der 
Guitarre fthnlichen Form und Ausdehnung. Auf swei H&lsen neben einander 
befanden sich 19 Saiten, deren Tonumfang etwas über vier Octaven betrug. 
Die S])ielart soll bequem, der Ton kräftig und dem der Harfe ähnlich gewesen 
Bein. letzt gehört die L. zu den vielen schnell wieder Terscholleuen ErEndougen 
auf dem Gebiete des lustrumeuteubaues. 

LysAttder) altgriechischer Kitharaspioler aus Sikyon, soll nach Ath«ifliu 
die FJageolettdne auf seinem Instrumente entdeckt (von denen nach ihm Epi« 
gonoB einen ausgedehnteren Gebrauch machte) und die Instrumente Magsdis 
und Sambuca vervollkommnet haben. AV^elcher Art diese Yervollkommnung 
gewesen, ist aus dem Texte des Athenäns nicht genau zu ersehen. 

Lygbergy Charles, eigentlich Bovy geheisscn und daher häufig Bovy-L. 
genannt, vorzüglicher Pianist und beliebter Saloneomponistt wurde 1821 zu 
Genf geboren und war der Sohn des berühmten Stempelschueiders Antoine 
Bovy. Seine früh sich kundgebenden musikalischen Aidagen erfuhren die 
sorgfältigste Ausbildung, und 18I5G erhielt er in Paris sogar von Chopin Unter- 
richt im Claviorspiel, und von Bciairei dem besten Schüler Rcicha's, in der 
' Oomposition. In Paris und Genf wurde L. in die erste Beihe der Pianisten 
gestellt. Seine ersten OlavierooippositionOT Hess er pseudonym unter dem Nhmeu 
des Dorfes Lysberg im Oanton Born erscheinen, und da sie Gluck machten, 
so nannte er sich auch ferner ebenso. Ueber 130 Hefte, von denen viele sehr 
beliebt geworden sind, kamen im liaufe der Zeit heraus. 1^. lebt-e als sehr 
gesuchter Musiklehrer in Genf uud ertheilte auch am dortigen Conservatorium 
trefflichen Pianoforteunterricht. Daselbst starb er am 15. Febr. 1873. 
LythokymbsloMy s. Lithokymbalon. 
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Klausel «. Clauael 
Klauser, Karl BS. 
Klauwcll, Adolph SS. 
Klaviatur s. Claviatur 89. 
Klavier s. Clarier 89. 
Kleber, lieruhard SS. 
Kleeberg, Chriatian Gott- 
lieb fifl. 
KieflTel, Arno 90^ 
Klein 90. 

Klein, Andreas, auch Kleine 
Ol. 

Klein, Beruhard &L 
Klein, Christian Ueujamln 
&2. 

Klein, Heinrich &2. 
Klein, Johann Joseph 
93. 

Klein, Karl August Frei- 
herr von 93, 

Klein, Thomas 93. 

Kleine Bassgoigo a. Violon- 
cello SIL 

Kleine üotafe 92. 

KleinesB oder B rotundnm 
8. B Ö2. 

Kleine Tonart a. Mollton- 
art i22. 

Klolnheinz, Karl Frani 

Xaver 03. 
Klciuknecht, Gebrüder 

90. 

Ktelnknecht, Johann Wolf- 
gang OL. 



Kleinknecht, Jacob Fried- 
rich Seite 94. 

Kleinknecht, Johann Ste- 
phan 94. 

Klemczinski, Julian fii. 

Klemm, Friedrich Si^ 

Klemm, Johann OL. 

Kleng, Grcgorius Q£. 

Klengel, August Alexander 

as. 

Klengel, Moritz M. 
Klengel, August Göttlich 

a<L ; 

Klentzor, Bernhard Jacob 

Klorr, Johann Baptist fiiL 
K letzer, Fori 21. 
Kletziuskjr, Johann 9Z- 
Kliem az. 
Klier, Augustin 9Z. 
Klier, Andreas 9^ 
Klier, Joseph 97. 
Klimax 97. 
Klimpern fifi. 
Kliudworth, Karl fiS. 
Klingelzug ÜIL 
Klingen s. Klang SIL 
Klingenberg, Friedrich Wil- 
helm 82. 
Kliugouberg, Emilie &1L 
Klingenberg, Julius 22. 
Kliuguubrunner, Wilhelm 

KHngende Stimmen oder 
Register s. Orgelregister 

Klingensteln, Bernhard 
tta. 

KHngkunst 100. 
Klingohr, Joseph IQÖ. 
Klingohr, August li)o. 
Klingohr, Joseph Wilhelm 
100. 

Klingohr, Franz lilü. 
Klingsor oder Klinsor, Ni 

colaus IM. 
Klinias UML 

Klinkosoh, Joseph Thad- 
däus UiSL 
Klio IIHL 

Klipstein, Johann ISÜL 
Klipstein. Georg Gottfried! 

lÜQ. , 
Kllrrtöno lüL , 
Klockenbring, Friedrich^ 

Arnold ML j 
KlSfl'ter, Johann Friedrichj 

lÖL I 
Klüppcl litl. I 
Klötzchen, auch Geigen-j 

klötzchen 101. 
Klonas läL. 
Klose. F. J. 102. 
Klose, Georg 102. 
Klos^, Hyacinthe Eldonor 

1122. 

Kloas, Karl Johann Chri- 
stian 1112. 

Klotz, Karl 122. 

Klotz, Matthias 103. 

KIflgling 122. 

Kluge, G. IL im. 

Klughardt, August 103. 

Klyma, Pater 103. 

Knafel, Joseph Leopold 
104. 

Knap, William IM. 
Knaptou. Philipp 121. 
Knarren oder Knastern 
104. 

Knauf, Johann Friedrich 
104. 

Knaust, Heinrich Theodor 

104. 
Knant HLL 

Knecht, Justin Heinrich 
10 t. 



Knefel, Johann Seite 105. 
Kneferle, Heinrich IM. 
Kneller, Gottfried (God- 

frey) ML 
Knie s. Gebrochener Kanal 
Mß. 

Kniegeige s. Gambe und 

Viola 106. 
Knieguitarre s. Guitorre 

d'amour lOC. 
Kniostück s. Gebrochener 

Kanal 106. 
Kniezug 106. 

Kniff B. Durchstecher 
IflÜ. 

Knigge, Adolph (Franz 
Friedrich Ludwig) Frei- 
herr von luü. 
Knight, Mistress lüfi. 
Knight, Eduard 10«. 
Kniller, Andreas MO. 
Knittelmaier, Lambert 
106. 

KuobcliuB B. Kobelius 
107. 

Knoblauch oder Knoblooh, 

Johann Christoph 107. 
Knobloch oder Knoblauch, 

Karl MZ. 
Knock, Micolaoa Arnold 
107. 

Knod, Paul MZ. 
Knöbel lüZ. 
Knöp, Läder 107. 
Knösel lÜZ. 

Knoll, David Tobias lOL 
Knoli, Katharina von, geb. 

Hug lOZ. 
Knoll, Bertha von ISO. 
Knoop, Gustav 107. 
Knopf, Heinrich 10:^. 
KnopOegal oder Knöpf- 
leinregal 8. Regal und 
Apfelregal liiä. 
Knorr, Julius 108. 
Knoten s. Schwingungs- 
knoten IM. 
Knox, John Mä. 
Knüpfer, Sebastian 12S. 
Kn&pfer, Johann Magnus 
12S. 

Knyvett, Charles MS. 
Knyvett, William MS. 
Koang-Tsee lot). 
Kobelius, Johann Augustin 
109. 

Kober, Franz 109. 
Koboa 8. Uaudoska 109. 
Kobricht M2. 
Kobuisa Iiis. 

Koch, Anton Albrccht 
109. 

Koch, Franclsoa Bomana 

geb. Giraneok lOg. 
Koch, Franz (Paul) 122. 
Koch, Heinrich Christoph 
110. 

Koch, Joromlaa 110. 
Koch, Johann August Chri- 
stoph 111- 
Kooh, Juliane Karoline 

m. 

Koch, Johann Sebastian 



Muttikal. Uonvors.-Luxlkon. VI. 



Koch, Karl llL 
Koch, Stephan 111. 
Kocher, Konrad III. 
Koczwara s. Kotzwarall2. 
Küber LLL 

K5ber, Johann Friedrich 
112. 

Kochel, Ludwig von 112. 
Köcher, Paul lliL 
Köck«, Barth^lemy de 113. 
Kühler 113. 

Köhler, Benjamin Friedrieh 
113. 

ai 
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Kühler, Ernst Seite lEL 
Köhler, Gottfried Iii 
Kuhler, Gottlieb Heinrich 
113. 

Kühler, Johann Christian 
118. 

KSblor, Johann Hermann 

UA. 

Köhler, Johann Ludwig 
ILL 

Köhler, Lonia III. 
Köhler, Martin •. Colerui 

115. 

Köhler, Valentin a. Colema 

lifi. 
Külbel Ufi. 

Köllner, Bernhard Wilhelm 

iir>. 

Kumpel, Auguat IIA. 
Könitf der Geiger a. M^ne- 

triera LUL 
König US. 
König, Caspar US. 
König, Johann üalthaaar 

IIS. 

König, Johann Matthiaa 
116. 

König, Johann Ulrich 

Iii 

Kunigalöw, Otto Friedrieh 
von Ilfi. 

Königalöwc, Johann Wil- 
helm von UlL 

Königaperger, R. F. Mari- 
anua 11«. 

Köpke, GuataT US. 

Küppe 117. 

Körber, Georg 117. 

Körber, Ignaz 117. 

Körner III. 

Körner, Chriatlan Gottfried 
UZ. 

Körner, Gotthilf Wilhelm 
11«. 

Körner, Johann Wilhelm 
Friedrich Uä. 

Körner, J. O. 118. 

Köster, Loaiae geb. Sohle- 
gel m. 

Köttliti, Adolph Ufi. 

Köttlitz, Klothilde gob. 
F.Ucndt Ufl. 

Kohaat, Franz Andreaa 
UlL 

Kohaut. Franz UA. 
Koliaut, Joxcph Ufi. 
Kohant, Karl UA. 
Kohaut oder Kohott Ufi. 
Kohl, Franz UA. 
Kohl, Wencealaua lllL 
Kohlcrt, Andreaa UQj 
Kohn, Augnat 120. 
Kojel 12a. 

Kolh, Johann Baptiat 

12SL 

Koib, Juliaa Ton 12£L 
Kolbe, Anton 12iL 
Kolbe, C^jetan 13SL 
Kolbe, Johann Karl 180. 
Kolbe, Oscar 12L 
Kolbcrer, C^jetan liL 
Kolbcrjr, Oscar lü. 
Koler, Jacob Iii. 
Koller, Uonifaciua m. 
Kolleschowaky, Siegmund 

Kollmann.Angnat Friedrieh 

Karl 12l± 
Kollmann, Georg Auguat 

128. 

Kollmann, Georg Chriatoph 

m. 

Kolomyi Iii 
Kolophon 122. 
Komarchios 122. 
Komareck, Joseph Anton 
122. 



Komenda Seite 122i 
Komi-^ch 124. 
Koroiaehe Opera. Oper I2i. 
Komma 12 t. 
KomoB i21i 
Kone-jo 12L 
Koning, David 12& 
Koning, Lodewyk de 12iL 
Konizek 12&. 

Konninck, Servaaa de 12fi. 
Konrad Marner 125. 
Konrad von Queinfurt 12IL 
Konrad, Schenk von Land- 

egge IM. 
Konrad von Würzbnrg L2£. 
KonUki, Karl von USL 
Kontski, Eugenie von HfL 
Kontski, Anton von llfL 
Kontakt, Stanialana von 

12fl. 

Kontaki, Appolinary von 
12Ü. 

Kouwalynka, Paul 122. 
Koj>aia 187. 

Kopf oder Köpfchen 127. 

Kopf, Nlcolaua UL 

Kopfstimme 127. 

Kopfstück 187. 

Kopp, Pater Andreas L2fl. 

Kopp, Georg 12Ü. 

Koppel oder Goppel 12a. 

Koppelclavier 188- 

Koppe Idone oder Goppel- 
done 128. 

Koppelflöte B. Koppel 12a. 

Koppelholz 13^- 

Koppeloctavo 12S. j 

Koppelpedal oderAnhingo- 
Koppel 12a. I 

Koppelrcgiater, Koppelre- 
gisterzugoder Koppelzng 
12iL 

Koppraach, Wenzel 12ä. 
Kopprasch, Georg 123. 
KoprziwA, Wenzel genannt 

Urtica 123. 
Koprziwa, Karl Ufi. 
Koprziwa 122. 
Korahiter 12A. 
Korb, Johann Friedrich 

12». 
KordaVa 122, 
Korinna 12il. 

Kort,auohKort-Inatrament 

a. Sordun 12A. 
Korthol a. Dulzlan 128. 
Korybantcn 123. 
Koryph&en 12fi. 
Kosackisch, koaackiacher 

Tans 12A. 
Koaleck, Julius 130. 
Koaomedea 130. 
Koapoth. Otto Karl Erd- 
mann Freiherr von 12U. 
Koasak, Emat ISSL. 
Koaalowsky, Joaeph, auch 
KoloffsU und Kozlowaki 
13L 

KoBsmalr, Karl 121. 
Kothe, Üernhard m. 
Kolt. Franz Friedrich 132. 
Kotte, Johann Gottlicb 

m. 1 
Kottowaky, Georg Wilhelm! 

133. I 
Kotzelach, Johann Anton 

133. 

Kotzoincb, Leopold 122. 
Kotzolt, Heinrich 133. 
Kotzolt, Antonie Hl. 
Kotiwara, Franc, auch 

Kociwara 134. 
Kozlowaki, Ignac Plato 

liL 

Koziowaky, Joaeph a. Koaa- 

lowaky IM.. 
Kozmancxkr, Wenzel 131. 



Kraehor, Johann Matthias 
Seite m. 

Kr&gen, Karl Philipp Hein- 
rich IM. 

Krahmer, Johann Ernat 
13S. 

Krihmer, Karoline geb. 
Schleicher ISfi. 



Kreiakimpfer §. PeriodonI- 

cua Seite 152. 
Kreiasle von Hellborn, 

Heinrich 1£2. 
Kreiaaroann, Karl 152. 
Kreith, Kart 1£2. 
Kreroberg, Jacob 158. 
Krempelaetzer, Geori{ 1L2. 



Krämer l-l«- i Krcngel, Gregor 163. 

Kr&mer, Johann Paul 12fl.[ Krenn, Franz IM. 
Krämer, Johann Christian Krenz, Heinrich IM. 



Friedrich ISfi. 
Krämer, Georg Adam 12Q. 
Krämer, Traugott IM. 
Krämerahof, Jobann Wil- 
helm 130. 
Kräuael, auch Beiaser i:<ii. 
Kräuter, Philipp David 13L 
Krair. Michael 13Z< 
KrafTt, Fran^ois Joseph 
137. 

KrafTt, Franfoia 137, 

Kraa laz. 

Kraft, Anton ISL. 
Kraft, Nioolaua 13L 
Kraft, Friedrich 123. 
Krakowiak 138. 
Kral, Wenzel 133. 
Kral, Johann 123. 
Krall, Emilie 123. 
Kram, Johann Friedrich 

laa. 

Krop laiL 
Krap-fo fing 12A. 
Kraasa 12A. 
Kratzen lüL 
Kratzenatein, Christian 

Gottlicb lASL 
Kratzer, Andrtf 1*0. 
Kraus, Anna a. Wranitzky 

liÖ. 

Kraua, Joaeph Martin liQ. 
Krana, Robert JJ£L 
Krause lAl^ 
Krause, Anton 141 
Krause, Christian Gottfried 

Krauae, Eduard 1 11. 
Krause, Emil 112. 
Krause, Gottfried U2. 



Kreps IM. 
Krepna lüi. 

Kress, Georg Friedrich 1S4. 
Kresa, Jacob IM. 

Kresa, Johann Albrecht 15*. 
Kretacbmar, Johann IM 
Kretachmar, Johann, auch 

Kretachmer ira. 
Kretschmar, Kaspar IM, 
Kretachmer, Edmund 154. 
Kretachmer, (Franz Joseph 

Karl) Andreaa IM. 
Kreubd, Cbarlca Fr^d^ric 

IM. 

Kreuser, Adam,anchKreas« 

aer 156. 
Kreuaer, Georg Anton Ififi. 
Kreuser, Johann Matthäus 

IM. 

Kreuser, Peter Anton IM» 
Krentner, Franz Xaver IM. 
Kreutzburg, Ernat Andreaa 
144. 

Kreutzer, Auguste (Jean 

Nicolaa) IM. 
Kreutzer, Leon Charles 

Franfoia 157. 
Kreutzer, Bernhard 157. 
Kreutzer, Konradin 1£Z. 
Kreutzer, Rudolph iKft 
Krenz a. Erhdhungazeichen 

nnd Versetznngazeichcn 

ma. 

Kreuzwirbel 1^ 
Kreyaig, Friedrieh Ludwig 
Iflü. 

Kridel, Johann Christoph 

I lllö. 

' Krieg, Adam IflO. 



Krause, Johann Heinrich! Kriegel, Christian Friedrich 

UU. Wilhelm IßO. 

Krauae, Julius li2. Krieger, Adam Igl. 

Krauae, Karl Christian; Krieger, Ferdinand lfl2. 

Friedrich 112, : Krieger, Johann Philipp 

Krauae, Karl Joseph LIL ' 122. 



Krauae, Theodor 112. 
Kraua«, Benedict IM. 
Kranes, Theodor IM. 
Kranaae, Theodor 144. 
Krausahaar, Otto IM. 
Kreba, Friedrich IM. 
Kreba, Johann Baptiat 
IM 

Krebs, Johann Tobias IM. 
Krebs, Johann Ludwig 
145. 

Kreba, Ehrenfried Christian 

Traugott 1*5. 
Krebs, Johann Gottfried 

14B. 



Krieger. Johann Gotthilf 
Ifta 

Krieger, Johann 168. 

Kriegk, J. J. IM. 

Kricgslieder IM. 

KriegsmuHik oder Feld- 
musik s. Militairmnsik 
IM. 

Kriegstein, Melchior IM. 
Krim, William de IM. 
Krigar, Hermann i«4 
Krille, Gottlob August 165. 
KrlmershofT, Johann Wil- 
helm IM. 
K rings, Elise IM 



Kreba, Karl Augnat IM. j Kritik IM. 
Krebs • Michalesi, Aloyse Krochen, Johann s. Groh 



Kreba. Mary liL 
Krebskanon s. Kanon IIS. 
Krcbd^^ängig oder cancri- 

nlach Lia. 
Krebamcnuctt 14^. 
Kreibe, Johann Konrad 14.'< 
Kreibc, Deiganin Felix 

Friedrich IM. 
Kreibich, Franz, auch Krel- 

big liä, 
Krejci, Joaeph liü. 
Kreipl, Joaeph Ut2. 
Kreiafugc a. Kanon IM. 



IM. 

Krönlcln, JoHOph 10g. 
Kröpfen, Kröpfung a. Kropf 

und Gekröpfte Pfeifen 

IM. 

Krogulaki, Joaeph l r,n. 
Krohn, Kaapar Daniel Ififl. 
Kroll, Franz IM. 
Krollmann, Anton 16fl. 
Krome 107. 
Krommcr, Augu«t l«?. 
Krommcr, Franz IfiZ. 
Kropf IfiL 
Kropfgana lAZ. 
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Kropfgans. Johann 8«lte 
167. 

Kropfgans, Johanna Eleo- 
nore 167. 
Kropfitäck i. Kropf 168. 
KroUlon 168. 
KroamaU 
Krficke IM. 

KrfiKCT-Aschenbrcnner Än- 
gste IM. 
Krüjfer, Eduard IM, 

Krügrer, Gottlieb ifii 
Krüfter, Wilhelm IfiiL 
Krügor, Oottlicb Ififi. 
KrOi^er, Ha^ro IßSL 
Kröger, Johann a. Cräger 
170. 

KrnfTt, Nicolaoa Freiherr 

TOD 120» 
Kng UiL 
Krug, Dietrich 12fL 
Krug, Arno'd I2Ö- 
Kmg, Friedrich 12Ö. 
Krag, Gastar IZL 
Krnir, Wilhelm Trangott 

Iii. 

KrunibhoU, Theodor HL 
Krumbhorn, Kanpar 171. 
Krambhorn, Tobiai 171. 
Krumlowsky, Johann 172 
Krummbogcn 
Kruinmhorn 
Krnmnihornbass i. Krnmm- 

born Iii 
Knimpholz, Johann Baptist 

173. 

KrumphoU geborene Meyer 

173. 
Krampke 173. 
Krunander, Peter Ton 

173. 
Knue 173. 

Krasti»che Initrumente 
173. 

Krytaphc, Manuel Lampa 
darlaa, oder Chryaaphc 
173. 

Ktenia 1Z3. 

Kteaibiaa III. 

Kubageh LZi 

Kucharz oder Kachvrz, 
Jobann 112^ 

Kachelmei«ter, Johann 

m. 

Kncxera, Georg 174. 
Kadelakt, Karl Matthias 

HL 
Kndoffaky lü 
Küchenmeister, Hermine 

geb. Radersdorf 17 t. 
Küohentbal, Johann Georg 

17B. 

Kächier, Johann 12JL 
Kücken, Friedrich Wilhelm 

176. 
KfiflTner USi 

KfiCrtier, Johann Jacob Paul 

US. 

Kftfflaer, Wilhelm Joseph 
176. 

K&ffkier, Joaeph UJL 
Käftaer, Pater Liberati 
177. 

KShl. Lorenz 121. 
Kfthmstedt, Friedrich 121. 
Kühn, Adam Friedrich 
178. 

Kühn, Andreas UR. 
Kühn, Joaeph Karl 178, 
Kühn. Karl Heinrich 12^ 
KQbnan, Johann Christoph 

178. 

Kühnau, Johann Friedrich 

Wilhelm 17». 
Kühne, Jeremias Nicolaus 

179. 

Kühne), Ambrosius 179. 



KBhncI, August Seite ISSL 
Knhnel, Johann Michael 

180. 

Kühner, Johann Wilhelm 
180. 

Kühnhauscr 180. 
Kühnhi'it ML 
Kühnsios, B., nicht Knhslus 
180. 

Kümmel, Beruhard Chri- 
stoph läL, 
Kümmel, Johann Valentin 

Kündinger, Georg Wilhelm 

181. 

Kündinger, August IBL. 
Kündinger, Kanut IfiL 
Künstelei 1^2. 
Künstliche Intcrralle IM. 
Käntzel, Lorenx 183. 
Kürenberg, Der Ton I&2. 
Küninger, Ignax Frans 

Xaver Ifii 
Knrtinger, Paul 182. 
Küster, Hermann IfiS. 
Küttel, Kaspar IfiS. 
Kützialfldto B, Kuitiialflöte 

183. 

Kufferath, Jobann Hennann 

Kufferath, Hubert Ferdi- 
nand IM. 

Kugelbarfo s. Chelis läi. 

Kagrlmann, Johann, nicht 
Kegelmann ISIa 

Kugelpauko s. Maanim 
184. 

Kugelregal s. Regal 181. 
Kugler, Frans (Theodor) 
IM. 

Kugler, Vincenz LSi. 
Kugler. Bichard läL. 
Kuhe, Wilhelm IBi. 
Kuhhom oder Alphorn s. 

Alpenhorn 185. 
Kuhlau. Friedrich 186. 
Kuhlan. Andreas Karl 186. 
Kuhn, Eberhard IM. 
Kuhn, Georges IM. 
Kuhn, Gottlob IM. 
Kuhnau, Johann 186. 
Kuhreihen oder Kuhreigen 

187. 

Kul oder Guy, Cesar An- 

tonowitsoh ISZ. 
Knitra IM. 

Kuitzialtlüte oder Kötzial- 

flöte IM. 
Kukuk IMi 

Kulenkamp, Georg Karl 

Kullak, Adolph IM. 
Kullak, Theodor 188x 
Kamlik, Joseph 19Q. 
Knramor, Johann Gottfried 
Ififl. 

Kuromer, Karl Gottfried 

Salomon ISO. 
Kummer, Friedrich August 

Kummer, Friedrich August 
ISL 

Kummer, Ernst ISl. 
Kummer, Otto ISi, 
Kammer, Alexander 122. 
Kummer, Mas 192. 
Kummer, Karl Gottbelf 
192. 

Kummer, Ferdinand Wil- 
helm 193. 

Kammer, Moritr 192. 

Kuromer, Gottholf Heinrich 
192. 

Kummer, Heinrich 192. 
Kummer, Kaspar 193. 
Kumpf, Frani Anton 193. 
Kuno, Aloys Martin }93. 



Kung Seite IM. I 
Kunkel, Franz Joseph 19t.' 
Kunst ISi. 

Kunstakademien s. Aka- 
demie 198. 

Kunstausdruek s. Kunst- 
wort U*8. 

Kunsterzengnis»,Kunstpro 
dukt oder Kunstwerk s. 
Kumt 111^ 

Kunstfertigkeit IfiS. 

Kunstfreund a. Dilettant 
198. 

Kunstfage s. Fuga 198. 
Kunstgeschichte 198. 
Kunstlehre s. Philosophi« 
der Kunst und Theorie 

isa. 

Kunstmann, Johann Gott- 
fried Ififi. 

Kunstpfcifer s. Stadtpfeifer, 
StadtmusicuB 199. 

Kunstreisen 1^ 

Kunstschulen 199. 

Kunstwerk 1£S. 

Kunstwort 19». 

Kunte 199. 

Kuntz, Stephan, s. Cnutz 
121L 

Kuntz, Thomas Anton, auch 

Kunz l&a. 
Kuntze, Karl Ififi. 
Kunz, Friedrich August s. 

Cunz 

Kunz, Konrad Max 2Q!L 
Kunze. Karl Heinrieh 2äiL 
Kunzen, Gottfried 2äL 
Kunzen, Johann Paul 201. 
Kunzen, Adolph Karl (nicht 

Johann Adolph) 201. 
Kunzen. Friedrich Ludwig 

Aemiliua (oder Emil) 

201. 
Kuppel 2Q2m 
Kuppler. Johann Georg 

202. 

Kupsch. Karl Gustav 2Q3. 
Kureten s. Korybanten 2il2. 
Kurpinsky, Karl iQl. 
Kurpinsky, Sophie geb. 

Brzowska 204. 
Kurth, Theodor 201. 
Knrsböck, Magdalene von 

ao4. 

Karze Octave 204. 
Ku-si 2Qi. 
Kussir a. Kiasar 

Kuttnohorsky, Veit tQ±. 
Kuttnohortky, Johann Ne 

pomuk 204. 
Kozzi, Anton Joseph 204. 
Kuveraa 2il£. 
Kwctz a. Agsda 20^ 
Kyhm a. Khym 2ÜlL 
Kymbalon a. Cymbalum 

Kyrie eleison XfllL 



L, 20«. 
La 2Qfi. 

Laag, Heinrich 206. 
Laar, Peter van. oder Laer 

genannt Bamboccio 200. 
Labadens 206. 
Labarre.LouisJulienCaatols 

de 

Labarre, Michel de 200. 
Labarre, Theodore 231 
Labarre, Trlllc 207, 
Labat, Jean Uaptitte 201 
Labatt, Leonhard äüS. 
Labb« s. Abb^ l'ainö und 

AiM Als 2M. 
Labb^, Uobert lOa. 



La bcmolle Mte 208. 
Labialpfeife 208. 
LabiaUtimme 208. 
Labialwand 208. 
Labienmensur 2ßS» 
Labiiren 2M. 
I.abirinto 208^ 
Labitzki. Joseph 
LabitzkI, Wilhelm 
Labitzki, August ^ 
Labitzki. Tony iflJL 
Labinm 209. 
Lablaehe, Luigi 209. 
Labor. Joseph 211. 
Laborde. Alexandre Loula 

Joaeph Marquia de Sil. 
Laborde. Jean Baptiste a. 

Borde 211. 
Laborde. Jean Benjamin de 

a. Borde 211. 
Labyrinth s. ührlLL 
Lacassagne, Abb^ 'ILL 
Lacf pöde, Bernard Germain 

Etienne de LavilleComto 

de 211. 
La Chapelle, A. de tl2. 
Lacher. Joaeph 212. 
Lachroann, Adam Heinrich 

Iii. 

Lachmaun, Karl 212. 
Laohuer, Franz 212. 
Lachner, Igna/ lllL ' 
Laehner, Theodor 212. 
Lachner, Thekla 212. 
Lachner, Christiane 21Z. 
Lachnor, Vincenz III. 
Lachnlth, Ludwig Wenzel 
217. 

Lacodre s. ßlin 213. 
Laeombc, Jaequea 21äi 
Lacombe, Louia 21S. 
Lacombe, Paul 21ä. 
Lacoate Uä. 
Laorois, Antoine ?18. 
Lacy, Rophino 'liSL 
Lade 21S. 

Ladegast, Friedrich 210. 
Ladenklappcn oder Laden» 

Ventile a. Haoptventil 

2I1L 

Ladurner, Ignas Anton 

Franz Xaver aif», 
Ladurner, Joseph Aloya 

220. 

Liehariich 220, 

Ligcl, Johann Gottlieb 

220. 

Lägel. Elvira 22Ö, 
Laelins, Daniel 221 
Limmerhirt, G. 221. 
Lindler, auch Länderer 
22L 

Ländlern oder ländem 221. 
Laet, Jacques de 221. 
Laetus, Georg 231. 
Läufer 221. 

Lafage, Juste Adrien Lo- 
uoir de, auch Lafasgo 
21L 

Lamilard s. AfBllard, Mi- 
chel r 212. 

Lafont, Charlea Philippe 
222. 

Lagarde 122. 

Lage 222, 

Lager 223. 

Läget, Henri 223. 

Lagkner. Daniel 221, 

Lago, Giovanni del 324. 

Lagrange, Anne (Caroline), 
auch La Orange 22L 

Lagrange, Joseph Loula 
22L 

Lagrave, Pierre ZiH. 
Lagrimoso 226. 
Laguerre, Elisabeth Clauda 
de geb. Jaquet 226, 

81» 
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Laguerre, Marie Josephine Landgraf, Bernhard Seit« 

de Seile 22JL | 23fi^ 

Laharpe, Jean Franfols de liandgrafT, Johann Friedrieb 

La Hire, Philippe de 22jBL 
Lahm m. 

Lahoa, Jean Frantois Jo- 

Bpph 220. 
Lahoussaye, Piorre 227 . 
Lahyrc s. La Uiro 
Lai oder Lay i. Laie und 

Lcich 222. 
Livjarte, Theodore de 22Z. 
Laidlaw, Bovena Anna 22L 
Laien 22ä. 

Laincz, Etienne, auchLain«^ 

Laiolle, Fran^oii de 22ä. 
Lais 22ä. 

Lalande, Henriette ('lomcn- 
tinc nachherige Mtfric-L. 

«89. 

Lalande, Joseph Jär6me 

Lofranoaic de 221L 
Lalande, Michel Richard de 

830. 

Lalo, Edouard 221. 
Lalonette, Jean Fran^ois 
231. 

La Mauiire, Exnp&re de 231. 
La Mara (Mario Lipsins) 211 . 
Lamarche, Jean IJaptitte 
23L 

Lamarck, JeanBaptistcAn- 

toine Pierre Monet de 

231. 

Lamare, Jacques Michel 

llarel de 231. 
Lamb, Beqjamin 233. 
Lauibardi, Camillo 222. 
Lambardi, Goronimo 232. 
Lambert, Ueorgos Joa -ph 

Laurent 222. 
Lambert, Johann Heinrich 

232. 

Lambert, Michel 232. 
Lamberti, Luigi 233. 
Lambertini, UioTanni Tom- 

maso 233- 
LaiubcrtUB 2S2. 
Lambillotte, Pater Louii 

233. 

Lambillotte, Franfois und 

Joseph 23a. 
Lameu'ahile 234. 
Lamentationen 231. 
Iitmcntoso 221. 
Lsmi, Michel 22i. 
Lami, Bernhard 231. 
La-mi 231. > 
Lamia 22L 
Lamiras 225. 
Lammers, Julius 236. 
Laronatznach 23i. 
Lamotte, Antoine Hondar 

de 22JL 
Lamotte. Frant, auch La 

Motte 22fi. 
Lamoureux, Charles 225. 
Lampndarius, Joannes 23>'. 
Lampadiua 23<i. 
Lamparelli, Antonio 22fL 
Lampe, Friedrich Adolph 

aaa. 

Lampe, Johann (Georg 

Friedrich) 223. 
Lampe, Johann Friedrich 

23fl. 

Lampe, Philipp 222. 
Lampert, Ernst 237. 
Lampons 221. 
Lampros 237. 

Lampugnani, GioTannl Ba- 

tista 237. 
Lance, Cherallterdola 232. 
Lande, Michel Richard de 

la s. Lalande 23a. 
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Landi, StefTano 223. 
Landino, Franoeteo SSä. 

LandolÜ, Carlo Fcrdinando 
230. 

Landriano, Carlo Antonio 

Landsberg, Louis 222. 
Laufranco, Giofonnl Maria 

2a9. 

Lang 23a. 

Lang, Adolph 222. 

Lang, Alexander 220. 

Lang, Ernst Joseph Bciie 
dict21iL 

Lang, Gebrüder Frans aud 
Martin 21iL 

Lang, Franz 21Ü. 

Lang, Martin 210. 

Lang, Katharina 21SL 

Lang, Theobald 241. 

Lang, Franz Xaver 211. 

Lang, Margarethe ILLL 

Lang, Josephine 2il. 

Lang, Anton 21L 

Langbecker, Kmanucl Chri- 
stian Gottlieb 21L 

Langdon, Richard 241. 

Lange, Oustar 21L 

Lange, llieronymns Georg 
212. 

Lange, Johann 212. 

Lange, Johann Kaspar 212. 

Lange, Joaeph 212. 

Lange, Louise Marie An- 
tonie geb. Weber 212. 

Lange, Joseph Heinrich 
212. 

Lange, Otto 2iS. 
Lange, S. de 212. 
Lange Note 211. 
Langer, Ferdinand 211. 
Langer, Herrmann 211. 
Lauger, Mathias 211. 
Langert, August 215. 
Langius, Franoiscus 212. 
Langins, Hieronymus Georg 

B. Lange 215. 
Langhaus, Wilhelm 21fi. 
Langhans, Louise 215. 
1iangl4 s. Anglö, Honorö 

Frauf ois Alarie 1' 210. 
Langsam 246. 
I.angshaw 219. 
Langshaw, Johann 21fl. 
Langucnte 21fl. 
Langnettes 21fi. 
Languido 212. 
Lanier, Nicolö, auch Lanier! 

oder Lanier! 216. 
Lanner, Joseph (Franz Karl) 

246. 

Lanner, August Joseph 2*7 
Lannoy, Eduard Freiherr 

Ton 21Z. 
Lannoy, Gräfin Ton, geb. 

Qr&nn von Looz-Corswa- 

rem 213. 
Lani, J. M. 218. 
I.anza, Francesco Ginseppe 

21iL 

Lanza, Gesualdo 248. 
Lanza 218. 

Lanzetti, SalTatore 248. 
Lanzi. Pctronio 248. 
Laoud 2ia. 

Lapioida. Erasmus 2iä. 
Lapini, Carlo 218. 
Lapis, Santo 240. 
Lappe, Paul 212. 
Lappi, Pietro 21fi. 
Larba, Giovanni Leonardo 

Sifi. 
La re 212. 



Larghetto Seite 212. 
Larglor a. Fistula 212. 
Largo 212. 
Larigot ißSL 
LariTi^re, Edmond 280. 
LarriT^o s. Arrivt^c, Henry 

r mL 

Lanie, Pierre de 222. 
Laruett«, Jean Louis 2M). 
Laructte geb. Vil leite 221. 
Lasaletto, Joubort de 2M 
Lasalle d'Offremont, Mar- 

«luis de 2ilL 
Laaoeux, Gnillaumo 2S1. 
Lasema, Blas 221. 
Laska, Franz 222. 
Laska, Joaeph 222. 
Laskoweky, Johann 222. 
Laso, Joaö 262. 
La sol 2£2. 
Lasos 252^ 
Lassckk, Karl 252. 
Lassen, Eduard 253. 
Lasser, Johann Baptist 221. 
Lassar, Joseph 26t. 
Lasser, Emanuel 221. 
Lasso, Drlando di 261. 
Lasso, Ferdinand dl 222. 
Lasso, Ferdinand di 228. 
Lasso, Rudolph dl irift. 
Latilla, Gaetano 2M. 
Latorro, Adelaide ;iä2. 
Latour, Jean 222. 
Latrobe, Christian Ignaz 

222. 

Latrobe, J. A. 269. 

Lattaignant, Gabriel Char- 
les de, \bb6 222. 

Latsel, Joseph 220. 

Lau, Karl 222. 

Laub, Ferdinand ML 

Laube, Anton 2iLL 

Laucher, Joseph Auton 2tH. 

Lsuda 8ion salratorem 
201. 

Landes 22L 

Laudi, Vitlorio 2fi2. 

Laudistae 222. 

Lauer-Müuchhofon, A. Frei- 
herr 223. 

Lanf, auch Läufer oder 
laufende Figur 222. 

Lauffensteiner, von 203. 

Laufgraben 222. 

Laugier, Maro Antoine M3. 

Laune s. Humor 222. 

Laur, Ferdinand 203. 

Lauremberg, Peter 222. 

Laurencin, F. P. Graf von 
264. 

Laurcnoini 264. 

Lanrcns, Jean Buonavcn- 
tura 2fil. 

Lanrcnti, Bartolomeo Go- 
ronimo 

Laurenti, Gcronimo Nicolö 
221. 

Laurenti, Pietro Paolo 2fiJL 
Laurcntio, Mariano de 2ü2. 
Laurentius, Christian 2HS. 
Lauro, Domeuico 2fi2. 
Laoska, Franz (Seraphinus) 

222. 
Laute 206. 

LautenclaTioymbel oder 
Lautenclavier s. Fleischer 
867. 



geb. 



Lauterbach, Johann Chri- 
stoph Seit« 268. 
Lautist s. Lauteniat 
Lavaine, Ferdinand 268. 
Lavigna, Viuoenzo 21UL 
Lavoix, Henri (Marie) t60. 
Lawes, William 222. 
Layollo, Frant^iois 289. 
Layolle, Alemann 2fl&. 
Lay oder Lai s. Lais 269. 
Lays, Frani,-ois 222. 
' Lazzariiil, Gustaro t70. 
': Lazzi ilü. 
j Losch Ü70. 
I Leal, Miguel 2ZiL 
Le Bailli du Boallet ■. 

Roullot 2Z0. 
Leb^guc B. Bcgnc, Nicolas 

Anton de 27». 
Lebert, Sigmund 220. 
Lobeuf, AbbtJ Jean 270. 
Leblanc 221. 

Loblond, Gaspard Michel 
221. 

Leborne, Aim^ Ambroiae 

Simon 221. 
Lebouc, Charles Jos«ph 

271. 

Lobroton s. Breton, Joachim 

le 222. 
Lcbran, Jean 212. 
Lebrnn, Louis Sebaaticn 
272. 

Labran, Ludwig Angoat 
222. 

Lebrnn, Franoisks 

Danzi 222. 
Lebrun, Sophie 273. 
Lebrun, Roaine 222. 
Lecarpenticr, Adolphe Clair 
222. 

I.eo3io Scozzese, Agostiuo 
21222. 

Lcc'orf, Justus Amadeus 273. 
Leoerf de la Vierillo, Jean 

Laurent 221. 
Lechner, Leonhard IZi. 
L^ohopi^, Pierre Martin 

Nicolas 221. 
Leclaire s. Clair, Joan Marie 

U 221. 
Leclerc 221. 

Leolerc, Jean Baptist« IZA. 

Lecocq, Charles 222. 
Lecomte, J. L. M. 275. 
LoQOns oder ExcrcicoB 212. 
Le Coq, auch Loooick a. 

Coick 2Z2. 
Le Conppey, Felicien 27S. 
L4oareux, Thöodorc Marie 
276. 

Ledebur, Karl Freiherr von 
276. 

Lederer, Joseph 276. 
Lederfeile 276. 
Ledermutter 276. 
Ledcrniigcl 377. 
LedcrBärktlicn 277. 
Ledoracharnicr 222. 
Lederstiefel 212. 
Ledesma, Mariano Rodri- 

guez de 222. 
Ledesma, Nicol&s 22Z. 
Leduc, Simon 222. 
Lednc, Pierre 27». 
Ledac, Auguste 278. 
Ledwich, Edward 222. 



Lauteninstrumente b. Laute : Lee, Sebastian 222. 



267. 
Lautenist 267. 
Lautenmacher 267. 
Lautcnaack, Paul 22Z. 
Lautenachlftger 22L 
Lantentabulatur s. Laute 

undTabulatur 222. 
Lautenzug 222. 
Lauterbach, U. Gustav 222. 



Le«, Eduard g7H. 

Lefebre oder Lefebvro 
Lef^vre 22Si 

Leföbure, Jean 278. 

Lef^bare, Louis Fran^ois 
Henri 222. 

Lef<Sbure-Wely,AntoineX79- 

T<eft*bure, Louis Jairoe Al- 
fred azfi. 
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Lef^rre, Andr< Beite 2a!L 
Lefeyn, Frauvoii Charte 

magne 280. 
L«niTre, Jacqaes MO. 
Lethm, Jacque« ?ho. 
Lef&Tre, Jean Baptiite Hl 

coIa« -miL 
Lefdrre, Jean Xarior 2M. 
LefJ>Tre, Victor Loul« 2äl. • 
T.cfQoth. Jobann Mathia« 

Lefzen oder I/efiensehild i. 

Labium 2iLL 
Lcfort, Jule« ML 
Leg 231. 

Lttgat de Furey, Antoine 

Legat o 232. 
Legende 282. 

Leggiadro oder leggiadra- 

mente 282. 
Leggioro oder IrgKior- 

mente, leggermente 282. 
Legiren 2S2. 
Legnani, Laigi iM^ 
Legno 283. 

Logrand, Wilhelm 283. 

Legrand, Christian 233. 

Legrand, Peter 2 »3. 

Legrand, Helene 2S3. 

Legrenci, Oicvanni 283. 

Lcgro«, Joieph 2hl. 

Lehmann, Adolph und Bla- 
sius 2St. 

Lehmann, Christian 2'*4. 

Lehmann, KmanucI 2h t. 

Lehmann, Kduard f>^i- 

Lehmann, Friedrich Adolph 
Freiherr ron 

Lehmann, Ootthclf Darid 
2H4. 

Lehmann, Johann Georg 

Gott lieb 
Lehmann, Johann Gottliob 

2äi. 

Lehmann, Johann Trangott 
2Bfi. 

Lebmann, Harle geb. L3we 

Lehmann. LÜH iM. 
Lehmann, Marie 2ä£. 
Lehmann, Marie 2ii&. 
Lehmke, Christian, 

Lemke 2äfi. 
Lehmke, Chriitine Wilhel- 

mincKatharine gcb.Stolle 

2 HO. 

Lehne s. Pfeifeulebne 2Bfl. 

Leibi, Karl ^ 

Loibnitz, Emilie 2»n. 

Leibniti, Gottfried Wil- 
helm Freiherr Ton 28B. 

Leibrock, Joiepb Adolph 
287. 

Leicht 287, 

Leiohto Zeit ML 

Leidenschaft 2SH^ 

Leidcsdorf, M. J. 2aB. 

Leldgebel, Amandui Leo- 
pold laa. 

Lelding, Georg Dietrich 
MB. 

Leiding, Otto Anton IM. 
Leier oder Le;er 2H&. 
Leierkasten oder Leierorgel 

1. Drehorgel 299. 
L^eune, Claude 289. 
Leim 2ää. 
Leise 2SSL 

Leisrinff. Volkmar 2flöi 
Leiste ZfiO. 

Leister, Joachim Friedrich 

aap. 

Leitaccord s. Leitharmonie 
Leitclansel 2flQ. 



auch 



Leitdraht Seite 290. 
Leiter s. Tonleiter 890. 
Leitereigen 2m. 
Leiterfremd 290. 
Lelterctgeae und leiter- 

fromde Modulation s. 

Modulation 2M. 
Leiterroayer, Michael 290. 
Leitcrt, Johann Ucorg 
Leitbarmonic 291. 
Leitleistci) 2iLL 
Lcitstifto 2fi2. 
Leitton 2a2. 

Leitzeichon oder Noten- 
zeichen 8. Cuetos 2U2. 

Lellmann, Georg Franz 292. 

Lem, Peter 293. 

Lemaire, Charles 2&3. 

Lemaitre, Matbiaa iSLL 

Lomaure, CathtSrine Nicole 
293. 

Lemcke, Heinrich 2&3. 
Leroi^ire 2M. 

Lemi^re de Corvey, Jean 

Fr^d^ric Aaguste 29-t. 
Lemke •. Lehmke 2M. 
Lemlin, Laurent 20 t. 
Lemme, Karl 29t. 
Lemmens, Jacques Nioolas 

aas. 

Lemmcns-Sherrington 296. 
Lemoch, Vinccnz 2fi£. 
Lemoiuo, Autoine Marcel 

Lemoino, Henri 295. 
Lemoyne, Jean Daptiste 
290. 

LenopTen, Charles 297. 
Lenker, Christoph Michael 

222. 
Leno 2112. 
Lenoble, Joseph 
Lenss, Heinrich >B7. 
Lentamontc 297. 
Lentando 221. 
Lento 2]iZ. 

Lentx, Heinrich Gerhard 

zaa. 

Lenz, Leopold 29H. 
Lenz, Wilhelm Ton 2äS. 
Lenzi, Carlo 299, 
Leo 2aSL 
Leo LL 2ÜJL 
Leo IX. 200. 

Leo, Johann Christoph 299. 
Leo, Johann Christoph 
Leo, Leonardo ZfiS. 
Leon de Baiut-Lubin s. Lu- 

bin 300. 
Leonacoini .'<(K>. 
L(^onard, Hubert 300. 
Leonarda, Inabclla 3^1 . 
Laonardi, Antonio ML. 
Leonetti, Gioranni Üattista! 

SüL 

Leonhard, Julius Emil 3Ü1. 
Leonbardt, Andreas 303. 
Leoni, Leone 303. 
Leopold L 3ül. 
Lepinc 3iIL 
Leplus, Gabriel 301. 
Lepr^Tost, Etienno Alexan- 
dre 3Qi. 
Lepsls 30-1. 

Leroy oder Le Roy, Adrian 

80*. 

Leroy, Guillanroe 30^. 
Leslie, Henry 304. 
LesBCl, Franz .305. 
Leasing, Ootthold Ephraim 

306. 

liCasmann, Otto 305. 
Lesso oder Icsto 306. 
Lesneur, JeanFrau9oiB äßfL 
Letanio oder Letane s. Li 

tanci 3Üä. 
Lettner, Frani XaTer 308. 



Leuthard, Johann Daniel 

Beite 30S. 
Leutboldt.JokannGottfVied 

aoa. 

Leutncr, Albert 30a. 
LeTasseur, Jean Henri 303. 
Levasseur, Pierre Fran9ois 

309. 

Levassear, Nicolas Prosper 

aoa. 

Levasseur, Rosalie SAB« 
Levassor, Pierre S0&. 

LcTÖ 310. 

LÖTcque, Johann Wilhelm 
310. 

Lererldge, Richard 310. 
Lcvesow (Jacob Andreas) 

Konrad Mio. 
Levi, Madame 310. 
Levi, Hermann 31L 
Levi, Samuele 311. 
Levi, StofTano 311. 
Levis, Aptonio 311. 
Leviten 311. 

Lewald, (Johann) August 

aiL 

Lowandowskl, Lonls (La- 
zarus) 312. 

Lewy, Eduard Constantin 
312. 

Lewy, Karl, Richard und 

Melanie 312. 
Lewy, Joseph Rudolph 313. 
Leybach, J. 313. 
Leyer s. Leier 313. 
Leykam, Christoph Franz 

Ambrosius Freiherr von 

313. 

Leyser, Georg Biegmund 

313- 
L'Hoyer 313. 
Liaison 313. 

Liber, Anton Joseph 313 

Libcr, Wolfgang 313. 

Liberamente 314. 

Liberati. Antonio Sli. 

Libert, Heinrich 311. 

Liberti, Vincenzo äli. 

Libitnm s. ad libitum 31L 

Libon, Philippe 311. 

Libretto älfi. 

Liohanos 316. 

Liehuer, Heinrich älfi. 

Lichtenberg, Ludwig Chri- 
stian 316. 

Liohtensteiger, Johann 
Ernst 316. 

Liobtcnstcin,(Martin) Hein- 
rich (Karl) 315. 

Lichtenstein, Karl August 
Freiherr von 316. 

Lichtenstein, Ulrich von s. 
Ulrich von Lichtcniitcin 
aifi. 

Lichtenthai, Peter 31fl. 
Lichtmess 317. 
Lichtspalte 312. 
Lickl, Johann Georg 312. 
Lickl, Karl Georg 312. 
LiokI, Aegidius Karl 311. 
Lidl, Anton 312. 
Lidon, Jos^ 3M, 
Lidon, AndriSs 313. 
Lidon, Alfonse 3111. 
Lie. Erika S1& 

U6 Sie. 

Liobau, Friedrich Wilhelm 

319. 

Liebo. Christian aiiL 
Liebe, (Eduard) Ludwig 

am. 

Liebel, Wilhelm 319. 
Liebosgeige s. Viola d'amore 

Liebeuhdfc 31fl. 
Liebeskind, Georg Ootthelf 
320. 



Liebeskind, Johann Hein- 
rich Seite 320. 

Liebcitmahlc s. Agapen 321. 

Liebhaber 32L 

Liebhaberconcert s. Dilet- 
tantenooucert 321. 

Liobich, Gottfried Sieg- 
mund 321. 

Liebich, Johann Gottlieb 
321. 

Liobich, Traugott Ehren- 
fried 321. 
LiebIg, Kari 321. 
Lieblich 323. 
Lieblich Ocdaot 322. 
Lieblich-Hautbois 322. 
Liebroanu, Helene 322. 
Lied 322. 

Lied der Lieder s.Canticum 
321. 

Liedercyclus 324. 
Liederkranz 321. 
Liederkuust 324. 
Liederspiel 324. 
Liedertafeln 324^ 
Liedcrwalze 320. 
Liedgenossen 320. 
Lieuau, (Emil) Roberl 320. 
Ligato s. Lcgato 320. 
Ligatur 320. 
Lignc 222. 

Lignoum psalterium 32L 

Ligou, Pierre SIL 

Lilien, Antoinctte Baro- 
nesse de 327. 

Lilien, Josephine de SXL 

Lille, Rouget de s. Kougct 
327. 

Lillo, Giuseppe 322. 
Limma 327. 
Limmer, Franz SMx 
Limnunder de Nieuwcn- 

liove. Armand Marie 32fi. 
Lind. Jenny 320. 
Lindblad. A. F. 33L 
Lindemann, Johann 831. 
Lindenau, Leopold 331. 
Lindley, Robert 31L 
Llndncr, Adolph 33L 
Lindner, Elias 331. 
Liudner. Ernst Otto 331. 
Lindner, Franz, auch Lint- 

ner 333. 
Lindner. Friedrich 333. 
Lindner, Friedrich 333. 
Lindner, Roderich August 

333. 

Lindner, Johann Joseph 
Friedrich 333. 

Lindpaiutner. Peter (Jo- 
seph) von 333x 

Lindscy, Cbarics 23JL 

Ling, William 336. 

Lingke, Georg Friedrich 
SM. 

Lingke, Johann Theodor 

■t3f». 

Lingnalreglstor 336. 

Linie 336. 

Llnlouzieher 335. 

Linike oder Linigke, Jo- 
bann Georg 330. 

Link, Friedrich 330. 

Linke. Joseph, aueh Lincke 
220. 

Linley. Thomas 33IL 
Linley, Thomas 337, 
Linley, Francis 333. 
Linnemann, Richard 333. 
Liuos 333. 

Linuuwe, Heinrich von s. 

Heinrich von LInowc 
LinUnt, C. 333. 
Lintner s. Lindner, Frani 

Linas aaa. 

Lipawski, Joieph 333. 
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i.ipiiiski, Kari Jofoyb Seite 

39». 

Llpownki. Thadttm Ferdl- 

Mnd 343. 
Lipptrino, GuKlielmo 343. 
Lippe 1. Leblom 343. 
LIppert, Friedrich Kwl StS 
Llpplw, JehMiB MS. 
Llq«M7llMdiann>U»a4S 
Lira ■. Lrn MS. 
LlfsnwUes MS. 
Llrone 848. 

LlroQ« Jew Pnnfola E«|>ic 

de 343. 
liiscio 344. 
LiscoTiD«, Ktrl FrMrlell 

Salomon :<44. 
Liste, Antoii 344. 
Listcniann, Friedrich Wil' 

heim und Bernhard rer< 

dinand 344. 
I.iittcnlns. Nicolas 344. 
L'istetao tompo 344. 
Liizt, Frans Stf. 
Litanei 387. 
Literatur 

LltercB, Antonio l'tr. 
Llthokynibalon 107. 
Lithurgio a. Liturgie 407. 
Litioe oder Litaus 407. 
Litolff, Henry 407. 
Liturgie 41o. 
LltnrglBohe Bieber 411. 
Litaat 4t4. 
IdatQ B. LMte 414. 
LlrenU, Olomial 414^ 
L1etoetent.au 415. 
Lliibeio4U. 
Lo4U. 
Lob. Otto 41«. 
Lob«, JobannChriatian 415. 
Lobadans. O. L. F. 417. 
IjObgeaang •. Hjrmuoa 417. 
Lobkowits B. Caramael de 

L. 417. 
Lobliowitx 417. 

Lobkowiti. J«eq^ Flmt 

Ton 417. 
LoliliOn itz, August LMfiB 

Kürnt Ton 417. 
Lobo, Dnarte a. Lopez 417. 
LobBinger, Hant 417. 
Lobst 418. 

Lobwasacr, Ambrosius 41N. 
Looatelli, Pietro 413. 
Looatcllo, Gioranni Bat- 

tiata 418. 
Loechinl, Antonio 418, 
Loehner, Karl 418. 
LochoD, Chart« 41S. 
Loelt»]fethe«41». 
L«elEMaB.ielui4». 
L«e«41l. 
L4Nni4M. 
Loder. Oeoifeadlf. 
LodI, DmB«lrio4I9. 
Lodt, GioTOHit Loigi gen. 

Sterkel 419. 
Löber, Johann Bnut 4S0. 
LSber, JoheoB Frledrioh 

420, 

Löhrnftiin, FraaB4IO. 

Locher tZO. 
Löcher 4S0. 

Lör-hner, Andreas Ludwig 

t2rt. 

LötTel B. Röhre 421. 
LfifSer. Richard 421. 
LSfgroen. Anton 421. 
L5hle, Franz Xarer 421. 
Löhlain, Oaoiv Simon 4SS. 



Löhncr, Martin Seite 422. 
Loelllet, Jean Uaptiste 422 
Loen, Johann Michael 423 
Löschhorn, Albert 123. 
Lösel, Johann (ieorj? 423. 
Ldsenor, J. G. 423. 
Löthfarbo 424. 
Löthkolben 424. 
Löthang 424. 
LStbwasaer 4S4. 
L5w«. Aofiule 4Mb 
Löwe. GaMliwiiler 484. 
Löwe, JohaiiB Hetarieli 

424. 

Löwe, PrtedHek Angust 

Leopold 426. 
Löwe, Dorothea Friederike 

Amalie 42S. 
Löwe, Johann Jaoob 436. 
Löiro, fjoiiana) Kerl(Ooii> 

fricd) 4^6. 

Löwe. (Johaaiie) Sophie 

427. 

Löwen, Joheaa Ptledrieh 

42». 

LöwensKloldtHenBean Ton 

428. 

LüwciiHtrrn, MathtwApel- 

Ic« von 428. 
Logi 8. LobI 420. 
Logier, Johann Bernhard 

429. 
Logik 430. 

LogroBcino, Nicolo 430. 
Lobelioa s. Oehlschlägel 
480. 

LolMHMrteia« Keeper Daniel 



ttl. 

Lohnuni, Peter 481. 
Lohr, Miehael 4SI. 
Lokkenbnrg, Johann 481. 

Lokrisch 433. 

Loliohmion 4S3. 

Lolli oder Lolly, Antonio 

432. 

Lolli, Filippo 433. 
Lombarde, Girolamo 433. 
Lonatl, CarloAmbrogio 433. 
Lonati. Ortensia 433. 
Londioer, ■mil Johann 
493. 

Lon^a »<>il. iiota 133. 
LoDghi. Leopoldo 434. 
Longhi-Möser s.MöBcr 434. 
Longitudinal • Sehwin^Bn' 

gen B. Klangdfor nnd 

Akostik 434. 
Loncman und Broderip 434 
Looe. Johann 484. 



LooeeMMM* Oeoige 484. 
Lopee oder Lobo» Durte 



Lorbeer 4M. 
Lorente, Andiee 484. 
Lorenz, A. W. 4M. 
Loreni, Priadrieh Angnst 

436. 

Lorenz, Karl Adolph 435. 
Lorenzani, Faolo 430. 
Loren/ini, Raimondo 436. 
Lorenziti, Antonio 436. 
Lorenziti, Bemardo 436. 
liOrcnzo, Nicola 436. 
Lorliii, Achillc 43«. 
Loritus. aus Glarus, ». Gla- 

rean 437. 
Lortrinjf, Gustav Albert 

437. 

Loai oder Loer. Graf tob 
441. 



LosBiuB, Laeee Seile 441. 

Loth 441. 
Loth, Urban 441. 
LotheruB, Melchior 441. 
Lotter, Jacob 441. 
Lotter, Johann Jaoob 441. 
Lotti. Antonio 441. 
LoUI. SanU geb. Stella 444 
Lettin, Denis 444. 
Lotto, Isidor 444. 
Lots, Thaodor 444. 
Lotx«. Kart 44(1. 
Lotie, WUlMlBddl. 
Lonet« Alesendre 44IL 
Lonii XIÜ. e. Lvdwiff 441. 
Louta Ferdinand e. Lndwif 
446. 

Loois, Madame 4-tS. 
Itoaliö, EUenne (niohtFran 
toU)44«. 

Loure 449. 
LoTT, Israel 446. 
Low, Edward 447. 
Low, Rirhard 447. 
LojBct 447. 

i.ozek. genannt der Aeltcre 

447. 

Lnbbertb loille Tlnoth^e 

447. 

Lubin, Napoleon Antoine 
Eugöno Leon de Saint- 
448. 

Luc, Monsicar de Saint- 
448. 

Lnca, Serero de 448. 
Lneas, Ignaz 448. 
LaeeteUi, GioranniBattMa 
448. 

Lncca, Franeeeeo 44fl. 
Luoea. Gioranvlna geb. 

Straata 440. 
Loeea, Panline 440. 
Lucchesi, Andrea 461. 
Luecheai, Glulio Maria 461. 
Lucernitate» 451. 
Luce-Varlct. Charles 461. 
Lucianns 452. 

Luciui, Francesco, oder Lu- 

cino 462. 
Lucio, Francesco i. Luzzo 

462. 

I>ucrot{us, Titus Carus 462. 
Luden, Heinrich 462. 
Lndi rooderator oder ludi 

magister 462.* 
Ludi splrltvalaa 46S. 
LndoTiei, Jaeeb PHedrich 

462. 

LQdoTici,Tommaso, eigent* 

lieh Thomas Ludwig 4S8. 
Lndwtf Zm. 463. 
Lndviff FrledrIehChriitian. 

gewOhnliek Lonto Ferdl» 

nand 463. 
Ludwig, ChfleUeB Gottlob 

463. 

Ludwig. J. L. 463. 
Ludwig. Johann Adas 464 

Lfi 464. 

Lübeck, Ch. H. 464. 
Lübeck, Kmst Heinrich 464. 
Lübeck, Loiii» 464. 
Lübeck, Vincouz 464. 
Lfick, Stephan 464. 
Lfiders, Hans Heinrich 466 
Lührss, Karl 466. 
LQstner, Ignaz Peter 456. 
Lostner, Karl 45«, 
LüBtner, Otto 456. 
Lfistner. LouLs 456. 
L&alner, Georg 464. 
~~ ;Bleherda7. 



Lüstner, Karl Seite 467. 
Lützel, J. Heinrii-h 457. 
I,un, Heinrich 4.57. 
Laftmengo und LaflzuflnsB 
457. 

Luftmesser oder Wiodwage 

4.^0. 
Luftsiule 469. 
Luge, FrauB 468. 
Luge. Karl 460. 
Lugubre 460. 
Luis, Salrador 400. 
Laie, Pkaaeieeo 400. 
LnUo,BalnraBdo400. 
Lnlto./ 
Lnllj. 

400. 
Ln-lu 470. 

Lumbye. Hans Chriatian 

470. 

Lumbje, Georg 470. 
Lumlej, lirnjamin 470. 
Lummcrt, Adolpb 47i). 
Lumpp, I.rnpolJ t" ). 
LnnatI, CarloAinlirosio t71. 
Luml, Christian F,rn!.t 471. 
T.nneau de itolsgemiain, 

Paul Jean FranQOleOn. 
Lungenbiobe 471. 
Lunig 471. 

Lunsacndörfer, Albrecht 

Martin 471. 
Luogo B. Loeo 471. 
Lupaechino» Bemeedo 471. 
Lnpi478. 

Lopot. Nleolaa 47S. 
Loppaehlal e. Lq^Uno 
47S. 

L«f«a e. Lnyl aad LofOi 
47t. 

Loaelniae. Othmar 49S. 
Lnaingando 478. 

Lnslgnani, Tincenzo 473. 
Lusitauo, Vicentino 473. 
Lustig, Jacob Wilhelm 47S. 
liUstig, Dorothea 473. 
laistig, HieronymuB 47S. 
Lustrini, Abbatc 473. 
Luth 473. 

Luther, Martin 473. 
I.utkcrnann, Paul 474. 
Lutter, J. B. 474. 
Luttichlus, Joannes 474. 
LuttuoBO oder lattaoea» 

roente 476. 
Lutz. Matthäus 474. 
Lutser, Jennj 47S. 
Lai.Friedrteli47f. 
Lnyton.Kari47S. 

474. IrtweeeM 

Lano^ PraaeeMo 470. 
Lwoff, Aleile, eoah Lroff 

47«. 
Lyeeam 470. 
Lydiach 477. 
Lyra 477. 

Ljra (I-ir.T) da Itraccio 478. 
Lrra U-ira) da Gamba 478. 
L;ra pagana, L. ruitica. I... 

tedesca s. Banemlejer 

478. 

Lyre Gnitarre 478. 
Lyrik 479. 
Lyro-Harpe 479. 
Lysander 479. 

Lysberg, Charlea. eigentlich 

Bovy 479. 
Ljtbokjmbalon a. Lithe* 

kymbalaa4lt. 
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